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Vorwort zur erſten Auflage. 


Die in vorliegender Schrift empfohlenen Maßregeln ſind faſt durch— 
gängig ſolche, welche der Verfaſſer auf ſeiner langen praktiſchen Lauf— 
bahn — er verwaltete nach einander fünf größere Forſte von ſehr 
abweichenden Standorts- und Beſtockungs-Verhältniſſen — ſelbſt erprobt 
und als bewährt gefunden hat. 

Bei Beurtheilung des von ihm eingehaltenen Syſtems wolle man 
ſeine desfallſige Erläuterung in der Einleitung ($ 1) berückſichtigen. 

Die in dem Buche angegebenen Maße und Gewichte ſind königlich 
preußiſche; ſie laſſen ſich in die Maße und Gewichte anderer Staaten mit 
Hilfe der im Anhange mitgetheilten Reductionstabellen leicht umwandeln. 


Gießen, am 15. Juni 1854. 
Carl Heyer. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die Aenderungen in der zweiten Auflage dieſes Werkes ſind großen— 
theils nach den hinterlaſſenen Andeutungen des Verfaſſers ausgeführt 
worden. Nur bei dem Nachtragen der Reſultate, welche durch neuere 
Forſchungen auf dem Gebiete des Waldbaues gewonnen worden ſind, hat 
ſich der Herausgeber freiere Hand erlaubt, jedoch auch hier bei der Aus— 
wahl des Materials den (ihm bekannten) Anſichten des Verfaſſers Rech— 
nung zu tragen geſucht. 

Die Zahl der Holzſchnitte hat in der neuen Auflage um 13 zus 
genommen; außerdem wurden 3 Abbildungen von Werkzeugen, welchen 
mittlerweile eine verbeſſerte Conſtruction zu Theil geworden iſt, durch 
neue erſetzt. i 

Die Erweiterung und Berichtigung der am Schluſſe befindlichen 
Maß⸗ und Gewichts-Reductionstabellen verdankt der Herausgeber Herrn 
Oberförſter Wohmann, welcher den Verfaſſer ſchon bei der Bearbeitung 
dieſer Tabellen für die erſte Auflage zu unterſtützen die Güte hatte. 

Gießen, im Mai 1864. 

Guſtav Heyer. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Da ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage ein Zeitraum von 
24 Jahren verfloſſen iſt und die zweite Auflage faſt ganz in der 
Geſtalt der erſten belaſſen wurde, ſo waren bei der Bearbeitung 
dieſes Buches für die dritte Auflage viele Aenderungen anzubringen. 
Dieſelben ſind ſo zahlreich, daß es unthunlich erſchien, ſämmtliche 
Neuerungen als ſolche ausdrücklich zu bezeichnen. Das Material zu 
den Zuſätzen entnahm der Herausgeber größtentheils den Notizen, 
welche er für ſeine Vorträge über Waldbau geſammelt hatte; außer⸗ 
dem benutzte er die Literatur dieſes Fachzweigs und namentlich 
Burckhardt's unübertreffliches Werk: „Säen und Pflanzen“. Bei 
der Bearbeitung einiger Abſchnitte wurde der Herausgeber auch von 
mehreren ſeiner früheren Schüler unterſtützt, unter welchen er ins— 
beſondere Herrn Privatdocent Dr. Kohli und Herrn Oberförſter— 
Candidat Kienitz zu nennen hat. Herr Dr. Kohli, welcher ſeit einigen 
Jahren an der hieſigen Akademie die Vorträge über Waldbau hält, 
iſt dem forſtlichen Publikum durch ſeine werthvolle Abhandlung: 
„Zur Geſchichte der natürlichen Verjüngung der Buche im Hochwalde“ 
bekannt; Herr Kienitz, Aſſiſtent am botaniſchen Inſtitut der Forſt⸗ 
akademie, führt in den Forſten bei Münden die von Herrn Profeſſor 
Dr. Müller in umfaſſender Weiſe projectirten Verſuche über das 
Aufaſten der Waldbäume aus, worüber er in den Supplementen zur 
Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung einen vorläufigen Bericht ver⸗ 
öffentlicht hat. Dem Herausgeber iſt es eine angenehme Pflicht, allen 
Denjenigen, welche ihm bei der Bearbeitung der vorliegendeu Schrift 
behülflich waren, auch an dieſer Stelle ſeinen Dank abzuſtatten. 

Die Maß- und Gewichts-Reductionstabellen der beiden erſten 
Auflagen hat der Herausgeber in Anbetracht deſſen, daß die deutſchen 
Staaten jetzt ein gemeinſchaftliches Maßſyſtem beſitzen, weggelaſſen. 

Der wiederholte Abdruck von Figuren wurde thunlichſt vermieden. 
Die hierdurch ſowie durch compreſſen Druck und häufige Anwendung 
von Petitſchrift erzielte Raumerſparniß ermöglichte es, ohne Ueber⸗ 
ſchreitung der Bogenzahl der 2. Auflage 95 neu geſchnittene Figuren 
in den Text aufzunehmen. Hierbei mag auch noch erwähnt werden, 
daß 15 Abbildungen durch neue, verbeſſerte erſetzt wurden. 

Als der Druck bereits begonnen hatte, erſchien der Waldbau 
von Karl Gayer. Leider konnte der Herausgeber dieſes intereſſante 
Werk, welches die Waldbaulehre aus neuen Geſichtspunkten behandelt, 
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für die vorliegende Schrift nicht mehr benutzen, weil die 2. Auflage 
derſelben ſchon ſeit längerer Zeit vergriffen iſt und ein näheres Ein— 
gehen auf das Gayer'ſche Werk die Vollendung der 3. Auflage noch 
weiter hinausgeſchoben haben würde. 


Münden, im Juli 1878. 
Guſtav Heyer. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Nachdem die dritte Auflage dieſes ſchon in ſeinem erſten 
Gewande vortrefflichen und daher weit verbreiteten Lehrbuches binnen 
der kurzen Zeit von ſieben bis acht Jahren vergriffen war, konnte 
der Unterzeichnete der ihm von der Heyerſchen Familie und der 
Teubnerſchen Verlagsbuchhandlung zugegangenen ehrenvollen Anfrage, 
ob er die neue Bearbeitung einer vierten Auflage zu übernehmen 
bereit ſei, nur bereitwilligſt entgegenkommen. Denn ganz abgeſehen 
von der perſönlichen Freundſchaft, die ihn mit dem der Wiſſenſchaft 
und den Seinigen viel zu früh entriſſenen Herausgeber der zweiten 
und dritten Auflage, Profeſſor Dr. Guſtav Heyer, verknüpfte, hat 
er den Carl Heyerſchen Waldbau ſeinen Vorleſungen ſchon ſeit dem 
Beginne ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit (1869) zu Grunde gelegt 
und 1883 in der kleinen Schrift: „Die Eigenſchaften und das forſt— 
liche Verhalten der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holz— 
arten“ gewiſſermaßen eine Ergänzungsſchrift dazu geliefert. 

Der Schwierigkeiten der Aufgabe war er ſich wohl bewußt, denn 
faſt auf keinem forſtlichen Gebiete ſind in den letzten zehn Jahren 
ſo widerſprechende Anſichten vor die Offentlichkeit getreten als gerade 
auf dem waldbaulichen. Der eine eifert für die Rückkehr zu den 
G. L. Hartigſchen Generalregeln (wenn auch in modifizierter Weiſe), 
welche die forſtlichen Praktiker zu Ende des vorigen und Beginn 
dieſes Jahrhunderts zur Richtſchnur nahmen; der andere empfiehlt 
Aufgeben der Kahlſchlagwirtſchaft, möglichſte Beſchränkung des künſt— 
lichen Holzanbaues und Rückkehr zur natürlichen Verjüngung, bzw. 
Erziehung ungleichalteriger, gruppen- und horſtweiſe gemiſchter Hoch— 
waldfemelbeſtände ꝛc. Eine große Anzahl von Forſtwirten befürwortet 
die Starkholzzucht mittels Lichtungsbetriebes und Unterbau; andere 
verwerfen wenigſtens den letzteren als vom Bodenkapital zehrend und 
unrentabel. Einer noch größeren Verſchiedenheit der Anſichten begegnet 
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man auf dem Gebiete der Durchforſtungen. Während in Bezug auf 
dieſe wichtige erzieheriſche Maßregel ſeit G. L. Hartig überall der 
Grundſatz galt und gehandhabt wurde, jene auf das abgeſtorbene und 
unterdrückte Material zu beſchränken und den Beſtandesſchluß ſorg⸗ 
fältig zu erhalten, neigt jetzt eine große Anzahl der Praktiker zur 
Empfehlung ſtärkerer Aushiebe ſchon für das jugendliche Alter, und 
einige wollen vom Beginne der zweiten Umtriebshälfte ab ſogar ſchon 
die vorwüchſigſten Stämme zur Nutzung gebracht haben, um dem dar⸗ 
unter und dazwiſchen befindlichen geringeren Geſchlechte die Rolle der 
ſeitherigen Sieger in dem gegenſeitigen Unterdrückungskampfe zuzuweiſen. 

Wer möchte — ohne exakte Verſuche — von vornherein Schieds- 
richter in dieſen und anderen hierhergehörigen Fragen ſein? Vielleicht 
hat ja jeder für die von ihm ins Auge gefaßte Ortlichkeit recht! 
Denn darin iſt ja gerade die Eigentümlichkeit der Waldbaulehre 
begründet, daß es in ihr faſt keine Generalregel giebt, ſondern 
daß alles von den ſtandörtlichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen 
der betreffenden Gegend abhängt. 

Der jetzige Herausgeber iſt aber von der Anſicht durchdrungen, 
daß ein Lehrbuch nicht eine Tendenzſchrift zu gunſten einer gewiſſen 
Richtung, bzw. Schule ſein dürfe, ſondern daß dasſelbe in überſicht⸗ 
licher Weiſe, objektiver Darſtellung und mit kritiſchem Blicke über alle 
auf rationeller Grundlage ruhenden Methoden der Begründung und 
Erziehung der Holzbeſtände ſich verbreiten müſſe. Alle dieſe Vorzüge 
ſind aber zumal dem C. Heyerſchen Waldbau eigentümlich, und da 
die Abſicht des Unterzeichneten nicht auf die Herausgabe einer ganz 
neuen Waldbaulehre, ſondern bloß auf die dem neueſten Stande der 
Wiſſenſchaft entſprechende Umformung (Berichtigung und Ergänzung) 
des Heyerſchen Lehrbuches gerichtet ſein durfte, jo war ihm im all 
gemeinen der Weg vorgezeichnet. 

Das namentlich für den Anfänger unübertreffliche Syſtem des 
urſprünglichen Verfaſſers wurde hiernach beibehalten. Im Materiale 
freilich fanden faſt bei jedem Paragraphen Veränderungen, bzw. 
Abſtriche oder Zuſätze ſtatt. Daß hierdurch der Umfang des Buches 
(in der dritten Auflage 410 Seiten, jetzt 622 Seiten) trotz mancher 
Abſtriche (Veredelung der Obſtbäume, Wieſenbau) gewachſen iſt, 
wird hoffentlich ebenſo wenig befremden, wie das Hinzukommen von 
86 neuen Figuren (einige frühere wurden dafür weggelaſſen). Der 
Unterzeichnete war bei ſeiner Neubearbeitung von dem Beſtreben 
geleitet, die vorhandene Wortfaſſung nur inſoweit beizubehalten, als 
ſie mit ſeinen Anſchauungen vollſtändig harmonierte; er übernimmt 
hiernach die Verantwortung für den Inhalt nach Materie und Form 
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ganz allein. Im übrigen hat er ſich — ſeine Perſon überall in den 
Hintergrund ſtellend — auch bezüglich des Stils der Heyerſchen 
Schreibweiſe möglichſt angepaßt, ſo daß wer nicht die gegenwärtige 
mit der vorigen Auflage genau vergleicht, kaum anzugeben im ſtande 
ſein dürfte, was alt und was neu in dem Buche iſt. 

Die meiſten Veränderungen und Zuſätze, ja ſogar zum Teil 
vollſtändige Umarbeitungen, waren bedingt in den Abſchnitten, 
bzw. Kapiteln über Pflanzung, Durchforſtung, Aufaſtung, Starkholz— 
zucht, ſowie bei den Betriebsarten des angewandten Teiles. Am 
wenigſten, d. h. faſt gar nicht, verändert wurden die Kapitel über 
Entwäſſerung, Flugſandbindung und Umwandlung der Betriebsarten. 

Die neuen Figuren ſind, wie ich dankend hervorhebe, von Herrn 
Privatdozenten Dr. Eckſtein (Eberswalde), ſowie von dreien meiner 
früheren Schüler, den Herren Oberförſter Julius Hein (jetzt zu Viern— 
heim), Hofjagdjunker Forſtaſſeſſor Freiherrn Walter van der Hoop 
(Darmſtadt) und Forſtaſſeſſor Wilhelm Schlag (Hauſen) mit aus— 
gezeichneter Sorgfalt hergeſtellt worden. 

Schließlich möchte ich nicht unterlaſſen, auch der trefflichen 
Ausführung der Figuren durch die xylographiſche Anſtalt des Herrn 
Richard Henkel und des liebenswürdigen Entgegenkommens der 
B. G. Teubnerſchen Verlagsbuchhandlung in Bezug auf meine Wünſche 
rühmend zu gedenken. 

Gießen, 1. März 1893. 


Richard Heß. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Die mir von der Verlagsbuchhandlung im Juli 1904 zugegangene 
Nachricht, daß ſich eine neue Auflage von Carl Heyers „Wald— 
bau“ immer notwendiger mache, gereichte mir zur großen Freude, 
weil ich daraus erſah, daß dieſes bewährte und weit verbreitete Werk 
auch in ſeiner vierten Bearbeitung ſeine Zugkraft als Lehrbuch nicht 
eingebüßt hatte. Inzwiſchen (1898) iſt auch eine ruſſiſche Überſetzung 
desſelben erſchienen. Die dringend gewordene Fertigſtellung der dritten 
Auflage meines im Verlage von Paul Parey erſchienenen Leitfadens: 
„Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten der wichtigeren in 
Deutſchland vorkommenden Holzarten“ ließ mich aber erſt vom 
Herbſte 1905 ab zur Ausarbeitung dieſer neuen Auflage kommen, 


VIII Vorwort zur fünften Auflage. 


in welcher ich die ſeit 1893 gemachten Literaturſtudien und auf zahl- 
reichen Exkurſionen und Reiſen im In- und Ausland geſammelten 
Beobachtungen und Erfahrungen verwertet habe. 

Das Syſtem und die ganze Darſtellungsweiſe des Werkes in 
formeller Beziehung iſt ſelbſtverſtändlich unverändert geblieben. Eine 
Abweichung hiervon iſt nur inſofern eingetreten, als ich, in Überein- 
ſtimmung mit der Verlagsbuchhandlung, die Herausgabe in zwei in 
ſich abgeſchloſſenen Bänden für zweckmäßig erachtet habe, von denen 
der erſte Band, dem ich dieſes Begleitwort vorausſchicke, nur den 
„Vorbereitenden Teil“ umfaßt. 

Der zweite Band, welchen ich, wenn mir die Vorſehung 
Geſundheit und Kraft erhält, noch im Laufe dieſes Jahres fertigzu— 
ſtellen hoffe, wird in fortlaufender Paragraphierung den „Ange— 
wandten Teil“ bringen. Die Veranlaſſung zu dieſer formellen 
Trennung gab teils die Erwägung, daß der umfangreiche Stoff auf 
manchen forſtlichen Lehranſtalten, die das Werk zugrunde legen oder 
wenigſtens vorwiegend benutzen, auf zwei Semeſter verteilt wird, teils 
der Wunſch, mit der Herausgabe dieſer Auflage nicht länger zu zögern 
— da das Buch ſchon über Jahresfriſt im Buchhandel gänzlich ver— 
griffen iſt — und anſtatt einer Lieferung ein abgeſchloſſenes Ganzes 
zu bieten. 

In materieller Beziehung freilich ſind viele Zuſätze, Abſtriche 
und Anderungen, ſowie auch zahlreiche neue Literaturnachweiſe gegen— 
über der vierten Auflage notwendig geworden. Daß der geſamte 
Umfang (508 Seiten) gegenüber dem entſprechenden Teile in der 
vierten Auflage (450 Seiten) trotzdem nur um 3,6 Druckbögen 
zugenommen hat, iſt hauptſächlich der Ausſcheidung gewiſſer Materien, 
der vermehrten Anwendung des Petitſatzes im Texte und der Ver— 
kleinerung von 32 Figuren zuzuſchreiben. Neu hinzugekommen ſind 
im ganzen 43 Figuren; dafür find (ein nicht beabſichtigter Zufall) 
genau ebenſo viele weggefallen. 

Die neue Bearbeitung wurde, abgeſehen von der angemeſſenen 
Verteilung und entſprechenden Behandlung des umfangreichen Zugangs, 
beſonders dadurch erſchwert, daß mehrere früher im Vorbereitenden 
Teil behandelten Lehren, jo z. B. die von der Behandlung der Miſch— 
beſtände, von dem Saatverfahren der einzelnen Holzarten und dem 
Pflanzverfahren der einzelnen Holzarten von mir ausgeſchieden wur— 
den, um im Angewandten Teile, in welchen ſie ſachlich beſſer paſſen, 
behandelt zu werden. Dieſe Verſchiebung hatte viele Anderungen des 
früheren Textes zur Folge. Ganz neu wurden namentlich die Lehren 
von der Düngung der Forſtgärten und Freikulturen, ſowie von den 
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Durchforſtungen bearbeitet, weil dieſe beiden Gegenſtände inzwiſchen 
zu Tagesfragen erſten Ranges geworden ſind. Der aufmerkſame Leſer 
wird aber die verbeſſernde Hand des Herausgebers gegenüber der 
vierten Auflage in faſt allen Paragraphen wahrnehmen. Viel Mühe 
und Zeit beanſpruchten auch die bei den Lieferanten der beſchriebenen 
Geräte und Maſchinen eingezogenen Erkundigungen, weil die in der 
vierten Auflage enthaltenen bezüglichen Angaben teils wegen erfolgten 
Ablebens der Lieferanten, teils wegen Übergangs der betreffenden 
Geſchäfte und Fabriken in andere Hände, ſowie auch wegen der 
inzwiſchen höher gewordenen Preiſe nicht mehr zutreffend waren. 

Den ſchönſten Lohn für meine mühevolle Arbeit würde ich in 
einer wohlwollenden Aufnahme und günſtigen Beurteilung des Werkes 
und in einer fleißigen Benutzung desſelben, zumal ſeitens der ſtudie— 
renden forſtlichen Jugend, erblicken. 

Ich bitte aber die Herren Kritiker, bezugnehmend auf manche, 
mir nicht richtig erſchienenen Bemerkungen in einigen Referaten über 
die vorige Auflage, deſſen eingedenk zu ſein, daß ich nicht einen 
neuen Waldbau ſchreiben, ſondern nur eine weitere Auflage 
von Carl Heyers Waldbau oder Forſtproduktenzucht heraus— 
geben wollte. Andere meiner Anſicht nach richtige Winke habe ich 
bei meiner Bearbeitung gern benutzt. 

Der Verlagsbuchhandlung ſage ich für die bewieſene Geduld, 
für ihr Entgegenkommen und für die vorzügliche Ausſtattung des 
Werkes meinen Dank. 


Gießen, den 22. März 1906. . 
Richard Heß. 
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Einleitung. 
Begriff, Hilfsfücher, Einteilung und Literatur des Waldbaues. 


Sg 

1. Begriff. Der Waldbau oder die Forſtproduktenzucht 
iſt derjenige Zweig der Forſtwirtſchaft, welcher ſich mit der An- und 
Nachzucht der nutzbaren Forſtprodukte beſchäftigt. Die Waldbau— 
lehre umfaßt die ſyſtematiſch geordneten Regeln und Mittel, dieſe 
Produkte in größter Menge und Güte mit dem kleinſten Aufwande 
an Koſten und Zeit nachhaltig zu erzeugen. Sie bildet das wich— 
tigſte Glied der forſtlichen Produktionslehre. 

Schon G. L. Hartig) jagt: „Unter allen Bemühungen des Forſtwirths 
iſt wohl keine wichtiger und verdienſtlicher, als die Nachzucht des Holzes, oder 
die Erziehung junger Wälder, weil dadurch die jährliche Holzabgabe wieder 
erſetzt und den Waldungen eine ewige Dauer verſchafft werden muß.“ 

Der Name „Waldbau“ rührt von Hager!) her, wurde aber 
erſt durch Cotta (1817) in die forſtliche Literatur Deutſchlands ein— 
geführt. Cotta wollte im „Waldbau“ nicht nur die Erziehung, 
ſondern auch die Pflege und Ernte des Holzes (alſo die ganze forſtliche 
Produktionslehre) abgehandelt wiſſen. Er ſuchte die von ihm gewählte 
Bezeichnung durch den Vorgang der Landwirte zu rechtfertigen, welche 
für alle Geſchäfte, die zur Erziehung, Pflege und Ernte der Feldfrüchte 
gehören, den guten Ausdruck „Feldbau“ hätten.“) Hierbei überſah 
er aber, daß die Lehre von der Pflege, bzw. dem Schutze und der Ernte 
der Forſtprodukte Schon längſt zweckmäßig in beſondere Fachzweige — 


1) Hartig, Georg Ludwig: Anweiſung zur Holzzucht für Förſter. 
Marburg, 1808. 

2) Hager, J. W. F.: Kurz gefaßter und gründlicher Unterricht von 
dem Waldbau, als dem einzigen Mittel, wodurch dem einreißenden Holz— 
mangel bey Zeiten vorzubeugen. Kopenhagen, 1764. 

3) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. Mit Tabellen. Dresden, 
1817 (S. 3). 8 
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den Forſtſchutz und die Forſtbenutzung — verwieſen war. Übrigens 
lehrt Cotta in ſeiner „Anweiſung zum Waldbau“ tatſächlich kaum 
mehr als die Begründung und Erziehung der Holzbeſtände. 

Diejenigen Schriftſteller, welche (wie Laurop, Gwinner, 
Stumpf, Gayer, Wagener, Weiſe) nach Cotta des Ausdruckes 
„Waldbau“ ſich bedienten, behandeln unter dieſem Titel ebenfalls nur 
die Holzerziehung. 

G. L. Hartig hatte für die vorliegende Disziplin die Benennung 
„Holzzucht“ angewendet (1791), welche von Pfeil (1860) und 
ſpäter von Borggreve (1885) wieder aufgenommen wurde. 

2. Grundfächer find: Botanik (Phyſiologie, Biologie, Syſte⸗ 
matik), Forſtbotanik, forſtliche Bodenkunde und Klimatologie. 

3. Hilfsfach: Landbauwiſſenſchaft. 

4. Einteilung. Gewöhnlich teilt man den Waldbau ein in die 
„natürliche Holzzucht“ (oder kurzweg „Holzzucht“) und in die 
„künſtliche Holzzucht“ (oder „Holzanbau“). Allein dieſe Be— 
nennungen beziehen ſich zunächſt nur auf die beiden Methoden, Holz⸗ 
beſtände zu begründen, aber nicht auch auf die Erziehung der 
Beſtände; auch ſchließen fie die Anzucht der forſtlichen Nebenpro— 
dukte aus. Endlich erhalten bei obiger Einteilung die forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebsſyſteme nicht die ihnen gebührende ſelbſtändige Stellung. 

Wir werden daher die Waldbaulehre — nach Vorausſchickung 
einer Einleitung (§S 1) — in 2 Bänden nach folgendem Syſtem ab⸗ 
handeln: 5 5 

J. Band. Vorbereitender oder allgemeiner Teil. 
I. Hauptteil. Hauptnutzungs- oder Holzzucht. 
I. Teil. Begründung der Holzbeſtände. 
I. Abſchnitt. Im allgemeinen. 
(Arten der Beſtandsbegründung, Wahl der Methode, Auswahl 
der Holzart, Maß der Beſtandsdichte, Waldverjüngungs-Richtung, 
Schlaganlage.) 
II. Abſchnitt. Herſtellung eines kulturfähigen Waldbodens. 
III. Abſchnitt. Künſtliche Holzbeſtandsbegründung. 
I. Kapitel. Einleitung. 
(Wahl der Methode, Reihenfolge der Kulturen.) 
II. Kapitel. Saat. 
III. Kapitel. Pflanzung. 
IV. Abſchnitt. Natürliche Holzbeſtandsbegründung. 
I. Kapitel. Begründung durch Samen. 
II. Kapitel. Begründung durch Ausſchlag. 
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II. Teil. Erziehung der Holzbeſtände. 
I. Kapitel. Beſtandspflege. 
II. Kapitel. Bodenpflege. 
II. Hauptteil. Anzucht der Waldnebennutzungen. 
(Baumrinde, Futterlaub, Baumfrüchte, Waldgras, Feldgewächſe, Wild, 
Fiſche, Krebſe, Torf.) 
II. Band. Angewandter oder beſonderer Teil. 
Die forſtwirtſchaftlichen Betriebsarten. 
I. Hauptteil. Reine Hauptnutzungs- Betriebe. 
I. Teil. Einfache Samenholz- oder Hochwald-Betriebe. 
I. Abſchnitt. Samenholz-Femelbetrieb. 
II. Abſchnitt. Schlagweiſe Samenholzbetriebe. 
II. Teil. Einfache Ausſchlagholz-Betriebe. 
I. Abſchnitt. Stockſchlag- oder Niederwald-Betrieb. 
II. Abſchnitt. Kopfholzbetrieb. 
III. Abſchnitt. Schneidelholzbetrieb. 
III Teil. Mittelwald-Betrieb. 
II. Hauptteil. Haupt: und Nebennutzungs- Betriebe. 
I. Teil. Verbindung der Holzzucht mit Feldbau. 
I. Abſchnitt. Hackwald- oder Haubergs-Betrieb. 
II. Abſchnitt. Waldfeldbau-Betrieb. 
II. Teil. Verbindung der Holzzucht mit Tierzucht. 
I. Abſchnitt. Ständiger Waldweide- Betrieb. 
II. Abſchnitt. Wildgarten-Betrieb. 
III. Hauptteil. Umwandlung einer Betriebsart in eine 
andere. 
Der Verfaſſer betritt bei vorſtehender Ordnung des Stoffes den ſynthetiſchen 
Weg und geht vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten über, während die Wald— 
bauſchriften in der Regel eine umgekehrte Richtung einhalten, nämlich mit den 
Betriebsſyſtemen beginnen und mit dem künſtlichen Holzanbau endigen. Zu 
der von ihm gewählten Darſtellungsweiſe beſtimmte ihn die Überzeugung, daß 
dieſe Syſtematiſierung eine ſtreng wiſſenſchaftliche und vorzugsweiſe geeignet 
iſt, um Anfängern das Studium dieſes Fachzweiges zu erleichtern, wie er 
aus vieljähriger Erfahrung verſichern darf. Die künſtliche Begründung der 
Beſtände ſtellte er der natürlichen deshalb voran, weil an jener die Grundſätze 
eines rationellen Holzanbaues am vollſtändigſten und gründlichſten entwickelt 
und veranſchaulicht werden können, weil die natürliche Holznachzucht in der 
Regel ohne Beihilfe der künſtlichen nicht beſtehen kann — wohl aber umge— 
kehrt — und weil der künſtliche Holzanbau ſchon lange nicht mehr bloß die 
Stelle eines bloßen Lückenbüßers bei der natürlichen Holznachzucht einnimmt, 
ſondern die letztere in vielen Fällen mit entſchiedenem Vorteile völlig erſetzen 
kann und mitunter erſetzen muß. 
1 * 
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5. Literatur. Die wichtigſten Spezialwerke über die Waldbau⸗ 
lehre ſind folgende: 

Hartig, Dr. Georg Ludwig: Anweiſung zur Holzzucht für Förſter. 
Marburg, 1791. 8. Aufl. 1818. 

Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. Dresden und Leipzig, 
1817. 9. Aufl., herausgegeben von deſſen Enkel Heinrich 
v. Cotta, 1865. 

Pfeil, Dr. Wilhelm: Das forſtliche Verhalten der deutſchen Wald— 
bäume und ihre Erziehung. Berlin, 1829. 3. Aufl. 1854. 
Pfeil, Dr. Wilhelm: Die deutſche Holzzucht. Begründet auf die 
Eigenthümlichkeit der Forſthölzer und ihr Verhalten zu dem ver— 
ſchiedenen Standorte. Leipzig, 1860. — Letztes Werk des Autors, 

von ſeinem Sohne (Staatsanwalt Pfeil) veröffentlicht. 

Gwinner, Dr. Wilhelm Heinrich: Der Waldbau in kurzen Umriſſen für 
Forſtleute, Waldbeſitzer und Ortsvorſteher. Stuttgart, 1834. 4. Aufl., 
herausgegeben von Leopold Dengler in erweitertem Umfang, 1858. 

Stumpf, Dr. Carl: Anleitung zum Waldbau. Aſchaffenburg, 1850. 
4. Aufl. 1870. 

Wagener, Guſtav: Gedrängte Darſtellung der wichtigſten und be— 
währteſten Waldbau-Regeln nach dem heutigen Stande der forjt- 
lichen Praxis. Separatabdruck aus der „Anleitung zur Regelung 
des Forſtbetriebs nach Maßgabe der nachhaltig erreichbaren Ren⸗ 
tabilität ꝛc.“ desſelben Verfaſſers. Berlin, 1875. — Dieje Dar: 
ſtellung iſt hauptſächlich Carl Heyers Waldbau entlehnt. 

Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. Berlin, 1878 und 1880. 4. Aufl. 
Mit 110 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 1898. 

Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stutt⸗ 
gart, 1884. 

Ney, Carl Eduard: Die Lehre vom Waldbau für Anfänger in der 
Praxis. Berlin, 1885. 

Borggreve, Dr. Bernard: Die Holzzucht. Ein Grundriß für Unter⸗ 
richt und Wirthſchaft. Berlin, 1885. 2. Aufl. 1891. 

Weiſe, Wilhelm: Leitfaden für den Waldbau. Berlin, 1888. 
3. Aufl. 1903. 

Zu den Werken über die künſtliche Holzbeſtandsbegrün dung 
insbeſondere gehören: 

Hartig, Dr. Georg Ludwig: Anleitung zur wohlfeilen Cultur der 
Waldblößen und zur Berechnung des dazu erforderlichen Geld— 
aufwandes. Berlin, 1826. 

v. Pannewitz, Julius: Kurze Anleitung zum künſtlichen Holz- 
anbau. Breslau, 1845. 2. Aufl. 1847. 
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Beil, Dr. Anton: Forſtwirthſchaftliche Kulturwerkzeuge und Geräthe 
in Abbildungen und Beſchreibungen. Mit 227 Abbildungen auf 
9 lithographirten Tafeln. Frankfurt a. M., 1846. 

Jäger, Joh. Ernſt Ludwig: Das Forſtkulturweſen nach Theorie 

und Erfahrung. Marburg, 1850. 2. Aufl. 1865; neue wohl- 

feile Ausgabe 1874. 

Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis. Hannover, 1854. 5. Aufl. 1880. 6. Aufl., herausge— 
geben von ſeinem Sohne Albert Burckhardt. Trier, 1893. 

von Alemann, Friedrich Adolph: Ueber Forſt-Culturweſen. Aus 
den Erfahrungen mitgetheilt. Magdeburg, 1851. 3. Aufl. Mit 

17 Abbildungen in Holzſchnitt. Leipzig, 1884. 

Die Monographien, welche ſich auf ſpezielle Kulturmethoden 
(Biermans, v. Buttlar, v. Manteuffel ꝛc.) beziehen, werden 
ſpäter — je am gehörigen Ort — angegeben werden. 

Von neueren forſtenzyklopädiſchen Werken, welche die Lehre 
vom Waldbau behandeln, ſind hauptſächlich zu nennen: 

Lorey, Dr. Tuisko: Handbuch der Forſtwiſſenſchaft. I. Band. 
1. Abteilung. Allgemeiner Teil. Forſtliche Produktionslehre. 
I. Tübingen, 1888. VI. Waldbau von Lorey, S. 515 — 630. 
2. Aufl., herausgegeben von Stoetzer. J. Band. Forſtliche 
Produktionslehre. I. Teil. Tübingen, 1903. IV. Waldbau aus 
dem Nachlaſſe des Profeſſor Dr. von Lorey, herausgegeben von 
Stoetzer (S. 412— 565). Mit einem Anhang: Zur Pflege der 
Waldesſchönheit von Stoetzer (S. 566—587). 

Heß, Dr. Richard: Encyklopädie und Methodologie der Forſtwiſſen— 
ſchaft. II. Teil. Die forſtliche Produktionslehre. Mit 60 in den 
Text gedruckten Holzſchnitten. München, 1890. I. Buch. Walde 
bau (S. 4— 188). 

Erwähnung und Empfehlung verdienen auch einige in neuerer 
Zeit erſchienene Werke über „Forſtäſthetik“, welche die Lehre von 
der Schönheit des Wirtſchaftswaldes behandeln, bzw. zeigen, worin 
dieſe Schönheit beſteht und wie ſie zu pflegen iſt. Hierher gehören: 

von Saliſch, Heinrich: Forſtäſthetik. Berlin, 1885. 2. Aufl. 

Mit 16 Lichtdruckbildern und zahlreichen in den Text gedruckten 

Abbildungen. 1902. 

Kozesnik, Moritz: Die Aſthetik im Walde, die Bedeutung der 
Waldpflege und die Folgen der Waldvernichtung. Wien, 1904. 

Dimitz, Ludwig: Grüne Zeit- und Streitfragen. In zwangloſer 
Folge gemeinverſtändlich beſprochen. I. Heft. Über Naturſchutz 
und Pflege des Waldſchönen. Wien, 1904. 


Vorbereitender Teil. 


Die Nutzungen eines Waldes ſetzen ſich aus der Hauptnutzung 
und den Nebennutzungen zuſammen. 

Die Hauptnutzung beſteht nur in der erzeugten Holzmaſſe, 
einſchließlich der Rinde und Säfte, falls dieſe für gewiſſe techniſche 
Zwecke nicht beſonders gewonnen und genutzt werden. Zu den Neben- 
nutzungen hingegen gehören ſowohl die ſonſtigen nutzbaren Teile 
der Holzpflanzen (Rinde, Baumſäfte, Blätter, Früchte ꝛc.), als auch 
alle übrigen Waldnutzungen (Gras, Feldgewächſe, Wild, Fiſche ꝛc.). 

Hiernach zerfällt der vorbereitende Teil in die Hauptnutzungs— 
und die Nebennutzungszucht. 


I. Hauptteil. 
Hauptnutzungs- oder Holzzucht. 
Die Holzzucht hat ſich mit der Begründung und Erziehung 
der Holzbeſtände zu beſchäftigen. 
L. Teil. 
Begründung der Holzbeſtände. 
Die Beſtandsbegründung kann entweder auf künſtlichem oder 


auf natürlichem Wege bewirkt werden. 


I. Abſchnitt. 
Im allgemeinen. 
82 
1. Ver ſchiedene Arten der Beſtandsbegründung. 


Der An- und Nachbau des Holzes wird als künſtlich bezeichnet, 
wenn das Material zur Beſtandsbegründung erſt durch Menſchenhand 
auf die Kulturfläche gelangt, während man von natürlicher Beſtands⸗ 
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begründung ſpricht, wenn dasſelbe auf der Fläche ſchon vorhanden iſt 
oder von der Natur dahin gebracht wird. 

I. Die künſtliche Beſtandsbegründung erfolgt: 

1) durch Saat, oder 

2) durch Pflanzung. 

Dieſe beiden Methoden können entweder ganz im Freien aus— 
geführt werden (Freiſaat, Freipflanzung) oder unter dem Schutze 
eines Beſtandes (Unterſaat, Unterpflanzung, überhaupt Unterbau). 
Künſtlich begründete Beſtände heißen im jugendlichen Zuſtande 
„Kulturen“. 

II. Die natürliche Beſtandsbegründung erfolgt: 

1) durch Samen, welchen auf oder neben der zu beſtockenden 
Fläche ſtehende Bäume (ſog. Mutterbäume) auf dieſe ausſtreuen, 
oder 

2) durch Ausſchlag, d. h. durch natürliche Wiedererzeugung der den 
Holzpflanzen periodiſch abgenommenen Schäfte oder Schaftteile. 
Die durch den natürlichen Abfall von Samen (Beſamung) be- 

gründeten Beſtände heißen im jugendlichen Zuſtande „Verjüngungen“. 
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2. Beſtimmungsgründe für die Wahl der natürlichen oder künſtlichen 
Beſtandsbegründung. 


I. Geſchichtliche Vorbemerkungen. 

In früherer Zeit und noch bis über die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts hinaus wurde von dem künſtlichen Holzanbau ſelten Ge— 
brauch gemacht. Man wandte ihn faſt nur bei der Beſtockung von 
Waldödungen und bei der Nachzucht von Hutebeſtänden an, ſelten zur 
Unterſtützung der natürlichen Verjüngung, wozu auch die ungünſtigen 
äußeren Verhältniſſe — wie der vorherrſchende Femelbetrieb (oder 
die Plenterwirtſchaft), ſtarke Wildſtände und niedrige Holzpreiſe — 
keineswegs aufmuntern konnten. 

Als der ſchlagweiſe Betrieb ſich allgemeineren Eingang ver— 
ſchaffte und die Femelwirtſchaft allmählich verdrängte, gewann aber 
der künſtliche Holzanbau an Bedeutung und Ausdehnung, wenn auch 
anfangs nur als Beihilfe der natürlichen Verjüngung, nämlich zur 
Vervollſtändigung ſolcher Stellen in jungen Schlägen, wo der natür— 
liche Nachwuchs entweder ganz ausgeblieben oder doch nicht in zu— 
reichender Menge erſchienen war. Hier lohnte ſich die künſtliche Holz⸗ 
kultur auch weit mehr als beim Femelbetriebe, wo ihrem Gedeihen 
mancherlei Gefahren drohten. Überdies trat beim Schlagbetriebe das 
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Bedürfnis der Nachhilfe ſichtlicher hervor. Der Forſtwirt konnte das— 
ſelbe leichter erkennen, und er mußte ihm genügen, wenn er nicht 
dem Vorwurfe einer unpfleglichen Wirtſchaftsführung ſich ausſetzen 
wollte. Eine noch ausgedehntere Anwendung fand jene Kulturart 
durch den Kahlſchlagbetrieb, welcher bei der Verjüngung der Fichte, 
zur Abwehr der Sturmſchäden und zur Herſtellung einer größeren 
Ordnung der Wirtſchaft, in einigen deutſchen Gebirgswäldern ein⸗ 
geführt wurde. Man hatte zwar anfangs die Möglichkeit einer natür⸗ 
lichen Wiederbeſamung dieſer Schläge erwartet, fand ſich aber darin 
getäuſcht und mußte bald zur künſtlichen Wiederbeſtockung feine Zu— 
flucht nehmen, wodurch hier die natürliche Nachzucht von der künſt⸗ 
lichen verdrängt wurde. Dies geſchah ſpäterhin, wenn ſchon nicht ſo 
allgemein, auch bei anderen Holzarten, bei welchen eine natürliche 
Wiederverjüngung durch Samenſchläge ſehr häufig nicht zu dem er- 
wünſchten Ziele zu führen pflegt. Der künſtliche Anbau des Holzes 
iſt daher in ſeiner Anwendung ſchon lange nicht mehr bloß auf die 
Fälle beſchränkt, in welchen die natürliche Holzzucht geradezu unmög⸗ 
lich wird, wie bei der Kultur von Blößen und Schlaglücken, bei der 
Umwandlung einer vorhandenen Beſtandsart in eine andere ꝛce. Er 
hat vielmehr ſchon eine unabhängige Stellung bei der Wiederverjün— 
gung der Beſtände ſich errungen und im Laufe der Zeit an Bedeu⸗ 
tung und Anwendung gewonnen. Man kennt jetzt die geeigneten 
Wege und Mittel zu einem wohlfeilen, raſchen und ſicheren künſtlichen 
Holzanbau. Bei der Beſchaffung des dazu benötigten Kulturmaterials, 
insbeſondere der Baumſamen, iſt der Forſtwirt nicht mehr, wie früher, 
ausschließlich auf ſeinen eigenen Bezirk und auf die in demſelben vor- 
kommenden Holzarten und Samenjahre beſchränkt. Eine große Zahl 
von Baumſamenhandlungen und die von manchen Forſtdirektionen er⸗ 
richteten Samenmagazine bieten ihm vollauf Gelegenheit, ſeinen ander- 
weiten Bedarf faſt jederzeit und billig beziehen zu können. Lange 
Zeit war die Saat die alleinige oder wenigſtens die vorherrſchende 
künſtliche Begründungsmethode. Mit der Zeit iſt ſie aber von der 
Pflanzung immer mehr verdrängt worden. 

In der neueſten Zeit macht ſich jedoch wieder eine auf Bevor⸗ 
zugung der natürlichen Beſtandsbegründung, bzw. Begünſtigung des 
Plenterbetriebs, gerichtete waldbauliche Strömung bemerkbar, zu welcher 
hauptſächlich das Gayerſche Lehrbuch Veranlaſſung gegeben hat. Das⸗ 
ſelbe betont beſonders die Notwendigkeit möglichſter Pflege der Pro— 
duktionskräfte (Erhaltung der Waldbodenkraft) und intenſivſter 
Beſtandspflege, welche bei natürlicher Verjüngung (durch Samen) 
im höheren Maße gewährleiſtet werde, als bei künſtlicher Bejtands- 
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begründung. In einigen Forſten Bayerns hat man auch in der Tat 
verſchiedene plenterartige Betriebsformen an Stelle der früheren Kahl— 
ſchlagwirtſchaft eingeführt und rühmt deren Erfolg. 

Der Herausgeber! kann ſich aber (gewiß im Sinne des urſprüng— 
lichen Verfaſſers dieſes Lehrbuches und des früheren Herausgebers des— 
ſelben) — im Hinblick auf die ganz evidenten Vorzüge der durch die 
künſtliche Beſtandsbegründung herangezogenen gleichalterigen und 
gleichwüchſigen Hochwaldbeſtände (größere Nutzholzproduktion) — nicht 
entſchließen, der natürlichen Verjüngung prinzipiell, d. h. in dem 
Maße das Wort zu reden, wie es die Gayerſche Schule tut. Die 
Forſtſtatik hat den rechneriſchen Nachweis für die nachhaltig größere 
Einträglichkeit der „Naturbeſtände“ im Vergleiche zu den „Kunſt— 
beſtänden“ als etwas Geſetzmäßiges bis jetzt noch nicht erbracht. Daß 
aber die Naturbeſamung für gewiſſe Schattenholzarten den Vorzug 
verdient und daß die Plenterform auf manchen Standorten (Berg— 
gipfel, ſteile Hänge ꝛc.), insbeſondere in den ſog. Schutzwaldungen, 
die am beſten geeignete Betriebsart bildet, iſt ſchon lange bekannt 
und wird von keinem Forſtmann bezweifelt. 

Zu einer durchgreifenden Anderung der ſeitherigen Wirtſchafts— 
prinzipien liegt auch ſchon deshalb keine Veranlaſſung vor, weil es 
recht gut möglich iſt, auch der ſchlagweiſen Wirtſchaft, welche den 
Lichtholzarten im allgemeinen beſſer zuſagt, eine ſolche Ausgeſtaltung 
zu geben, daß die von Gayer mit vollem Recht hauptſächlich betonten 
Momente: Wahrung der Produktionskräfte, individualiſierende Beſtands— 
pflege, größere Begünſtigung des Miſchwaldes ꝛc. zur Geltung kommen. 
Von den hierzu führenden Maßregeln wird ſpäter — je am gehörigen 
Orte — die Rede ſein.“) 

II. Wahl zwiſchen der natürlichen und künſtlichen Be— 
ſtandsbegründung. 

Beide Kulturarten haben ihre eigentümlichen Vorzüge, und dieſe 
bedürfen einer gegenſeitigen Abwägung, bevor man in einem gegebenen 
Falle für die eine oder die andere Kulturart ſich entſcheidet. Hierbei 
kommen folgende Punkte in Betracht: Koſtenaufwand, normale 
Beſtandsbildung, Holzart, Betriebsart, Beſtandsbeſchaffen— 
heit, Standortsbeſchaffenheit und Umtriebszeit. 


1) Wo im Lehrbuche „Herausgeber“ ſteht, iſt ſtets der jetzige ge— 
meint, nicht der Herausgeber der 3. Aufl. (Guſtav Heyer). 

2) Bericht über die XIII. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner zu Frank 
furt a. M. vom 16. bis 20. September 1884. Frankfurt, 1885. Thema II. 
Auf welchem Standpunkte befindet ſich gegenwärtig die Frage der natürlichen 
Verjüngung? (Referenten: Lorey und Urich, S. 46— 106). 
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1. Der Koſtenaufwand. 

Wo der natürlichen Holzzucht nicht beſondere Hinderniſſe ent⸗ 
gegentreten, iſt fie oft ohne alle Koſten oder doch mit geringerer künſt— 
licher Beihilfe vollziehbar. Hingegen veranlaßt der künſtliche Holz- 
anbau einen Baraufwand für Kulturmaterial (Samen oder Pflanzen) 
und für Arbeitskräfte. Läßt ſich nun auch dieſer Aufwand dadurch 
ſehr ermäßigen, daß man ſich bloß auf das Notwendige beſchränkt, 
alle unnützen Spielereien vermeidet und nicht einſeitig bloß nach dem 
höchſtmöglichen Kultureffekte haſcht, ſo verdient er doch immerhin da 
Beachtung, wo die Holzpreiſe ſehr niedrig ſtehen oder wo, wie bei 
Schutzwäldern, eine anderweitige Benutzung und Verwendung des 
Holzes ganz wegfällt oder doch nur als Nebenſache erſcheint. 

2. Normale Beſtandsbildung. 

Der künſtliche Holzanbau ermöglicht eine zweckmäßige räumliche 
Verteilung der Stämme, wobei dieſe, wegen gleichen Wachsraumes, 
gleichförmiger und durchſchnittlich raſcher ſich entwickeln. Bei der 
natürlichen Wiederbeſamung hingegen bleibt die mehr oder minder 
gleichförmige, dichte oder lichte Stellung des Nachwuchſes zunächſt von 
dem zufälligen Maße der Fruchtbarkeit der Mutterbäume abhängig. 

3. Holzart. 

Die in ihrer Jugend zärtlichen Holzarten, wie Rotbuche und 
Edeltanne, werden am beſten unter dem Schirme der Mutterbäume 
durch deren Beſamung nachgezogen, vornweg an Orten, welche den 
Spätfröſten exponiert ſind. Doch gewährt auch der künſtliche Vorbau 
von Schutzbeſtänden das Mittel zu einer gleich ſicheren und oft nicht 
minder vorteilhaften künſtlichen Nachzucht dieſer Holzarten, wie wir 
in der Folge ſehen werden. — Anderſeits empfiehlt ſich der künſtliche 
Nachbau bei ſolchen Holzarten, welche, wegen ihres großen Licht- 
bedürfniſſes, unter dem Schirme der Mutterbäume in der Regel nicht 
gut gedeihen, wie bei Lärchen, Kiefern, Eichen, Erlen ꝛc. 

4. Betriebsart. 

Die natürliche Nachzucht wird beim Niederwald-, Mittelwald⸗ 
und Femelbetriebe immer in den Vordergrund treten, wenn ſie auch 
einer künſtlichen Beihilfe nicht entbehren kann. Hingegen behauptet 
die künſtliche Holznachzucht ihr Vorrecht beim Röderland- und Wald⸗ 
feldbaubetriebe, bei der An- und Nachzucht der Kopf- und Schneidel⸗ 
ſtämme, meiſt auch beim Hochwald-Kahlſchlagbetriebe. 

5. Beſtandsbeſchaffenheit. 

Wo das Material zur natürlichen Nachzucht fehlt, wie auf Blößen, 
oder wenn ein noch nicht fruchtbarer Hochwaldbeſtand dennoch ver— 
jüngt, oder wenn eine Holzart in eine andere umgewandelt oder nur 
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in einen anderen Beſtand eingeſprengt werden ſoll ꝛc., muß künſtlicher 
Anbau, bzw. Kultur eintreten. 

6. Standortsbeſchaffenheit. 

In rauhen Hochlagen, auf frei gelegenen Berg-Kuppen und 
Kämmen, an ſchroffen Einhängen und da, wo ſtarker Unkrautwuchs 
droht ꝛc., gebührt der natürlichen Wiederbeſamung unter dem Schutze 
der Mutterbäume gewöhnlich der Vorzug. Sie empfiehlt ſich auch 
ganz beſonders auf ſeichten Felsböden und überhaupt auf Böden, 
welche mit Felsgerölle oder mit größeren Felsſtücken nur bedeckt ſind. 
Wenn ſich die Felſen und Felsbrocken mit einem dichten Moospolſter 
überziehen, ſo gibt dieſes für die darauf fallenden Samen ein gutes 
Keimbett ab. Die Pflänzchen, vor allen Fichten, breiten dann unter 
der Moosdecke hin ihre Wurzeln wieder aus, und wenn letztere ſpäter 
in die mit Erde ausgefüllten Felsſpalten eindringen oder am Rande 
der Felsbrocken in den Boden hinabſteigen können, ſo erwachſen ſolche 
Pflanzen gar oft zu hohen und ſtarken Bäumen. Zur Bildung und 
Erhaltung einer derartigen Moosbekleidung, welche zugleich den Ver— 
witterungsprozeß der Felſen beſchleunigt und dadurch zur Vermehrung 
der Erdkrume beiträgt, gehört aber ein gewiſſes Maß von Schatten 
und Feuchtigkeit, welches nur die fortwährende Überſchirmung eines 
Holzbeſtandes gewährt. Durch die Anlage von Kahlſchlägen würde 
ſolchen Waldorten oft für lange Zeit, ſelbſt für immer, die Fruchtbar— 
keit entzogen werden. a 

Auf einem naſſen und bruchigen Boden gelingt meiſt nur der 
künſtliche Holzanbau. 

7. Einhalten der normalen Umtriebszeiten. 

Für diejenigen Holzarten, welche nach ihrem Eintritt in die 
Mannbarkeit nicht alljährlich, ſondern oft erſt nach längeren und nicht 
voraus beſtimmbaren Zwiſchenräumen fruchtbar werden, iſt bei der 
natürlichen Samennachzucht die angenommene vorteilhafteſte Umtriebs— 
zeit nicht genau einzuhalten. Bleibt ein Samenjahr viel länger, als 
gehofft, aus, ſo läßt ſich die Verjüngung und die von dieſer ab— 
hängige Holzernte nicht fortſetzen, was oft große Verlegenheit für die 
Einhaltung des jährlichen Nachhaltbetriebes bereitet. Zuweilen er— 
eignet es ſich auch, daß beim Eintritt eines Samenjahres nicht gerade 
die zum Anhiebe beſtimmten älteſten Beſtände fruchtbar werden, ſondern 
jüngere und der vorteilhafteſten Haubarkeit noch ferne ſtehende. 
Wollte man dann letztere zuerſt verjüngen und jene, in der Erwartung 
eines neuen Samenjahres, weiterhin überhalten, ſomit überſtändig 
werden laſſen, ſo würde man eine doppelte Einbuße erleiden. 

Beide Übelſtände ſind jedoch durch Beiziehung künſtlicher Wieder— 
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verjüngung zu beſeitigen, nämlich in der Weiſe, daß man in den Jahren, 
in welchen die natürliche Verjüngung unſtatthaft wird, den künſtlichen 
Holznachbau zur Aushilfe anwendet. Durch letzteren erſcheint über— 
haupt der ununterbrochene Fortgang der Verjüngung und die Feſt— 
haltung der normalen Umtriebszeiten am meiſten geſichert, weil der 
Forſtwirt bei der Beſchaffung des dazu erforderlichen Kulturmaterials 
nicht allein auf feinen Bezirk beſchränkt iſt, ſondern den Samen nötigen- 
falls anderswoher beziehen kann, weil außerdem manche Baumſamen 
mehrere Jahre lang aufbewahrt werden können und weil die Holz— 
pflänzlinge noch längere Zeit hin verſetzbar bleiben. Überdies iſt man 
auch bei der künſtlichen Holznachzucht an eine beſtimmte Form und 
Größe der Verjüngungsſchläge weit weniger gebunden. 


on 
3. Auswahl der Holzart. 
a) Überſicht der wichtigeren Holzarten. 


Zu den in Deutſchland teils einheimiſchen, teils eingebürgerten 
Holzarten, welche den Gegenſtand des Anbaues bilden oder wenigſtens 
in forſtlicher Hinſicht von Bedeutung ſind, gehören folgende: 

J. Laubholz-Bäume: Rotbuche (Fagus silvatica L.). 
Stieleiche (Quercus pedunculata Ehrh.) — Traubeneiche (2. 
sessiliflora Salisb.). — Oſterreichiſche oder Zerreiche (Q. Cerris I.). 
— Hain⸗- oder Weißbuche (Carpinus Betulus L.). — Feldulme 
oder Rotrüſter (Ulmus campestris Sm.). — Bergulme (U. mon- 
tana With.). — Flatterulme (U. effusa Willd.). — Eiche (Fraxinus 
excelsior L.). — Stumpfblättriger oder Bergahorn (Acer Psendo- 
Platanus IL.) — Spitzblättriger Ahorn oder Lenne (A. plata- 
noides L.). — Feldahorn oder Maßholder (A. campestre L.). — 
Edelkaſtanie (Castanea vesca Gaertn.). — Schwarzerle oder Rot— 
erle (Alnus glutinosa Gaertn.). — Weißerle oder Grauerle (A. 
incana Willd.). — Weiß- oder Rauhbirke (Betula verrucosa Ehrh.). 
— Ruch- oder Haarbirke (B. pubescens Ehrh.). — Vogelbeer— 
baum oder wilde Ebereſche (Sorbus aucuparia L.). — Süße 
Ebereſche (S. aucuparia L. var duleis).!) — Echter Speierling 
oder zahme Ebereſche (S. domestica L.). — Baſtard-Ebereſche 
(S. hybrida L.). — Oxelbeerbaum (S. intermedia Ehrh.). — 


1) Kraetzl, Franz: Die ſüße Ebereſche, Sorbus aucuparia L. var. duleis. 
Mit einer Farbendrucktafel (Doppel-Format). Wien und Olmütz, 1890. 
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Mehlbeerbaum (8. Aria Orte). — Elsbeerbaum (8. torminalis 
Crlz.). — Wilder Birnbaum (Pirus communis .). — Wilder 
Apfelbaum (Pirus Malus L.). — Vogelkirſche (Prunus avium I.). 
— Traubenkirſche (P. Padus L.). — Gemeine Robinie oder 
falſche Akazie (Robinia Pseud-acacia L.). — Großblättrige oder 
Sommer-Linde (Tilia grandifolia Ehrh.). — Kleinblättrige oder 
Winter⸗Linde (JT. parvifolia Ehrh.). — Aſpe, Eſpe oder Zitter— 
pappel (Populus tremula L.). — Schwarzpappel (P. nigra L.). 
— Weiße oder Silberpappel (P. alba I.). — Graue oder 
Graupappel (P. canescens %.). — Kanadiſche Pappel (P. cana- 
densis Mnch.). — Italieniſche oder Pyramidenpappel (P. pyra- 
midalis Roz.), — Einige Baumweiden, wie die Weißweide 
(Salix alba I.), Sahlweide (S. Caprea I.), Bruchweide (8. 
fragilis L.) 2c. 

Schon ſeltener kultiviert, wiewohl in manchen Fällen anbauwürdig, 


ſind: Walnußbaum (Juglans regia I.). — Abendländiſche 
Platane (Platanus occidentalis L.). — Roßkaſtanie (Aesculus 
Hippocastanum L.). — Gemeiner Zürgelbaum (Celtis australis 


L.) — Abendländiſcher Zürgelbaum (C. occidentalis L.). — 
Weiße Maulbeere (Morus alba. L.). 

II. Nadelholz-Bäume!): Weiß- oder Edeltanne (Abies 
pectinata DC.). — Fichte oder Rottanne (Picea excelsa II.). — 
Kiefer, Föhre oder Forle (Pinus silvestris L.). — Schwarz 
kiefer oder öſterreichiſche Kiefer (P. Laricio austriaca Endl.) — 
Zürbelkiefer oder Arve (P. Cembra L.). — Weymouthskiefer 
oder Strobe (P. Strobus L.). — Krummholzkiefer oder Berg— 
kiefer (P. montana Mill.). Dieſe Art zerfällt (nach Willkomm) 
in folgende drei Formen: Hakenkiefer (P. m. forma uncinata), 
Zwergkiefer. Krummholz oder Knieholz (P. m. forma Pumilio) 
und Mughokiefer (P. m. forma Mughus). — Lärche (Larix euro- 
paea DC.). — Eibenbaum oder Taxus (Taxus baccata L.). 


1) Die Nomenklatur der Nadelhölzer iſt nach dem „Handbuch der 
Koniferen-Benennung“ von L. Beißner (Erfurt, 1887) und nach dem von 
demſelben Verfaſſer herausgegebenen „Handbuch der Nadelholzkunde“ (Berlin, 
1891) gewählt worden. Für dieſe Benennung hat ſich der 1887 in Dresden 
verſammelte Kongreß von deutſchen Koniferen-Kennern und Züchtern ein— 
ſtimmig ausgeſprochen, mit der Begründung, daß ſie ſowohl dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft, wie auch dem praktiſchen Bedürfnis am beſten ent— 
ſpreche. Es iſt, um die auf dieſem Gebiete lange geherrſcht habende Ver— 
wirrung endlich zu beſeitigen, dringend zu wünſchen, daß von den Botanikern, 
Forſtwirten und Gärtnern nur dieſe Nomenklatur angewendet werde. 
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III. Laubholz-Sträucher: Gemeine Haſel (Corylus Avel- 
lana I.). — Kornelkirſche (Cornus mas T.). — Kreuzdorn 
(Rhamnus cathartica L.). — Faulbaum oder Pulverholz (R. 
Frangula L.). — Weichſel- oder Mahalebkirſche (Prunus Ma- 
haleb L.). — Schwarzdorn (P. spinosa L.). — Weidenblätt⸗ 
riger Sanddorn (Hippopha® rhamnoides L.). — Verſchiedene 
Kulturweiden, wie die Korbweide (Salix viminalis L.), Mandel- 
weide (8. amygdalina L.), Purpurweide (S. purpurea L.), 
Kaſpiſche Weide (S. acutifolia Willd.) c. — Gemeiner Weiß— 
dorn (Crataegus Oxyacantha L.). — Einweibiger Weißdorn 
(C. monogyna Jacq.). — Grüne Erle (Alnus viridis DO.) — 
Strauchbirke (Betula fruticosa Pall.) ıc. 

IV. Nadelholz-Sträucher: Gemeiner Wachholder (Juni— 
perus communis L.). Außerdem erreichen die Krummholzkiefer und 
der Taxus oft nur Strauchhöhe. 

Unter dieſen Holzarten ſind aber nur wenige befähigt, für ſich 
allein ausgedehnte Wälder zu bilden. Die meiſten treten nur inner⸗ 
halb enger begrenzter Standortsgebiete, daher in geringerer Aus— 
dehnung, oder in Miſchung mit den allgemein verbreiteten Holzarten 
auf. Man unterſcheidet hiernach Hauptholzarten und Nebenholz— 
arten und gruppiert etwa wie folgt: 

1. Hauptholzarten. 

a. In erſter Linie: Rotbuche, Stieleiche, ee eee — Fichte, 
Kiefer und Weißtanne. 

b. In zweiter Linie: Eſche, Schwarzerle, Weißbirke — Lärche. 
2. Nebenholzarten. 

a. In erſter Linie: Hainbuche, die Ulmen-Arten, Berg- und 
Spitzahorn — Schwarzkiefer, Weymouthskiefer, Zürbelkiefer und Krumm⸗ 
holzkiefer. N 

b. In zweiter Linie: Feldahorn, Edelkaſtanie, Weißerle, Ruch⸗ 
birke, Linden, einige Sorbus-Arten, Pappeln, Weiden, falſche Akazie, 
gemeiner Walnußbaum. 

Hierbei ſind Deutſchland, Deutſch-Oſterreich und die deutſche 
Schweiz als Anbau-Gebiete in das Auge gefaßt worden. 

Seit dem Jahre 1880 haben die deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten 
die Vornahme planmäßiger Anbau-Verſuche auch mit gewiſſen fremdlän⸗ 
diſchen (namentlich nordamerikaniſchen) Holzarten mit in ihr Arbeitsprogramm 
aufgenommen. Den erſten Anſtoß hierzu gab der Baumſchulenbeſitzer John 
Booth zu Klein-Flottbeck durch Ausarbeitung und Vorlage einer bezüglichen 
Denkſchrift. Hierauf fanden amtliche Erhebungen über das Vorkommen der 
betreffenden Fremdlinge in den zum Verſuchsverbande gehörigen deutſchen 
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Ländern, bzw. Forſten ſtatt ), und iſt alsdann mit dem Anbau ſelbſt auf 
Grund eines Arbeitsplans vom 10. Auguſt 18812), welcher am 23. September 
18845) in neuer Faſſung erſchien, vorgegangen worden. Über die hiermit 
gemachten Erfahrungen iſt ſeitdem wiederholt berichtet worden, u. zw. über 
die Anbau⸗Verſuche in Preußen), Bayern?), Württemberg‘) und 
Oſterreich.“) Auch die XIX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner hat ſich 
mit der Naturaliſation auswärtiger Holzarten beichäftigt. “) 


1) Weiſe: Das Vorkommen gewiſſer fremdländiſcher Holzarten in 
Deutſchland. Nach amtlichen Erhebungen mitgetheilt (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, 1882, S. 81 und 145). 

2) Abgedruckt im Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetz 
gebung und Verwaltung. Berlin, 1882 (S. 13 und 27). 

3) Abgedruckt daſelbſt, 1885 (S. 15). 

4) Danckelmann, Dr.: Anbauverſuche mit ausländiſchen Holzarten in 
den Preußiſchen Staatsforſten (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1884, 
S. 289 und 345). 

Schwappach, Dr. Adam: Denkſchrift betreffend die Ergebniſſe der in 
den Jahren 1881 bis 1890 in den Preußiſchen Staatsforſten ausgeführten 
Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten (daſelbſt, 1891, S. 18, 81 
und 148). 

— „e Ergebniſſe der Anbauverſuche mit japaniſchen und einigen neueren 
amerikaniſchen Holzarten in Preußen (daſelbſt, 1896, S. 327). 

— „: Die Ergebniſſe der in den preußiſchen Staatsforſten ausgeführten 
Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten (daſelbſt, 1901, S. 137, 195 und 
261). — Auch als Monographie erſchienen. Berlin, 1901. 

5) Hartig, Dr. Robert: Ueber die bisherigen Ergebniſſe der Anbau— 
verſuche mit ausländiſchen Holzarten in den bayeriſchen Staatswaldungen 
(Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1892, S. 401 und 441). 

Mayr, Dr. H.: Ergebniſſe forſtlicher Anbauverſuche mit japaniſchen, 
indiſchen, ruſſiſchen und ſelteneren amerikaniſchen Holzarten in Bayern (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1898, S. 115, 173 und 231). 

6) Lorey: Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten in den Staats— 
waldungen. Brief aus Württemberg (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1890, S. 255). 

— „: Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten in den Staats— 
waldungen Württembergs (daſelbſt, 1897, S. 14 und 83). 

7) Cieslar, Dr. A.: Ueber Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten 
in Oeſterreich (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1901, S. 101, 150 
und 196). 

8) Bericht über die XIX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Caſſel 
vom 25. bis 28. Auguſt 1890. Berlin, 1891. Thema II: Der gegenwärtige 
Stand der Naturaliſation auswärtiger Holzarten (Referenten: Schwappach 
und Booth, S. 65-110). 
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Das Reſultat der vorliegenden Ergebniſſe läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, 
daß für Deutſchland hauptſächlich folgende ausländiſche Holzarten als an⸗ 
baufähig und anbauwürdig in Betracht kommen: 

J. Laubhölzer: Roteiche (Quercus rubra L.). — Weißeſche (Fraxinus 
americana L. = F. alba Marsh.). — Zuckerahorn (Acer saccharinum 
Wangh.). — Hainbirke (Betula lenta L.). — Spätblühende Traubenkirſche 
Prunus serotina Ehrh.). — Schwarzer Walnußbaum (Juglans nigra L.). — 
Weiße Hickory (Carya alba Nutt.). 

II. Nadelhölzer: Amerikaniſche Silbertanne (Abies concolor Lindl.). — 
Nordmann's Tanne (A. Nordmanniana LV.) . — Douglastanne (Pseudotsuga 
Douglasi Carr.). — Sitka- oder Menziesfichte (Picea sitchensis Trautv. et 
Mey.). — Stechfichte Picea pungens Eugelm.). — Pechkiefer Pinus rigida 
Ill.). — Banks' Kiefer (Pinus Banksiana Lamb). — Japaniſche Lärche 
(Larix leptolepis Murr.). — Lawſons Lebensbaum-Cypreſſe (Chamaecyparis 
Lawsoniana Parl.). — Rieſenlebensbaum (Thuya gigantea Nutt.). — Vir⸗ 
giniſcher Wachholder (Juniperus virginiana L.). 

Was die Anbaufähigkeit betrifft, ſo würde noch eine weit größere 
Anzahl von Arten zu verzeichnen ſein; anders ſteht es aber mit der Anbau— 
würdig keit. Eine Reihenfolge im abſteigenden Sinne ſoll die vorſtehende 
Aufzählung nicht bedeuten, da die Standortsanſprüche der genannten Holzarten 
ebenſo verſchieden ſind, wie die Standortsverhältniſſe, unter denen ihr Anbau 
erfolgt. Nur ſo viel ſei hier bemerkt, daß Pechkiefer und Banks' Kiefer noch 
auf ſehr geringen Bodenarten fortkommen, daher vorzugsweiſe zur Aufforſtung 
von Odländereien fich eignen. 

Zur näheren Kenntnis der vorſtehend aufgezählten einheimiſchen und 
ausländiſchen Holzarten nach ihrer äußeren Geſtalt, ihren Lebensverrichtungen, 
den äußeren Bedingungen ihres Vor- und Fortkommens, ihren Eigenſchaften, 
ihrer Nützlichkeit und Schädlichkeit im Forſthaushalte 2c. leiten andere Wiſſens⸗ 
zweige an, u. zw. die Botanik, bzw. Forſtbotanik, die forſtliche Boden— 
kunde und Klimatologie. Wir können uns deshalb hier und in den fol— 
genden Paragraphen auf eine genauere Erörterung dieſer Materien nicht 
einlaſſen, ſondern müſſen uns darauf beſchränken, nur das Weſentliche, inſoweit 
es zum Verſtändnis der Forſtprodukten-Zucht unerläßlich iſt, kurz anzudeuten. 

Nähere Belehrung über dieſe wichtigen Grundwiſſenſchaften erteilen die 
nachſtehend aufgezählten Werke: 

1) Literatur über Botanik, bzw. Forftbotanif: 

Henkel, Dr. J. B. und Hochſtetter, W.: Synopſis der Nadelhölzer, 
deren charakteriſtiſche Merkmale nebſt Andeutungen über ihre Kultur und 
Ausdauer in Deutſchlands Klima. Stuttgart, 1865. 

Döbner, Dr. E. Ph.: Lehrbuch der Botanik für Forſtmänner ze. 3. Aufl. 
Aſchaffenburg, 1865. 4. Aufl., vollſtändig neu bearbeitet von Dr. Frie⸗ 
drich Nobbe. Mit 430 Holzſchnitten. Berlin, 1882. 

Nördlinger, Dr. H.: Deutſche Forſtbotanik 2c. 2 Bände. I. Band. Stutt⸗ 
gart, 1874 II. Band Die einzelnen Holzarten) 1876. — Ein gehalt⸗ 
reiches Werk; die Darſtellung iſt aber etwas ſchwerfällig. 
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Heß, Dr. Richard: Die Eigenſchaften und das forftliche Verhalten der 
wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holzarten. Berlin, 1883. 
3. Aufl. 1905. 

Fiſchbach, H.: Katechismus der Forſtbotanik. Leipzig, 1884. 6. Aufl. 
unter dem Titel „Forſtbotanik“, herausgegeben von R. Beck. Mit 77 in 
den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, 1905. 

Willkomm, Dr. M.: Forſtliche Flora von Deutſchland und Oeſterreich ꝛc. 
2. Aufl. Mit 82 xylographiſchen Illuſtrationen. Leipzig, 1887. 

—,: Waldbüchlein. Ein Vademecum für Waldſpaziergänger. Leipzig, 1879. 
3. Aufl. Mit 54 Abbildungen, 1889. 4. Aufl. von Dr. Max Neu- 
meiſter, 1904. 

Hempel, Guſtav und Wilhelm, Dr. Karl: Die Bäume und Sträucher des 
Waldes in botaniſcher und forſtwirthſchaftlicher Beziehung. I. Abtheilung. 
I. Allgemeiner Theil. II. Spezieller Theil: Die Nadelhölzer. Mit 11 Farben— 
drucktafeln und 118 Textfiguren. II. Abtheilung. Die Laubhölzer. I. Theil. 
Die Kätzchenträger. Mit 25 Farbendruck-Tafeln und 106 Textfiguren. 
III. Abtheilung. Die Laubhölzer. II. Theil. Die nicht Kätzchen tra— 
genden Laubhölzer. Mit 24 Farbendruck-Tafeln und 118 Textfiguren. 
Wien, ſeit 1889 in Lieferungen erſchienen. — Ein großartig angelegtes, 
ausgezeichnetes Prachtwerk mit vorzüglichen farbigen Abbildungen vom 
Maler W. Liepoldt. Die ausführlichſte und hervorragendſte Schrift 
auf dieſem Gebiete. 

Dippel, Dr. Leopold: Handbuch der Laubholzkunde. Beſchreibung der in 
Deutſchland heimiſchen und im Freien kultivierten Bäume und Sträucher. 
3 Teile. I. Teil. Mit 280 Textabbildungen. Berlin, 1889. II. Teil. 
Mit 272 Textabbildungen. 1892. III. Teil. Mit 277 Textabbildungen. 1893. 

Hartig, Dr. Robert: Lehrbuch der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen 
mit beſonderer Berückſichtigung der Forſtgewächſe. Berlin, 1891. 

Beißner, L.: Handbuch der Nadelholzkunde. Syſtematik, Beſchreibung, 
Verwendung und Kultur der Freiland-Coniferen. Für Gärtner, Forſt— 
leute und Botaniker bearbeitet. Mit 138 nach der Natur gezeichneten 
Originalabbildungen. Berlin, 1891. 

Schwarz, Dr. Frank: Forſtliche Botanik. Mit 456 Textabbildungen und 
zwei Lichtdrucktafelu. Berlin, 1892. 

Büsgen, Dr. M.: Bau und Leben unſerer Waldbäume. Mit 100 Ab— 
bildungen. Jena, 1897. 

von Tubeuf, Dr. Karl, Freiherr: Die Nadelhölzer mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der in Mitteleuropa winterharten Arten. Eine Einführung in 
die Nadelholzkunde ꝛce. Mit 100 Originalbildern im Texte. Stuttgart, 
1897. — Namentlich für Studierende zu empfehlen. 

Beißner, L., Schelle, E. und Zabel, H.: Handbuch der Laubholz— 
benennung. Syſtematiſche und alphabetiſche Liſte aller in Deutſchland 
ohne oder unter leichtem Schutz im freien Lande ausdauernden Laubholz— 
arten und Formen mit ihren Synonymen. Im Auftrage der Deutſchen 
dendrologiſchen Geſellſchaft bearbeitet. Berlin, 1903. 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 2 
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2) Literatur über Bodenkunde: 

Ebermayer, Dr. Ernſt: Die geſammte Lehre der Waldſtreu mit Rückſicht 
auf die chemiſche Statik des Waldbaues. Berlin, 1876. — Dieſe Schrift 
verwertet namentlich die Ergebniſſe der bayeriſchen Verſuchsſtationen in 
vorzüglicher Darſtellung. 

Senft, Dr. Ferdinand: Lehrbuch der Geſteins- und Bodenkunde. Berlin, 
1877. 2. vermehrte und verbeſſerte Aufl. von des Verfaſſers „Steinſchutt und 
Erdboden“ (1867). — Der Verfaſſer huldigt der chemiſchen Bodentheorie 

— „: Der Erdboden nach Entſtehung, Eigenſchaften und Verhalten zur 
Pflanzenwelt ꝛc. Hannover, 1888. — Hauptſächlich für Praktiker beſtimmt. 

Ebermayer, Dr. Ernſt: Naturgeſetzliche Grundlagen des Wald- und Acker⸗ 
baues. I. Theil. Phyſiologiſche Chemie der Pflanzen. Zugleich Lehr— 
buch der organiſchen Chemie und Agrikulturchemie für Forſt- und Land— 
wirthe, Agrikulturchemiker, Botaniker ꝛc. I. Band. Die Beſtandteile der 
Pflanzen. Berlin, 1882. — Ein ausführliches, gehaltreiches Werk. 

Goettig, Dr. Chriſtian: Boden und Pflanze. Die wichtigſten Beziehungen 
zwiſchen Bodenbeſchaffenheit und Vegetation ıc. Gießen, 1883. 

Ramann, Dr. E.: Bodenkunde. Berlin, 1893. 2. Aufl. Mit in den 
Text gedruckten Abbildungen. 1905. — Das beſte Werk auf dieſem Gebiete. 
3) Literatur über Klimatologie: 

Lorenz, Dr. J. R. und Rothe, L.: Lehrbuch der Klimatologie, mit be⸗ 
ſonderer Rückſicht auf Land- und Forſtwirthſchaft. Wien, 1871. 

Hornberger, Dr. R.: Grundriß der Meteorologie und Klimatologie, letztere 
mit beſonderer Rückſicht auf Forſt- und Landwirthe. Mit 15 Textabbildungen 
und 7 lithographierten Tafeln. Berlin, 1891. — Empfehlenswert. 

Hann, J.: Handbuch der Klimatologie. Stuttgart, 1883. 2. Aufl. 1897. 
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Der Standort macht ſeinen Einfluß auf die Waldvegetation nach 
zwei Richtungen hin geltend, nämlich durch den Boden und die 
Lage. Durch letztere wird das Klima bedingt. 

IJ. Der Boden. 

Beim Boden kommen die mineraliſche Zuſammenſetzung 
und die phyſikaliſchen Eigenſchaften in Betracht. 

1) Die mineraliſche Zuſammenſetzung (chemiſche Konſti⸗ 

tution). 

Von den bis jetzt bekannten etwa tauſend einfachen Mineralien 
treten nur ca. vierzig als die Geſteine bildend oder dieſe akkzeſſoriſch 
begleitend auf. Man kann die weſentlichen Gemengteile der Geſteine 
in folgende Überſicht bringen: | 

A. Oxyde (Quarz, Eifenerze). 

B. Chlorverbindungen (Chlornatrium). 
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C. Silikate (Olivin, Augit, Hornblende — Talk, Serpentin — 
Kaolin — Orthoklas, Plagioklas, Leuzit, Nephelin, Glimmer, 
Chlorit, Glaukonit, Serizit). 

D. Karbonate (Kalkſpat, Kalkſtein, Dolomit). 

E. Sulfate (Gips, Anhydrit). 

Außerdem beteiligen ſich noch ca. zwanzig unweſentliche Elemente 
mit an der Geſteinsbildung. Die durch den Verwitterungsprozeß 
aus dieſen Geſteinen entſtehenden Hauptbodenarten ſind: 

a) Tonboden (Ton, gewöhnlich durch Sand, Kalk, Eiſenoxyd, 

Bitumen verunreinigt). 

b) Lehmboden (Ton mit feinem Sand und Eiſenoxyd). 

e) Sandboden (Sand, hauptſächlich Quarzſand). 

d) Kalkboden (kohlenſaurer Kalk mit Lehm, Ton, Sand und 

Eiſenoxyd). 

e) Mergelboden (Ton mit Kalk). 

f) Gipsboden (Gips, d. h. waſſerhaltiger ſchwefelſaurer Kalk). 

Endlich würde noch zu nennen ſein: 

g) Humusboden (durch Zerſetzung von Pflanzenſtoffen bei be— 

ſchränktem Luftzutritt und Feuchtigkeit entſtehend). 

Die wichtigſten Pflanzennährſtoffe liefert der Ton, weshalb 
man den Wert eines Bodens im allgemeinen nach ſeinem Ton— 
gehalte bemißt. Hierzu kommt noch der günſtige Einfluß, welchen 
der Ton auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens ausübt, von 
welchen ſpäter die Rede ſein wird. 

Schon 1842 wurde von Wiegmann und Polſtorff durch 
direkte Verſuche nachgewieſen, daß die Pflanzen zu ihrer normalen 
Entwicklung derjenigen anorganischen Beſtandteile bedürfen, welche 
man in ihrer Aſche findet. Die Güte des Waldbodens wird jedoch 
nicht in gleichem Maße, wie diejenige des Agrikulturgeländes, durch 
den Reichtum an anorganiſchen Stoffen bedingt, weil das Holz der 
Waldbäume weit weniger von dieſen Stoffen (und namentlich von 
den ſelteneren) enthält als die Subſtanz der Feldgewächſe. In der 
Tat beobachten wir, daß die Waldbäume auf Böden von ſehr ver— 
ſchiedener geognoſtiſcher Abſtammung faſt gleich gut gedeihen, wenn 
ihnen nur die ſonſtigen Ortsverhältniſſe günſtig ſind, während an— 
dererſeits auf Böden von gleicher geognoſtiſcher Abſtammung die 
größten Wuchsverſchiedenheiten einer und derſelben Holzart vorkommen. 
Die Fähigkeit des Bodens zur Holzerzeugung dürfte daher nur auf 
den ärmeren Bodenarten (Sand) dem Gehalt an aſſimilierbaren an— 
organiſchen Stoffen proportional ſein. 

2 * 
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Wiegmann und Polſtorff) kochten einen an und für ſich ſchon ſehr 
armen Quarzſand mit Säuren aus, ſo daß alſo nur die Kieſelerde zurückblieb, 
und ſetzten der einen Hälfte dieſes Sandes organiſche und anorganiſche Sub— 
ſtanzen in dem Verhältnis zu, in welchem ſie Sprengel in einer fruchtbaren 
Ackererde gefunden hatte. Sodann ſäeten ſie ſowohl in den reinen als in den 
gedüngten Sand verſchiedene Gewächſe (Wicken, Buchweizen, Hafer, Gerſte, 
Tabak). Die in reinem Sande erzogenen Pflanzen kümmerten und ſetzten 
keine fruchtbaren Samen an, während die Pflanzen in der präparierten Erde 
ihre normale Entwickelung erlangten und keimfähige Samen hervorbrachten. 

Nach Vonhauſen? enthält eine Weizenernte 3mal ſoviel Aſche als 
der jährliche Zuwachs der Buche, und 6mal ſoviel als derjenige der Kiefer.“) 
Die Runkelrübe entnimmt dem Boden ſogar 11mal ſoviel Aſche als die Buche 
und 22mal ſoviel als die Kiefer. Noch geringer iſt der Bedarf der Wald— 
bäume an den ſelteneren Aſchenbeſtandteilen. Eine Rapsernte enthält 
12mal ſoviel Phosphorſäure als der jährliche Zuwachs der Buche und faſt 
29mal ſoviel als derjenige der Kiefer. Der Weizen bedarf an Kieſelſäure 
45mal ſoviel als die Buche und 177mal ſoviel als die Kiefer. 

W. Schütze) unterſuchte 6 verſchiedene Bodenarten, welche als Kiefern— 
boden I. II. II/III. III. IV. V. Klaſſe mit einem jährlichen Haubarkeits⸗ 
durchſchnittsertrage von: 7,63; 6,42; 6,05; 5,42; 4,24; 3,15 Feſtmeter pro ha 
angeſprochen worden waren. Er fand, daß 100 Teile Boden bis auf 1,57 m 
Tiefe durchſchnittlich enthalten: 


57 1 EN Kalk | Magneſia Kali Natron 

I 0,0501 | 1,5876 | D,oasa 0,0457 0,0129 

II 0,0569 0,1622 0,0716 0,0632 0,0065 
II/III 0,0464 0,1224 0,0081 | 0,1235 0,0097 
III 0,0388 0,0963 0,0800 0,0392 0,0029 

IV 0,0299 0,0270 0,055 0,0241 0,0016 

| V 0,0236 0,0453 | 0,0438 0,0215 0,0031 


1) Wiegmann, A. F. und Polſtorff, L.: Ueber die anorganiſchen Be⸗ 

ſtandtheile der Pflanzen ze. Braunſchweig, 1842. 

von Liebig, J.: Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und 
Phyſiologie. 9. Aufl., herausgegeben von Zöller. Braunſchweig, 1875. 

2) Heyer, Dr. Guſtav: Lehrbuch der forſtlichen Bodenkunde und Klimas 
tologie. Erlangen, 1856 (S. 486). 

Ebermayer, Dr. Ernſt: Die geſammte Lehre der Waldſtreu mit Rück⸗ 
ſicht auf die chemiſche Statik des Waldbaues. Berlin, 1876 (S. 116). 

3) Wo im Lehrbuche „Kiefer“ ſteht, iſt ſtets die „gemeine Kiefer“ (Pinus 
silvestris L.) gemeint. 

4) Schütze, W.: Beziehungen zwiſchen chemiſcher Zuſammenſetzung und 
Ertragsfähigkeit des Waldbodens, Fortſetzung (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, 1871, S. 367, hier 384, Tabelle 9). 
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Aus dieſer Tabelle geht hervor: 

a. daß für die unterſuchten Böden eine vollſtändige Proportionalität 
der Ertragsfähigkeit zu der Menge der angeführten Stoffe allerdings nicht er— 
ſichtlich iſt; 

b. daß aber wenigſtens bei den geringeren Bodenklaſſen im großen und 
ganzen eine Steigerung der Produktion mit der Zunahme an anorganiſchen 
Beſtandteilen verbunden zu ſein ſcheint; 

c. daß beim Forſtbetriebe ſchon Böden, welche ſehr unbedeutende Quan— 
titäten von mineraliſchen Nährſtoffen enthalten, zu den beſten Klaſſen gerechnet 
werden können. So wird z. B. durch eine Vermehrung des Phosphorſäure— 
gehaltes über 0,05 Prozent hinaus die Ertragsfähigkeit nicht mehr erhöht. 

Schütze fand außerdem mit der ſteigenden Güte des Bodens auch eine 
Zunahme an Feinerde. Es bleibt daher noch fraglich, ob nicht bei den unter— 
ſuchten Bodenarten die größere oder geringere Ertragsfähigkeit auf Rechnung 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften, insbeſondere der waſſerzurückhaltenden Kraft 
der Feinerde, zu ſetzen iſt. Vermutlich kommt dieſe als ein mitwirkender 
Faktor in Betracht. 

Überträgt man die obigen Zahlen von Schütze durch Umrechnung auf 
die praktiſchen Verhältniſſe, jo ergibt ſich pro ha bis zu 0,50 m Tiefe ein 
Bodenvolumen von 5000 ebm; der ebm zu 1500 kg trockener Bodenmaſſe 
angenommen, macht ſomit 7500000 kg pro ha. Auf Grund des oben an— 
geführten Prozentgehalts ſind demnach im Boden pro ha vorhanden in kg. ): 


Ertrags- Phosphor- | 1 EEE 
flaſſe ſüure Kalk Magneſia Kali 

nn — mean a = — — m 
I 3755 141570 | 3630 | 3435 
III 2910 7220 6000 2940 
V 1770 3420 3285 1610 


Der durchſchnittliche Entzug durch die Kiefer pro ha im 100 jährigen 
Umtriebe beträgt in kg: 


Ertrags- Phosphor⸗ | | 5 yo 

klaſſe ſäure Kalk Magneſia Kali 
= — — | —.— — — — — SIEH te 

I 160 1020 180 345 

III 120 675 140 2055 

V 110 40 115 220 


Hiernach beträgt z. B. die Menge Kali im Boden durchſchnittlich ca. das 
10fache derjenigen, die durch die Nutzung eines 100jährigen Kiefernbeſtandes 


1) Die obigen Berechnungen und Ausführungen ſind dem auf der Ver— 
ſammlung Deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten in Eiſenach (1904) gehaltenen 
Vortrage von Profeſſor Dr. R. Albert entnommen (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, 1905, S. 139). 
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dauernd entzogen würde. Der geſamte Kaligehalt unſerer Böden beträgt für 
den ärmſten diluvialen Sand immer noch 0,5 , bei den meiſten ſchwankt 
er zwiſchen 1—2 %,. Nach der vorſtehenden Berechnung beträgt ſomit der 
Geſamtvorrat an Kali pro ha bis 0,50 m Tiefe zwiſchen 37500 und 150 000 kg! 
Von einer Erſchöpfung dieſes Vorrats durch den Waldbau kann hiernach kaum 
die Rede ſein. Ahnlich verhält es ſich mit dem Vorrat an Phosphorſäure, 
Kalk und Magneſia. 

Aus den vorſtehend mitgeteilten Zahlen und den ſpäteren Unter⸗ 
ſuchungen und Arbeiten von Weber, Schröder, Ramann!), Eber— 
mayer?), welche zu ähnlichen Reſultaten gelangt ſind, iſt erſichtlich, 
daß der Waldbau mit geringeren Böden vorlieb nimmt als der Feldbau, 
und daß dem Waldboden — abgeſehen von ſtändigen Forſtgärten und 
ganz armen Böden (Sand ꝛc.) — eine künſtliche Zufuhr von Mineral⸗ 
dünger entbehrlich iſt. Immerhin zeigt ſich aber bei Klaſſifizierung der 
Holzarten in bezug auf ihre Begehrlichkeit im chemiſchen Sinne 
eine gewiſſe Verſchiedenheit, welche in der nachſtehenden, aus der Praxis 
hergeleiteten Skala ihren Ausdruck finden möchte: 

J. Die größten Anſprüche an die mineraliſche Bodenkraft machen: 
Ulme, Bergahorn und Eſche. 

II. Hohe Anſprüche ſtellen: Eiche, Rotbuche, Spitzahorn, Edel— 
kaſtanie und — Weißtanne. 

III. Mäßige Anſprüche machen: Hainbuche, Linde, Schwarzerle, 
Weißerle, Kultur-Weiden, Sorbus-Arten, Roßkaſtanie — Fichte, Lärche 
und Arve. 0 

IV. Geringe Anſprüche erheben: Pappeln und Waldweiden. 

V. Die geringſten Anſprüche machen: Weißbirke, Ruchbirke, 
Akazie — Kiefer, Weymouthskiefer, Schwarzkiefer und Krummholzkiefer. 

Nach den von Weber? und Schröder‘) ausgeführten Aſchenanalyſen 


1) Ramann, Dr. E.: Unterſuchungen über den Mineralſtoffgehalt der 
Waldbäume und über die Urſachen ſeiner Verſchiedenheit (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1883, S. 1). 

2) Ebermayer, Dr.: Unterſuchungen und Studien über die Anſprüche der 
Waldbäume an die Nährſtoffe des Bodens. Ein Beitrag zur theoretiſchen Begrün⸗ 
dung des Waldbaues (Forſtlich-naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 1893, S. 220). 

3) Weber, Dr. R.: Vergleichende Unterſuchungen über die Anſprüche 
der Weißtanne und Fichte an die mineraliſchen Nährſtoffe des Bodens (Allge— 
meine Forſt- und Jagdzeitung, 1881, S. 1). 

4) Schröder, Dr.: Forſtchemiſche und pflanzen-phyſiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen (Supplemente zum Tharander Forſtlichen Jahrbuche, 1 Band. 
Dresden, 1878, S. 97—214). — Dieſe ausführliche Abhandlung verbreitet 
ſich über den Mineral- und Stickſtoffgehalt verſchiedener Holzarten (Tanne, 
Birke, Spitzahorn) und Waldſtreuſortimente ꝛc. 
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einiger Holzarten hat ſich bezüglich des Mineralſtoffgehaltes (bzw. Bedarfes) 
folgende abſteigende Reihe ergeben: Rotbuche, Weißtanne, Fichte, Kiefer, Birke. 

2. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, ins— 
beſondere Feuchtigkeit, Gründigkeit und Bindigkeit. 

Die Beobachtung lehrt, daß der größte Maſſenzuwachs und der 
regelmäßigſte Wuchs des Holzes auf einem Boden erfolgt, welcher 
bei hinreichender Tiefgründigkeit und Lockerheit einen dem Bedürfniſſe 
der betreffenden Holzart entſprechenden Grad von Feuchtigkeit beſitzt. 
Wo die eine oder die andere dieſer Bedingungen fehlt, kann ſie durch 
Humushaltigkeit bis zu einem gewiſſen Grade erſetzt werden. 

a) Feuchtigkeit. Sowohl die Fähigkeit, tropfbar flüſſiges 
Waſſer aufzunehmen (Waſſeraufnahmefähigkeit) und zurückzuhalten 
(waſſerzurückhaltende Kraft), als auch das Vermögen, Waſſerdampf aus 
der Atmoſphäre zu abſorbieren und zu verdichten, kommt den Erdarten 
mit feiner Zerteilung (Lehm, Ton) in höherem Grade zu, als den— 
jenigen mit gröberem Korne (Sand). 

Die Anſprüche, welche die Holzarten in bezug auf die Feuchtig— 
keit machen, ſind ſehr verſchieden. Die Mehrzahl unſerer Waldbäume, 
z. B. Eiche, Rotbuche, Ahorn, Elsbeere, Fichte, Tanne, Lärche, Wey— 
mouthskiefer, Schwarzkiefer und Kiefer gedeihen am beſten auf einem 
bloß friſchen Boden; die Eſche, Hainbuche, Ulme, Pappel, Weide und 
Zürbelkiefer dagegen auch noch in feuchten Lagen; die Schwarzerle 
verträgt ſogar einen naſſen Boden. Stagnierende Näſſe ſagt indeſſen 
keiner Holzart zu. Am wenigſten verträgt ſie die Rotbuche; am erſten 
ertragen ſie noch Ruchbirke, Erle, Schwarzkiefer, Krummholzkiefer und 
Kiefer, obgleich letztere hierbei gewöhnlich verkrüppelt. Ebenſo liebt 
keine Holzart einen trockenen Boden; doch gedeihen auf ihm noch leid— 
lich Birke, Akazie, Kiefer und Schwarzkiefer. Im Überſchwemmungs⸗ 
gebiet kommen Eiche und Ulme noch fort. Im Frühjahr iſt der 
Waſſerbedarf aller Holzarten am größten; kurz vor dem Laubabfall 
iſt er am geringſten. Im jugendlichen Alter iſt der Bedarf größer 
als in den ſpäteren Lebensjahren. 

In bezug auf die Bezeichnung der einzelnen Grade der Feuchtigkeit, 
Gründigkeit und Bindigkeit iſt die „Anleitung zur Standorts- und Be— 
ſtandsbeſchreibung beim forſtlichen Verſuchsweſen“ zugrunde ge— 
legt worden, weil es wünſchenswert iſt, daß ſich die Forſtwirte dieſer Be— 
zeichnungen bedienen. Hiernach nennt man einen Boden: 

a) naß, wenn die Zwiſchenräume des Bodens vollſtändig von flüſſigem 
Waſſer erfüllt ſind, ſo daß ſolches von ſelbſt abfließt und ſelbſt nach längerer 
Austrocknung noch bis zur Oberfläche ſtaut; 

b) feucht, wenn der Boden beim Zuſammenpreſſen das Waſſer noch 
tropfenweiſe abfließen läßt; 
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c) friſch, wenn der Boden dem Gefühle nach mäßig von Feuchtigkeit 
durchdrungen iſt, ohne daß ſich äußerlich ſichtbare Spuren von tropfbarem 
Waſſer beim Zuſammendrücken zeigen (auf der Hand bleiben Spuren von 
Feuchtigkeit zurück); 

d) trocken, wenn es an Feuchtigkeit mehr mangelt und die Waſſer⸗ 
ſpuren infolgedeſſen nach erfolgter Durchnäſſung von Regen ſchon binnen einiger 
Tage ſich verlieren; 

e) dürr, wenn aus dem Boden jede ſichtbare Spur von Feuchtigkeit 
ſchon nach kurzer (24ſtündiger) Abtrocknung wieder verſchwindet. 

Der Grad der Bodenfeuchtigkeit iſt nach Maßgabe des mittleren Feuchtig— 
keitsſtandes während der Wachstumszeit anzuſprechen. 

b) Gründigkeit (Tiefgründigkeit oder Bodenmächtigkeit). Hier⸗ 
unter verſteht man die Tiefe der Nahrungs- und Reſerveſchicht. 
Unter dieſer befindet ſich der Untergrund. Je tiefgründiger ein Boden 
iſt, deſto größer iſt der Ernährungsraum und Feuchtigkeitsgehalt, und 
deſto leichter geſtattet er den Pflanzenwurzeln und Atmoſphärilien das 
Eindringen. Im Gegenſatze hierzu ſteht der flachgründige Boden. 
Die Gründigkeit wird hauptſächlich von der Beſchaffenheit des Unter— 
grundes, bzw. der Raſchheit der Geſteinsverwitterung, und von der 
Lage bedingt. Bergköpfe (Kuppen) und Gebirgsrücken leiden meiſt an 
Flachgründigkeit, während der Boden in Mulden und Tälern tief- 
gründig iſt. Die Tiefgründigkeit beeinflußt hauptſächlich den Längen⸗ 
wuchs der Stämme. Daher zeigen Langſchäftigkeit und bedeutende 
Länge einen tiefgründigen Boden an, während eine auf der Oberfläche 
hinſtreichende Bewurzelung, ferner zutage tretendes Grundgeſtein 
und kurzer Baumwuchs äußere Kennzeichen eines flachgründigen 
Bodens ſind. 

Im allgemeinen beanſpruchen die Holzarten mit Pfahl oder 
ſtarker Herzwurzelbildung einen tiefgründigen Boden, während ſich die 
Holzarten mit vorherrſchender Seitenwurzelbildung (Tag- oder Tau⸗ 
wurzeln) mit flachgründigem Boden begnügen. Auf der Windſeite 
(Lupſeite) iſt die Bewurzelung bei allen Holzarten ſtärker entwickelt, 
als auf der Gegenwindſeite (Leeſeite). 

Die höchſten Anſprüche an Tiefgründigkeit machen die Eichen⸗ 
arten, deren Pfahlwurzeln bis in ein hohes Alter anhalten. Ihnen 
ſchließen ſich als tiefwurzelnde Holzarten an: Ulme, Edelkaſtanie, Eſche, 
Ahorn, Linde, Walnuß, Weißtanne, Kiefer, Weymouthskiefer und Lärche. 
Geringere Anſprüche an Gründigkeit machen: Rotbuche, Schwarzerle, 
Speierling, Schwarzkiefer und Zürbelkiefer. Mehr flachwurzelnd ſind: 
Hainbuche, Weißerle, Birke, Akazie und die Pappeln. Die am meiſten 
flachwurzelnde Holzart iſt die Fichte. Doch ſagen auch den flach— 
wurzelnden Holzarten tiefgründige Böden mehr zu als flachgründige, 


* 
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weil jene die aufgenommene Feuchtigkeit länger halten und gleich— 
mäßiger abgeben, dieſe dagegen gewöhnlich entweder an Trockenheit 
oder allzugroßer Anſammlung von Näſſe leiden. Dieſe Nachteile des 
flachgründigen Bodens treten namentlich dann hervor, wenn der Unter— 
grund bei ebener Lage aus plaſtiſchem Ton oder unzerklüftetem Ge— 
ſtein (insbeſondere Ortſtein, Raſeneiſenſtein) beſteht. 
Die von den Verſuchsanſtalten unterſchiedenen Gründigkeitsgrade ſind: 
a) ſehr flach- oder ſeichtgründig, unter und bis zu 0,15 m tief; 
bp) flach- oder ſeichtgründig 0,15 —0,30 m; 


c) mitteltiefgründig . . 0,30 0,60 m; 
d) tiefgründig... 0,60 — 1,20 m; 
e) ſehr tiefgründig. . . über 1,20 m. 


Über eine Tiefe von 1,50 m gehen die Baumwurzeln nicht hinaus. 

c) Bindigkeit. Hierunter verſteht man das Maß des Zu— 
ſammenhanges der einzelnen Bodenpartikelchen. Die Bindigkeit nimmt 
mit dem Tongehalte des Bodens zu und mit ſeinem Gehalt an 
Sand ab. 

Feſter Boden läßt ſich ſchwer bearbeiten, erſchwert das Ein— 
dringen der Wurzeln und ſagt deshalb Holzarten mit tiefgehenden 
Wurzeln nicht zu. Er nimmt die atmoſphäriſchen Niederſchläge nicht 
leicht auf, hält dieſelben dagegen, wenn er einmal gehörig angefeuchtet 
iſt, um ſo länger und hat daher von Austrocknung durch Sonne und 
Wind weniger zu leiden. In geneigten Lagen fließt das Waſſer 
von ihm eher ab, als es eindringt; in Vertiefungen bleibt es ſtehen 
und verurſacht Verſumpfungen. Das lange Anhalten der Feuchtigkeit 
begünstigt bei ſolchem Boden die Entſtehung von Früh- und Spät— 
fröſten. Dieſen ſind von den einheimiſchen Holzarten Eſche, Akazie, 
Walnuß, Rotbuche, Eiche, Edelkaſtanie und Weißtanne am meiſten 
ausgeſetzt; hieran ſchließt ſich die Fichte. 

Lockerer Boden läßt ſich leicht bearbeiten, gewährt dagegen den 
Bäumen keinen feſten Stand gegen Stürme und iſt dem Abſchwemmen, 
ſowie dem Ausfrieren unterworfen. Haben ſeine Teilchen ſo wenig 
Zuſammenhang, daß ſie vom Winde bewegt werden können (Flugſand), 
ſo wird er jungen Pflanzen auch durch Überlagern nachteilig. 

Im allgemeinen lieben die meiſten Holzarten Böden von einem 
mittleren Bindigkeitsgrade. Tanne, Lärche, Fichte und Hainbuche ge— 
deihen auch noch auf ſtrengen Böden, während Kiefer, Birke und 
Akazie auch auf ſehr lockeren Böden ein leidliches Fortkommen zeigen. 

Die forſtlichen Verſuchsanſtalten unterſcheiden folgende Bindigkeitsgrade: 

a) feſt, wenn der Boden, der beim Austrocknen mit tief eindringenden 

netzförmigen Riſſen aufſpringt, völlig ausgetrocknet, ſich nicht in kleine 
Stücke zerbrechen läßt (Tonboden); 
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b) ſtreng (ſchwer), ein Boden, der beim Austrocknen nicht minder tief 
aufreißt, ſich aber ſchon in kleine Stücke zerbrechen, wenn auch nicht 
zerreiben läßt (toniger Lehmboden, toniger Kalkboden); 

e) mild (mürbe), wenn der Boden im trockenen Zuſtande ohne ſonder— 
lichen Widerſtand ſich zerkrümeln und in ein erdiges Pulver zerreiben 
läßt (Lehmboden); 

d) locker, ein Boden, welcher ſich im feuchten Zuſtande zwar noch halt— 
bar ballen läßt, in trockenen Stücken jedoch viel Neigung zum Zer— 
fallen zeigt (lehmiger Sandboden, ſandiger Mergelboden); 

e) loſe, im trockenen Zuſtande völlig bindungslos (reiner Sandboden); 

f) flüchtig, der höchſte Zuſtand von Bindungsloſigkeit, wenn der Boden 
vor dem Winde weht (Flugſand). 

d) Humushaltigkeit. Der Humus!) iſt keine unerläßliche 
Bedingung für die Waldvegetation, denn in geglühtem Boden (z. B. in 
ſog. Raſenaſche) laſſen ſich vollkommene Pflanzen erziehen. Aber er 
wird da ſehr wichtig, wo eines der unter a) bis e) genannten Er⸗ 
forderniſſe der Bodengüte fehlt, weil er die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Bodens verbeſſert. 

Der Humus verleiht einem ſtrengen Tonboden größere Lockerheit, 
einem loſen Sandboden mehr Bindigkeit, vermehrt die Tiefgründigkeit, 
und beſitzt eine große Waſſeraufnahmefähigkeit und waſſerzurückhaltende 
Kraft. Er erhöht ferner das Abſorptionsvermögen des Bodens (Auf— 
nahme von Waſſer und Waſſerdampf), nützt durch Feſthalten der 
wertvollſten Bodennährſtoffe (Kalk, Kali, Phosphorſäure), gleicht die 
Temperaturextreme des Bodens aus, ſchützt als ſchlechter Wärmeleiter 
den unter ihm befindlichen mineraliſchen Boden gegen Austrocknung 
und ſchließt dieſen durch die bei der Verweſung ſich entwickelnde 
Kohlenſäure auf. Als direktes Ernährungsmittel hat er nur geringen Wert. 

Aus dieſen günſtigen Eigenſchaften des Humus, für deſſen mecha- 
niſche Verteilung im Waldboden die Regenwürmer in ſtiller Tätigkeit 
ſorgen, erklärt ſich auch die nachteilige Wirkung des Streuentzuges. 
Dieſelbe tritt bei ſolchen Bodenarten, welche arm an lösbaren an- 
organiſchen Stoffen ſind, um ſo ſtärker hervor, als die Streu ver— 
hältnismäßig reich an Aſchebeſtandteilen iſt. Nach Unterſuchungen von 


1) Müller, Dr. P. E.: Studien über die natürlichen Humusformen 
und deren Einwirkung auf Vegetation und Boden ꝛc. Berlin, 1887. Eine 
deutſche Ausgabe der in der Tidsskrift for Skovbrug 1879 und 1884 er⸗ 
ſchienenen Arbeiten des däniſchen Oberforſtmeiſters Kammerherrn Müller. — 
Hervorragendes Werk. 

von Ollech, Dr.: Über den Humus und feine Beziehungen zur Boden- 
fuuchtbarkeit. Berlin, 1890. 
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Henry!) (Nancy) ſoll die Waldſtreu und ſomit auch der Humus den 
freien Stickſtoff vermittelſt unzähliger mikroſkopiſcher Pilze aus der 
Luft aufnehmen und feſthalten. Der hierdurch gelieferte Stickſtoff ſoll 
ungefähr der Stickſtoffmenge gleich kommen, die jährlich zur Holz— 
erzeugung verbraucht wird. Dieſer Eigenſchaft des Humus kommt 
eine um ſo größere Bedeutung zu, als der Waldboden an ſich Am— 
moniakſalze und Nitrate nur in ſehr geringen Mengen enthält.?) 

Der wenig zerſetzte Humus (Rohhumus) vermag dagegen wegen 
ſeiner großen Lockerkeit für ſich ſelbſt die Feuchtigkeit nur ungenügend 
zu halten. Deswegen zeigen unſere Holzarten in dieſem Humus kein 
Gedeihen, wenn derſelbe ſo mächtig iſt, daß die Wurzeln den mine— 
raliſchen Untergrund nicht erreichen können. Auch iſt der Waſſergehalt 
eines mit ſtarker Streudecke verſehenen Waldbodens geringer als 
beim Vorhandenſein einer nur dünnen Streudecke. Mäßige Humus— 
ſchichten vermindern die Verdunſtung und nehmen nur wenig Feuchtig— 
keit für ſich in Anſpruch, geben daher den größten Teil der atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge in die Tiefe ab. 

Übrigens gibt es einige Humusarten, welche wegen beſonderer 
chemiſcher oder phyſikaliſcher Eigenſchaften den Waldbäumen nicht zu— 
jagen; jo die in Torfmooren vorkommende Humusſäure, die aus der 
Renntierflechte ſich bildende Stauberde und der (wahrſcheinlich wachs— 
haltige) Heide- und Heidelbeerhumus. 

Die Lage). a 

In Betracht kommen: Abdachung, Expoſition, Meeres— 
höhe, Polhöhe, Bodenoberfläche und Umgebung. 

1. Abdachung, d. h. die Neigung einer Fläche gegen die Hori— 
zontale. 

Die ſchiefe Fläche iſt im Verhältnis der Sekante zum Radius 
größer als die ihr zugrunde liegende Horizontale. Erſtere würde 

1) Stickſtoffaufnahme durch die Streudecke (Mündener Forſtliche Hefte, 
14. Heft, 1898, S. 167). 

2) Ebermayer, Dr.: Gehalt der Waldböden und Waldbäume an ſal— 
peterſauren Salzen (Nitraten) (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1888, 
S. 274). 2 

—,,: Die Stickſtofffrage des Waldes (Forſtlich- naturwiſſenſchaftliche Zeit— 
ſchrift, 1898, S. 177). 

Badoux, H.: Stickſtoff und Waldvegetation (Allgemeine Forſt- und 
Jagdzeitung, 1898, S. 214). 

3) Graf v. ÜUxküll⸗Gyllenband: Über den Einfluß der Lage auf das 
Gedeihen der Holzarten nach Erfahrungen im württemb. Schwarzwald (Monat— 


— 


ſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1877, S. 15). 
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daher unter ſonſt gleichen Verhältniſſen mehr Holz erzeugen können 
als letztere, wenn die Bäume nicht ſenkrecht zur Horizontalen ſtänden, 
ſondern ſich dem Fuße der ſchrägen Fläche etwas zuwenden würden, 
was jedoch auf dem Wege genauerer Unterſuchungen bis jetzt noch 
nicht konſtatiert iſt. Tatſächlich bleibt die Holzproduktion ſtark ge— 
neigter Lagen gegen diejenige von horizontalen Flächen meiſt zurück, 
weil bei jenen der Boden (infolge der Erdabſchwemmungen, welche 
die wäſſerigen Niederſchläge der Atmoſphäre bewirken) in der Regel 
mehr flachgründig iſt und die Feuchtigkeit weniger hält. An ſteilen 
Hängen fließt das Waſſer zu ſchnell ab; daher werden ſie zu trocken. 
In Ebenen hingegen fließt das Waſſer zu träge ab, oder es bleibt 
ſtehen, wodurch Verſumpfung entſteht. Mäßig ſteiler Hang iſt im 
allgemeinen für den Holzwuchs am günſtigſten. Die Maſſenproduktion 
iſt hier auch deshalb größer als in ebenen Lagen, weil den Bäumen 
talwärts ein größerer Licht- und Luftraum zu Gebote ſteht. 

Geneigte Flächen erſchweren auch oft die Kultur, Ernte und den Trans- 
port des Holzes. Doch läßt ſich die Waldwirtſchaft noch auf Flächen betreiben, 
welche die Landwirtſchaft wegen zu großer Steilheit nicht mehr mit Vorteil 
zu benutzen vermag. Man unterſcheidet im forſtlichen Verſuchsweſen folgende 
Abdachungsgrade: 

a) eben oder fast eben, bei einer Bodenneigung unter 5°; 


b) ſanft, von 5—10°; 
en Kon ⸗ — 11 — 20e 
ee ee - 21300; 
e) ſchroff, . 31-450. 


Felsabſturz, bei einer Bodenneigung über 45°. Von einem regulären 
forſtlichen Betriebe kann hier keine Rede mehr ſein. 

2. Expoſition, d. h. die Neigung einer Fläche gegen die Him— 
melsgegend. 

Die nördlichſte Seite iſt die feuchteſte, dann folgt die Weitz, 
hierauf die Oſtabdachung. Die ſüdliche Expoſition beſitzt den geringſten 
Waſſergehalt. Die Unterſchiede zwiſchen Nord- und Südhang bezüglich 
der Feuchtigkeit ſind erheblich größer, als diejenigen zwiſchen Oſt- und 
Weſthang. Bei Oſtwinden und trockener Witterung ſinkt aber der 
Waſſergehalt der Oſthänge unter denjenigen der Südhänge. 

In bezug auf die Wärmeverhältniſſe und Windſtrömungen ergibt 
ſich, je nach Expoſitionen, folgendes: 

Nordhänge empfangen wenig Licht und Wärme, verlieren aber 
auch wenig durch die Einwirkung von Sonne und Wind, ſind daher 
feucht und kühl. Nordoſthänge und Oſthänge ſind ſchon etwas wärmer; 
Südoſthänge find noch wärmer, haben aber am meiſten durch Froſt— 
ſchaden (Spätfröſte) zu leiden. Süd- und Südweſthänge ſind den 
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Sonnenſtrahlen am meiſten ausgeſetzt; dazu kommen die häufigen Süd— 
weſtwinde, weshalb dieſe Expoſitionen zur Austrocknung und Aus— 
hagerung geneigt ſind. Auch Weſthänge ſind — trotzdem ihnen viel 
Regen zugeführt wird — wegen der Sonneneinwirkung und der in 
Deutſchland vorherrſchenden Weſtwinde dem Holzwuchſe nicht günſtig, 
wozu noch kommt, daß ſie den Stürmen am meiſten exponiert ſind, 
während ſich die Nordweſtabhänge wieder günſtiger verhalten. 

An ſteilen Sommerhängen können ſogar durch neue Weg— 
anlagen!) Wachstumsänderungen des durch den Weg zerſchnittenen 
Beſtands bewirkt werden. Die Bäume oberhalb des Wegs werden 
durch Austrocknung der Böſchung, Waſſerabzug und Erdabſchwemmung 
geringwüchſiger, was ſich durch kleinere, heller gefärbte Blätter und 
kürzere Längstriebe zu erkennen gibt, während die Bäume unterhalb 
des Wegs, infolge der Zufuhr aſſimilierfähiger Subſtanzen, an Zu— 
wachs gewinnen, was ſich durch maſtige, tief grün gefärbte Blätter 
und bedeutende Höhentriebe zeigt. 

An Winterhängen treten zwar dieſe Unterſchiede äußerlich nicht 
ſo ſcharf hervor. Die Unterſuchung der Stämme mit dem Preßler— 
ſchen Zuwachsbohrer ergibt aber, daß caet. par. die Bäume unterhalb 
des Wegs gleichfalls ein lebhafteres Wachstum entwickeln. Sobald 
ſich die nackten Böſchungen oberhalb des Wegs mit Vegetation bedeckt 
haben, iſt der Unterſchied überhaupt nicht mehr augenfällig. 

In den Vor- und Mittelgebirgen Deutſchlands ſagen die nörd— 
lichen, nordöſtlichen und nordweſtlichen Expoſitionen, d. h. die Winter— 
hänge, weil ſich hier die Feuchtigkeit beſſer hält, den Waldbaumarten 
durchſchnittlich mehr zu, als die Süd- und Südweſtſeiten, bzw. die 
Sommerhänge, obſchon auf dieſen die Bäume häufiger fruchtbar 
werden. Dagegen lieben im höheren Gebirge die (namentlich mehr 
in den niederen und mittleren Regionen einheimiſchen) Waldbäume 
die Süd⸗, Südoſt⸗ und Südweſthänge, wegen größerer Wärme, mehr. 
Im Hochgebirge erreicht daher die Waldvegetation auf Nordſeiten ihre 
Grenze in vertikaler Richtung früher als auf Südſeiten. 

3. Erhebung über die Meeresfläche (Region), geogra— 
phiſche Breite (Polhöhe) und Länge. 

a) Mit der Erhebung über die Meeresfläche und mit der Ent— 
fernung eines Ortes vom Äquator nimmt bekanntlich die Temperatur 
ab. Da nun die Pflanze zu ihrem Gedeihen und insbeſondere zur 
Fruchterzeugung einer beſtimmten Wärmeſumme oder beſtimmter Wärme— 


1) Walther, Dr.: Einfluß der Wegbauten auf die Nachbarbeſtände in 
waldbaulicher Beziehung (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1891, S. 412). 
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grade bedarf, ſo erklärt es ſich, warum das Vorkommen einer jeden 
Holzart durch eine gewiſſe Region und Polhöhe begrenzt iſt. Jedoch 
weichen infolge der ungleichen Verteilung von Waſſer und Land, des 
Laufes der Gebirge, der Meeresſtrömungen ꝛc. die Linien gleicher 
Jahres-, Sommer- und Wintertemperatur (Iſothermen, Iſotheren und 
Iſochimenen) vielfach von den Parallelkreiſen ab; deshalb fällt die 
Grenze ſowohl des natürlichen Verbreitungsbezirkes als auch der An⸗ 
baufähigkeit der Holzarten nicht mit dieſen Kreiſen zuſammen. Trotz 
des nicht unbeträchtlichen Temperaturunterſchiedes zwiſchen Nord- und 
Süddeutſchland gedeihen aber doch faſt alle im § 4 aufgezählten Holz⸗ 
arten auch im nördlichen Deutſchland, wenn ihnen nur ſonſt die Stand- 
ortsverhältniſſe zuſagen. 

Die meiſte Luftwärme bedürfen: Ulme, Edelkaſtanie, Stieleiche 
und Zerreiche. Mittlere Anſprüche in dieſer Beziehung machen: 
Schwarzkiefer, Rotbuche, Traubeneiche, Weißtanne, Weymouthskiefer 
und Kiefer. Noch anſpruchsloſer ſind: Hainbuche, Birke, Ahorn, Eſche, 
Erle, Fichte und Aſpe, und den geringſten Wärmebedarf haben: Lärche, 
Arve und Krummholkzkiefer. 

b) Mit wachſender Erhebung über den Meeresſpiegel nimmt der 
relative Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu. Es gedeihen daher ſolche 
Holzarten, welchen — wie z. B. der Buche und Tanne — die Sommer- 
trocknis beſonders ſchädlich iſt, in den Mittelgebirgen Deutſchlands oft 
beſſer als in meeresgleicher Lage des - Binnenlandes. Aus demſelben 
Grunde bringt man dieſe Holzarten im Gebirge mittels Freiſaat oft 
fort, während ſie in tieferen Lagen eines Schutzbeſtandes bedürfen. — 
Dagegen iſt im Gebirge die Schneemenge und mit ihr die Gefahr 
des Schneebruches größer (des letzteren jedoch nur in der Region 
von etwa 400 —700 m, weil in höheren Lagen der Schnee fein- 
flockiger fällt), zumal an Oſthängen, weshalb der Anbau brüchiger 
Holzarten, z. B. der Kiefer, in Hochlagen ſich nicht mehr lohnt. 

Wollte man die Holzarten nach ihrem Luftfeuchtigkeitsbedarf in 
eine abſteigende Skala bringen, ſo würde dieſe etwa folgende ſein: 

Das größte Maß an Luftfeuchtigkeit beanſpruchen: Roterle, Fichte 
und Arve. Feuchte Luft bedürfen: Eſche, Bergahorn, Ruchbirke, Aſpe, 
Tanne und Lärche. Mäßig feuchte Luft lieben: Rotbuche, Hainbuche, 
Spitzahorn und Weißbirke. Geringere Luftfeuchte beanſpruchen: Stiel⸗ 
eiche, Traubeneiche, Ulme und Edelkaſtanie, und die geringſten An⸗ 
ſprüche in dieſer Beziehung machen: Kiefer und Schwarzkiefer. 

e) In Deutſchland nimmt die Temperatur und der Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft von Weſt nach Oſt ab. Hierin liegt vielleicht der 
Grund, warum die Anzucht der gegen Fröſte und Dürre empfind- 
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lichen Buche und Tanne im öſtlichen Deutſchland ſchwierig iſt. Der 
Temperaturunterſchied zwiſchen Weſt- und Oſtdeutſchland iſt übrigens 
viel geringer und daher auch weniger einflußreich auf den Baum— 
wuchs, als derjenige zwiſchen Süd- und Norddeutſchland. 

d) Im Gebirge treten die Stürme, von welchen beſonders die 
flachwurzelnden Holzarten und die immergrünen Nadelhölzer zu leiden 
haben, mit größerer Heftigkeit auf, als in den Ebenen des Binnen— 
landes. 

Auf die Anführung von Zahlen, betreffend die Erhebung der einzelnen 
Holzarten, leiſten wir hier deshalb Verzicht, weil dieſe Erhebungen je nach 
Breitegraden, Gebirgscharakter, Expoſitionen ꝛc. ſo weſentlich differieren, daß 
annähernde Durchſchnittszahlen doch nur nach Ortlichfeiten (Gebirgen) auf— 
geſtellt werden könnten, und verweiſen daher auf die unten angeführte Lite— 
ratur.!) Leider laſſen aber die Angaben oft darüber in Zweifel, ob die 
Grenze des gedeihlichen Wachstums, alſo auch der Anbauwürdigkeit, oder nur 
die Grenze des Vorkommens überhaupt gemeint iſt. 


4. Geſtalt der Oberfläche des Bodens. 

Der Boden iſt in Einſenkungen (Mulden, Tälern, Niederungen) 
gewöhnlich feuchter und tiefgründiger als auf dem Rücken der Berge, 
wo die feinen Erdteilchen von den wäſſerigen Niederſchlägen abgelöſt 
und mit dieſen abwärts geführt werden. Dagegen haben die Pflanzen 
in den Tälern mehr von den Beſchädigungen durch Froſt zu leiden, 
welche Erſcheinung ſich aus der Verdunſtungskälte und der Anſamm⸗ 
lung der durch nächtliche Wärmeſtrahlung abgekühlten Luft erklärt, die 
vermöge ihrer Schwere von den Höhen nach den Tieflagen abfließt. 

Von großem Einfluß auf das Gedeihen der Holzbeſtände iſt die 
Form und Richtung der Gebirge. Maſſengebirge (Harz, 
Vogelsberg ꝛc.) zeichnen ſich gewöhnlich durch größere Gleichmäßigkeit 
der Standortsgüte vor den Kettengebirgen (Thüringer Wald, Oden— 
wald ze.) aus. Bei letzteren hängt die Beſchaffenheit des Holzwuchſes 
insbeſondere auch von der Richtung der Ketten, bzw. Rücken ab. 
Stehen dieſe winkelrecht zur Richtung der kalten, der austrocknenden 
oder der Sturmwinde, ſo wird zwar die vorderſte Wand alle nach— 
teiligen Einflüſſe dieſer Winde empfinden; dagegen werden die folgen— 

1) Hoffmann, Dr. H.: Ueber die geographiſche Verbreitung unſerer 
wichtigſten Waldbäume (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 
7. Band. Frankfurt a. M., 1869, S. 17-64). 

Willkomm, Dr. Moritz: Forſtliche Flora von Deutſchland und Oeſter— 
reich ꝛe. 2. Aufl. Mit 82 xylographiſchen Illuſtrationen. Leipzig, 1887. 

Heß, Dr. Richard: Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten der 
wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holzarten. 3. Aufl. Berlin, 1905. 
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den Ketten und die hinter dem Winde liegenden Abdachungen mehr 
gegen den Wind geſichert ſein. Iſt aber die Längserſtreckung der 
Ketten mit der Richtung jener Winde parallel, ſo können dieſe unge— 
hindert den Lauf der Täler verfolgen und die Vegetation an beiden 
Talwänden gefährden. Bei freiliegenden Bergen machen ſich die 
nachteiligen Eigenſchaften mancher Expoſitionen (S. 28) vorzugsweiſe 
geltend. Die Folgen eines mangelnden Schutzes gegen die Winde 
zeigen ſich beſonders an der Meeresküſte. 

An den Küſten der Nordſee widerſteht die Kiefer den Seewinden am 
wenigſten, beſſer ſchon die Fichte und die Weißtanne, noch mehr die Erle, 
Eſche, Aſpe, Vogelbeere, Silberpappel, vor allem aber die amerikaniſche Weiß⸗ 
fichte (Abies alba Mehr.) und die Hakenkiefer Pinus montana, forma un- 
cinata). 

5. Beſchaffenheit der Umgebung eines Ortes. 

Wie ſich aus vorſtehendem ergibt, übt auch die nähere Umgebung 
einen Einfluß auf das lokale Klima und das Gedeihen der Gewächſe 
aus. So verbreiten z. B. höhere Gebirge im Oſten und Norden 
ihren wohltätigen Schutz gegen kalte und trockene Winde auf beträcht— 
liche Entfernungen hin. In Ebenen leiſten ſchon benachbarte höhere 
Beſtände dieſen Dienſt, wenn auch nur in bezug auf ihre nähere 
Umgebung. In der Nähe der Meeresküſte ſind die Winter minder 
ſtrenge, aber auch die Sommer minder warm. Im Binnenlande 
tragen Seen, Sümpfe, größere Ströme ꝛc. zur Beförderung der ver— 
derblichen Spätfröſte bei. 

Faßt man ſchließlich das geſamte Verhalten der Holzarten in 
bezug auf die Standortsverhältniſſe (Boden und Lage) zuſammen, jo 
ergibt ſich, daß es Holzarten gibt, welche eine beſondere Fähigkeit 
beſitzen, ſich den gegebenen Standortsverhältniſſen anzupaſſen (zu 
„akkommodieren“), bzw. auf möglichſt verſchiedenartigen Standorten 
zu gedeihen, während dies bei anderen weniger, bei noch anderen am 
wenigſten der Fall iſt. Im allgemeinen wird das Affommodations- 
vermögen um ſo größer ſein, je genügſamer eine Holzart überhaupt 
iſt, und umgekehrt. 

Das größte Akkommodationsvermögen zeigt ſich bei den Kiefern⸗ 
arten, insbeſondere bei der gemeinen Kiefer und der Weymouths— 
kiefer, ſowie bei der Weißbirke; erheblich zurück ſtehen: Fichte, Rot⸗ 
buche, Tanne und Eiche, und am wenigſten akkommodieren ſich: 
Ahorn, Eſche und Ulme. Beim Anbau der letztgenannten Holzarten 
iſt daher den Standortsverhältniſſen ein ganz beſonderes Augenmerk 
zuzuwenden. 


Verhalten der Holzarten gegen den Standort. Reine Beſtände. 33 


§ 6. 
c) Verhalten der Holzarten gegen den Standort. Tauglich— 
keit derſelben zur Anlage von reinen Beſtänden.!) 


Bei der Auswahl der Holzart für einen zu begründenden Beſtand 
iſt die Rückwirkung, welche die Holzarten auf die Bodenkraft äußern, 
nicht minder beachtenswert, wie der Einfluß der Standortsbeſchaffen— 
heit auf das Gedeihen der Holzarten. Jene Rückwirkung erſtreckt ſich 
insbeſondere auf zwei der einflußreichſten Faktoren der Bodengüte — 
auf den Humus und die Feuchtigkeit. 

Die Pflanzen bedürfen einer Menge Nahrungsſtoffe, welche ſie 
dem Boden entnehmen, dieſem aber wieder zurückgeben, wenn ſie auf 
ihrem Standorte verbleiben, abſterben und verweſen. Werden die Ge— 
wächſe aber geerntet, ſo muß der Boden für jede nachfolgende Vege— 
tation jene Stoffe von neuem beſchaffen, was er auf die Dauer um 
ſo weniger vermag, je ſpärlicher er von der Natur mit ſolchen Stoffen 
ausgeſtattet iſt und in je größerer Menge dieſe mit jeder Ernte weg— 
genommen werden, wie dies vorzugsweiſe bei den Feldgewächſen der 
Fall iſt. Der Landwirt beſeitigt ein Mißverhältnis zwiſchen Boden— 
kraft und Ernte mittels künſtlicher Düngung, und er muß dieſe um 
ſo öfter und reichlicher anwenden, je ärmer der Boden an Nährſtoffen 
iſt. Dem Holzboden kann, abgeſehen von ſtändigen Forſtgärten und 
mageren Odländereien, welche aufgeforſtet werden ſollen, eine künſt— 
liche Kräftigung nicht zuteil werden; er bedarf derſelben aber auch 
um ſo weniger, als die Holzpflanzen, im Vergleiche zu den Agri— 
kulturgewächſen, dem Boden weit weniger Mineralbeſtandteile entziehen 
und unter dieſen vorzugsweiſe ſolche, welche ſchon reichlich in den 
Böden vorkommen und am leichteſten ſich aufſchließen. 

Die Holzbeſtände beſorgen die Inſtandhaltung der Bodenkraft 
durch ihre nachhaltige Humuserzeugung. Dieſe iſt begreiflicher: 
weiſe am ſtärkſten in Urwäldern, in welchen die geſamte Holzpro— 
duktion an Ort und Stelle verbleibt, indem die nach und nach ab— 
ſterbenden Stämme zuſammenbrechen und verweſen. Hier findet eine 
fortwährende und ſogar das nötige Maß überſteigende Anhäufung 
von Humus ſtatt, wodurch hauptſächlich die obere Bodenkrume „an— 
gereichert“ wird. Anders da, wo faſt alles Holz — bis zum dürren 
Reis und zu den Baumwurzeln hin — der Nutzung anheimfällt. 
Hier iſt das Material zur Humusbildung in Laubholzbeſtänden 

1) Heyer, Dr. Carl: Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, II. Heft. Gießen, 
1847 (S. 1—86). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 3 
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faſt allein auf den Blattabfall beſchränkt, während in Nadelholz— 
beſtänden auch noch die frühzeitig ſich einſtellende Bodenmoosdecke in 
Betracht kommt. Die Moosſtengel ſterben am unteren Teile ab, bil- 
den weiter hinauf Haarwurzeln und grünen und wachſen an der Spitze 
fort. Auch ſaugt das Moos begierig Waſſer ein, abſorbiert Waſſer⸗ 
dampf, beſonders zur Nachtzeit, und hält Wind und Sonne vom 
Boden ab. 

Den Einfluß, welchen ein dem Bedürfnis der betreffenden Holzart 
entſprechender Grad von Bodenfeuchte auf die Baumvegetation aus⸗ 
übt, haben wir ſchon früher (S. 23) hervorgehoben. 

Winde und Sonnenlicht ſind, ſobald ſie auf den Waldboden 
frei einwirken können, die beiden Hauptfeinde der Humuserzeu— 
gung und der Bodenfeuchte. 

Die Winde verwehen das abgefallene Baumlaub und wenn ſie 
dasſelbe auch wieder an anderen Waldſtellen anhäufen, ſo hindern ſie 
immerhin die nötige Bildung einer gleichmäßigen Laubdecke und Hu— 
musſchicht über die ganze Beſtandsfläche hin. Sie fördern außerdem 
am meiſten die Verflüchtigung der Bodenfeuchtigkeit und ſtören dadurch 
den vorteilhaften Verlauf der Humusverweſung. 

Der von der Sonne beſchienene und erwärmte Boden trocknet 
raſcher aus und überzieht ſich leicht mit Gräſern und ſchädlichen Un— 
kräutern. 

Der Graswuchs, welcher bei Auslichtung der Kronen innerhalb der Be- 
ſtände auftritt, ſchadet ſowohl in chemiſcher Beziehung (durch Entnahme von 
Pflanzennährſtoffen aus dem Boden) als in phyſikaliſcher (durch Steige— 
rung der Trocknis, bzw. des Hitzeſchadens, aber auch Vermehrung der Froſt— 
gefahr ꝛc.). Allein Vonhauſen) befindet ſich mit ſeiner Behauptung, daß 
der Rückgang des Wachstums in Beſtänden, welche ſich frühzeitig auslichten, 
ausſchließlich, oder wenigſtens hauptſächlich, durch den Übergang eines weſent⸗ 
lichen Teiles des zirkulierenden Bodennährſtoff-Kapitales in den Unkrautüber⸗ 
zug verurſacht werde, im Irrtume. Unzweifelhaft iſt die Einwirkung des 
Graswuchſes auf den Boden und das Wachstum der Holzpflanzen in phyſi⸗ 
kaliſcher Beziehung weit größer als in chemiſcher. “) 


1) Vonhauſen, Dr. Wilhelm: Die Anſicht von der Verarmung des 
Bodens bei den ſich lichtenden Hochwaldbeſtänden von lichtbedürftigen Holz— 
arten, ſowie bei dem Nieder- und Mittelwaldbetrieb beruht auf einem Irrtum 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1872, ©. 1). 

—„,: Es gibt keine beſonderen bodenbeſſernden Holzarten (daſelbſt, 
1875, S. 73). 

2) Ebermayer, Dr. Ernſt: Die phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes 
auf Luft und Boden und ſeine klimatologiſche und hygieniſche Bedeutung. 
J. Band. Berlin, 1873. 
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I. In der Regel ſollen daher nur ſolche Holzarten in reinen 
Beſtänden erzogen werden, welche die Bodengüte zu erhalten und 
zu ſteigern vermögen. Es ſind dies: 

1. Diejenigen Holzarten, welche eine dichte Krone beſttzen und 
ſich lange geſchloſſen erhalten. Sie bereichern ihre Nährſtätte an 
Humus, verhindern das Verwehen des abgefallenen Laubes und ſchützen 
den Boden gegen Austrocknung durch Sonne und Wind. Bloß hierin 
zeigt ſich das Bodenbeſſerungsvermögen dieſer Holzarten, da die von 
ihnen dem Boden wieder zurückgegebenen — alſo nicht in den Holz— 
körper gewanderten — mineraliſchen Nährſtoffe doch ſämtlich aus 
dieſem entnommen wurden. Die vorerwähnten Eigenſchaften zeigen 
von den Laubhölzern beſonders die Rotbuche, von den Nadelhölzern 
die Tanne und Fichte. 

Das Bodenbeſſerungsvermögen der Rotbuche beruht nächſt ihrem 
dichten Baumſchlag auf ihrem ſtarken Laubabwurfe. Dieſer verweſt 
unter dem geſchloſſenen Kronendache ſehr langſam, meiſt erſt im Ver— 
laufe von mehreren Jahren, weshalb man in Rotbuchenbeſtänden jeder— 
zeit eine viel ſtärkere Laubdecke findet als bei allen übrigen Laub— 
holzarten. — Die Hainbuche ſteht in allen dieſen Beziehungen der 
Rotbuche merklich nach. Im geſchloſſenen Stand iſt ihr Kronenſchirm 
lockerer, ihr Laubabwurf geringer und überdies zu raſcherer Verweſung 
geneigt, zumal auf feuchten Stellen. — Die beiden Linden würden 
bei ihrer beträchtlichen Kronendichte und ihrem ſtarken Laubabwurfe 
für reine Beſtände ſich noch beſſer eignen als die Hainbuche; man 
zieht ſie jedoch der geringen Güte ihres Holzes wegen nicht leicht in 
größerer Zahl an. — Die Edelkaſtanie beſitzt im geſchloſſenen Stand 
nur einen mäßig dichten Kronenſchirm; ihr Laubabfall iſt aber ziemlich 
ſtark und verweſt langſam. Auch die Walnuß und Roßkaſtanie, 
welche einen dichten Baumſchlag beſitzen, dürften im geſchloſſenen 
Stand als bodenbeſſernd ſich erweiſen. — Alle übrigen Laubbaum— 
hölzer, die Eiche nicht ausgenommen, eignen ſich aber in der Regel 
nicht zum Anbau in reinen hochſtämmigen Beſtänden, gedeihen viel— 
mehr am beſten in Untermiſchung mit einer bodenbeſſernden Holzart. 
Am meiſten leidet die Bodenkraft unter der lichtkronigen Birke, Aſpe 
und Akazie Not. 

i Bei der Fichte und Tanne bewirkt die große Menge der über— 


Wollny, Dr. E.: Der Einfluß der Pflanzendecke und der Beſchattung 
auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften und die Fruchtbarkeit des Bodens. (For— 
ſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik. VI. Band, Heft 3 u. 4. 
Halle a. S., 1877.) 
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einanderſitzenden, wennſchon in ſich ſehr lockeren Aſtquirle einen 
dichten Baumſchlag und das gegenſeitige Ineinandergreifen der Kronen 
einen vollkommenen Beſtandsſchluß, welcher ſich bis zu höheren Altern 
erhält. — Die nur ſommergrüne Lärche beſitzt einen ſehr lockeren 
Kronenſchirm. Beſtände von dieſer Holzart neigen zu frühzeitiger 
Auslichtung; der Nadelabfall verweſt ungemein raſch, und der Boden 
überzieht ſich weniger mit Moos als mit Gras. Die Lärche taugt 
daher durchaus nicht zu reinen Beſtänden. 

2. Die lichtkronigen Nadelhölzer, wenn ſie immergrün ſind. 
Unter ihrem Schirme erzeugt ſich Moos, welches die Bodenkraft ebenſo 
ſchützt, wie das abgefallene Laub in den Beſtänden der dichtkronigen 
Holzarten. Da das Moss jedoch bei einem gewiſſen Grade der natür— 
lichen Auslichtung wieder verſchwindet, ſo ſchützen die lichtkronigen 
Nadelhölzer den Boden nur eine Zeit lang; ſie dürfen daher nicht 
mit zu hohen Umtriebszeiten behandelt werden. Die hier hauptſäch— 
lich in Betracht kommenden Holzarten ſind die verſchiedenen Arten 
der Kiefer. 

Von dieſen beſitzen die Weymouthskiefer, Schwarzkiefer, 
Zürbelkiefer und Krummholzkiefer wohl den dichteſten Baum⸗ 
ſchlag. Auch iſt ihr Nadelabwurf ziemlich bedeutend; vor allen 
zeichnet ſich hierin die Weymouthskiefer aus. Am lichtkronigſten unter 
ſämtlichen Kiefernarten iſt die Kiefer; ſie büßt ſelbſt bei ganz 
freiem Stande ihre niedere Beaſtung ein. Reine Beſtände von ihr 
entbehren ſchon vom 20.— 30. Jahre an eines vollkommenen Kronen⸗ 
ſchluſſes und lichten ſich weiterhin mehr und mehr aus. Die gewöhn- 
liche Moosdecke wird an friſcheren und feuchteren Orten und in älteren 
Beſtänden nicht ſelten durch eine Grasnarbe erſetzt. 

Fichte, Buche und Kiefer kommen von Natur am häufigſten in reinen 
oder fait reinen Beſtänden vor, die Kiefer jedoch großenteils wohl nur des— 
halb, weil ſie ſich mit den ärmſten Standorten begnügt, auf welche ihr keine 
andere Hauptholzart zu folgen vermag. Die Tanne erſcheint etwas ſeltener in 
ganz reinen Beſtänden; daß ſie ſich zu dieſen ſehr gut eignet, ergibt ſich ſchon 
aus der Dichte ihres Baumſchlags und ihrem bedeutenden Bodenbeſſerungs⸗ 
vermögen. — Die Hainbuche bildet an der Oſtgrenze des nördlichen Deutſch— 
lands ausgedehnte reine Beſtände; ſie erſetzt hier die in Oſtpreußen nur ganz 
untergeordnet auftretende Rotbuche und ſieht dieſer zum Verwechſeln ähnlich.“) 
— Die Schwarzkiefer findet ſich im Wiener Walde, die Krummholzkiefer in 
mehreren Hochgebirgen (z. B. im Schwarzwald) in reinen Beſtänden. Auch 
die Zürbelkiefer tritt in Hochlagen mitunter rein auf, nimmt jedoch alsdann 


1) Schwappach, Dr.: Das Wachsthum der wichtigſten Waldbäume in 
Oſtpreußen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1889, S. 22). 
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nur Flächen von geringem Umfange ein. Daß auch die Weymouthskiefer die 
Fähigkeit zur Erziehung in reinen Beſtänden beſitzt, läßt ſich aus den mit 
dieſer Holzart ſtattgehabten Anbauverſuchen folgern. 

Diejenigen Holzarten, welche von Natur in reinen Beſtänden von einiger 
Ausdehnung vorkommen, bezeichnet man auch wohl als „artenweis“- oder 
„reingeſellige“ oder als „herrſchende“, die übrigen, welche zumeiſt nur 
in Untermiſchung mit jenen auftreten, als „gemiſcht-geſellige“. f 

II. Ausnahmsweiſe können auch ſolche Holzarten, welche die 
Bodenkraft auf die Dauer nicht zu erhalten vermögen, in reinen Be— 
ſtänden erzogen werden, u. zw.: 

1. Wenn man ſie mit niedriger Umtriebszeit behandelt. 
In der Jugend ſchützen nämlich alle Holzarten den Boden, weil die 
Beſtockung in jungen Beſtänden eine dichtere iſt und die Kronen der 
Bäumchen ſich näher an der Erde befinden. 

So legt man z. B. mitunter reine Beſtände von Lärchen, Eichen, 
Birken ꝛc. an, um fie ſpäter mit einer bodenbeſſernden Holzart zu unterbauen 
und entweder vollſtändig „umzuwandeln“, oder doch nur in Untermiſchung 
mit der letzteren zu erziehen. Die Unterbauung, bzw. Umwandlung muß aber 
dann ſpäteſtens in dem Zeitpunkte ſtattfinden, in welchem die zuerſt ange— 
baute Holzart ſich ſo weit ausgelichtet hat, daß der Boden nicht mehr hin— 
länglich gedeckt erſcheint. 

2. Wenn ſie auf einem Boden ſtocken, deſſen Güte durch 
mangelhafte Überſchirmung nicht gefährdet wird. 

Zu dieſer Klaſſe von Standorten gehören z. B. Sümpfe, für welche 
die Verminderung der Feuchtigkeit durch Sonne und Wind ſogar nütz— 
lich iſt; ferner manche Täler und Niederungen, wo der Boden infolge 
ſeiner Lage ſich fortwährend friſch oder feucht erhält, und wo Locker— 
heit und Tiefgründigkeit durch Anſchwemmung von Humus und fein 
zerteilter Erde nachhaltig befördert werden. 

Die lichtkronige Schwarzerle und die Ruchbirke finden ſich häufig 
in Sümpfen, in denen man ſie auch ohne Nachteil für die Bodenkraft fort— 
während erhalten kann. Die Eſche wird mitunter in Mulden, die Eiche in 
den Niederungen der Donau, des Rheins, der Elbe ꝛc. rein angezogen. 


BET 


d) Gegenjeitiges Verhalten der Holzarten. Gemiſchte 
Beſtände.!) 
Diejenigen Holzarten, welche für ſich allein die Bodenkraft nicht 
zu erhalten vermögen, müſſen in Untermiſchung mit bodenbeſſernden 


1) Rörig, A.: Die gemiſchten Holzbeſtände. Eine kurzgefaßte Dar— 


38 Gegenſeitiges Verhalten der Holzarten. Gemiſchte Beſtände. 


angezogen werden. Da man außerdem die Beobachtung gemacht hat, 
daß auch die Miſchung der bodenbeſſernden Holzarten unter ſich manche 
Vorteile bietet, ſo ſollte die Anlage gemiſchter Beſtände!) die 
Regel bilben. 

Man unterſcheidet einzelſtändige und horſtweiſe, sie und 
ungleichzeitige, gleichalterige und ungleichalterige, regelmäßige und un⸗ 
regelmäßige, vorübergehende und bleibende Miſchungen. 

Vorübergehende Miſchungen werden hauptſächlich in folgenden 
drei Fällen angewendet: 

1. Wenn man eine raſchwüchſige Holzart (3. B. Kiefer, Birke) 
zu dem Zwecke einſprengt, um durch ihren früheren Aushieb eine 
baldige Vornutzung zu gewinnen. 

2. Wenn eine im reinen Beſtand angebaute Lichtholzart (z. B. 
Eiche, Kiefer, Lärche), ſobald der Auslichtungsprozeß begonnen hat, 
lediglich zum Zwecke der Erhaltung der Bodenkraft und Verhinderung 
der Vergraſung mit einer bodenbeſſernden Holzart (Rotbuche, Tanne 2c.) 
unterbaut wird. Dieſes „Bodenſchutzholz“ iſt hier nur Mittel zum 
Zweck; ſein Erhalten und Hochbringen liegt nicht in der Abſicht. 

3. Wenn eine in der Jugend zärtliche (froſtempfindliche) Licht⸗ 
holzart (3. B. die Eiche) oder Schattenholzart (3. B. Buche, Tanne, 
Fichte) auf einer Blöße angebaut werden ſoll. Im letzteren Falle wird 
eine dauerhafte, froſtharte und ſchnellwüchſige Holzart (Kiefer, Lärche, 
Birke ꝛc.) entweder ſchon vorher oder gleichzeitig durch Saat oder 
Pflanzung angezogen und, nachdem ſie ihren Zweck erfüllt hat, wieder 
entfernt. Die vorgebaute Holzart ſoll hier den ſpäteren Beſtand 
ſchützen; daher die Bezeichnung „Beſtandsſchutzholz“. 

Für bleibende Miſchungen können die Holzarten, welche der 
Hauptbeſtandsart beigeſellt werden ſollen, entweder gleich von vorn— 
herein oder auch ſpäter eingeſprengt werden. Der letztere Fall tritt 
dann ein, wenn die den Hauptbeſtand bildende Holzart eine ſolche iſt, 
welche zu frühzeitiger Auslichtung hinneigt oder doch mit höherem 


ſtellung der Vorzüge, welche gemiſchte Holzbeſtände in forſtlicher und volfs- 
wirthſchaftlicher Beziehung haben. Berlin, 1867. 

Gayer, Dr. Karl: Der gemiſchte Wald, ſeine Begründung und Pflege, 
e durch Horſt- und Gruppenwirtſchaft. Berlin, 1886. 

Schember: Geſchichte der Lehre von der Beſtandsmiſchung. Ein 
eh zur forſtlichen Dogmengeſchichte (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 
1867, S. 405). — Aus dieſem intereſſanten Aufſatze geht hervor, wie lange 
es gedauert hat, bis ſich die Überzeugung von der Zweckmäßigkeit gemiſchter 
Beſtände in den forſtlichen Kreiſen Geltung verſchaffte. Erſt Heinrich Cotta 
trat (1816) mit Entſchiedenheit für dieſelben ein 
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Umtrieb behandelt werden ſoll, z. B. Eiche, Kiefer u. Wird bei 
eintretender Lichtung des Beſtandes in dieſen eine Baumholzart ein— 
geſprengt, welche, wie die Rotbuche oder die Hainbuche, die Fichte 
oder die Tanne, ſtärkere Beſchattung erträgt, ſo erzielt man dadurch, 
neben der Beſſerung des Bodens, auch einen höheren Nutzertrag. 

I. Vorzüge der gemiſchten Beſtände. 

Die mannigfachen Vorteile, welche zweckmäßige Beſtands— 
miſchungen gegenüber den reinen Beſtänden gewähren, haben noch 
nicht allenthalben die gebührende Würdigung gefunden. Die Anhänger 
der Miſchbeſtände haben jedoch neuerdings erheblich zugenommen, wie 
aus der größeren Ausdehnung, die man den Miſchbeſtänden gegeben 
hat und gibt, zu erkennen iſt. Im nachſtehenden ſollen die Haupt— 
vorzüge der Beſtandsmiſchungen kurz aufgezählt werden, wobei wir 
vorzugsweiſe den Hochwaldbetrieb ins Auge faſſen, weil bei dieſem 
die Miſchbeſtände ſich am meiſten verlohnen. 

1. Nur gemiſchte Beſtände bieten die Gelegenheit zu einer mög— 
lichſt allgemeinen und reichlichen Verbreitung aller beſſeren 
Baumholzarten für eine jährliche nachhaltige Nutzung. 

Wie wir ſahen, laſſen ſich nur wenige Holzarten in reinen Be— 
ſtänden erziehen. Die übrigen, welche wir „gemiſcht-geſellige“ 
genannt haben, zeichnen ſich aber größtenteils durch vorzügliche Holz— 
güte und manche auch durch wertvolle Nebennutzungen aus. Sie alle 
müßten bei Feſthaltung der reinen Beſtände aus unſeren Wäldern faſt 
ganz verdrängt werden; die meiſten gehören ohnehin ſchon zu den 
Seltenheiten, trotzdem ihre Anzucht in den forſtbotaniſchen Schriften 
ſehr warm empfohlen wird. 

Wenn man in einer Waldung mehrere Holzarten nebeneinander 
in reinen Beſtänden anziehen will und von jeder jährlich einen Er— 
trag verlangt, wie es beim ſtrengſten und ſtrengeren Nachhaltbetriebe!) 
der Fall iſt, ſo muß eine regelmäßige Abſtufung der Beſtandsalter 
hergeſtellt werden. Dieſe hat aber den Nachteil im Gefolge, daß die 
Schläge zu klein ausfallen. Sollten z. B. in einem 50 ha haltenden 
und mit 100 jährigem Umtriebe behandelten Walde fünf Holzarten, 
u. zw. jede rein angezogen werden, ſo würde ein Jahresſchlag nur 
die Größe von 0,1 ha, erhalten. Vereinigt man aber dieſe ſämt— 
lichen Holzarten zu einem Miſchbeſtande, ſo kommen auf einen Jahres— 
ſchlag 0,5 ha. 

In Untermiſchung mit einer bodenbeſſernden Holzart gedeihen 


1) Heyer, Dr. Carl: Die Waldertrags-Regelung. 3. Aufl., heraus— 
gegeben von Dr. Guſtav Heyer. Leipzig, 1883 (S. 3, 11—15 ꝛc.). 
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manche Baumhölzer noch recht gut auf ſolchen Standorten, welche 
ihnen ſonſt weniger zuſagen, z. B. die Feuchtigkeit beanſpruchende Eſche 
zwiſchen Rotbuchen auf nur friſchem Boden. 

Bei einer allgemeineren Verbreitung der wichtigeren Baumholz— 
arten gewinnen ſowohl die Waldbeſitzer durch vielſeitigere und einträg— 
lichere Benutzung ihrer Waldungen, als auch und mehr noch die ver— 
ſchiedenen Klaſſen von Holzkonſumenten, vornweg diejenigen Gewerbe, 
welche bei ihrem Betriebe einer größeren Menge von Holz als Roh- 
und Hilfsſtoff bedürfen und zugleich vorzugsweiſe auf beſtimmte Holz⸗ 
arten angewieſen ſind. Iſt auch die Zahl dieſer Gewerbe in Deutſch— 
land jetzt ſchon eine jo bedeutende, daß ihnen direkt und indirekt ein 
ſehr großer Teil der Bevölkerung lohnende Beſchäftigung und Wohl— 
ſtand verdankt, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß dieſelben einer 
noch ſehr beträchtlichen Ausdehnung und Vermehrung fähig ſind, zus 
mal die Transportmittel im Innern fortwährend zunehmen und der 
Handelsverkehr nach außen ſich erweitert. Der Forſtwirt, beſonders 
der Staatsforſtwirt, iſt berufen, dieſe nachteilige Lücke in unſerer 
Nationalinduſtrie auszufüllen, wozu unſer Wälderreichtum ihm vollauf 
Gelegenheit bietet. Dieſem ehrenvollen Rufe vermag er aber nur 
dann zu entſprechen, wenn er einer einſeitigen Vorliebe für reine 
Beſtände zugunſten der gemiſchten entſagt, wenn er ſich nicht bloß 
auf die Anzucht der gemeineren Nutzhölzer beſchränkt, ſondern viel— 
mehr, inſoweit es die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, alle die Holz⸗ 
arten kultiviert, welche dem vaterländiſchen Gewerbsfleiße neue Nah- 
rung und Kräftigung verleihen, und wenn er dabei planmäßig verfährt, 
alſo neben einem genügenden Bedarf auch die Ermöglichung einer 
jährlich- nachhaltigen Abgabe zu erſtreben ſucht. Denn die ge- 
ſicherte Ausſicht auf einen nachhaltigen Fortbezug des benötigten Holz⸗ 
materials iſt eine der weſentlichſten Bedingungen für die Gründung 
und den gedeihlichen Fortbeſtand jener Gewerbe. N 

Wer den Geſamtverbrauch an Nutzholz nach der Konſumtion auf dem 
flachen Lande bemeſſen wollte, würde nicht minder irren, als derjenige, welcher 
daraus, daß mitunter einzelne ſeltenere Nutzhölzer wegen mangelnder Kon- 
kurrenz unter ihrem wahren Werte verſilbert werden, unbedingt folgern wollte, 
daß hier ein ausgedehnterer Anbau von ſolchen Sortimenten ſich noch weniger 
verlohnen würde. Eine genauere Überſicht über den vielſeitigen Gebrauchs⸗ 
wert der Nutzhölzer und über den Umfang ihres Bedarfs gewinnt man in 
größeren Städten, zumal an Fabrik- und Handelsplätzen; dort erfährt man, 
daß ein beträchtlicher Teil des Materials, welches faſt allerwärts unſere Wälder 
erzeugen könnten, mit großen Unkoſten aus weiter Ferne her bezogen werden 
muß, und daß das Ausland uns vorzugsweiſe mit den koſtbareren Holzfabri— 
katen verſorgt, welche ihren hohen Wert bloß dem Kunſtfleiße verdanken. Dort 
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lernt man auch die Nutzfähigkeit mancher gering geſchätzten Holzarten beſſer 
würdigen, wie z. B. der weichen Holzarten, welche noch von vielen deutſchen 
Forſtwirten als unwillkommene Gäſte angeſehen und gleich Forſtunkräutern 
vertilgt werden. So iſt z. B. in neuerer Zeit ſehr geſucht und deshalb im 
Preiſe geſtiegen: das Holz der Pappeln, beſonders der Schwarzpappel, zu Pack— 
fäſſern, wegen der leichteren Tara, welche den Warenverſendern beim Trans— 
port und an den Zollſtätten zugute kommt; ferner das Holz der Pappeln 
und Weiden für die Zündhölzchen-Fabriken, welche enorme Quantitäten von 
dieſen Holzarten konſumieren und in Ermangelung derſelben nicht ſelten zur 
Überſiedelung in andere Gegenden genötigt werden; das Erlenholz zur An— 
fertigung der Millionen von Zigarrenkäſtchen, deren die Tabaksfabriken all— 
jährlich bedürfen ꝛe. Bei dem raſchen Wachstum und dem anderweiten Nutz— 
gebrauche dieſer Holzarten lohnt ſich deren Anzucht innerhalb gewiſſer Grenzen 
oft weit mehr, als die der Eiche, Buche ꝛc. 

2. Zweckmäßige Beſtandsmiſchungen ſteigern die Holzmaſſen— 
produktion. 

Wie ſchon bemerkt, gewinnen alle Laubhölzer in Untermiſchung 
mit der Rotbuche an Zuwachs und Ausdauer und tragen da zur 
Inſtandhaltung der Bodenkraft ſelbſt mit bei, weil ihr Laubabfall 
unter dem dichteren Kronenſchirm der Rotbuche viel langſamer ver— 
weſt. Noch beträchtlicher iſt aber die Zuwachsmehrung in Beſtänden, 
welche aus Laub- und Nadelholz zuſammengeſetzt ſind.“) 

3. Zweckmäßige Beſtandsmiſchungen ſteigern in vielen Fällen 
auch die Holzwertproduktion. 

Der Längenwuchs, die Schaftreinheit, Vollformigkeit, Tragkraft, 
Spaltigkeit und die hiermit in Verbindung ſtehenden techniſchen Eigen— 
ſchaften der Hölzer werden namentlich durch Miſchungen von Licht— 
und Schattenhölzern (3. B. Eiche mit Rotbuche oder Kiefer mit Rot- 
buche) befördert. 

4. Gemiſchte Beſtände befördern ferner die Vermehrung mancher 
Nebennutzungen, wie der Baumſamen, die man teils zum Verkaufe, 
teils zum eigenen Kulturbedarfe verwenden kann, des Futterlaubes 
von eingeſprengten und zum frühzeitigen Aushiebe beſtimmten weichen 
Holzarten ꝛc. 

5. Viele Holzarten unterliegen in gemiſchten Beſtänden weniger 
manchen äußeren ſchädlichen Einflüſſen, wie Stürmen, Feuer, Spät— 

1) Heyer, Dr. Carl: Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, II. Heft. Gießen, 
1847 (S. 1— 86). 

v. Fiſchbach, Dr. Carl: Zahlenangaben über den Ertrag von Miſch— 
beſtänden (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1895, S. 290). — Die 
hier mitgeteilten Zahlen ſtammen vorwiegend aus öſterreichiſchen Forſten; 
eigene Ermittlungen bringt der Verfaſſer nicht. 
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fröſten, Schneebruch, Inſekten (Borkenkäfer, Raupen), Krank— 
heiten (durch Pilze) ꝛc. 

Flachwurzelnde Holzarten gewinnen in Untermiſchung mit tiefwurzeln⸗ 
den an Widerſtandskraft gegen Stürme, z. B. die Fichte in Untermiſchung mit 
der Tanne, die Rotbuche in Untermiſchung mit der Eiche. Reine Nadelholz 
beſtände ſind von Stürmen, Feuer, Schneedruck und Inſekten weit mehr be- 
droht, als Miſchbeſtände aus Nadel- mit Laubholz. Die Nadelhölzer erlangen 
durch reichliche Laubholz-Beimiſchung einen feſteren Stand und ein kräftigeres 
Wachstum, welches ſie gegen Inſekten, die kümmernde Wüchſe mit Vorliebe 
befallen, mehr ſichert. Auch kommen die natürlichen Feinde der Inſekten 
(Vögel und gewiſſe Säugetiere) in Laubholzbeſtänden häufiger vor als in 
tadelholzbeftänden. Tritt aber trotzdem eine Inſektenkalamität in ſolchen 
Miſchbeſtänden ein, ſo bleiben wenigſtens die Laubhölzer mehr oder weniger 
verſchont, und der Forſtwirt braucht nicht gleich zum Kahlabtriebe zu greifen. 
— Holzarten, welche in der Jugend zärtlich ſind, leiden unter dem Schutze 
einer vorgewachſenen, dauerhafteren Holzart weniger von Spätfröſten, z. B. 
Eichen zwiſchen Kiefern. — In Miſchbeſtänden aus Laub- und Nadelhölzern 
finden weniger Froſtriſſe ſtatt als in reinen Eichen-, Rotbuchen- und Ulmen⸗ 
beſtänden. — Holzarten mit lange glatt bleibender Rinde, welche dem Rinden⸗ 
brande ausgeſetzt find, z. B. Rotbuche, Eſche, Linde ꝛc., bleiben durch Ein- 
miſchung von Nadelholz oder grobborkigen Laubhölzern vor dieſem Übel mehr 
bewahrt als in reinen Beſtänden. — Lärchen zwiſchen Laubholz werden 
weniger vom Krebſe heimgeſucht, als ſolche in reinen Beſtänden ꝛe. 


6. Die relative Tauglichkeit der Standorte für die verſchie⸗ 
denen Holzarten lernt man am beſten durch die Beſtandsmiſchungen 
kennen; untergelaufene Mißgriffe in der Wahl einer Holzart laſſen 
ſich oft ſchon frühzeitig und ohne weiteren Nachteil, z. B. bei den 
Durchforſtungen, wieder abſtellen. Auch wird das Bodenertragsper- 
mögen und jeder Wechſel im Standorte mittels gemiſchter Beſtände 
beſſer ausgenutzt als durch reine. 


7. Gemiſchte Beſtände ermöglichen die größte Verminderte 
der Betriebsklaſſen, wodurch ſie eine hohe Wichtigkeit für die 
Wirtſchaftsführung in den zum ſtrengſten jährlichen Nachhaltbetriebe 
beſtimmten Wäldern erlangen, d. h. in ſolchen, welche alljährlich eine 
gleich große Menge Holz von den feſtgeſtellten normalen Umtriebs— 
altern liefern ſollen. Dieſe Bedingung läßt ſich bei reinen Beſtän⸗ 
den nur dann erfüllen, wenn man ſowohl für jede vorfindliche Holz- 
art, als auch, bei gleicher Holzart, wieder für jede verſchiedene normale 
Umtriebszeit eine beſondere und ſelbſtändige Schlagordnung (Be- 
triebsklaſſe) einrichtet. Man bedarf alſo ſo vieler Betriebsklaſſen, 
als die Zahl der vorkommenden Holzarten und der Umtriebszeiten 
beträgt. Die Menge der Betriebsklaſſen wirkt aber auf den Wirt⸗ 
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ſchaftsbetrieb ſtörend und nachteilig ein, indem ſie die Schwierigkeit 
der Betriebsführung vervielfältigt, die Zahl der Schläge vermehrt, 
deren vorteilhafte Größe und Aneinanderreihung verhindert ꝛc. — 
Durch Beſtandsmiſchungen ſind dieſe Mißſtände ohne ſachlichen Nach— 
teil am vollſtändigſten zu beſeitigen. In betreff der Holzarten wurde 
dies ſchon früher (S. 39) gezeigt. 

8. Die Miſchbeſtände tragen in mehrfacher Weiſe zur Aus— 
gleichung der Umtriebszeiten bei. So geſtattet die Kiefer in 
reinen Beſtänden wegen ihrer frühzeitigen Auslichtung keine hohen 
Umtriebe, desgleichen die Rotbuche auf mehr magerem, trockenem und 
ſeichtgründigem Boden. Miſcht man aber auf ſolchen Standorten beide 
Holzarten untereinander, ſo erhalten ſie ſich viel länger in gutem 
Schluſſe und in gutem Wuchſe. In Vermiſchung mit einer boden— 
beſſernden Holzart erlangen die anderen Holzarten beträchtlich früher 
eine gewiſſe Stärke und Höhe, vornweg die Nadelhölzer zwiſchen Laub— 
hölzern. Werden Holzarten von niederem Umtriebe in Beſtände mit 
höherem Umtriebe vereinzelt eingeſprengt, ſo laſſen ſich jene früher 
ausnutzen, ohne daß der Beſtandsſchluß unterbrochen wird. 

9. Gemiſchte Beſtände tragen auch zur Verſchönerung der 
Länder bei, befördern daher die Pflege der „Forſtäſthetik“ ). 

Iſt es gegründet, wie man behauptet, daß die äußere Geſtalt der Länder 
und die Art ihrer oberflächlichen Bekleidung einen merklichen Einfluß auf die 
phyſiſche, äſthetiſche, moraliſche und geiſtige Entwicklung ihrer Bewohner aus— 
übe, ſo wird man auch unſeren Wäldern und der Beſchaffenheit ihrer Beſtände 
einen erheblichen Anteil an dieſer Wirkung einräumen müſſen. Niemand wird 
aber wohl in der langweiligen und ermüdenden Einförmigkeit und Färbung 
ausgedehnter reiner Beſtände das Ideal der Wälderſchönheit finden können. 


1) von Saliſch, Heinrich: Forſtäſthetik. Berlin, 1885. 2. Aufl. Mit 
16 Lichtdruckbildern und zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 1902. 

Kozesnik, Moritz: Die Aſthetik im Walde, die Bedeutung der Wald— 
pflege und die Folgen der Waldvernichtung. Wien, 1904. 

Dimitz, Ludwig: Grüne Zeit- und Streitfragen. In zwangloſer Folge 
gemeinverſtändlich beſprochen. I. Heft. Über Naturſchutz und Pflege des Wald— 
ſchönen. Wien, 1904. 

Beiträge zur Forſtäſthetik in Zeitſchriften haben geliefert: Lommatzſch 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 40. Band, 1890, S. 287); von Saliſch, 
Heinrich (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1892, S. 561 und 1898, 
S. 325); Wilbrand (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1893, S. 1 und All— 
gemeine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1893, S. 73 und 117); C. von Fiſchbach 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 49); Kraft (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1895, S. 395). 
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Gegen die allgemeinere Verbreitung gemiſchter Beſtände, alſo zu— 
gunſten reiner Beſtände, hat man verſchiedene Einwände vorgebracht, 
die jedoch von geringer Erheblichkeit ſind. 

Am meiſten Gewicht legte man darauf, daß bei der natür— 
lichen Samenverjüngung gemiſchter Hochwaldbeſtände ein vorhan— 
denes vorteilhaftes Miſchungsverhältnis ſich um deswillen 
nicht wohl feſthalten ließe, weil die verſchiedenen Holzarten nicht 
gleiche Schlagſtellung vertrügen, und ſich deshalb teils zu ſpärlich 
oder gar nicht, teils wieder zu reichlich, jedenfalls aber nicht gleich- 
förmig anſamten. So würde z. B. in der dunkleren Schlagſtellung, 
welche der jungen Rotbuche gut zuſagt, der Nachwuchs von mehr licht— 
bedürftigen Holzarten, wie derjenigen von Eichen, Ulmen, Ahornen ꝛc. 
kaum gedeihen, dagegen der von eingeſprengten Fichten und Tannen 
im Übermaße ſich einſtellen, weil dieſe Nadelhölzer öfter und reich- 
licher fruchtbar werden, ihre Samen weithin wegfliegen und die jungen 
Pflanzen ſtärkere Überſchirmung und dieſe länger ertragen. Dieſer 
Einwand iſt allerdings teilweiſe gegründet. Übrigens kann man eine 
zu reichlich ſich anſamende Holzart ja ſehr leicht wieder durch Aus⸗ 
hauen entfernen; namentlich gilt ſolches von den Nadelhölzern, weil 
dieſe nicht wieder ausſchlagen. 

Eine vollſtändige Abhilfe wird aber einfach dadurch erzielt, wenn 
man die natürliche Wiederverjüngung der Miſchbeſtände nur mit Rück⸗ 
ſicht auf diejenige Holzart vornimmt, welche vorherrſchen ſoll, deshalb 
die neben ihr vorkommenden anderen Holzarten vor oder bei oder 
doch bald nach der Samenſchlagſtellung aushaut (inſoweit dies ohne 
nachteilige Störung einer angemeſſenen Schlagform geſchehen kann) 
und daß man die beizugeſellenden übrigen Holzarten erſt ſpäter — 
im Auslichtungsſchlage — künſtlich und zwar vorzugsweiſe mittels 
Pflanzung einſprengt. Bei dieſer läßt ſich zugleich das richtige Maß 
und die möglichſte Gleichförmigkeit der Miſchung am genaueſten ein⸗ 
halten. Der dadurch erwachſende Koſtenaufwand iſt an ſich nicht er- 
heblich, wenn man bei der Anzucht und Verſetzung der Pflänzlinge 
nur auf das Notwendige ſich beſchränkt, nicht außerordentliche Erfolge 
die Wegnahme der unteren verdämmenden Beaſtung an den zwiſchen 
Laubholz eingeſprengten und vorgewachſenen Fichten und Tannen ver⸗ 
urſacht nur geringe Koſten, und dieſe werden meiſt durch das ge= 
wonnene Aſtholz, jedenfalls aber durch den zugleich erhöhten Nutzwert 
der geſchneidelten Nadelholzſtämme wieder reichlich erſetzt. Ohnehin iſt 
dieſe Schneidelung nur in zwei Perioden nötig, zum erſtenmal beim 
Beginn der Durchforſtungen, zum zweitenmal 12—15 Jahre ſpäter. 


Gegenſeitiges Verhalten der Holzarten. Gemiſchte Bejtände. 45 


Durch die mannigfachen und entſchiedenen Vorteile, welche ge— 
miſchte Beſtände im allgemeinen gewähren, iſt jedoch die Zuläſſig— 
keit, auch reine Beſtände dauernd zu erziehen, keineswegs ausge— 
ſchloſſen. Letztere beſitzen vielmehr in manchen Fällen eigentümliche 
Vorzüge, welche es rätlich und ſelbſt nötig erſcheinen laſſen, ſie beizu— 
behalten oder einzuführen. Wo z. B. die Marktverhältniſſe oder die 
Standortsbeſchaffenheit nur eine einzige Holzart begünſtigen, da ſoll 
man dieſe auch nur allein an- und nachziehen. Dies gilt z. B. für 
Fichte und Tanne, da reine Beſtände derſelben in der Regel größere 
und wertvollere Erträge liefern, als wenn ihnen andere Holzarten 
beigemiſcht werden, wozu bloß die Rückſicht auf größeren Schutz gegen 
Gefahren Veranlaſſung geben kann. Ferner dürften in feuchten Ein— 
ſenkungen reine Eſchenbeſtände, auf naſſen Böden reine Erlenbeſtände, 
auf trockenen hingegen reine Kiefernbeſtände vorzuziehen ſein, ev. 
ſogar geboten erſcheinen. Solche Fälle gehören aber mehr zu den 
Ausnahmen. 

II. Regeln für die Anlage gemiſchter Beſtände. 

1. Allgemeines. — Die Möglichkeit, zwei oder mehr Holz— 
arten miteinander zu miſchen, hängt ab von deren Bodenverbeſſerungs— 
vermögen, Schattenerträgnis und Höhenwachstum. 

A. Die Fähigkeit der einzelnen Holzarten, die Bodengüte 
zu erhalten, bzw. zu vermehren, ijt bereits in § 6 abgehandelt 
worden. 

B. Über das Verhalten der Holzarten gegen Licht!) und 
Schatten iſt folgendes zu bemerken. 

Unſere Waldbaumarten gedeihen — und zwar einige ſchon gleich 
von vornherein, andere, nachdem ſie die Zeit der Kindheit überſtanden 
haben — am beſten unter der vollen Einwirkung des Lichtes, laſſen 
alſo im Zuwachſe nach, wenn ſie beſchattet werden. Die nachteiligen 
Folgen eines beſchränkten Lichtgenuſſes machen ſich jedoch bei den ein— 
zelnen Holzarten in verſchiedenem Maße geltend. Von der Beſchattung 
haben Kiefer, Lärche, Birke und Aſpe am meiſten zu leiden, hingegen 
Tanne, Buche und Fichte am wenigſten. 

Alle Holzarten, welche einen dichten Baumſchlag beſitzen, ſind ſchatten— 
ertragend, denn wenn ein Blatt im Innern einer dichten Krone noch zu vege— 
tieren vermag, ſo beweiſt dies eben, daß es weniger Licht zu ſeinem Gedeihen 
nötig hat. Doch darf das Vermögen, Schatten zu ertragen, nicht nach der 


1) Cieslar, Dr. Adolf: Einiges über die Rolle des Lichtes im Walde 
Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchsweſen Oſterreichs, XXX. Heft. 
Wien, 1904). 
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Verzweigung und Belaubung, welche eine Holzart im freien Stande zeigt, 
beurteilt werden; in dieſem beſitzen nämlich die meiſten Holzarten dichte 
Kronen, weil das von allen Seiten einfallende Licht die Produktion von Trieben 
und Blättern begünſtigt. 

Auch das Verhalten, welches die Holzarten in der Jugend gegen 
Licht und Schatten zeigen, iſt, wie oben bereits angedeutet wurde, 


verſchieden und dazu noch durch die Standortsbeſchaffenheit bedingt. 


Bei gewiſſen Bodenzuſtänden verlangen einige Holzarten Beſchattung; 
anderen iſt ſie nützlich, ohne daß dieſelbe gerade eine notwendige 
Lebensbedingung für ſie wäre, und noch andere wollen gleich von 
vornherein frei erwachſen. 

Der wohltätige Einfluß der Beſchattung beruht (abgeſehen von den 
Fällen, in welchen es ſich um die Verhinderung von Froſtſchaden handelt) 
wahrſcheinlich nur in dem Schutze gegen die Wärme der Sonnenſtrahlen, 
mithin in der Verhütung ſtarker Blattausdünſtung, welche den Pflanzen bei 
ungenügender Zufuhr von Feuchtigkeit verderblich wird. Denn in dem be⸗ 
arbeiteten Boden der Forſtgärten, wo die Pflanzen vermöge ihrer längeren 
Wurzeln die Feuchtigkeit aus größerer Tiefe ſich aneignen können, bringt man 
bekanntlich die Tanne, Buche und Fichte ganz im Freien fort; desgleichen ge⸗ 
lingen Freiſaaten von dieſen Holzarten auf einem nur oberflächlich bearbeiteten 
Boden im Gebirge, wo der Himmel häufiger bedeckt iſt und die Luft einen 
größeren Feuchtigkeitsgehalt beſitzt. 

Schattenverlangend ſind die Tanne, Buche und nächſt dieſen die 
Fichte in dem Falle, daß ſie auf unbearbeitetem Boden mittels Saat 
erzogen werden ſollen, doch iſt ihnen auch auf bearbeitetem Boden 
einige Beſchattung immer zuträglich. Die übrigen Holzarten lieben 
während der früheſten Jugend in der Regel Seitenbeſchattung, mit⸗ 
unter auch leichte Beſchirmung, ohne derſelben gerade zu bedürfen; 
diejenigen Holzarten aber, welche ſpäter entſchieden lichtbedürftig ſind, 
kommen auf trockenen Standorten im Schatten gar nicht fort. 

Tanne, Buche und Fichte ertragen auch in der Jugend die 
relativ ſtärkſte Beſchattung und halten dieſelbe verhältnismäßig am 
längſten aus. 

Übrigens ſind alle Holzarten auf gutem Boden und in mildem 
Klima gegen Beſchattung weniger empfindlich, und Saaten von Tannen, 
Buchen und Fichten ſchlagen hier auch auf unbearbeitetem Boden bei 
einer freieren Einwirkung des Lichtes noch eher an. 

Pflanzungen ertragen mehr Schatten als Saaten; ebenſo verhalten 
ſich Kernbeſtände gegenüber Stockausſchlägen. 

Das Beſchattungsvermögen eines Baumes iſt von dem Umfang 
und der Dichte der Krone, ſowie von der Höhe, in welcher die Krone 
beginnt, abhängig. Im allgemeinen kann man annehmen, daß eine 
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Holzart um ſo mehr beſchattet, je mehr Schatten ſie erträgt. Voll— 
ſtändige Proportionalität zwiſchen beiden Eigenſchaften beſteht aber 
nicht!). Außerdem ergibt die Beobachtung, daß auch ein gerades 
Verhältnis zwiſchen dem Beſchattungs- und dem Bodenbeſſe— 
rungsvermögen beſteht, indem die Schattenhölzer ſämtlich boden— 
beſſernde Holzarten ſind. Umgekehrt gilt aber dieſe Relation nicht, 
da es auch bodenbeſſernde Lichtholzarten gibt, wie z. B. ſämtliche 
Kiefernarten. 

Nach vorſtehendem iſt eine Holzart in früher Jugend entweder 
ſchattenbedürftig (ſchutzbedürftig) oder ſchattenliebend oder 
ſchattenertragend oder lichtbedürftig; in den folgenden Lebens— 
jahren aber entweder ſchattenertragend oder lichtbedürftig. 
Die beiden letztgenannten Gruppen ſind jedoch nicht ſtrenge geſchieden, 
gehen vielmehr, wie die nachſtehende Skala veranſchaulicht, ineinander 
über, ſo daß alſo eine Holzart im Verhältnis zu einer anderen als 
lichtbedürftig gelten kann, während ſie einer dritten gegenüber als ſchatten— 
ertragend erſcheint. Beiſpiel: Hainbuche im Verhältniſſe zu Buche 
und Kiefer. d 

Klaſſifiziert man die Holzarten nach ihrem Verhalten gegen 
das Licht, ſo erhält man, mit den ſchattenertragenden anfangend, 
etwa folgende Reihe: 

I. Nadelhölzer. 
Weißtanne. 

Fichte. 
Weymouthskiefer, Schwarzkiefer. 
Zürbelkiefer, Krummholzkiefer. 

Kiefer, Lärche. 

II. Laubhölzer. 
Rotbuche. 
Hainbuche. 

Linde, Walnuß, Roßkaſtanie, Edelkaſtanie. 
Eſche?), Eiche. 


1) Die Tanne iſt z. B. ſchattenertragender als die Fichte, beſchattet aber zu— 
folge ihres etwas dünneren Baumſchlages weniger. Die Kiefer iſt lichtbedürf— 
tiger als die Lärche, hat aber ein größeres Beſchattungsvermögen. 

2) Badoux, H.: Lichtverſuche mit Deckgittern. Ausgeführt mit 11 Holz= 
arten im Verſuchsgarten Adlisberg 1893—97 (Mitteilung der Schweizeriſchen 
Centralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. VI. Band, Zürich, 1898, 
S. 29— 36). — Selbſt im dunkelſten Stand (beim Abſchluß von 75 % Licht) 
erfolgte nach den Schweizer Verſuchen bei der Eſche nur ein Abgang von 2%, 

Bericht über die Dreizehnte Verſammlung des Forſtvereins für das 
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Bergahorn, Spitzahorn, Erle. 
Ulme. 
Weide, Aſpe und die anderen Pappelarten, Birke. 

Hiernach würde z. B. von den Nadelhölzern die Tanne, von den 
Laubhölzern die Rotbuche am meiſten Schatten ertragen und von den 
Nadelhölzern die Kiefer, von den Laubhölzern die Birke am licht⸗ 
bedürftigſten ſein. Die nicht aufgeführten inländiſchen Laubhölzer ſind 
ſämtlich lichtbedürftig. 

Beobachtungen über das Verhalten der Holzarten gegen das Licht finden 
ſich vereinzelt in faſt allen älteren Schriften über Forſtwiſſenſchaft im all⸗ 
gemeinen und Waldbau insbeſondere, namentlich bei Hundeshagen ). Doch 
handelt derſelbe nur das Lichtbedürfnis ab, welches die Holzarten in früheſter 
Jugend zeigen. Sonſt hat Hundeshagen ſeine Beobachtungen gut ver— 
wertet, um den Grad der Beſchirmung zu beſtimmen, deſſen die jungen 
Pflanzen bedürfen. 

Pfeil?) teilt einige Warnehmungen über die Neigung der Kiefer und 
Birke, ſich licht zu ſtellen, mit. Er will dieſe Neigung für die Durchforſtungen 
mehr als bisher beachtet wiſſen, ohne jedoch näheres hierüber anzugeben. 

Seidenjtider?) unterſcheidet ein aktives und paſſives Verhalten der 
Holzarten gegen Beſchattung (Fähigkeit zu beſchatten und Schatten zu er⸗ 
tragen). Nach dem Grade der Verdämmung ſollen ſich die Holzarten folgender— 
maßen ordnen: Fichte, Weymouthskiefer, Tanne, Buche, Linde, Hainbuche, 
zahme Kaſtanie, Ahorn, Erle, Ulme, Kiefer, Lärche, Schwarzpappel, Eſche, 
Eiche, Aſpe, Birke. Als ſchattenbedürftig in zarter Jugend bezeichnet er die 
Ahorne, die Buche und Tanne, als ſchattenduldend in den erſten Lebensjahren 
Großherzogtum Heſſen zu Darmſtadt am 20. und 21. September 1901. Darm⸗ 
ſtadt, 1901. Vortrag des Forſtmeiſters Kullmann: Erfahrungen über das 
Verhalten der Eſche gegen Licht und Schatten, S. 64— 68). 

Bühler: Gehört die Eſche zu den ſchattenertragenden Holzarten? (Neue 
Forſtliche Blätter, 1902, Nr. 10 vom 8. März, S. 73 und Nr. 13 vom 
29. März, S. 97). 8 

Nach dieſen Kundgebungen vermag die Eſche in der Jugend ein ziem— 
liches Maß von Schatten zu ertragen, was ſchon Hundeshagen und Burck— 
hardt beobachtet haben. Vom 20. bis 25. Jahr ab gehört aber die Eſche 
mit zu den lichtbedürftigſten Holzarten. 

1) Hundeshagen, Dr. J. Ch.: Encyelopädie der Forſtwiſſenſchaft. 
J. Abtheilung. Forſtliche Produktionslehre. 2. Aufl. Tübingen, 1828 (S. 280, 
334, 336, 337, 338, 340). 

2) Pfeil, Dr. Wilhelm: Pflanzenphyſiologiſche Aphoriſmen mit prak⸗ 
tiſcher Beziehung (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 21. Band, 
1. Heft, 1845, S. 186, hier von S. 192 ab). 

3) Seidenſticker: Wie verhalten ſich Licht und Schatten in unſeren 
Waldungen? (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1849, S. 90). 
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Eiche, zahme Kaſtanie, Fichte, Hainbuche; keine Überſchirmung wird geduldet 
von: Erle, Birke, Kiefer, Lärche, Pappel, Aſpe, Linde, Ulme. Auch hält es 
Seidenſticker für „ganz unerläßlich, in gemiſchten Beſtänden bei der natür— 
lichen Verjüngung auf das Licht- und Schattenbedürfnis derjenigen Holz— 
arten Rückſicht zu nehmen, welche in dem regenerierten Beſtande herrſchend 
werden ſollen.“ 

Guſtav Heyer) führte aus, daß dieſes Verhalten für eine große Zahl 
von Maßregeln des Waldbaues entſcheidend iſt, ſo für die Anlage und Be— 
handlung der gemiſchten Beſtände, die Vornahme von Durchforſtungen, die 
natürliche und künſtliche Verjüngung, die Beſtandsumwandlungen ıc. Er 
ſtellte folgende Klaſſifikation der Holzarten von der extremſten Schatten- bis 
zur äußerſten Lichtholzart auf: Fichte, Weißtanne — Buche, Schwarzkiefer — 
Linde, Walnuß, Edelkaſtanie, Hainbuche — Eiche — Eſche — Ahorn, Obſt— 
baum, Erle, Ruchbirke — Weymouthskiefer — Gemeine Kiefer — Ulme — 
Weißbirke, Aſpe — Lärche. Später?) modifizierte er dieſe Skala inſofern, als 
er die Weißtanne für ſchattenertragender als die Fichte und die Eſche für etwas 
ſchattenertragender als die Eiche erklärte. — Nach Anſicht des Herausgebers 
iſt in dieſer Skala zu beanſtanden, daß die Schwarzkiefer als ſchattenertragen— 
der bezeichnet wird, wie die Weymouthskiefer, was nicht der Fall iſt. 

Karl Gayer!) gibt folgende von den Licht- zu den Schattenhölzern 
aufſteigende Reihe: 

Lärche, Birke — Gemeine Kiefer, Aſpe, Weide — Eiche, Eſche, Edel— 
kaſtanie, Legföhre — Ulme, Schwarzerle, Schwarzkiefer — Weißerle, Linde, 
Weymouthskiefer, Ahorn, Zürbelkiefer — Fichte — Hainbuche — Rotbuche 
— Weißtanne, Eibe. 

Eine für alle Ortlichfeiten zutreffende Lichtbedarfsſkala der Holzarten 
dürfte ſich überhaupt wohl deshalb nicht aufſtellen laſſen, weil das Licht— 
bedürfnis, bzw. Schattenerträgnis derſelben durch die Standortsverhältniſſe 
weſentliche Modifikationen erleidet. So ertragen z. B. auf kräftigen, friſchen 
Böden auch die Lichtholzarten einige Beſchattung und die Schattenhölzer ſogar 
ein Übermaß hiervon. Ferner gedeihen in der feuchten und nebelreichen Ge— 
birgsatmoſphäre ſelbſt entſchiedene Schattenholzarten (Tanne, Fichte) ganz im 
Freien, weil hier der Wolkenflor den fehlenden Beſtandsſchatten erſetzt. 


C. Relatives Höhenwachstum der Holzarten. 


Da die Holzarten gegen Verdämmung mehr oder weniger empfind— 
lich ſind, ſo iſt es bei der Auswahl der zu einem Miſchbeſtande zu 
vereinigenden Holzarten wichtig zu wiſſen, ob nicht die eine von der 


1) Heyer, Dr. Guſtav: Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten. Mit zwei Tafeln in Farbendruck. Erlangen, 1852. 

2) Heyer, Dr. Guſtav: Lehrbuch der forſtlichen Bodenkunde und Klima— 
tologie. Mit 183 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, einer lithogra— 
phirten ſchwarzen und zwei Farbentafeln. Erlangen, 1856 (S. 376 und 377). 

3) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 32). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 4 
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anderen vorübergehend oder dauernd überwachſen wird. Daher ſind 
Unterſuchungen über das gegenſeitige Verhalten der Holzarten im Höhen— 
wachstum erforderlich. Aus dieſen wird ſich zugleich ergeben, inwieweit 
jenes Verhalten nach Maßgabe der Standortsgüte veränderlich iſt. 


Nach dem mehr oder minder raſchen Höhenwuchſe der Holzpflänzchen in 
ihrer Jugend teilt man die Holzarten in langſamwüchſige und raſch— 
wüchſige. Bei Annahme von noch einer Zwiſchengruppe ergibt ſich etwa 
folgende Gruppierung: 

1. Gruppe. Langſamwüchſig ſind: Rotbuche, Hainbuche, Linden, Sorbus- 
und Pirus-Arten, Tanne, Fichte, Arve und Taxus. 

2. Gruppe. Etwas raſchwüchſiger von vornherein ſind: Stiel- und Trauben⸗ 
eiche, Ulmen, Eſche, Ahorne, Edelkaſtanie, Walnuß, Vogelkirſche, Schwarzkiefer. 
3. Gruppe. Am raſchwüchſigſten ſind: Erlen, Birken, Pappeln, Weiden, un⸗ 
echte Akazie, Kiefer, Seekiefer, Weymouthskiefer und Lärche. 

Unterſuchungen über das relative Höhenwachstum mehrerer Holzarten 
(Buche, Eiche, Eſche, Bergahorn, Spitzahorn, Ulme, Erle, Aſpe, Birke, Fichte, 
Weymouthskiefer, Kiefer, Lärche) bis zu dem Alter von 60— 70 Jahren ver— 
öffentlichte Guſtav Heyer ). Zur Darſtellung des Höhenwachstums wählte 
er der beſſeren Überſichtlichkeit wegen 
das graphiſche Verfahren, u. zw. 
trug er die Holzalter als Abſziſſen, 
die Baumhöhen als Ordinaten auf 
und verband die Spitzen der letz⸗ 
teren durch einen Zug aus freier 
Hand. Die ſo entſtandene Kurve 
(Fig. 1) läßt den Gang des Höhen⸗ 
wachstums mit einem Blick über⸗ 
ſehen. Nach dieſen Unterſuchungen 
ergibt ſich bis zu dem genannten 
Alter etwa folgende Höhenwachs— 
tumsſkala von der raſchwüchſigſten 
bis zur langſamwüchſigſten Holz⸗ 
art: Lärche, Aſpe, Weißbirke, Wey⸗ 
mouthskiefer, Schwarzerle, Gemeine Kiefer (ſämtlich raſchwüchſig! — Fichte, 
Ulme, Eſche, Bergahorn, Stieleiche, Traubeneiche, Rotbuche, Spitzahorn (ſämt⸗ 
lich langſamwüchſig). 

Gayer) gibt folgende (abjteigende) Höhenwuchsreihe an: Birke, Lärche 
— Aſpe, Erle, Ahorn, Eſche, Linde, Ulme, Weide — Weymouthskiefer, Kiefer 
— Eiche — Schwarzkiefer, Hainbuche — Rotbuche — Fichte, Zürbelkiefer — 
Tanne. Da aber die das Höhenwachstum modifizierenden Standortsverhält⸗ 


1) Heyer, Dr. Guſtav: Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten. Mit zwei Tafeln in Farbendruck. Erlangen, 1852. 
2) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 41). 
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niſſe ebenſo verſchieden ſind, als die Standortsanſprüche der einzelnen Holz— 
arten, ſo kann die Verſchiedenheit der vorſtehenden Angaben nicht befremden. 

Auf ſtrenge Gültigkeit für alle Ortlichkeiten kann überhaupt keine Reihen- 
folge Anſpruch machen. So ſteht z. B. nach G. Heyer und Gayer die Wey— 
mouthskiefer vor der Gemeinen Kiefer, während in den preußiſchen Revieren 
Rogelwitz (Regbz. Breslau) und Schelitz (Regbz. Oppeln) die durchſchnittliche 
Höhe der Gemeinen Kiefer von gleichem Alter und auf demſelben Standort 
etwas größer iſt als die der Weymouthskiefer 9. 

Bei Nadelhölzern mit Quirlbildung gibt die Zahl der Quirle das Alter 
des Baumes, und die Entfernung derſelben von dem Boden die Höhe an, 
welche bis zu dem betreffenden Alter erreicht wurde. Bei Laubhölzern läßt 
man den Schaft in Sektionen (von etwa 1 m Länge) zerlegen, zieht die Zahl 
der Jahrringe, welche der Querſchnitt einer Sektion zeigt, von der Zahl 
der Jahrringe am Stocke ab, findet in der Differenz das Alter des Baumes 
bis zu dem betreffenden Schnittpunkt und in der Summe der Sektions— 
längen bis zu dieſer Stelle die Baumhöhe, welche dem ermittelten Alter 
entſpricht. 

2. Spezielle Regeln. — Aus dem Vorhergehenden laſſen ſich 
unter der Vorausſetzung, daß der Standort den betreffenden Holzarten 
zuſagt, folgende Regeln für die Beſtandsmiſchungen ableiten. 


Erſte Regel. Die vorherrſchende Holzart bei einer 
Miſchung ſoll eine bodenbeſſernde ſein. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus empfehlen ſich folgende Miſchungen: 
Buche mit Eiche; Buche mit Eſche, Ahorn oder Ulme; Buche mit 
Kiefer oder Lärche; Weißtanne mit Kiefer oder mit Lärche; Fichte mit 
denſelben Holzarten ce. Die Ausnahmen von dieſer Regel ergeben 
ſich aus den im $ 6 unter II aufgeführten Fällen. 

Zweite Regel. Schattenertragende Holzarten laſſen ſich 
miteinander miſchen, wenn ſie gleichen Wachstumsgang be— 
ſitzen, oder wenn die langſamwüchſigere Holzart gegen die 
ſchnellwüchſigere geſchützt werden kann. 

Hierher gehören folgende Miſchungen: Weißtanne mit Fichte 
oder mit Buche; Buche mit Hainbuche; Fichte mit Buche ꝛc. 

Dritte Regel. Schattenertragende (dichtkronige) Holz— 
arten können mit lichtbedürftigen (lichtkronigen) dann ge— 
miſcht werden, wenn letztere entweder ſchnellwüchſiger ſind 
oder einen Alters-, bzw. Höhen vorſprung beſitzen. 

In dieſem Falle muß die ſchattenertragende Holzart der Zahl 


1) Schwappach, Dr.: Beiträge zur Kenntniß der Wachstumsleiſtung 
von Weymouthskieferbeſtänden (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1890, 
S. 321). 
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nach in der Regel vorherrſchen, weil ſie ſonſt namentlich in der 
Jugend im Wuchſe zurückgehalten werden würde. 

Unter dieſer Kategorie würden folgende Miſchungen zu bezeich- 
nen ſein: 

Fichte!) mit Eiche, ev. mit Eſche, Ahorn, Ulme oder Elsbeere; 
Fichte mit Birke; Fichte mit Kiefer; Fichte mit Lärche. 

Weißtanne mit denſelben Holzarten. 

Buche mit Hainbuche; Buche mit Eiche; Buche mit Eſche, ev. 
Ahorn, Ulme oder Elsbeere; Buche mit Birke, Aſpe oder Sahlweide; 
Buche mit Kiefer oder Weymouthskiefer; Buche mit Lärche ꝛc. 

Schwarzkiefer mit Kiefer oder mit einer lichtliebenden Laub— 
holzart (Eiche) oder mit einer Schattenholzart (Fichte, Tanne) ꝛc. 

Kiefer mit Buche oder Hainbuche; Kiefer mit Eiche oder Birke; 
Kiefer mit Fichte, Schwarzkiefer oder Weymouthskiefer ze. 

Durch Einmiſchung der ganz vortreffliche waldbauliche Eigenſchaften be— 
ſitzenden Weymouthskiefer in Kiefernbeſtände wird dem Boden ein größerer 
Schutz gewährt und bei weitem mehr Material zur Humusbildung zurück— 
gegeben als durch reine Beſtände der Gemeinen Kiefer. Leider ſieht man 
aber derartige Miſchungen im Walde ſehr ſelten, was zum Teil in dem hohen 
Preiſe des Weymouthskiefernſamens, zum Teil in der geringen Nachfrage nach 
Weymouthskiefernholz begründet ſein dürfte. 

Vierte Regel. Lichtbedürftige Holzarten ſollen zu 
dauernden Miſchungen nicht verbunden werden, weil in der— 
artigen Beſtänden der Boden ausmagert und die langſamwüchſigere 
Holzart durch die ſchnellwüchſigere unterdrückt wird. Ganz unzived- 
mäßig iſt daher z. B. die leider noch oft angewandte Miſchung von 
Kiefer und Lärche. 

Ausnahmen von dieſer Regel ſind geſtattet: 

1. Auf ſehr kräftigen und feuchten Böden, welche unter dem 
dünnen Schirme der lichtkronigen Holzarten nicht Not leiden, und bei 
räumlichem Stande der Bäume. — Auf ſolchen Standorten (3. B. in 
Flußniederungen) rechtfertigt ſich z. B. die Miſchung von Erle mit 
Eſche oder Ruchbirke, von Eiche mit Ulme oder Eſche?) ac. 

2. Auf ſehr ſchlechten, vorzugsweiſe der Nadelholzzucht gewidmeten 
(Sand) Böden, auf welchen von Laubhölzern nur noch die Birke ge— 
deiht. — Hier kann es ſich empfehlen, zur Gewinnung von Werkholz 
die Birke in Untermiſchung mit der Kiefer zu erziehen, während man 


1) Die mit Sperrſatz gedruckten Holzarten ſind die vorherrſchenden. 

2) Miſchungen von Erle und Ruchbirke finden ſich z. B. auf dem Moor- 
boden des oberen Vogelsbergs, ſolche von Eiche, Ulme und Eſche in den Fluß— 
tälern der Oder, Elbe ac. 


— 
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anderwärts, wo die Buche vorkommt, die Birke lieber in die Schläge 
dieſer Holzart verweiſt, weil ſie der Kiefer doch immer durch Be— 
ſchattung ſchadet. 

Von vorübergehenden Miſchungen lichtbedürftiger Holzarten, zum 
Schutze der langſamer wachſenden gegen Froſt ſind zu erwähnen: Eiche 
mit Lärche, Kiefer oder Birke. 

Miſchbeſtände von Kiefern und Eichen kommen in verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands und mitunter auf größeren Flächen vor. Die dauernde Erhal— 
tung” dieſer Miſchung empfiehlt ſich jedoch nicht, weil die Eiche von der vor— 
wüchſigen Kiefer unterdrückt wird, was ſich auch ſchon in der Stammarmut 
ſolcher Beſtände zu erkennen gibt. Wir würden daher vorziehen, beide Holz— 
arten flächenweiſe zu trennen, alſo z. B. der Kiefer die geringeren, der Eiche 
die beſſeren Bodenpartien anzuweiſen und die Eiche mit einer bodenſchützenden 
Holzart zu unterbauen, wozu ſich auf ſolchen Stellen, welche den Fröſten aus— 
geſetzt ſind, die Hainbuche und Schwarzerle eignen. 

Fünfte Regel. Die einzuſprengende Holzart ſoll in der 
Regel einzeln oder nur truppweiſe (3 —5 Stämme), nicht 
horſtweiſe unter die herrſchende Holzart verteilt werden. 

Horſte!) von dichtkronigen Holzarten beſchatten den angrenzenden 
Beſtand zu ſehr am Rande, ohne daß dieſem Übelſtande durch Aus— 
aſten vollſtändig abgeholfen werden könnte, während Horſte von licht— 
kronigen Holzarten den Boden nicht ſchützen. Überdies verlieren die 
Randſtämme der Horſte an Nutzwert, weil ſie an der ſtärker beaſteten 
Außenſeite breitere Jahresringe anlegen und ſomit exzentriſch wachſen. 
Das Holz ſolcher Stämme, deren Herz nicht mit der Schaftachſe zu— 
ſammenfällt, iſt dem Schwinden, Aufreißen und Werfen vorzugsweiſe 
ausgeſetzt. Größere Horſte erſchweren auch die natürliche Verjüngung 
des Hauptbeſtandes. 

Die prinzipielle Richtigkeit dieſer Regel ergibt ſich ſchon daraus, 
daß Horſte aus lichtkronigen Holzarten an allen den Übelſtänden 
leiden, mit welchen reine Beſtände aus Lichtholzarten überhaupt be— 
haftet ſind, nur daß dieſe Schattenſeiten auf kleine Flächenteile be— 
ſchränkt bleiben. Der veredelnde Einfluß der bodenbeſſernden, den 
Grundbeſtand bildenden (Schatten-) Holzarten auf die eingemiſchten 
Lichtholzarten tritt unzweifelhaft da am vollſtändigſten zutage, wo 


1) Über die Begriffe „Horſt“ und „Gruppe“ beſteht unter den Forſt— 
wirten z. Z. leider noch keine Einigung. Man bezeichnet nur ganz allgemein 
mit „Horſt“ eine größere und mit „Gruppe“ eine kleinere Anzahl bei— 
ſammenſtehender Bäume einer anderen Holzart als die, welche den Grund— 
beſtand bildet. Die Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten ſollten auch hier 
durch Aufſtellung von Definitionen vorangehen. 
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dieſe rundherum von jenen umgeben find‘). Die Konzeſſion trupp— 
weiſer Einmiſchung liefert aber eine größere Garantie dafür, daß 
die beigemiſchte Holzart auch noch im Haubarkeitsalter durch den 
ganzen Beſtand hindurch möglichſt gleichmäßig in einzelnen Stämmen 
vorhanden iſt. Dieſer Zweck wird dadurch erreicht, daß man bei den 
ſpäteren Durchforſtungen vom mittleren Alter ab in jedem Trupp die 
geringeren Exemplare nach und nach beſeitigt und nur den am beſten 
entwickelten Stamm beläßt. Freilich erfordert die Einzelmiſchung eine 
weit größere Aufmerkſamkeit bei der Beſtandspflege und ein recht— 
zeitiges Eingreifen, ſobald der eingeſprengten Holzart Unterdrückung 
droht. Die Abneigung der meiſten Praktiker gegen dieſe Art der 
Miſchung dürfte in dieſem Umſtande begründet ſein. 

Gruppen- und horſtweiſe Miſchungen ſind jedoch ausnahms— 
weiſe in folgenden Fällen angezeigt: 

1. Wenn die Bodengüte, namentlich der Feuchtigkeits- oder Tief- 
gründigkeitsgrad innerhalb derſelben Abteilung binnen kurzer Strecken 
wechſelt. Auf feuchte Stellen in Buchenbeſtänden paſſen z. B. 
Eſchen oder Erlen, auf flachgründige Partien Fichten, auf trockene 
Stellen in Buchen- oder Fichtenbeſtänden Kiefern oder Schwarzkiefern. 

2. Wenn eine lichtbedürftige Holzart neben einer ſchnellwüchſigeren 
(insbeſondere dichtkronigen) kultiviert werden ſoll, z. B. die Eiche in 
Buchenbeſtänden, wo ſie von der Buche überwachſen wird. 

3. Wenn Stämme, z. B. Eichen, für einen zweiten Umtrieb 
übergehalten werden ſollen, um den Boden innerhalb des Zeitraumes, 
während deſſen der junge Beſtand noch nicht herangewachſen iſt, durch 
die Beſchirmung von ſeiten der übergehaltenen Horſte zu ſchützen und 
in dieſen die Bildung von Waſſerreiſern zu verhindern. 

In bezug auf die wirtſchaftliche Behandlung der aufgezählten 
Miſchbeſtände und die Maßregeln zur Erhaltung der Miſchungen 
wird auf den Angewandten Teil (I. Hauptteil, I. Teil, II. Abſchnitt, 
I. Kapitel) verwieſen. | 

1) Heiß, L.: Betrachtungen über die Umwandlung von reinen Buchen⸗ 
beſtänden in gemiſchte Beſtandsformen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1881, 
S. 313). — Der Verfaſſer redet der horſt- und ſtreifenweiſen Einmiſchung das Wort. 

Vonhauſen, Dr. Wilh.: Verdient die horſt- und ſtreifenweiſe oder die 
Einzeleinſprengung den Vorzug bei der Anlage von Miſchbeſtänden? (Allgemeine 
Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 370). — Der Verfaſſer verteidigt, im 
Gegenſatze zu dem vorſtehenden Artikel, die Einzelmiſchung. 

Heiß, L.: Verdient die horſt- und ſtreifenweiſe oder die Einzelein— 
ſprengung den Vorzug bei der Anlage von Miſchbeſtänden? (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1882, S. 94). — Gegen Vonhauſen gerichtet. 
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§ 8. 
e) Wechſel der Holzarten. 


Es iſt eine alte und bekannte Erfahrung, daß die landwirtſchaft— 
lichen Kulturgewächſe beſſer gedeihen und reichere Exträge liefern, 
wenn man jährlich mit ihnen wechſelt („Fruchtwechſelwirtſchaft“) 
und nicht eine und dieſelbe Art mehrere Jahre hintereinander auf der 
nämlichen Fläche kultiviert. Die Erklärung dieſer Tatſache hat man 
durch Unterſuchung der Pflanzenaſchen gewonnen. Man fand näm— 
lich, daß die Menge der anorganiſchen Stoffe, welche die verſchiedenen 
Kulturpflanzen dem Boden entziehen, nicht bloß dem ſummariſchen 
Betrage nach, ſondern auch im einzelnen ſehr ungleich iſt, daß alſo 
eine Gewächsart gewiſſe Nahrungsmittel in größerer Quantität ſich 
aneignet, als eine andere. Hieraus folgerte man, daß ein Kultur- 
gewächs A bei ununterbrochenem Fortbaue auf einer Stelle die ihm 
vorzugsweiſe notwendigen Mineralſtoffe früher aufzehren und deshalb 
eher im Ertrage nachlaſſen müſſe, als nach vorgängigem Zwiſchenbaue 
eines zweiten Gewächſes B, welches andere Nährſtoffe verlangt. Denn 
während der Beſtellungszeit von B könnten ja die für & aſſimilier— 
baren Nahrungsſtoffe bei fortſchreitender Verwitterung des Bodens 
ſich wieder anſammeln und einen gedeihlicheren Anbau von A von 
neuem ermöglichen. 

Die durch eine zweckmäßige Fruchtwechſelwixtſchaft erlangten gün— 
ſtigen Reſultate erwecken hin und wieder die Erwartung, daß auch 
bei der Waldwirtſchaft durch einen regelmäßigen Wechſel der Holz— 
arten eine Steigerung der Erträge ſich erzielen laſſe, zumal manche 
Wahrnehmungen dafür zu ſprechen ſchienen, daß einzelne Holzarten 
im Laufe der Zeit durch andere verdrängt würden. Man bezog ſich 
auf die Tatſache, daß da, wo Buchen- und Nadelholzbeſtände zu— 
ſammengrenzen, das Nadelholz, beſonders die Fichte, in die Buchen— 
verjüngungsſchläge ſich von ſelbſt einniſte und die Buche oft gänzlich 
unterdrücke; daß ebenſo die Weißtanne häufig durch die Fichte zum 
Verſchwinden gebracht werde ꝛc.; ferner darauf, daß an vielen Orten 
und auf bedeutenden Flächen Rotbuchenbeſtände nach und nach bis zur 
Zopfdürre und Abſtändigkeit heruntergekommen ſeien, und der Boden 
ſo verarmt ſei, daß eine natürliche Wiederverjüngung unmöglich und 
eine künſtliche Umwandlung in eine andere Holzart, z. B. die Kiefer, 
unvermeidlich geworden wäre. — Man hat jedoch hierbei weder die 
wahren Urſachen dieſer Erſcheinungen, noch auch die weſentlichen Unter— 
ſchiede zwiſchen den Wachstumsverhältniſſen der landwirtſchaftlichen 
Kulturpflanzen und der Holzgewächſe gebührend berückſichtigt. 
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Die meiſten unſerer Agrikulturpflanzen ſtammen aus fernen 
Ländern und anderen Weltteilen und vegetieren daſelbſt unter ab- 
weichenden klimatiſchen und räumlichen Verhältniſſen, namentlich nicht 
ſo artenweiſe geſondert und ſo dicht zuſammengedrängt, wie wir ſie 
kultivieren. Im Vergleiche zu unſeren Holzgewächſen entziehen ſie 
dem Boden eine weit größere Menge von Mineralſtoffen und unter 
dieſen ſolche, welche teils weniger reichlich verbreitet ſind, teils in 
einem minder löslichen Zuſtande vorkommen. Dieſe Stoffe müſſen 
ſie — wegen der Kürze ihrer jährlichen Vegetationsdauer und wegen 
der geringen Ausdehnung ihrer Wurzeln — ſowohl in kürzerer Zeit, 
als auch aus kleinerem Bodenraume ſich aneignen. Dabei gewähren 
ſie dem Boden keinen oder doch nur unbedeutenden Rückerſatz durch 
abfallende Blätter und zurückbleibende Wurzeln. Sie verlangen eine 
öftere Lockerung des Bodens, welche zwar deſſen Verwitterung be— 
günſtigt, aber auch die Wegführung der löslich gewordenen Beſtand— 
teile durch Regen und Schneewaſſer befördert und überdies häufig 
eine allzuraſche Zerſetzung des animaliſchen und vegetabiliſchen Dün⸗ 
gers bewirkt. Aus allem dieſen erklärt es ſich, warum der Feldbau 
einer künſtlichen Unterſtützung durch zugeführten Dünger in der Regel 
nicht entbehren kann, und daß ohne dieſelbe eine noch ſo vorteilhaft 
eingerichtete Fruchtfolge für ſich allein die allmähliche Ausmagerung 
des Bodens wohl etwas zu verzögern, aber nicht ganz aufzuhalten 
vermag. N 
Wenn wir unſere einheimiſchen Baumholzarten mehr oder weniger 
in ununterbrochener Folge erziehen, ſo richten wir uns nur nach dem 
Fingerzeige der Natur. Die beim jährlichen Holzzuwachs konſumierten 
anorganiſchen Subſtanzen finden ſich in zureichender Menge faſt in 
allen Böden vor. Dieſe und andere Nährſtoffe können die Bäume 
mit ihrer ausgebreiteten und tiefgehenden Bewurzelung und bei ihrer 
längeren Vegetationszeit allſeitiger und vollſtändiger in ſich aufnehmen. 
Außerdem liefern die Holzbeſtände durch ihren jährlichen Blattabwurf 
dem Boden einen beträchtlichen Rückerſatz und ſchützen denſelben durch 
ihr Kronendach gegen feindliche Einflüſſe der Atmoſphäre. Da dieſer 
Rückerſatz von ſolchem Belange iſt, daß durch ihn ſogar eine fort⸗ 
ſchreitende Bereicherung (Anreicherung) des Bodens wenigſtens an 
Humus bewirkt werden kann, jo hat man ein Schwinden der Boden- 
kraft in einer die nachhaltige Holzproduktion gefährdenden Weiſe auf 
den beſſeren Standorten wohl überhaupt nicht und ſelbſt auf ganz 
armen Bodenarten höchſtens nach ſehr langen Zeiträumen zu be- 
fürchten. Wenn manche Beſtände, namentlich die aus lichtbedürftigen 
Holzarten zuſammengeſetzten, die Bodenkraft nicht zu erhalten ver: 
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mögen, ſo liegt, wie die Aſchenanalyſen beweiſen, der Grund hierfür 
nicht etwa darin, daß dieſe Holzarten den Boden ſtärker angreifen, 
ſondern lediglich in dem Umſtande, daß dieſelben ſich frühzeitig von 
ſelbſt auslichten. Wenn aber in Beſtänden dunkelkroniger Holzarten, 
3. B. der Rotbuche, eine beträchtliche Verminderung oder gar Er— 
ſchöpfung der Bodenkraft eintritt, ſo iſt die Urſache gewiß nicht in 
der Holzart, ſondern nur in äußeren ſtörenden Einflüſſen, wie in uns 
mäßigem Streuentzuge, Unterbrechung des Kronenſchluſſes, fehlerhafter 
Schlagſtellung ꝛc. zu ſuchen. Daß ſelbſt auf Sandböden die Rot— 
buchenbeſtände — bei vollem Schluſſe, ſtrenger Schonung der Laubdecke 
und nicht zu hohem Umtriebe — ſich in gutem Zuſtande erhalten, 
lehrt die Erfahrung. Die bisweilen vorkommende Verdrängung des 
jungen Buchenanwuchſes durch Nadelhölzer, welche aus benachbarten 
Schlägen angeflogen und nicht rechtzeitig herausgehauen waren, läßt 
keineswegs unbedingt auf einen ausgetragenen Boden ſchließen, ſondern 
erklärt ſich einfach daraus, daß die Nadelhölzer häufiger und reich— 
licher fruchtbar werden und bei ihrem leichten, geflügelten Samen ſich 
weiter verbreiten. Wenn Unkräuter in Gärten und Feldern ſich an— 
ſiedeln und die Kulturgewächſe übermannen, ſo wird wohl jeder die Ur— 
ſache hierfür eher in dem Mangel an Pflege, als in dem Mangel an 
Bodenkraft ſuchen. 

Da die Vorteile, welche mit dem Wechſel der Holzarten ver— 
bunden ſein ſollen, ebenſogut durch Beſtandsmiſchungen erreicht werden 
können und die Nachteile desſelben — nämlich die Erſchwerung der Er— 
tragsregelung und die Erhöhung der Kulturkoſten, bei denjenigen 
Holzarten, welche natürlich verjüngt zu werden pflegen — ſich nicht 
umgehen laſſen, ſo ſieht man in der Forſtwirtſchaft von einer regel— 
mäßig wiederkehrenden Umwandlung der Beſtände ab und nimmt die— 
ſelbe nur ausnahmsweiſe und insbeſondere dann vor: 

1. Wenn eine ſchutzbedürftige Holzart auf Blößen angebaut werden 
ſoll. In dieſem Falle ſucht man in der Regel zuerſt einen Schirm— 
beſtand herzuſtellen und kultiviert zunächſt eine gegen Witterungsextreme 
unempfindliche und raſchwüchſige Lichtholzart. 

2. Wenn der Boden infolge fehlerhafter Wirtſchaft, ſtarker Streu— 
nutzung ꝛc. ſeine Humusdecke verloren hat und ſo heruntergekommen 
und verödet iſt, daß die Nachzucht einer vorhandenen anſpruchsvolleren 
Holzart, z B. der Buche, bedeutende Schwierigkeiten bereitet. Als— 
dann baut man ebenfalls häufig vorerſt eine andere, anſpruchsloſere 
und in der Jugend ſtark bodenbeſſernde Holzart, z. B. die Kiefer, 
zeitweilig an, um ſpäter wieder zur früheren Holzart zurückzu— 
kehren. 
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3. Wenn eine minder wertvolle Holzart durch eine lohnendere 
erſetzt werden ſoll. 

4. Wenn die Herſtellung einer angemeſſenen Hiebsfolge und die 
Bildung von Betriebsklaſſen eine Umwandlung bedingen. 

In den zuletzt genannten beiden Fällen behält man aber die neu 
eingeführte Holzart dauernd bei. 

Die Umwandlung ſelbſt kann in folgender Weiſe vor ſich gehen: 
Iſt die zu kultivierende Holzart zärtlich, ſo baut man ſie am beſten 
gleich unter dem Schirme des vorhandenen Beſtandes an. Dies iſt 
in der Regel nur da mit Schwierigkeiten verknüpft, wo in exponierten 
Lagen eine dem Windwurf unterliegende Holzart, z. B. die Fichte, den 
alten Beſtand bildet. Je lichtbedürftiger die neu einzuführende Holz— 
art iſt, um ſo ſchneller muß ſelbſtverſtändlich mit der Räumung des 
Schirmbeſtandes vorgegangen werden. 

Handelt es ſich um den Anbau unempfindlicher Holzarten, ſo 
treibt man, wenn ſie lichtbedürftig ſind, den alten Beſtand kahl ab, 
während man denſelben bei ſchattenertragenden auch noch einige Zeit 
überhalten kann. 


Ss 9. 
f) Auswahl der Holzarten nach wirtſchaftlichen Zwecken 
und Rückſichten. 


“ 


Der Forſtwirt hat von den Holzarten, welche auf einem ge— 
gebenen Standorte gedeihliches Fortkommen verſprechen, diejenige aus- 
zuwählen, welche zugleich den wirtſchaftlichen Intereſſen des Wald— 
beſitzers am meiſten zuſagen. Es entſcheiden hierbei: 

1. Die relative Einträglichkeit der Holzarten. 

Dieſe hängt von der Größe und Eingangszeit der Walderträge, 
ſowie von den Koſten der An- und Nachzucht ab. Nähere Belehrung 
über die Methoden, nach denen die Einträglichkeit der Holzarten be— 
rechnet wird, erteilt die forſtliche Statik.“) 

Obſchon dieſe Koſten durch Einhalten eines zweckmäßigen Kulturver⸗ 
fahrens auf ein ſehr geringes Maß ſich zurückführen laſſen, ſo verdienen ſie 
doch immerhin da Beachtung, wo die Holzpreiſe niedrig ſtehen. — Dagegen iſt 
es nicht zu rechtfertigen, wenn der Forſtwirt bei der Wahl der anzubauenden 
Holzart ſich bloß von der augenblicklichen Gelegenheit zu einer bequemeren 


1) Heyer, Dr. Guſtav: Anleitung zur Waldwerthrechnung. 3. Aufl. 
Leipzig, 1883. Mit einem Abriß der forſtlichen Statik. 4. Aufl., in teil⸗ 
weiſe neuer Bearbeitung herausgegeben von Dr. Karl Wimmenauer. 1892 
(3. Titel, S. 254— 262). 
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und wohlfeileren Beſchaffung des benötigten Kulturmaterials leiten läßt und 
den Anbau einer vorteilhafteren Holzart deshalb unterläßt, weil gerade der 
Samen von ihr mißraten iſt oder in höherem als dem gewöhnlichen Preiſe 
ſteht. In dieſem Falle verſchiebt man die Kultur beſſer auf ein ſpäteres Jahr. 
Wählt man aber die an ſich meiſt wohlfeilere Pflanzkultur ſtatt der Saat, ſo 
verlieren höhere Samenpreisſtände faſt allen Einfluß, indem auf einer gut 
ausgewählten und zubereiteten Pflanzſchule aus einer kleinen Samenquantität 
verhältnismäßig ſehr viele Pflanzen erzogen werden können und man mit 
dieſen auch weiter ausreicht, weil man viel weitläufiger pflanzt als ſäet. 

2. Die Schnellwüchſigkeit der Holzarten von vornherein. 

Sie wird wichtig beim Vor- oder Mitanbau einer ſchutzgebenden 
Holzart; bei der Kultur kleinerer Lücken und Lichtungen zwiſchen ſchon 
höherem jungen Anwuchſe; auch auf größeren Blößen, welche inner— 
halb älterer und der Haubarkeit näher ſtehender Beſtände gelegen 
ſind und bei der Nutzung und Verjüngung dieſer Beſtände gleichzeitig 
in die Hauptbeſtandsart umgewandelt werden ſollen ze. 

3. Die Tauglichkeit der Holzarten für eine gewählte Betriebsart. 

Die Strauchhölzer, von denen einige unter Umſtänden anbau— 
würdig ſind (z. B. Haſel, Pulverholz ꝛc.), eignen ſich z. B. nicht zum 
Hochwaldbetriebe. Buchen und Birken paſſen nur ſchlecht für die ver— 
ſchiedenen Formen der Ausſchlagbetriebe; Nadelhölzer laſſen ſich in 
dieſen überhaupt nicht bewirtſchaften. 

4. Die Art und Bewirtſchaftungsweiſe benachbarter 
Beſtände. 

So unvorteilhaft es iſt, wenn durch eine Waldung hin verſchie— 
dene Betriebsarten auf kleineren Flächen miteinander abwechſeln, ebenſo 
läſtig und nachteilig wird ein bunter Wechſel verſchiedenartiger reiner 
Beſtände beim Hochwaldbetriebe. Wir wollen hier nur des größeren 
Ausfalles an Zuwachs erwähnen, welcher an den Rändern der zu— 
ſammengrenzenden Beſtände durch gegenſeitige Verdämmung entſpringt 
und bei kleineren Beſtandsflächen ſich erhöht, weil dieſe einen verhält— 
nismäßig größeren Umfang haben. Die Randverdämmung wird ſchon, 
bei gleichem Alter der zuſammenſtoßenden Beſtände, durch den un— 
gleichen Höhenwuchs der verſchiedenen Holzarten veranlaßt, iſt aber noch 
ſtärker bei ungleichen Beſtandsaltern, und bleibend, wenn die Be— 
ſtände mit verſchiedenen Umtrieben behandelt werden. Deshalb ſollte 
man, inſoweit es ohne ſonſtigen Nachteil geſchehen kann, zum Anbau 
von Blößen mit geringerem Flächengehalte eine Holzart wählen, welche 
mit der angrenzenden Beſtandsart völlig oder doch in der Umtriebs— 
zeit übereinſtimmt, oder eine ſolche, welche ſich ſpäterhin in jene Be— 
ſtandsart leicht umwandeln läßt. 
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5. Die Rückſicht auf örtliche Gefahren. 

Hierher gehören Stürme, Feuer, Duft-, Eis- und Schneebruch, 
Spätfröſte, Inſekten, Wild, Weidevieh, Frevel ꝛc. Da nicht alle Holzarten 
in gleichem Maße von dieſen Kalamitäten heimgeſucht werden und da je 
nach Ortlichkeiten bald dieſe, bald jene Gefahr vorherrſcht, ſo dürfen 
auf einer gegebenen Ortlichkeit nur ſolche Holzarten zum Anbau ge⸗ 
wählt werden, welche den daſelbſt vorherrſchenden elementaren Ereig⸗ 
niſſen oder Beſchädigungen durch Tiere möglichſt erfolgreich widerſtehen. 
So eignet ſich z. B. der Anbau der Weißtanne und Eſche nicht in 
Froſtlagen und die Fichtenwirtſchaft nicht für Sturmlagen ꝛc. 

Daß durch gemiſchte Beſtände dieſe nachteiligen Einflüſſe überhaupt 
teilweiſe beſeitigt oder doch ermäßigt werden können, wurde ſchon oben (8 7, 
Ziffer 5, S. 41) erwähnt. 

6. Die Tauglichkeit der Holzart für einen beſonderen Zweck. 

Solche Zwecke ſind z. B. die Herſtellung lebender Einfriedigungen 
oder die Befeſtigung von Straßenböſchungen oder die Anlage von 
Alleen oder der Schutz der Ufer gegen Waſſer- und Eisſchäden oder 
die Bindung von Sandſchollen ꝛc. In allen dieſen Fällen entſcheidet 
bei Auswahl einer Holzart nicht deren abſoluter Nutzwert, ſondern in 
erſter Linie ihre Tauglichkeit für den beabſichtigten Zweck. 

7. Die Belaſtung des Waldes mit einer Waldſervitut. 

Dieſe kann den Anbau einer an ſich einträglicheren Holzart ver⸗ 
hindern. Wo z. B. dritte Perſonen zum Bezuge aller weichen Laub- 
hölzer berechtigt find, wird der Waldbeſitzer dieſe nicht beſonders an⸗ 
ziehen. In einer mit Buchen und Eichen beſtandenen Waldung, auf 
welcher eine Maſtberechtigung laſtet, darf der Waldbeſitzer dieſe Holz⸗ 
arten nicht abſichtlich vertilgen und durch andere nicht maſtbare ver⸗ 
drängen, wenngleich letztere für ihn vorteilhafter wären. 

Durch Ablöſung ſolcher läſtiger Servituten kann ſich jedoch der 
Waldbeſitzer freieren Spielraum verſchaffen. 


§ 10. 
4. Maß der VBeſtandsdichte. 


Bei der Beſtimmung des Maßes der Beſtandsdichte!) kommen 
folgende Momente in Betracht: 

1. Der Boden. Bei einem dichteren Stande der Pflanzen ſtellt 

1) Ney, Carl Eduard: Über die Wahl der Beſtandsdichtigkeit bei der 
Beſtandsgründung (Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen, 1903, S. 449). 

Über die rechneriſche Seite des Themas von der vorteilhafteſten Beſtands— 
dichte belehrt: Heyer, Dr. Guſtav: Anleitung zur Waldwertrechnung ze. 
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ſich der Beſtandsſchluß, durch welchen der Boden gegen Sonne und 
Wind geſchützt wird, ſchneller her. Man ſäet und pflanzt daher auf 
einem mageren und trockenen Boden, auf welchem ſich die jungen 
Pflanzen langſamer entwickeln, dichter, als auf einem friſchen oder gar 
feuchten, wenn man nicht auf letzterem durch eine dichte Stellung der 
Pflanzen den Unkrautwuchs zurückhalten will. 

2. Die Holzart. Einen dichteren Stand von vornherein erheiſchen 
langſamwüchſige und ungenügſame Holzarten. Ein ſolcher empfiehlt 
ſich auch für Holzarten, die ſich ſpät von den Aſten reinigen, desgl. für 
ſolche, die im Freiſtande zu ſperrigem Wuchſe neigen (Stieleiche ꝛc.). 

3. Die Betriebsart. Hochwälder, mit Ausnahme von Hute— 
beſtänden, verlangen von vornherein eine dichtere Beſtockung als Nieder— 
wälder. Beſtände, welche Schutzzwecke irgendwelcher Art erfüllen 
ſollen, müſſen beſonders dicht angelegt werden, u. zw. um ſo dichter, 
je frühzeitiger die Schutzwirkung eintreten ſoll. 

4. Die Art der Beſtandsbegründung. Pflanzungen geſtatten 
einen minder dichten Stand als Saaten, weil letztere in der Regel 
weniger ſicher anſchlagen und auch ſpäter zum Schluſſe gelangen. 

5. Das Alter und die Beſchaffenheit der Pflänzlinge 
(bei Wahl der Pflanzung). Je älter die zu ſetzenden Pflanzen und 
je vollkommener ſie entwickelt ſind, deſto weiter kann der Pflanzen— 
abſtand ſein, u. zw. nicht nur der Koſten wegen, ſondern auch, weil 
junge und ſchwächliche Pflänzlinge viel mehr Gefahren ausgeſetzt ſind 
als ältere. 

6. Die Güte des Holzes. Ein dichter Stand in der Jugend⸗ 
periode befördert die Lang- und Geradſchaftigkeit, Aſtreinheit und Voll— 
holzigkeit der Stämme; derſelbe iſt daher notwendig, wenn möglichſt 
aſtreines Nutzholz erzogen werden ſoll. Hingegen iſt eine geringere 
Beſtandsdichte erforderlich, wo nur Brennholz erzogen oder abgeſetzt 
werden kann. Die ſeitherige Annahme, daß zur möglichſten Steigerung 
des Höhenwuchſes die Erhaltung eines möglichſt dichten Schluſſes bis 
in ſpätere Lebensalter notwendig ſei, hat ſich aber nach den neueren 
Ertragsunterſuchungen nicht als richtig erwieſen. 

7. Die Holzmaſſenerzeugung. Bei einem weiteren Pflanzen- 
abſtand erſtarken die dominierenden Stämme raſcher; dagegen iſt der 
Durchforſtungsertrag geringer. Bei ſehr weitem Abſtande, bei welchem 
bis zum Ende der Umtriebszeit kein Beſtandsſchluß erfolgt, tritt auch 
eine Schmälerung des Haubarkeitsertrages ein. Im allgemeinen wird 
4. Aufl. Leipzig, 1892. Herausgegeben von Dr. Karl Wimmenauer 
(5. Titel, S. 272 — 283). 
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für die Maſſenproduktion der mittlere Schluß (je nach Holzarten 
verſchieden zu interpretieren) am vorteilhafteſten fein.) Dies zeigt 
ſich namentlich beim Vergleiche von Pflanzbeſtänden mit dichten Natur⸗ 
verjüngungen oder Vollſaaten, wo der Zuwachs infolge der allzudichten 
Beſtockung oft Jahre lang faſt ſtille ſteht; dies gilt beſonders für die 
Fichte. Urſache dieſer Erſcheinung iſt die Wurzelkonkurrenz. 

8. Schädliche Naturereigniſſe, bzw. die Größe der örtlichen 
Gefahren. Ein lichter Stand mindert die Gefahr des Schneebruchs 
und Windwurfs, auch wohl des Inſektenfraßes (Engerlinge, Rüſſel⸗ 
käfer). Hingegen pflegt die Duft- und Eisbruchgefahr in räumig er⸗ 
wachſenen Beſtänden größer zu ſein. — Wo durch Spät- oder Bar⸗ 
froſt, ſowie Dürre oder durch Vieh- oder Wildverbiß auf ſtarken 
Abgang zu rechnen iſt, muß die erſte Beſtandsanlage dichter gemacht 
werden als im umgekehrten Falle. 

9. Der Koſtenaufwand. Bei Kulturen verhält ſich die er— 
forderliche Samen- und Pflanzenmenge etwa umgekehrt wie das 
Quadrat des Pflanzenabſtandes. 

10. Der Holzabſatz. Ein dichter Stand der Pflanzen empfiehlt 
ſich dann, wenn ſchwaches Durchforſtungsmaterial mit Vorteil ver⸗ 
wertet werden kann. 

11. Die Nebennutzungen. Der Graswuchs wird durch einen 
lichten Stand der Holzgewächſe begünſtigt; desgleichen die Ausbildung 
fleiſchiger und gerbſtoffhaltiger Lohrinde. Wo zugleich möglichſt 
lange Graswirtſchaft oder Rindviehweide ſtattfinden ſoll, wird man 
daher einen weiteren Verband zu wählen haben, als da, wo nur 
Holzproduktion beabſichtigt wird. Für Eichenſchälwälder iſt eine ge— 
ringere Beſtandsdichte zu wählen als für Niederwälder, deren Rinde 
zu Gerbzwecken nicht tauglich iſt. 

Die ſorgfältige Berückſichtigung der vorſtehend aufgezählten Fak⸗ 
toren bei der Beſtandsbegründung iſt in der Praxis leider noch viel⸗ 
fach zu vermiſſen. Selbſt bei ganz gleichen Verhältniſſen in bezug 
auf Standort, Wirtſchaftsziel und Abſatz wird ſeitens der Praktiker 
bei der Beſtandsanlage häufig eine große Verſchiedenheit der Dichte 
der Jungwüchſe für zweckmäßig erachtet, während doch in jedem kon⸗ 
kreten Falle nur eine am vorteilhafteſten ſein kann. Die Feſtſtellung 
der Minimalzahlen auf der Flächeneinheit je nach Standort, Betriebs⸗ 


1) von Fiſchbach, Dr. Carl: Ueber die Vorzüge des lichteren Beſtandes⸗ 
ſchluſſes (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 253). — Der Ver⸗ 
faſſer bringt hier einige intereſſante Belege dafür, daß die Holzmaſſenproduktion 
in ſehr gedrängt erwachſenen Beſtänden hinter derjenigen in räumiger erwach⸗ 
ſenen zurückbleibt. 
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art, Holzart, Holzartenmiſchung, Begründungsweiſe und Art des Ver— 
bandes, um in kürzeſter Zeit aſtreines und hochwertiges Schaftholz zu 
erziehen, kann (wie Ney richtig bemerkt) nur durch zahlreiche exakte 
Verſuche ſtattfinden. Den forſtlichen Verſuchsanſtalten eröffnet ſich 
hier ein weiteres, nicht unwichtiges Feld der Tätigkeit. 


Ein präziſes wiſſenſchaftliches Hilfsmittel zur genauen Bezeichnung des 
Maßes der Beſtandsdichte beſitzen wir leider noch nicht. Die Abſtandszahl 
von König oder Preßler kann zwar als ein Anhaltspunkt zur Bezeichnung 
der verſchiedenen Grade des Beſtandsſchluſſes in Betracht kommen; die 
Geſamtwirkung des Beſtandsſchluſſes gelangt jedoch durch ſie deshalb nicht 
zum vollen Ausdrucke, weil hierauf auch die Kronendurchmeſſer und die 
Kronenanſatzhöhen von Einfluß ſind, worüber die Abſtandszahl nicht belehrt. 

Als ein beſſerer Maßſtab würde vielleicht die Querflächenſumme 
ſämtlicher Stämme (Beſtandskreisfläche) aus den in Bruſthöhe (1,3 m über dem 
Boden) erhobenen Durchmeſſern, auf den ha bezogen, zu bezeichnen ſein. 
Die betreffenden Ermittlungen müßten freilich für jede Holzart (in reinen 
Beſtänden) und für jedes Alter ſtattfinden. Die Vergleichung der Querflächen— 
ſummen mehrerer Beſtände gleicher Holzart und gleichen Alters miteinander 
(3. B. 40 jähriger Kiefern) würde dann erkennen laſſen, welcher Beſtand der 
dichteſte iſt und in welchem Verhältnis die Dichte der einzelnen Beſtände zu— 
einander ſteht. Zur Vergleichung der Beſtandsdichte gleichalteriger Beſtände 
verſchiedener Holzarten (3. B. 40jähriger Kiefern und Buchen) würde aller— 
dings auch dieſer Maßſtab nicht vollſtändig genügen, da er Proportionalität 
zwiſchen der Stammgrundfläche und Kronenſchirmfläche nach Umfang, Dichte 
und Anſatzhöhe der Aſte unterſtellt, die nicht ohne weiteres angenommen 
werden kann. Er verdient aber wenigſtens ſo lange den Vorzug vor der 
Kenntnis der bloßen Stammzahl pro ha (je nach Holzarten und Altern), 
als wir über die normalen Stammzahlen auf der Flächeneinheit (je nach 
Holzarten und Beſtandsaltern) noch nicht genügend unterrichtet ſind. Dieſelbe 
Stammzahl kann je nach den Dimenſionen der Stämme (ob dieſe zum Haupt— 
oder zum Nebenbeſtand gehören) eine ſehr verſchiedene Beſtandsdichte bewirken. 

Die Wichtigkeit der Aufſtellung von Stammzahltafeln, bzw. Berückſich— 
tigung der Stammzahlen bei der Aufſtellung von Normalertragstafeln iſt be— 
ſonders von Schuberg (Karlsruhe) betont worden, von welchem grundlegende 
Arbeiten nach dieſer Richtung vorliegen. 

Die Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten bedienen ſich zum Zwecke gegen— 
ſeitiger Verſtändigung über das Maß der Beſtands dichte für nahezu gleich— 
wüchſige Beſtände der Ausdrücke: gedrängt, geſchloſſen, räumlich und licht. 

In ungleichwüchſigen Beſtänden und Schlägen wird die Stellung 
mehr nach den Wirtſchaftszwecken bemeſſen; z. B. der Oberholzbeſtand im 
Mittelwald iſt entweder voll oder mäßig oder dünn oder licht, im natürlich 
verjüngten Hochwald iſt der Beſamungsſchlag entweder dunkel oder licht. 

Etwaige Unvollkommenheiten im Beſtandsſchluß werden unter— 
ſchieden in Lücken, Fehlſtellen und Blößen. 
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Lücken (in Jungwüchſen) ſind von jo geringem Umfange, daß ſie ſich 
ohne komplettierenden Einbau von ſelbſt wieder zuziehen. 

Fehlſtellen (in Jungwüchſen) ſind ſo groß, daß ſie ausgepflanzt 
werden können und müſſen. 

Blößen (in Stangen und Baumhölzern) können nicht mehr komplettiert 
werden, müſſen daher bis zur nächſten Verjüngung oder Kultur unbeſtockt 
bleiben. 

Das Maß der Unvollkommenheit eines Beſtandes wird dadurch bezeichnet, 
daß man den Beſtockungsgrad in Zehnteln (0,9; 0,8; 0,7 ꝛc.) der zu 1 ange— 
nommenen vollen Beſtockung veranſchlagt. 


8 14. 
5. Waldverjüngungs-Richtung. 

Bei der Wahl derſelben kommen in Betracht: Rückſichten auf 
Sicherung der Beſtände gegen Sturmwinde, auf die natürliche Be— 
ſamung, auf Inſtandhaltung der Bodenkraft und auf Schutz gegen 
Froſtſchaden. 

J. Die Rückſicht auf Sicherung der Beſtände gegen 
Sturmwinde.') 

Man führt den Hieb gegen die Richtung der Sturmwinde. 

1. In Deutſchland wehen in der Ebene die heftigſten Winde 
aus Weſt, Südweſt und Nordweſt. Man verhütet daher Windwurf, 
wenn man die Schläge in der Richtung von Oſten nach Weſten führt. 
(Fig. 2; der Pfeil deutet die Richtung des Hiebes an.) 


Fig. 2. 


Die Wahl einer den Sturmſchäden vorbeugenden Hiebsfolge iſt 
beſonders in den Nadelholzforſten von großer Bedeutung. In 


1) Von neueren Abhandlungen über Sturmbeobachtungen und Sicherung 
der Beſtände gegen Sturmſchäden verdienen hauptſächlich die beiden folgenden 
wegen ihrer Ausführlichkeit und Gründlichkeit genannt zu werden: 

Eifert: Forſtliche Sturm-Beobachtungen im Mittelgebirge. Eine Einzel: 
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Laubholzwaldungen tritt die Frage der Hiebsfolge und der Ein— 
richtung von Hiebszügen mehr zurück, ſo daß es nicht gerechtfertigt 
erſcheint, dieſem Faktor weitgehende Opfer zu bringen. Im Mittel- 
und Niederwald jind Hiebszüge ſogar faſt ganz bedeutungslos.!) 

2. „Im Gebirge erhalten die Sturmwinde durch die verſchie— 
denen Windungen der Täler, in denen ſie ſtreichen, durch die An— 
fügung der Seitentäler, durch die Form und Höhe einzelner Berge 
und ihrer Gipfel ſowohl, wie ganzer Gebirgsketten, durch die Steilheit 
der Abhänge, durch die Größe und Dichtheit der Holzbeſtände nebſt 
ihren verſchiedenen ſich biegenden Begrenzungslinien oft ganz ab— 
weichende Richtungen.“ 

Zötl ')), welchem wir das Vorſtehende entlehnt haben, teilt folgende Be— 
obachtungen über die Richtung und Wirkungsweiſe der Winde mit. N 

„Die Richtung der Täler beſtimmt auch die Richtung der in denſelben 
herrſchenden Winde. In einem von Süden gegen Norden oder umgekehrt 


Studie aus dem nordöſtlichen württembergiſchen Schwarzwald (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1903, S. 323, 369 und 413). 

Bargmann, Bernhard Alexander: Die Vertheidigung und Sicherung 
der Wälder gegen die Angriffe und die Gewalt der Stürme unter beſonderer 
Berückſichtigung der örtlichen Windablenkungen (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1904, S. 81, 121, 161, 201 und 241). 

1) Pilz: Die Hiebsfolge im Laubholzhochwald (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1901, S. 341). 

2) Zötl, G.: Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge ꝛc. Wien, 
1831 (S. 119 —130 und S. 269 —302). — Zötl iſt der erſte Schriftſteller, 
welcher umfaſſendere Angaben ſowohl über die Richtung, als auch über die 
Wirkungsweiſe der Winde gemacht und hierauf beſtimmte Regeln für die 
Wahl der Verjüngungsrichtung gegründet hat. Er will dieſelben aus der 
Beobachtung mehrerer tauſend Schläge in den verſchiedenſten Gebirgsteilen 
gezogen haben. Die Lehren Zöt!ls find für ſolche Lagen berechnet, in welchen 
die Sturmwinde beſonders gefährlich werden, und es bedarf wohl kaum der 
Bemerkung, daß unter minder ſchwierigen Verhältniſſen diejenigen Abweichungen 
geſtattet ſind, welche die Rückſicht auf die Bildung angemeſſener Hiebszüge, auf 
bequemes Rücken des Holzes, Schonung der Kulturen ze. erheiſcht. 

Da die Beobachtungen Zötls den Ländern der öſterreichiſchen Monarchie 
entſtammen, ſo iſt es immerhin möglich, daß ſeine Angaben über Richtung 
und Wirkungsweiſe der Winde, ſowie die hieraus abgeleiteten Regeln der 
Hiebsfolge für Mittel- und Norddeutſchland nicht vollſtändig zutreffen. In— 
deſſen ſind mehrere Angaben Zöt!ls beſtätigt worden durch: 

Kienitz, M.: Beobachtungen über den Sturm vom 12. März 1876 und 
den durch denſelben in der Oberförſterei Marburg in Heſſen verurſachten 
Schaden (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1877, S. 365). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 5 
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ziehenden offenen Tale werden der Süd- und der Nordwind die Hauptwinde 
ſein. Derſelbe Fall tritt mit den Weſt- und Oſtwinden ein, wenn das Tal 
von Weſten gegen Oſten oder umgekehrt offen iſt. 

Sit das Tal bei dem Streichen) von Süden nach Norden halb ge— 
ſchloſſen, ſo iſt die Wirkung des Südwindes zwar überwiegend; es findet 
jedoch auch der Nordwind bedeutend Eingang. Im umgekehrten Falle der 
Talrichtung iſt der Nordwind Hauptwind und der Südwind untergeordnet. 
Die Oſt⸗ und Weſtwinde erhalten für dieſen Fall nur inſofern Zutritt, als die 
das Tal bildenden Bergreihen durch ihre zwiſchen den dominierenden Berg— 
gipfeln ſtatthabenden Vertiefungen und Einſattelungen oder durch ihre geringe 
Höhe das Hereinſenken derſelben geſtatten, und es iſt derjenige von ihnen in 
ſeiner Wirkung bedeutender, dem die mächtigere Bergreihe entgegen ſteht. Sind 
ſie einmal auf ſolche Weiſe in das Tal eingedrungen, ſo nehmen ſie ganz die 
Richtung desſelben an, wirken talauswärts, jedoch in viel geſchwächterem 
Maße als der herrſchende Wind. So iſt es auch, wenn das Tal von Weſt 
gegen Oſt oder umgekehrt ſtreicht, wo im erſteren Falle der Weſt-, im an⸗ 
deren aber der Oſtwind Hauptwind iſt, mit den Nord- und Südwinden. 

Die zwiſchen den angeführten vier Hauptweltgegenden liegenden Tal- 
richtungen verhalten ſich auf ähnliche Weiſe, indem immer jener Wind der 
vorherrſchende iſt, deſſen Richtung das Talſtreichen am nächſten kommt. 

Wo das Tal ſich krümmt, ſtreichen die Winde immer dieſer Krümmung 
nach, nur werden ſie in ihrer Wirkung um ſo ſchwächer, je öfter ſie ſich 
beugen müſſen. 0 

Da dieſe Krümmungen dem Tale oft eine ſehr abweichende Richtung 
gegen die früher innegehabte geben können, ſo iſt es auch einleuchtend, wie 
z. B. ein in einem von Weſten gegen Oſten ſtreichenden und ſich dann gegen 
Nord krümmenden Tale ziehender Wind aus einem eigentlichen Weſt- ein 
täuſchender Südwind wird. 

Auf ſolchen Höhenpunkten, an denen ſich nach entgegengeſetzten Richtungen 
Täler abſenken, erhalten auch die Winde in jedem eine andere Richtung; des— 
halb ſind ſolche Punkte eigentliche Windſcheiden. 

Das oben Geſagte findet ebenſo auf die Haupttäler wie auf die Neben— 
täler Anwendung, indem immer derſelbe Wind der Hauptwind iſt, der gleiches 
oder annäherndes Streichen mit dem Tale ſelbſt hat. Die Verbindungsform 
der dieſe Täler darſtellenden Berge, d. h. die Einſattelungen an den Jochen, 
die Hochtäler und Alpengründe begünſtigen oder dämmen verhältnismäßig die 
Einfälle der Seitenwinde oder derjenigen, welche auf den Talzug ſenkrecht 
oder doch dieſem annähernd einſtrömen, und ſie nehmen dann immer die 
Richtung talauswärts. 

An der Einmündung des Seitentales in das Haupttal, wo ſich der 
Windſtrom des erſtern mit dem letztern, der immer wieder ein eigener iſt, 


1) Man bezeichnet das Streichen der Täler nach der Richtung der durch⸗ 
fließenden Gewäſſer; z. B. ſagt man, ein Tal ſtreiche von Norden gegen Süden, 
wenn das Waſſer gegen Süden läuft. 
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vereinigt, entſteht auf eine, nach der Heftigkeit derſelben, mehr oder minder 
weite Strecke ein unregelmäßiger, oft auch förmlicher Wirbelwind. 

Wo ein offenes Seitental zwei ſonſt parallel laufende Haupttäler in 
beinahe gerader Linie verbindet, herrſcht immer auch jener Wind vor, welcher 
aus dem dem Stromſtriche des ſtärkeren Windes mehr ausgeſetzten Teile ein— 
ſtrömen kann. Hat aber dieſes verbindende Seitental eine ſchräge Richtung 
auf die beiden Haupttäler, ſo nimmt es vorzugsweiſe den Wind aus jenem 
Tale auf, von dem weg es ſich ſchräg gegen das andere hinzieht. Auch hat 
der Wind aus jenem Tale, welches höher liegt, einen bedeutenderen Zug 
durchs Seitental als aus dem niedriger liegenden. Z. B. zwei Täler laufen, 
und zwar das eine von Weſten, das andere aber von Nordweſten gegen Oſten, 
und werden durch ein offenes von Norden gegen Süden, folglich ſenkrecht auf 
jene laufendes Seitental verbunden, ſo wird in dieſem Falle in dem Seitental 
der Weſtwind vorherrſchen. Läuft aber das Seitental von dem nordweſtlichen 
ſchräg gegen das weſtliche Tal hin, ſo wird der Nordweſtwind mehr domi— 
nieren, und zwar noch verhältnismäßig mehr, wenn das norweſtliche Tal höher 
liegen ſollte uſw.“ 

Wirkungsweiſe der Winde. 

„Weſtwinde. Die ſtärkſten und für die Wälder am meiſten gefürchteten 
Winde kommen von Weſten, Südweſten und Nordweſten. Da ſie gewöhnlich 
mit Regen begleitet ſind, ſo erweichen ſie den Boden, beſchweren die Krone 
der Bäume und unterſtützen auf ſolche Weiſe ihre eigene Kraft, die ſich durch 
Niederlage ganzer Beſtände oft furchtbar äußert, beſonders wo ihnen unkluge 
Wirtſchaft leichten Eingang verſchaffte. Ihr Schaden trifft aber nicht ſo ſehr 
die ihnen gerade entgegenſtehenden Weſtſeiten, als vielmehr die Nord- und 
Südſeiten der von Weſten nach Oſten ziehenden Täler, die ſie von der Flanke 
beſtreichen. 

Der Nordwind iſt zwar manchmal nicht minder heftig; da er aber am 
anhaltendſten zur Zeit des gefrornen Bodens weht, ſo wirkt er nicht ſo ſchädlich 
auf Stürzung der Bäume als der Weſtwind. Er durchſtöbert die Täler am 
Grunde, legt ſich aber mit aller ihm eigentümlichen Schwere in die Gebirgs— 
formen hinein und ſtreicht hart an den Seiten hin. 

Der Südwind zieht vorzüglich in der Höhe und wird dadurch be— 
ſonders den beholzten Scheiteln der Bergköpfe und Rücken gefährlich. In 
Tälern verſpürt man ihn weniger ſtark, und die Gebirgsformen berührt er 
hauptſächlich an ihren hervorragenden Punkten. 

Der Oſt wind iſt in Hinſicht auf Kraft der unbedeutendſte von den ans 
geführten. 

Die Winde wirken unter übrigens gleichen Umſtänden abwärts 
ſtärker als aufwärts. 

Aus dieſem erklärt ſich die Erfahrung, daß die Kraft der Winde tal— 
auswärts immer größer als taleinwärts iſt, indem alle Täler dem Aus— 
gange zu ſich abſenken, wie dieſes ſchon die in ihnen fließenden Gewäſſer 
beweiſen. 

Allein nicht nur dieſes befördert die Kraft des Luftſtromes talauswärts 
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mehr als taleinwärts, ſondern auch der Umſtand, daß derſelbe in letzterer 
Richtung ſchon an der Sohle immer anſteigen muß und dadurch an ſeiner 
Geſchwindigkeit gehindert wird, und zwar um ſo mehr, als der hinterſte Teil 
oder Schluß des Tales ſein Fortſtrömen aufhält und ihn gar oft zu einer 
rückwirkenden Bewegung zwingt. 

Dieſes geſchieht in dem Grade ſtärker, je kürzer das Tal, und je höher 
und glatter ſein Hintergrund iſt. Nur in ſehr langen oder in offenen Tälern, 
beſonders wenn ſie in Ebenen ausmünden, tritt der Fall ein, daß auch tal- 
einwärts Hauptwinde heftige Wirkungen äußern können, jedoch mit immer 
abnehmender Kraft. Das Geſagte findet ſowohl bei Haupt- als Nebentälern 
ſtatt und wird vorzüglich durch letztere beſtätigt. Ein Grund der ſchwächeren 
Wirkung der Winde taleinwärts liegt auch darin, daß hierbei der Windſtrom 
immer teilweiſe in die in der Richtung nach auswärts in das Haupttal ein⸗ 
mündenden Seitentäler ſich verteilt und dadurch geſchwächt wird. 

So wie die Bewegung der Winde bei dem geringen Abwärtsſenken der 
Täler ſchon ſehr an Schnelligkeit gewinnt, ſo iſt dieſes um ſo mehr der Fall, 
wo dieſelben über ſteile Hänge gerade oder ſchief herab ihren Zug haben. 
Hier iſt dann in den Wäldern ihre Verheerung um ſo ausgebreiteter, als die 
Bäume hierbei, an ihrer Krone und an der ſchwächeren Wurzelſeite ergriffen, 
nur wenig Widerſtand zu leiſten vermögen. Da ſie zugleich nach abwärts die 
größere Fallweite haben, ſo ſtürzen ſie auch mit — nach dem Geſetze der be— 
ſchleunigten Bewegung — vermehrter Gewalt auf die unteren Stämme, und 
helfen zu ihrem ſchnelleren Sturze.— 

Aufwärts wird aber die Kraft des Windſtromes an dem Bergabhange 
gebrochen, während die Bäume ſelbſt, durch ihre an der Abdachung aufwärts 
ziehenden Wurzeln, mehr widerſtehen. 

Es finden daher Windfälle bergan höchſt ſelten und nur bei den hef— 
tigſten Orkanen, wie jene bei Staublawinen ſtatt; deſto gefährlicher aber iſt 
der Bergwind. ) 

Die Verengungen der Täler preſſen den Luftſtrom zuſammen, ver⸗ 
mehren ſeine Schnelle und Dichtigkeit und daher auch ſeine Kraft, die um ſo 
größer wird, je geradliniger ſolche Talengen ſind. In ſolchen Fällen ſind 
beide Talſeiten, wenn nicht viele Riegel und andere Erhöhungen teilweiſe 
ſchützen, den Windfällen ſehr ausgeſetzt. 

Weitere Täler geſtatten den Winden mehr Ausbreitung, daher auch ihre 
Kraft hier geringer iſt. 

Beſonders heftig wirken die Winde auf alle Gegenſtände, welche ihnen 
beim erſten Austritte aus einer engen Schlucht oder aus einem ſolchen Tale 
aufſtoßen. 

1) Hieraus erklärt es ſich, warum die Holzbeſtände auf Oſtſeiten durch 
den (überſtürzenden) Weſtwind häufig mehr zu leiden haben, als auf den 
Weſtſeiten ſelbſt. 

Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2. Band. Leipzig, 1900 
(S. 384). 
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Aus gleichem Grunde wirkt auch die Kraft der Winde, beſonders wenn 
es Nordwinde ſind, im Grunde des Tales, an dem Fuße der Gebirge, an den 
Verbindungspunkten der Kuppen mit den Abhängen und der Gipfel an den 
Jochen ꝛc. weit heftiger, als an den Abhängen der Bergſeiten ſelbſt, da dieſe 
dem Luftſtrome einen weiteren Raum geſtatten, während jene ihn mehr zu— 
ſammendrängen. 

Alle dem Windſtoße gerade entgegenſtehenden Berge haben deſſen 
Gewalt auszuhalten, die noch viel ſtärker iſt, wenn dieſe glatt und kahl ſind, 
da er in dieſem Falle mit Heftigkeit abprallt und entweder ſeitwärts zu ſtrömen 
trachtet oder rückwirkt. An bewaldeten Bergen aber bricht ſich ſeine Wut. 

An den Krümmungspunkten der Täler iſt immer der einwärts gebogene, 
gegen die vorſpringende Talſeite zurückweichende Bergabhang dem ſtärkſten 
Anfalle ausgeſetzt. g 

Von ſeiner Beſchaffenheit, ob er nämlich glatt, kahl oder bewachſen iſt, 
und von der Größe des Winkels, den er bildet, hängt die Kraft des Ab— 
prallens und die weitere Wirkung des Windes ab. 

Beſonders zu leiden haben ferner alle hervorſtechenden Punkte; es 
ſind dieſe die Gräten und Ecken, die Scheitel der Kuppen, Jöcher und Berg— 
gipfel, und zwar immer diejenigen mehr, welche gerade der Richtung der ge— 
wöhnlichſten heftigſten Winde entgegenſtehen und welche die andern über— 
ragen, da hingegen alle hinter ihnen liegenden Formen geſchützt ſind. 

Wo der Wind eine Schlaglinie ſenkrecht anfällt, lehnt oder drückt er 
bloß die erſten Bäume zurück, während ſeine Kraft durch den Schluß der 
übrigen Stämme zu ſchnell gebrochen wird, um einen größeren Schaden an— 
richten zu können.“ 

Auf Grund der vorſtehenden Beobachtungen ſtellt Zötl folgende Regeln 
für die Führung der Schläge im Gebirge auf: 

1. Die Schläge müſſen ſo an⸗ Fig. 3. 
gelegt werden, daß die Schlag— 
fronte von den Sturmwinden 
möglichſt in ſenkrechter Richtung 
getroffen wird, weshalb die Fronte 
unter Umſtänden eine ſinkende oder 
talauswärts gerichtete, oder auch 
eine ſteigende oder taleinwärts ge— 
neigte Stellung erhält. 

2. In Tälern, welche von 
Weiten nach Oſten ſtreichen, 
werden die Schläge taleinwärts 
geführt (Fig. 3). 

3. In Tälern von Oſten 
nach Weſten werden, wenn ſie kurz ſind, die Schläge mit Be— 
laſſung eines Beſtandſtreifens („Vorſtandes“) am weſtlichen Wald— 
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ſaume taleinwärts geführt, während in langen Tälern die Schläge 
talauswärts abgetrieben werden (Fig. 4). 


Fig. 4. Fig. 5. 


4. In Tälern von Süden nach Norden führt man, wenn 
ſie kurz find, die Schläge taleinwärts, im andern Falle talauswärts“) 
(Fig. 5). 

5. In Tälern von Norden gegen Süden werden die Schläge 
taleinwärts abgetrieben (Fig. 6). 

6. Wird eine höhere Bergwand winkelrecht vom Winde ge— 
troffen, ſo führt man die Schläge bei horizontaler Längserſtreckung der— 


Fig. 6. Fig. 7. 


N 


en 
jelben, von oben nach unten, während an der entgegengeſetzten 
Wand die umgekehrte Ordnung eingehalten wird (Fig. 7). Iſt die 


1) von Feiſtmantel, Rudolph, Ritter: Die Forſtwiſſenſchaft nach ihrem 
ganzen Umfange ꝛc. II. Abtheilung. Forſterziehung. Wien, 1835 (S. 45). — 
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Sturmgefahr unerheblich, jo kann man die Schläge mit vertikaler 
Längsrichtung und in einem vom Fuße zum Gipfel führen. 

Dieſe letztere Art der Schlagführung bietet zugleich den Vorteil, daß 
das gefällte Holz nicht durch junge Beſtände transportiert zu werden braucht, 
wodurch alſo Beſchädigungen derſelben vermieden werden. — Aus eben dieſer 
Rückſicht ſoll man Nachhiebe zuerſt an derjenigen Seite ausführen, welche der 
Richtung des Holzabſatzes entgegengeſetzt iſt. 

7. Bei einzeln ſtehenden Bergen beginnt man mit der Ver— 
jüngung an der dem Winde entgegengeſetzten Seite und führt die 
Schläge, welche annähernd die Figur eines Dreiecks oder Trapezes er— 
halten, mit vertikaler Längs— Fig. 8. 
erſtreckung vom Fuße bis zum 
Gipfel abwechſelnd auf der einen 
und auf der anderen Seite des 
Berges ſo lange fort, bis man 
diejenige Seite desſelben er— i 
reicht, welche den Sturmwinden yy: 
direkt ausgeſetzt iſt. Alsdann ; 
führt man die Schläge in der 
Weiſe, daß die Fronte derſelben 
winkelrecht zur Richtung der 
Sturmwinde ſteht!) (Fig. 8). 

Liegt die Bergkuppe hoch 
und frei, ſo ſoll man den auf ihr befindlichen Holzbeſtand mit dem 
eigentlichen Femelbetriebe behandeln. Beim ſchlagweiſen Betriebe 
empfiehlt es ſich, ſie zuerſt zu verjüngen, damit der Nachwuchs durch 
den die Kuppe umgebenden Beſtand Schutz erhält. 

II. Die Rückſicht auf die natürliche Beſamung. 

Nach den Beobachtungen Zötls?) und C. Heyers öffnen ſich 
die Zapfen der Nadelhölzer vorzugsweiſe bei Oſt-, bzw. Südwind; man 
würde alſo die Schläge bei dem Kahlſchlagbetriebe mit Randbeſamung 


Dieſer Schriftſteller macht hier bei der Schlagführung keinen Unterſchied 
zwiſchen langen und kurzen Tälern. Beide treibt er taleinwärts ab, u. zw. 
der Weſt- und Südweſtwinde wegen, welche mit ſüdlicher Richtung erſcheinen 
und leicht gefährlich werden. 

Der Herausgeber ſchließt ſich auf Grund ſeiner im Thüringer-Wald 
gemachten Erfahrungen dieſer Anſicht an. 

1) Die Regel 7 iſt mit der Abänderung mitgeteilt worden, welche ſie 
durch Feiſtmantel erhalten hat. Vgl. deſſen Forſtwiſſenſchaft nach ihrem 
ganzen Umfange ꝛc. II. Abtheilung. Forſterziehung. Wien, 1835 (S. 54). 

2) A. a. O. (S. 250). 
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in ſturmfreien Lagen von Nordweſt nach Südoſt zu führen haben. 
Nach v. Kropff!) fliegt aber der Kiefernſame und nach Bühler?) 
der Fichtenſame zumeiſt mit dem Südweſtwinde ab; nach dieſen bei— 
den Autoren müßten ſomit Beſtände der vorgenannten Holzarten in 
der nämlichen Richtung abgetrieben werden, welche zum Schutze gegen 
Windwurf eingehalten wird. Beide Anſichten können, wie Von— 
haufen”) richtig auseinandergeſetzt hat, in gewiſſem Sinne recht gut 
nebeneinander beſtehen. Als Regel iſt anzunehmen, daß der Samen— 
ausflug bei unſeren wichtigſten Nadelhölzern (Fichte, Kiefer, Lärche) im 
Frühjahr bei denjenigen Winden erfolgt, welche zu dieſer Jahreszeit die 
geringſte Feuchtigkeit beſitzen und dieſe ſind die öſtlichen Winde. Iſt 
aber die Offnung der Zapfen bereits eingetreten, ohne daß — wegen 
mangelnder ſtärkerer Luftbewegung — der Same ausgeflogen wäre, 
und der Oſtwind ſpringt über Süden plötzlich in einen ſtarken ſüd— 
weſtlichen Wind über, ſo tritt der Abflug auch bei Süd-, bzw. Süd⸗ 
weſtwind ein. Wenn aber der Oſtwind allmählich mit ſchwacher 
Bewegung in den Südweſtwind übergeht, ſo nehmen die Zapfen wegen 
ihrer Hygroſkopizität wieder Waſſerdampf aus der Luft auf, und die 
Schuppen ſchließen ſich größtenteils wieder, ſo daß nur wenige Samen 
ausfallen. Da aber der Übergang der öſtlichen Winde in ſüdweſtliche 
meiſtens nicht plötzlich erfolgt und überdies im Frühjahre die öſtlichen 
Winde vorherrſchen, ſo iſt es nicht rätlich, die Randbeſamung der ge— 
nannten Holzarten von der Südweſtſeite her erwarten zu wollen. 

III. Die Rückſicht auf Inſtandhaltung der Bodenkraft. 

Erfahrungsgemäß hagert der Boden dann am meiſten aus, wenn 
er dem Wehen der weſtlichen Winde ausgeſetzt iſt. Die Bodenkraft 
wird daher durch den Anhieb der Beſtände von Oſten her geſchützt. 

IV. Die Rückſicht auf Schutz gegen Froſtſchaden. 

Da die jungen Pflanzen und Triebe vorzugsweiſe dann vom 
Froſte leiden, wenn ſie in gefrorenem Zuſtande von der Morgenſonne 
beſchienen werden, ſo würde es ſich empfehlen, Beſtände von zärtlichen 
Holzarten, namentlich Eichenſtockſchläge, von Weſten her zu verjüngen, 
wenn nicht bei Hochwaldungen die unter J. — III. und bei Nieder⸗ 

1) von Kropff, Karl Philipp: Syſtem und Grundſätze bei Vermeſſung, 
Eintheilung, Abſchätzung, Bewirthſchaftung und Kultur der Forſten ꝛc. Berlin, 
1807 (S. 33). 

2) Bühler, E. E. W.: Die Verſumpfung der Wälder mit und ohne 
Torfmoorbildung und die Mittel zur Wiederbeſtockung derſelben mit beſonderer 
Hinſicht auf den Schwarzwald. Tübingen, 1831 (S. 63). 

3) Vonhauſen, Dr.: Bei welchen Winden fliegen die Fichten-, Kiefern 
und Lärchenſamen ab? (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 431). 
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waldungen ausschließlich die unter III. angegebenen Rückſichten in den 
meiſten Fällen die Verjüngung von Oſten her gebieten würden. 

Zum Schutze des jungen Nachwuchſes gegen rauhe Winde emp— 
fehlen einige“), in ſturmfreien Lagen die Verjüngung von Weſten 
nach Oſten zu leiten. 


8 12. 
6. Schlaganlage. 

Die örtliche Auswahl und Anlage der jährlichen oder periodiſchen 
Verjüngungsſchläge muß mit Rückſicht auf die Beſtockung, auf die 
Größe, Form, Figur und Aneinanderreihung der Schläge 
erfolgen. 

1. Beſtockung der Schläge. 

Bei der Auswahl der Schläge nach der Beſtandsbeſchaffen— 
heit iſt es Regel, die älteſten Beſtände zuerſt zu verjüngen. Nicht 
ſelten iſt man aber zu Abweichungen von dieſer Regel genötigt; dies 
iſt z. B. der Fall: 

a) bei Nutzholzbeſtänden, bei welchen ein längeres Überhalten 
zur Erzielung einer größeren Holzſtärke ſich verlohnt; 

b) bei ſolchen jüngeren Beſtänden, welche ſehr unvollkommen find 
und deshalb tief unter dem normalen Zuwachſe ſtehen; 

c) bei Beſtänden, die wegen unvollſtändigen Kronenſchluſſes eine 
Ausmagerung und Verwilderung des Bodens, oder wegen krankhafter 
Beſchaffenheit, namentlich beginnender Zopfdürre, eine gänzliche Ab— 
nahme der Fruchtbarkeit beſorgen laſſen; 

d) wenn jüngere Beſtände ſchon mit geſundem und zureichendem 
Nachwuchſe verſehen ſind oder doch vor älteren fruchtbar werden, vorn— 
weg bei ſolchen Holzarten, bei welchen Samenjahre nur ſelten ſich ein— 
zuſtellen pflegen, wie bei der Rotbuche in höheren und rauheren Lagen. 

Außerdem zwingt auch oft die Rückſicht auf eine vorteilhafte 
Größe, Abrundung und Zuſammenreihung der Schläge, jüngere Be— 
ſtände früher anzuhauen und zu verjüngen, dagegen ältere Beſtände 
noch weiter zurückzuſtellen. Überhaupt iſt in den zum jährlichen Be— 
triebe beſtimmten und noch nicht mit den regelrechten Holzaltersſtufen 
verſehenen Waldungen ein ſtrenges Einhalten der angenommenen nor— 
malen Verjüngungsalter nicht möglich. 

2. Größe der Schläge. 
In den mit jährlichem Betriebe behandelten Wäldern hängt dieſe 


1) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. 9. Aufl., herausgegeben 
von Cottas Enkel Heinrich von Cotta. Dresden und Leipzig, 1865 (S. 31). 
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ab teils von der Größe des jährlichen Fällungsquantums, welches von 
der Waldflächengröße, Standortsgüte, dem konkreten Holzvorrate ꝛe. 
bedingt wird und durch eine vorausgegangene Waldertragsregelung 
beſtimmt werden muß, teils von dem Maſſengehalte, mithin auch von 
dem Alter der zu verjüngenden Beſtände, und endlich davon, ob all— 
jährlich ein neuer Schlag („Jahresſchlag“) angelegt wird, oder 
ob man jedesmal mehrere ſolcher Jahresſchläge zur gleichzeitigen 
Verjüngung in einen Schlag („Periodenſchlag“) zuſammenfaßt. — 
Man ſuche, ſoweit nur immer tunlich, den Einzelſchlägen eine ange- 
meſſene Größe zu verſchaffen, zumal bei der Kahlſchlagwirtſchaft, in⸗ 
dem ſowohl die zu kleinen Schläge, als die zu großen, ihre eigentüm— 
lichen Nachteile beſitzen. 

A. Sehr kleine Schläge erleiden, da ſie einen größeren Um— 
fang im Verhältnis zu ihrem Flächengehalte beſitzen, einen verhältnis- 
mäßig größeren Zuwachsausfall an ihren Rändern infolge der Ver— 
dämmung durch angrenzende höhere Beſtände und verurſachen häufig 
relativ höhere Wiederaufforſtungskoſten, da ſich die Arbeitsteilung bei 
der Beſtandsbegründung weniger gut durchführen läßt als bei großen 
Schlägen. Sie ſind dem Schaden durch Wild und Weidevieh mehr 
exponiert und liefern kleine Abteilungen mithin auch kleine Verſuchs— 
felder. Ferner wird durch die kleinen Schläge — da zur Erfüllung 
des gegebenen jährlichen Hiebsſatzes um ſo mehr Schläge geführt 
werden müſſen, je kleiner, bzw. ſchmäler man dieſelben macht — die 
Aufſicht über den Holzhauereibetrieb und die Holzabfuhr, ferner auch 
die Holzaufnahme, Schlagreviſion, Berechnung und Buchung der Hiebs⸗ 
ergebniſſe erſchwert, ſowie der Wegbauunterhaltungsaufwand vergrößert, 
indem, wenn die Hölzer nach allen Abſatzrichtungen hin liegen, auch 
alle Holzabfuhrwege zur Benutzung gelangen, mithin fortwährend im 
guten Zuſtande erhalten werden müſſen. 

B. Sehr große Schläge hingegen leiden mehr durch Sonne, 
austrocknende Winde, Stürme, Schnee, Eisanhang, Fröſte, Feuer und 
Inſekten (Maikäfer, großer brauner Rüſſelkäfer, wurzelbrütende Hy- 
lesinus-Arten ꝛc.), weshalb die auf ihnen ausgeführten Kulturen meiſt 
lange und beträchtlich kümmern. Sie verhindern ferner die gleichmäßige 
Verteilung der Holzernte ſowohl nach Sortimenten (da die qualitative 
Beſchaffenheit der vor der Axt ſtehenden Beſtände eine höchſt ver— 
ſchiedene iſt), als auch über die ganze Fläche hin und erſchweren hier- 
durch einen vorteilhaften Holzabſatz. 

Die angemeſſenſte Größe oder vielmehr Breite!) der Schläge 


1) Auf die Breite kommt es eigentlich mehr an, da ein Schlag ſchmal, 
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wird im allgemeinen durch die Standorts- und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe, ſowie durch die örtlichen Gefahren bedingt. Auf kräftigen, 
friſchen Böden, in ebenen und geſchützten Lagen, wo wenig Abſatz— 
richtungen exiſtieren, bei extenſiver Wirtſchaft (3. B. Köhlereibetrieb) ꝛc., 
ſind breite Schläge zuläſſig, zumal für die lichtliebenden und raſch— 
wüchſigen Laubhölzer. In exponierten Gebirgslagen, auf Böden, welche 
durch Entblößung leicht verangern, in Lokalitäten, wo viele elementare 
Gefahren zu fürchten ſind, bei intenſivem Betriebe mit einem reich 
verzweigten Abſatznetze und für Schattenholzarten, welche im Kahlhiebe 
verjüngt werden (Fichte), ſind hingegen ſchmale Schläge mehr vorzu— 
ziehen. Bei Randbeſamung werden ſie geradezu notwendig. Nur 
vervielfältige man die Schläge, bzw. Hiebszüge nicht über das wahre 
Bedürfnis hinaus. Ein beſtimmtes Flächenminimum derſelben läßt 
ſich wegen der Verſchiedenheit des Terrains und der Beſtandsfiguren 
(Verhältnis der Länge zur Breite) allgemein nicht aufſtellen !). 

3. Figur und Richtung der Schläge. 

Soweit es die Orts- und Beſtandsbeſchaffenheit geſtattet, gebe 
man den Schlägen eine regelmäßige Figur mit langen geraden Um— 
fangslinien und mit Vermeidung ſpitzer, ein- wie ausſpringender 
Winkel. Am meiſten empfiehlt ſich die Figur eines Rechtecks, welches 
für ſolche Holzarten und Lagen, bei denen die Bäume von Stürmen 
bedroht ſind, eine größere Ausdehnung in die Länge, als in die Breite 
beſitzen ſoll. 

In mehr ebenen Lagen richtet man die Schläge in ihrer Längen— 
ausdehnung von Süden nach Norden, zum Schutze gegen die Weſt— 
und Oſtwinde; an Bergwänden aber vom Fuße bis zum Gipfel, zumal 
wenn das gefällte Holz auf Schlitten oder durch Wälzen, Seilen ꝛe. 
herabgeſchafft werden müßte. 

Überhaupt hat man bei der Schlaganlage auf bequeme Herans- 
ſchaffung und Abfuhr des Holzes, daher auf paſſenden Anſchluß an die 
vorhandenen Waldwege und ſonſtigen Transportanſtalten möglichſte 
Rückſicht zu nehmen; außerdem auch auf die Herſtellung der erforder— 
lichen Triftwege für die Viehherden da, wo Waldweide ſtattfindet. 

In feuchten und von Spätfröſten heimgeſuchten Tälern iſt es 


aber — wegen langer Schlagfronte (an einem ausgedehnten Hange oder gar 
über einen ganzen Berg hin) — im ganzen doch groß ſein kann. 

1) Im Thüringer-Walde iſt das Syſtem der kleinen Schläge, welche 
meiſt durch ſog. Loshiebe eingeleitet werden, beſonders verbreitet. 

Heß, R.: Die Loshiebe Allgemeine Forſt- und Jagd Zeitung, 1862, 
S. 369). 
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wünſchenswert, wenn der Schlag auf einmal durch das ganze Tal 
hin angelegt werden kann, zur Beförderung eines mäßigen Luftzugs, 
welcher die Anſammlung einer größeren Waſſermenge verhindert und 
damit zugleich den Spätfröſten ſteuert. 

4. Aneinanderreihung der Schläge. 

Der unmittelbare Anſchluß der nachfolgenden Verjüngungsſchläge 
an die vorhergehenden, u. zw. möglichſt in der angenommenen Ver— 
jüngungsrichtung — inſoweit dies ohne allzu große Opfer geſchehen 
kann — gewährt beachtungswerte Vorteile. Insbeſondere wird da— 
durch der Windbruch, die Beſchädigung der Schlagränder durch Ver— 
dämmung und ſpätere Fällung von angrenzendem höherem Holze, der 
Aufwand für Umfriedigung der Schläge gegen Wild und Weidevieh 
vermindert und der Forſtſchutz überhaupt erleichtert. — Doch hat die 
Zuſammenreihung der Schläge und die hieraus ſich ergebende größere 
Ausdehnung von ganz oder nahezu gleichalterigen Beſtänden auch manche 
Nachteile im Gefolge. Zu dieſen gehören: Mangelhafter Schutz gegen 
Laubauswehung und Verflüchtigung der Bodenfeuchte in Stangen— 
und Stammholzbeſtänden, Vermehrung der Feuersgefahr, von welcher 
jüngere Nadelholzbeſtände am meiſten bedroht ſind, größere Beſchädi— 
gung der Beſtände durch ſolche Inſekten, welche gewiſſe Altersklaſſen 
der Nadelhölzer teils ausſchließlich, teils vorzugsweiſe heimſuchen, end— 
lich größere Abnutzung der Waldwege. 


II. Abſchnitt. 
Herſtellung eines kulturfähigen Waldbodens. Arbarmachung. 


Der Waldboden bedarf durchſchnittlich in weit geringerem Maße 
einer Vorbereitung zur Kultur als das Ackerland. Unebenheiten und 
das Vorkommen größerer Steine in der Oberfläche hindern z. B. den 
Holzanbau nicht, erſchweren aber den Feldbau, weil ſie die Anwendung 
des Pfluges unmöglich machen. 

Die Urbarmachung des Bodens zum Zwecke der Anlage von 
Wald erſtreckt ſich hauptſächlich auf das Entfernen von Raſeneiſen⸗ 
ſtein und Ortſtein, das Binden von Flugſand, die Entwäſſe— 
rung von Sümpfen, das Beſeitigen von unfruchtbarem Rohhumus, 
Heide- und Heidelbeerhumus, Stauberde und Torf— 


Ortſtein. IT 
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1. Rafeneifenftein und Ortftein, 


I. Zuſammenſetzung und Vorkommen. Der Raſeneiſen— 
"stein iſt ein dichter, durch Ton, Sand und Phosphorſäure verunrei— 
nigter Brauneiſenſtein (Eiſenoxydhydrat). Der Ortſtein!) (Ortſand, 
Orterde), ein gelbbraun bis ſchwarz gefärbtes, bald ſteinhartes, bald 
dichterdiges Gebilde, beſteht aus Quarzſand (80 — 90 %), welcher 
hauptſächlich durch Humus (Heidehumus) verkittet iſt und außerdem 
(1— 2 %) Eiſenoxyd, ſehr wenig Tonerde, ſowie Spuren von Phos— 
phorſäure (aber kein Mangan) enthält. 

Beide kommen meiſt in der Alluvial- und Diluvialgruppe in 
einzelnen Brocken und Blöcken, auch wohl in ganzen Bänken vor, 
welche in einer Mächtigkeit von ca. 5— 20 em (ausnahmsweiſe bis 
30 em) entweder die Oberfläche des Bodens bilden, oder in geringer 
Tiefe (häufig 0,3—0,5 m, bisweilen über 1 m) unter derſelben hin— 
ſtreichen. Dabei tritt der ſeltenere Raſeneiſenſtein mehr neſter— 
weiſe und in horizontalen Schichten (in Brüchern) auf?), während der 
meiſt von unfruchtbarem Bleiſand?) überlagerte Ortſtein faſt ſtets 
konform der Oberfläche, d. h. den Wellenlinien derſelben parallel, ver— 
läuft (Lüneburger Heide). Unter geeigneten Verhältniſſen erzeugen 
ſich beide noch gegenwärtig, u. zw. können ſie überall da vor— 
kommen, wo die Bedingungen zu ihrem Auftreten (Rohhumusdecke 
über ausgelaugtem Boden) gegeben ſind. Über das Vorkommen von 
Ortſtein, bzw. ortſteinähnlichen Ablagerungen im Gebiete des Bunt— 
ſandſteins in Thüringen berichtet bereits Ramann“), über ein ſolches 
im Lehrrevier Cattenbühl (bei Münden) Helbigs). 


1) Ramann, E.: Ueber Bildung und Kultur des Ortſteins (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1886, S. 14). 

Emeis: Ueber Bildung und Kultur des Ortſteins (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1886, S. 257). — Dieſer Artikel knüpft an den vorſtehenden an. 

Kraft: Ueber Ortſteinkulturen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1891, S. 709). 

2) Dies iſt z. B. in den Forſten der mecklenburgiſchen Stadt Grabow 
und dem fiskaliſchen Walde daſelbſt der Fall, wo der Raſeneiſenſtein in 0,5 
bis 0,8 m Tiefe auftritt. 

3) Hierunter verſteht man Quarzkörner, welche mit einer dünnen bleigrauen 
Haut (einem Gemiſche von Gein und wachsharzigen Subſtanzen) überzogen ſind. 

4) Ramann, Dr. E.: Forſtliche Bodenkunde und Standortslehre. 
Berlin, 1893 (S. 239). 

5) Helbig, Dr. Maximilian: Ortſteinbildung im Gebiete des Buntſand— 
ſteins (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1903, S. 273). 
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Der Gehalt an Mineralſubſtanzen, die Eigenſchaften und die 
Art der Lagerung der Ortſteinſchichten im norddeutſchen Flachlande 
und in Mittel-, bzw. Süddeutſchland laſſen jedoch weſentliche Verſchie— 
denheiten erkennen. Der im Gebiete des mittleren Buntſandſteins 
auftretende Ortſtein zeigt einen bedeutend höheren Gehalt an Mineral- 
ſubſtanzen, eine andere Färbung, auch 
nicht eine ſolche Parallelſchichtung, wie 
die Ortſteinablagerungen in der Lüne— 
burger Heide. An die Luft gebracht 
zerfällt der Ortſtein, während der 
Raſeneiſenſtein infolge von weit 
geringerer Verwitterbarkeit an der 
Luft ſeinen Zuſammenhang nahezu 
bewahrt. 

II. Einfluß des Raſeneiſen⸗ 
ſteins und Ortſteins. 

Beide können in dreifacher Weiſe 
nachteilig werden: 

1. Sie bilden ein mechaniſches 
Hindernis für das tiefere Eindringen 
der Wurzeln und beeinträchtigen 
das Höhenwachstum namentlich ſolcher Holzarten, welche (wie die 
Kiefer) eine Pfahlwurzel zu treiben pflegen. 

2. Sie erſchweren das Eindringen der Tagwaſſer in den Boden 
und veranlaſſen Verſumpfungen. 

3. Sie machen das Aufſteigen des Grundwaſſers unmöglich 
und bewirken, daß die Oberfläche des Bodens oft vollſtändig aus— 
trocknet. 

III. Art der Urbarmachung. 

Den Raſeneiſenſtein bricht man mittels der Spitzhacke (Fig. 9) 
oder der Rodehacke (Fig. 10) heraus. 

Für die Urbarmachung des Ortſteins find folgende drei Ver- 
fahren üblich): Pflügen, Rijolen (durch Handarbeit) und Formie⸗ 
rung von Beeten, bzw. Rabatten. 


Fig. 9. Fig. 10. 


1) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis. 6. Aufl. Trier, 1893. Ortſteinkultur (S. 327-338). 

—,,: Die Aufforſtung der Heiden. Eine Skizze aus Hannovers Heiden 
(Aus dem Walde, III. Heft, 1872, S. 41). 

—„: Die Dampfpflugkultur im Herzoglich Arenbergſchen Forſtdiſtriete 
Dfterbroof bei Meppen im Hannoverſchen (daſelbſt, IV. Heft, 1873, S. 49). 

— „,: Zur Dampfpflugkultur (daſelbſt, V. Heft, 1874, S. 192). 
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1. Pflügen. 

Das Pflügen iſt nur bei brüchigem Ortſtein und bei dieſem auch 
nur dann anwendbar, wenn derſelbe keine allzugroße Mächtigkeit beſitzt. 
Man hat zwar mit dem Pfluge noch Ortſtein durchbrochen, deſſen 
Sohle 73 em unter der Erdoberfläche lag; in der Regel pflügt man 
jedoch nur bis zu 60 em. Schon bei Ortſteinſchichten von 36 em 
Tiefe richtet man mit einfachem Pflügen wenig aus. Man läßt daher 
gewöhnlich zwei Pflüge in der Weiſe arbeiten, daß die vom ſog. Vor— 
pfluge geöffneten Furchen durch den unmittelbar folgenden Hinterpflug 
tiefer ausgehoben, bzw. durchwühlt werden. Als Vorpflug dient ein 
derber Aderpflug (mit 1 Streichbrett) oder ein Waldpflug (mit 
2 Streichbrettern), als Hinterpflug ein Untergrundspflug oder ein ge— 
wöhnlicher, aber ſtark gebauter Ackerpflug. Der Untergrundspflug wird 
bei beiden Arten von Vorpflügen, der Ackerpflug jedoch nur dann als 
Hinterpflug benutzt, wenn auch der Vorpflug ein Ackerpflug war. 

Dem koſtſpieligen vollen Umbruche zieht man gewöhnlich den 
ſtreifenweiſen vor. Dieſen führt man in der Weiſe aus, daß man 
entweder Einzelfurchen in 1,3 — 1,5 m Entfernung oder mehrere 
(3-4) Furchen nebeneinander aufbricht; in letzterem Falle kann die 
Breite des unbearbeiteten Streifens größer ſein und bis zu 2 m be 
tragen. 

Die Koſten des ſtreifenweiſen Umbruchs ſchwanken je nach dem 
Verhältnis, in welchem der bearbeitete Teil der Fläche zu dem nicht 
bearbeiteten ſteht, ſowie nach der Tiefe der Lockerung (40 —60 em) 
zwiſchen 40—70 / pro ha. 

Der Gedanke, die Dampfkraft als Hilfsmittel zur Bearbeitung 
des Bodens zu benutzen, tauchte bereits zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts auf. Major Pratt erfand einige Vorrichtungen, welche ſchon 
damals die Repräſentanten von zwei weſentlich verſchiedenen, jetzt 
ausgebildeten Syſtemen der rotierenden und der pflugähnlichen Kulti— 
vatoren waren. Allein erſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts ſind 
die Dampfpflüge in den Dienſt der Forſtwirtſchaft geſtellt worden. 
Man hat ſie nämlich ſeit 1872 zum Durchbrechen des Ortſteins an— 
gewendet, namentlich auf den großen Heideflächen mit OrtjteinsUnter- 


Burckhardt, Dr. H.: Ueber die Dampfpflugkultur zum forſtlichen An— 
bau von Heidflächen (Aus dem Walde, VI. Heft, 1875, S. 150). 

— „: Ueber Dampfpflugkultur zum forſtlichen Anbau von Heiden, be— 
ſonders im Forſtdiſtrikte Ofterbroof im Herzogthum Arenberg-Meppen (da— 
ſelbſt, VII. Heft, 1876, S. 246). 

Duaet-Faslem: Zur Dampfpflugkultur (daſelbſt, VIII. Heft, 1877, S. 153). 
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grund zwiſchen Meppen und Lingen, welche dem Herzoge von Aren⸗ 
berg gehören, und mit ihnen Ortſteinſchichten bis zu 81 em Tiefe 
bewältigt. Um das umſtändliche und zeitraubende Wenden des Pfluges 
zu vermeiden, benutzt 
man ſogenannte Kipp⸗ 
oder Balancierpflüge 
(Fig. 11), welche aus 2, 
unter einem ſtumpfen 
Winkel von etwa 150° 
zuſammengefügten 
Pflügen A und B bes 
ſtehen, von denen A in 
die Höhe gerichtet wird, 
während B in den Bo⸗ 
den eingreift, und um— 
gekehrt. Zu beiden 
Seiten der zu pflügen— 
den Fläche werden je 
1 Lokomobile aufgeſtellt, 
welche den Pflug an 
einem Drahtſeile hin— 
und herziehen (Fig. 12) 
und jedesmal, wenn 
eine Furche gepflügt iſt, 
um eine Furchenbreite, 
bzw. um die Breite des 
unbearbeitet bleibenden 
Streifens weiter vor— 
fahren. Jede Lokomo— 
bile enthält eine Rolle 
(„Trommel“), auf 
welche das Seil aufge— 
wunden wird, ſo daß 
alſo die Lokomobilen 
während des Pflügens 
einer Furche ſtehen 
bleiben. Für die Wald⸗ 
kultur ſind Pflüge mit 1 und 2 Scharen im Gebrauch; letztere werfen, 
da das hintere Schar mehr zur Seite ſteht, gleichzeitig 2 Furchen 
auf. In Fig. 11, welche einen einſcharigen Pflug vorſtellt, be— 
deuten: a das Schar, b das mit demſelben verbundene Streichbrett, 
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(einen „Stahlzinken“, welcher die Sohle der Furche durchbricht, 
d drei ſtählerne Schneide-Scheiben, welche je 25 cm voneinander 
abſtehen und dazu beſtimmt ſind, die Gras- oder Heidenarbe in zwei 
von den Streichbrettern nach rechts und links umzuwendende Streifen 
zu zerſchneiden, e eine Walze, welche dieſe Streifen jo an den Boden 
andrückt, daß ſie nicht wieder in die Furche zurückfallen können. 
Zum Steuern des Pfluges dient die Stange 7, welche ein auf dem 
Stuhle g ſitzender Arbeiter mittels des Rades h dreht. Es wird hier— 
durch eine in der Mitte des Pfluges befindliche Schraube ohne Ende 
bewegt, welche auf ein Zahn-Segmentrad einwirkt und die mittels 
einer Kuppelungsſtange verbundenen beiden Achſen der Fahrräder, 
folglich auch dieſe ſelbſt, nach rechts oder links lenkt. Ein ſolcher 
Pflug koſtet 2850 NM, ein Pflug mit 2 Scharen 3850 M, 2 zwölf— 
bis vierzehnpferdekräftige Lokomobilen 32000-34000 /, 1 Waſſer—⸗ 
wagen 700-900 J, 1 m Drahtſeil 2½ —3½ M. Alle dieſe Gegen— 
ſtände ſind von John Fowler in Magdeburg zu beziehen, welcher 
auch das Pflügen mit ſeinen eigenen Maſchinen und Arbeitern gegen 
eine mit ihm zu vereinbarende Vergütung!) übernimmt. Zur Speiſung 
der Dampfmaſchine ſind bedeutende Mengen Waſſers erforderlich 
(pro ha mindeſtens 20 hl Waſſer). 

Unter der Vorausſetzung, daß es an Waſſer nicht fehlt, ſcheint 
die Anwendung der Dampfkraft, nach den bis jetzt vorliegenden Er— 
fahrungen hauptſächlich dann vorteilhaft zu ſein, wenn ein raſches 
Fortrücken der Bodenarbeit erwünſcht iſt, ſowie auch in dem Falle, 
daß auf größeren Flächen beſonders tiefe und harte Ortſteinſchichten 
zu durchbrechen ſind, bei denen Handarbeit zu koſtſpielig und Pflügen 
mit Zugtieren nicht mehr anwendbar wäre. Die Lockerung des Bodens, 
ſowie das Unterbringen des nachteiligen Heidehumus erfolgt überdies 
mittels des Dampfpfluges in ſehr intenſiver Weiſe, woraus ſich der 
freudige Wuchs der nachfolgenden Kulturen erklärt. 5 

Die Koſten der Dampfpflugkultur hängen von der Art der Be— 
arbeitung (ob voll oder ſtreifenweiſe), der Tiefe der Lockerung und 
dem Stande der örtlichen Tagelöhne ab und ſchwanken zwiſchen 
80-140 AM pro ha. 

Nach Schimmelfennig) können pro Tag (10 Arbeitsſtunden) 1,75 ha 
auf 81 em Tiefe gepflügt werden. Hierzu würden etwa 35—40 bl Waſſer 


1) Dieſelbe betrug in der preußiſchen Oberförſterei Marienſee (Provinz 
Hannover) im Jahre 1877 bei vollem Umbruch auf 50 em Tiefe 90 M, bei 
teilweifem Umbruch mit 2,6 m breiten Streifen und Belaſſung eines unbe— 
arbeiteten Zwiſchenraumes von 1,4 m Breite 70 .K pro ha. 

2) Schimmelfennig: Der Dampſpflug im Dienſte der Forſtwirth— 


Ortſtein. 83 


erforderlich ſein. — Nach Erfahrungen bei Meppen betrug die durchſchnitt— 
liche Tagesleiſtung des Dampfpfluges bei 68 em Tiefe 1,27 ha; an einzelnen 
Tagen wurden ſogar bis 2,29 ha fertig geſtellt. 1 ha fertig gepflügt verur— 
ſachte einen Koſtenaufwand von 82—83 / (inkl. 20% für Amortiſation). 
Bis 1875 waren etwa 640 ha Heidefläche mit dem Dampfpfluge bearbeitet 
und in Kultur (mit Kiefern) geſetzt worden. Nach Mitteilungen aus Oſt— 
friesland (Graf zu Inn- und Kuyphauſen) ) koſtet der totale Umbruch von 
1 ha mit dem Dampfpfluge 140 % (Tagesleiftung: 2 ha). Beim Ziehen von 
Einzelfurchen in ca. 1 m Abſtand ergab ſich ein Koſtenſatz von 88 M pro ha 
(Tagesleiſtung: 4,2 ha). In der Oberförſterei Quickborn (Holſtein) koſtete 
das Pflügen 115 / pro ha.?) 

Außer dem Fowlerſchen Pflug gibt es noch viele andere Kon— 
ſtruktionen. Als Beiſpiele ſollen z. B. erwähnt werden der Dampf— 
ſpatenpflug von Frank Proctor!), bei welchem ſich die Loko— 
mobile ſelbſt über das Feld bewegt, ferner der Meppener Auf— 
forſtungs-Heidepflug, mit welchem namentlich in Lochau viel 
Heideland (nach der Methode von Quaget-Faslem) ſtreifenweiſe 
rijolt worden iſt. 

2. Rijolen (Rajolen) durch Handarbeit. 

Wo der Ortſtein in ſolcher Tiefe und Mächtigkeit vorkommt, daß 
er mit dem Pfluge nicht bewältigt werden kann, wird er rijolt, d. h. 
mit Hilfe von Spaten, Hacke und Stoßeiſen durchbrochen und an die 
Oberfläche gebracht, während man die über demſelben befindliche Erd— 
ſchicht nach unten ſchafft. 

Ganze Flächen und breitere Streifen laſſen ſich nur rijolen, 
wenn der Aushub ſofort wieder eingefüllt wird. Man bewerkſtelligt 
dies in folgender Weiſe: An dem einen Ende der zu rijolenden Fläche 
wird ein Graben mit möglichſt ſenkrechten Wänden, deſſen Sohle den 
Ortſtein durchbricht, angefertigt und der geſamte Ausſtich auf die Seite 
des Grabens geworfen, welche der zu rijolenden Fläche gegenüber liegt. 
Alsdann ſtürzt man die an den Graben angrenzende Erdſchicht der 
zu rijolenden Fläche ſo in denſelben hinein, daß die Bodendecke, 
welche zerſtückelt wird, zu unterſt, der Sand in die Mitte und der 


ſchaft, namentlich zur Aufforſtung der Haiden in der Provinz Hannover 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1873, ©. 161). 

1) P.: Vor- und Nachtheile des Dampfpfluges (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1879, S. 469). 

2) Ernſt: Aufforſtung von Haideflächen in der Oberförſterei Quickborn, 
Provinz Holſtein (Forſtliche Blätter, N. F. 1882, S. 129). 

3) Eine Beſchreibung dieſes Pfluges befindet ſich im Badener Wochen— 
blatt, Nr. 147 vom 9. Dezember 1886. 

6 * 
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mit den vorerwähnten Inſtrumenten herausgebrochene Ortſtein zu oberſt 
kommt. Indem man den erſten Graben in der angegebenen Weiſe 
zuwirft, öffnet man einen zweiten, und indem man dieſen ausfüllt, 
einen dritten. So reiht man Graben an Graben, bis man auf dem 
anderen Ende der Kulturfläche angelangt iſt. In den letzten Graben 
würde dann noch der Aushub des erſten zu ſchaffen ſein. Um den 
Erdmaſſentransport möglichſt zu beſchränken, rijolt man größere Flächen 
nie ihrer ganzen Breite nach auf einmal, ſondern in 2, 4, 6 ꝛc. einander 
parallel laufenden, gleichbreiten Abteilungen und beginnt bei den Ab— 
teilungen mit gerader Nummer die Rijolung an dem Ende der Kulturfläche, 
an welchem man dieſelbe bei den Abteilungen mit ungerader Nummer 
beendigt hatte. Man öffnet alſo den erſten Graben in den Abteilungen 1, 
3, 5 (Fig. 13) bei ab, in 2, 4, 6 aber bei de. Hierdurch erreicht man, 
daß der Auswurf des erſten Grabens jeder Abteilung unmittelbar 
neben dem letzten Graben der an— 
grenzenden Abteilung zu liegen 
kommt und ohne große Transport: 
koſten zur Ausfüllung desſelben be— 
nutzt werden kann. In der Regel 
rijolt man jedoch nicht die ganze 
zur Kultur beſtimmte Fläche, ſondern 
nur Streifen auf derſelben, u. zw. 
gewöhnlich ſolche von 1,75—2,33 m 
Breite, zwiſchen denen man Balken 
von 1,75 m unbearbeitet liegen läßt. Die Koſten dieſer Rijolung betragen 
durchſchnittlich 170—180 AM pro ha. Bei naſſem und verſauertem 
Boden füllt man den Auswurf der Rijolſtreifen häufig nicht gleich 
wieder ein, ſondern läßt denſelben ein bis zwei Jahre lang an der 
Luft liegen. In der Regel hebt man aber dann nur 1 m breite 
Streifen zwiſchen den 1,75 m weiten Balken, welche unbearbeitet 
bleiben, aus. In manchen Fällen, z. B. bei Nachbeſſerungen, begnügt 
man ſich auch ſchon mit der Rijolung größerer Platten, bisweilen 
ſogar von Pflanzlöchern, welche nur einen Durchmeſſer von 40 em 
zu beſitzen brauchen. 

3. Anlage von Beeten und Rabatten. 

In Einſenkungen, die zur Verſumpfung neigen und ſonſt nicht 
trocken gelegt werden können, ferner an ſolchen Stellen, an denen der 
Ortſtein jo tief liegt (1 m und darüber), daß die Rijolung zu be— 
deutende Koſten verurſachen würde, zieht man in Entfernungen von je 
3—5 m Gräben mit etwa 1 m Oberweite, welche die Ortſteinſchicht 
durchbrechen, und breitet die aus denſelben gewonnene Erde entweder 


Fig. 13. 
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gleichmäßig auf den Zwiſchenräumen aus, oder man wirft dieſelbe 
auf beiden Seiten der Gräben zu Bänken auf.!) 

Bei dem Pflügen und Rijolen werden in der Regel nur die 
bearbeiteten Flächen zur Holzzucht benutzt, während man auf den 
Beeten oder Rabatten auch die inneren Teile ſelbſt dann kultiviert, 
wenn der Grabenauswurf nur zur Bildung von Bänken benutzt und 
nicht über die ganze Fläche hin ausgebreitet wurde. Das beſte Wachs— 
tum zeigen natürlich die Pflanzen, welche auf den Bänken ſtehen. 


§ 14. 
2. Flugſand. ? 


J. Beſchaffenheit und Vorkommen. 

Der Flugſand iſt ein ſehr feinkörniger Sand, welcher aus Mangel 
an einem Bindemittel (Ton, Humus ꝛc.) vom Winde bewegt werden 
kann. Er kommt teils an den Geſtaden mancher Meere und Flüſſe 
vor, von deren Fluten er noch gegenwärtig ausgeworfen wird, und 
bildet hier in der Regel mehr oder minder mit dem Ufer parallel— 
laufende Hügelketten — Dünen?) —; teils findet er ſich im Binnen- 
lande (z. B. der norddeutſchen Tiefebene), wo er meiſt dem Diluvium 
angehört. Je nach dem Grade ſeiner Flüchtigkeit läßt er ſich ent— 
weder gar nicht oder nur ſchwierig zum ſofortigen Holzanbau benutzen; 
er muß daher erſt ſtehen gemacht (beruhigt, gebunden) werden.“) Den 
Bau beginnt man an der Seite, von welcher die heftigſten Winde 
wehen, und beruhigt zuerſt diejenigen Stellen, von denen die Ver— 
ſandung ausgeht, vornweg die Rücken und Vertiefungen (Kehlen), 
weil ſich die übrigen Stellen von ſelbſt benarben und binden, wenn 
ſie nicht mehr von Sand überſchüttet werden. 


1) Stolze: Erfahrungen über Rabattenkulturen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1885, S. 374). 

2) Der Herausgeber hat die Lehre vom Flugſand in ſeinem Lehr— 
buche: „Der Forſtſchutz“ (3. Aufl. 2. Band. Leipzig, 1900, S. 494— 513) 
behandelt, glaubt daher, da er nicht einen neuen, ſondern Carl, bzw. Guſtav 
Heyers Waldbau herausgeben wollte, dem 8 14 ſein Gepräge (nach der 3. Aufl.) 
belaſſen zu ſollen. 

3) Entſtehung und Veränderung der Dünen (Forſtliche Blätter, N. F. 
1876, S. 46). 

4) Es kann ſich ſelbſt dann, wenn die Holzzucht auf Flugſand an und 
für ſich nicht lohnt, empfehlen, denſelben mittels Bewaldung zu binden, weil 
hierdurch die Verſandung von angrenzendem Kulturgelände gehindert wird. 
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II. Beruhigung und Bindung. 

1. Vorbereitende Maßregeln ſind: 

a) Vermeſſung und Kartierung des Flugſandgebietes, 
mit Angabe der herrſchenden Windrichtung, der Kehlen und Rücken, 
um die erforderliche Überſicht zum Entwerfen eines Planes für die 
Beruhigung des Sandes zu gewinnen. 

b) Schonung des Sandes gegen Weidevieh und Fuhr— 
werk, welch beide die Bildung einer Bodennarbe verhindern. Können 
ſolche Triften und Wege, welche das Flugſandgebiet an gefährlichen 
Stellen durchſchneiden, nicht verlegt werden, ſo hat man ſie an beiden 
Seiten mit Zäunen, Sandgräſern oder ſonſtigem lebenden Geſträuch 
einzufaſſen. a 

e) Doſſieren und Planieren. 

Alle ſteileren Wände, welche im Winde liegen, ſetzen demſelben 
einen zu heftigen Widerſtand entgegen und laſſen ſich nicht befeſtigen. 
Dasſelbe gilt von denjenigen Hängen, die ſich unter Wind befinden, 
aber eine ſo ſtarke Böſchung beſitzen, daß der Sand, ſobald er ab— 
getrocknet iſt, von ſelbſt an ihnen herunterrieſelt. Derartige Wände 
werden daher, bevor man zu ihrer Bindung ſchreitet, abgeflacht 
(doſſiert).!)) Gleichzeitig ſorgt man für die Ausfüllung von Vers 
tiefungen und Schluchten, wozu man auch wohl ſtehendes Strauch— 
werk oder dichte Zäune anwendet, welche den vom Winde mitgeführten 
Sand auffangen und dadurch eine Erhöhung des Bodens bewirken. 

2. Bindung des Flugſandes. 

A. Im Binnenlande bewirkt man die Bindung des Flugſandes 
am zweckmäßigſten mittels Deckwerks. Als ſolches benutzt man: 

a) Beaſtete Kiefernſtangen. Man legt ſie in parallelen 
Reihen dergeſtalt auf den Boden, daß die Spitzen mit den Abhiebs— 
enden abwechſeln, überdeckt ſie der Quere nach in 1,25— 1,50 m Ab⸗ 
ſtand mit noch ſtärkeren Stangen und befeſtigt letztere mit hölzernen 
Haken, die man in den Boden einſchlägt.?) ; 

b) Kiefernäſte oder Wachholderbüſche von größerer 
Länge. Um das Aufrollen des Strauches durch den Wind zu ver— 
hindern, werden die Büſche mit ihren Bruchenden der Hauptſturm— 
richtung entgegen gekehrt und in Reihen ausgebreitet, welche ſenkrecht 
zu derſelben verlaufen. Die Zopfenden jeder folgenden Reihe müſſen 

1) Krauſe: Der Dünenbau auf den Oſtſee-Küſten Weſt-Preußens. 
Berlin, 1850 (S. 50). 

2) v. Negelein: Ueber die Flugſandeulturen im Herzogthum Olden— 
burg (Tharander Forſtl. Jahrbuch, 12. Band, 1857, S. 86, hier S. 90). 
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die Bruchenden der vorhergehenden überdecken, jo daß das Ganze ein 
ziegeldachartiges Ausſehen erhält. Man beginnt daher mit dem Aus— 
legen des Reiſigs an der dem Hauptwinde abgewandten Seite der 
Sandſcholle und arbeitet demſelben entgegen.!) Die Bruchenden der 
letzten Seite werden tief in den Boden geſteckt oder mit Raſen be— 
legt. Um die Widerſtandsfähigkeit der Reiſigdecke noch zu vermehren, 
legt man in derſelben Weiſe wie bei a) quer über jede dritte Strauch— 
reihe Nadelholz-Stangen und befeſtigt dieſe mit Hakenpfählen an den 
Boden. Der Bedarf an Reiſig beträgt bei voller Deckung und unter 
ungünſtigen Verhältniſſen 160—200 Fuder pro ha (nach v. Kropff). 

e) Kurze Aſtſtücke, ſog. Hackreiſig. Dasſelbe ſchließt ſich dem 
Boden beſſer an als ganze Aſte und unterliegt auch ohne Befeſtigung 
durch Stangen kaum der Gefahr, vom Winde fortgeführt zu werden. Es 
wird im Herbſt über die zu deckende Fläche gleichmäßig ausgebreitet). 

d) Heidekraut, Schilf, Beſenpfrieme ꝛc. Die Deckung er— 
folgt in ähnlicher Weiſe wie beim Kiefernreiſig. Das Heidekraut muß 
jedoch eine Länge von 45—60 em beſitzen, weil kürzeres ſich nicht 
gut aneinander ſchließt und längeres ſperriges Kraut ſich nicht feſt auf 
den Sand legt. Auch iſt dasſelbe nur in ebenen Lagen verwendbar. 

e) Seetang. Wo das Meer dieſen in großer Menge auswirft, 
benutzt man ihn ebenfalls, indem man ihn voll oder ſtreifenweiſe über 
die Fläche ausbreitet. 

f) Plaggen. Sind dieſelben in genügender Menge zu haben, 
ſo hat man ſie allen anderen Deckmitteln vorzuziehen. Die beſten 
ſind Plaggen von Moorboden; man 
verwendet aber auch ſolche von Raſen— 
und Heideflächen. Die Deckung bei 
welcher die Plaggen ſtets mit der Erd— 
ſeite auf den Boden gelegt und feſt 
angedrückt werden, erfolgt gewöhnlich 


im Herbſte. Auf ſehr ſchwierigen be ef eee se 
Stellen reiht man Plagge an Plagge; Hi Hl 
auf minder flüchtigem Sande bildet pen 


man mit 15 em breiten Plaggen 
Quadratnetze (Fig. 14), deren Seiten 1,2 bis 1,8 m Länge beſitzen, 
und legt in die Mitte jedes Quadrates noch eine Plagge von 30 em 


Fig. 14. 


1) von Kropff, Karl Philipp: Syſtem und Grundſätze bei Vermeſſung, 
Eintheilung, Abſchätzung, Bewirthſchaftung und Kultur der Forſten. Mit 
3 Kupfertafeln. Berlin, 1807 (S. 555). 

2) Weſſely, Joſ.: Der europäiſche Flugſand und ſeine Kultur. Mit 
einer topographiſchen Karte. Wien, 1873 (S. 189). 
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Durchmeſſer. Bisweilen genügt es ſogar, Plaggen von der zuletzt 
genannten Größe in Entfernungen von 60 bis 90 cm einzeln hin— 
zulegen !). — Der Arbeitsaufwand ſtellt ji) (nach Weſſely) bei voller 
Deckung auf 200, bei teilweiſer Deckung auf SO—100 Tagelöhne 
pro ha. 

Benutzt man die unter a—e angegebenen Materialien als Deck— 
mittel, ſo nimmt man die Holzkultur gleichzeitig mit der Deckung vor; 
verwendet man dagegen Plaggen, ſo folgt die Holzkultur in der Regel 
erſt ein bis zwei Jahre ſpäter. 

B. Bindung der Dünen. 

a) Anlage von Vordünen. 

An den mit Dünen eingeſäumten Küſten wirft das Meer, nament- 
lich bei flachem Strande, Sandmaſſen aus, welche vom Winde nach 
der Düne hingeweht werden. Das vorzüglichſte Mittel, dieſe fort- 
währende Sandzufuhr abzuſchneiden, beſteht in der Herſtellung eines 
Strandes mit ſtarkem Gefälle. Derſelbe darf, um der Unterſpülung 
widerſtehen zu können, nicht allzuſteil ſein; er muß aber immer eine 
ſolche Böſchung beſitzen, daß er die Welle zwingt, den mitgebrachten 
Sand beim Rücklaufe ſelbſt wieder fortzuführen. Dieſe Hebung des 
Strandes erfolgt am einfachſten durch die Anlage einer künſtlichen 
Düne, der ſog. (äußeren) Vordüne (Krauſe). Die Entfernung, 
in welcher man dieſelbe vom Rande des ruhigen Meeres bei mittlerem 
Waſſerſtande aufzuführen hat, liegt innerhalb ziemlich enger Grenzen 
und beträgt durchſchnittlich 50 — 75 m. Man ſtellt die Vordüne am 
beſten in der Weiſe her, daß man im Frühjahr zwei mit der Strand⸗ 
linie parallel laufende Zäune von Strauchwerk errichtet, welche etwa 
2 m auseinander liegen und den gewöhnlichen Waſſerſtand um 3 m 
überragen. Im Laufe des Sommers füllt der vom Winde getriebene 
Sand nicht nur den zwiſchen beiden Zäunen befindlichen Raum aus, 
ſondern lagert ſich auch vor und hinter denſelben mit mäßiger Böſchung 
ab. Damit die Hauptdüne Zeit zur allmählichen Abplattung gewinnt 
und in ihrer Maſſe keine weitere Vermehrung erfährt, errichtet man 
dicht unter dem äußeren Fuße derſelben auch wohl noch eine zweite, 
die jog. innere Vordüne, welche allen vom Strande landeinwärts 
getriebenen Flugſand aufnimmt. Letztere wird in derſelben Weiſe wie 
die äußere Vordüne hergeſtellt. 

b) Bindung der Vordüne und der Hauptdüne. Die Vor⸗ 
düne und die dem Meere zugekehrte Seite der Hauptdüne müſſen noch 


1) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis. 6. Aufl. Trier, 1893 (S. 326). 
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* 
befeſtigt werden, damit das landeinwärts liegende Gelände gegen Ver— 
ſandung geſchützt iſt. Hierzu wendet man zwei Grasarten an, das Sand— 
rohr (Arundo arenaria L. = Ammophila arenaria Zink = Psamma 
arenaria R. et §.), gewöhnlich Sandroggen, auch wohl Helm ge— 
nannt (Fig. 15) und den Sandhafer oder das Sandhaargras 


Fig. 15. Fig. 16. 


(Elymus arenarius I. Fig. 16), welche die Eigenſchaft beſitzen, im 
Flugſande zu gedeihen. Das Sandrohr iſt für ſtark bewegten, der 
Sandhafer für etwas feſteren Sand, ſowie in unmittelbarer Nähe 
des Meeres zu wählen, deſſen zeitweiliges Überfluten er beſſer ver— 
trägt, als das Sandrohr. Die Stengel beider Gräſer beſitzen die 
Fähigkeit, aus allen Gelenken, ſobald dieſe überſandet ſind, Wurzeln, 
aus dem der Oberfläche zunächſt liegenden Gelenke aber neue Stengel 
ſproſſen zu laſſen. Während Arundo ſich nur durch Gabeltriebe ver— 
zweigt, macht Elymus außerdem noch jog. Kriechtriebe, indem flach— 
laufende Wurzeln ſtellenweiſe nach oben Stengel treiben !). Hierauf 
beruht der in den einzelnen Horſten dichtgedrängte Stand des Sand— 
rohrs, während der Hafer ſich gleichmäßiger und mehr in vereinzelten 
Pflanzen über eine größere Fläche verbreitet. Man gewinnt dieſe 

1) Ratzeburg: Die Strandgewächſe an der pommerſchen Küſte, ihre 
Fortpflanzung und ihr Verhältniß zu den Dünen (Kritiſche Blätter für Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, 39. Band, 2. Heft, 1857, S. 155 — 176). 
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beiden Gräſer meiſt an ſolchen Stellen, wo ſie natürlich vorkommen 
(u. zw. durch Ausgraben oder durch Ausrupfen), aber auch aus Saat⸗ 
kämpen, die an geſchützten Stellen des Dünengebietes angelegt werden!“). 
Man pflanzt ſie (im Herbſt, Frühjahr, auch wohl bis in den Sommer 
hinein) mittels des Spatens. — An der dem Meere zugewendeten 
Seite der Düne ſetzt man die Gräſer dicht 
nebeneinander in ſich kreuzende Reihen, 
von denen die einen in ununterbrochener 
Linie dem Hauptwinde entgegen, die ande— 
ren gewöhnlich in der Richtung ab dieſes 
Windes (Fig. 17), jedoch alternierend, ge- 
führt werden. Die Maſchen des ſo ent— 
ſtandenen Netzes büſchelt man noch mit 
Pflanzen, meiſt im Dreiecksverbande aus, 
wobei es nicht erforderlich iſt, daß dieſe 
von allen Seitenwänden der einzelnen 
Felder gleichweit abſtehen. Die Büſchel können daher in ununter- 
brochener Folge über die ganze Fläche gepflanzt werden?). Die lichte 
Weite der Maſchen ſchwankt zwiſchen 5,5— 1,25 m, u. zw. wird die⸗ 
ſelbe um ſo kleiner genommen, je ſtärker die Dünenwand gegen die 
Horizontale geneigt iſt. Wie das Maß für die Maſchen, ſo iſt auch 
die gegenſeitige Entfernung der das Netz ausbüſchelnden Pflanzen ver— 
ſchieden; ſie beträgt 75—40 em. An der unter dem Winde liegen— 
den Seite der Düne führt man nur einfache Pflanzenreihen von der 
Höhe nach der Tiefe; der vom Winde über die Düne getriebene Sand 
kann alſo hier ungehindert bis zur vollſtändigen Befeſtigung des 
Dünenhanges herunterrieſeln und bildet keine ſchädlichen Unebenheiten 
(Krauſe). 

Außer den vorgenannten Gräſern ſtellen ſich auf den mehr be— 
ruhigten Sandflächen noch andere Sandgewächſe, insbeſondere die 
Sandſegge (Carex arenaria L. Fig. 18) von ſelbſt ein und über- 
nehmen deren weitere Befeſtigung. 

Die Koſten der Bindung des Dünengeländes mittels Sandgräſern 
berechnet Weſſely auf 167— 346 Handtagelöhne pro ha. 


Fig. 17. 


1) Willkomm, Dr.: Die Dünen an den weit: und oſtpreußiſchen Küſten 
Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 47. Band, 2. Heft, 1865, 
S. 170, hier S. 176). 

2) Vortrag des Oberförſters Otto in dem Bericht über die dritte Ver— 
ſammlung des Preußiſchen Forſtvereins für die geſammte Provinz 
Preußen zu Elbing am 15. bis 17. Juni 1874 (S. 99). 
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Früher wurden zur Beruhigung des Flugſandes ſowohl an der Meeres— 
küſte, wie im Binnenlande Flechtzäune, ſog. Coupierzäune, angewendet. 
Man beabſichtigte mit letzteren den Stoß des Windes zu brechen und das 
hinter ihnen liegende Gelände gegen 
das Aufwühlen des Sandes zu ſchützen, 
aber nicht ſchon flüchtig gewordenen 
Sand aufzuhalten. Es galt daher als 
Regel, das Flechtwerk ſo licht herzu— 
ſtellen, daß der Sand zwar die Zwiſchen— 
räume desſelben durchdringen, aber nicht 
vor dem Zaune ſich anhäufen könne ). 
Dieſer Zweck wurde jedoch ſelten voll— 
ſtändig erreicht. Da außerdem der 
Koſtenaufwand für die Coupierzäune 
nicht unbeträchtlich iſt, ſo ſind dieſelben, 
wie bereits angedeutet wurde, außer 
Gebrauch gekommen. 

Zur Holzkultur auf beruhigtem 
Flugſande eignet ſich vorzugsweiſe die 
genügſame und bodenbeſſernde Kiefer). 
Auf friſchen Standorten kommen auch 
andere Holzarten fort. Ballenpflanzen 
oder ballenloſe einjährige Setzlinge 
ſchlagen bei der Kiefer beſſer an als 
Saat. Wählt man die Ballenpflanzung, ſo nimmt man hierzu am vorteil— 
hafteſten 2—3 jährige Pflanzen, die man auf einem etwas gebundenen Boden 
(3. B. einer mageren Wieſe) erzieht und mit Hohlbohrern von 5—8 cm Ober— 
weite (ſ. $ 46) aushebt. 


Fig. 18. 


§ 15. 
3. Sümpfe. 

I. Einfluß der Näſſe auf den Holzwuchs. 

Selbſt diejenigen Holzarten, welche einen höheren Feuchtigkeits— 
gehalt des Bodens lieben, wie Schwarzerle, Eſche, verſchiedene Weiden ꝛc., 

1) v. Kropff, Karl Philipp: Syſtem und Grundſätze bei Vermeſſung, 
Eintheilung, Abſchätzung, Bewirthſchaftung und Kultur der Forſten. Berlin, 
1807 (S. 529). 

2) In Dänemark baut man auf beſonders exponierten Stellen die 
Krummholzkiefer an; dieſelbe ſoll hier ein noch beſſeres Gedeihen zeigen, wie 
die Gemeine Kiefer. 

3) Auch dieſer 8 iſt unverändert geblieben, da der Herausgeber die 
Lehre von der Verſumpfung gleichfalls in ſeinem „Forſtſchutz“ (3. Aufl. 2. Band, 
Leipzig, 1900, S. 465 — 487) behandelt hat. 
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kommen beſſer an bewegtem Waſſer als in Sümpfen fort. Letztere 
müſſen daher zum Zweck einer gedeihlichen Holzkultur durch Senkung 
des Waſſerſpiegels oder Erhöhung der Bodenoberfläche urbar gemacht 
werden. Doch ſoll man mit Entwäſſerungen überhaupt nicht zu weit 
gehen, weil ſonſt der Nutzen derſelben durch den hierdurch verurſachten 
Schaden überboten wird, und namentlich die Entwäſſerung ſolcher 
Sümpfe, welche bereits mit (wenn auch kümmerndem) Holz beſtanden 
ſind, nur allmählich bewirken, weil ſonſt die in Sümpfen ſtets an der 
Oberfläche des Bodens hinſtreichenden Baumwurzeln der Hitze und 
Kälte, die Stämme ſelbſt aber dem Windwurf ausgeſetzt werden. 

II. Urſachen der Verſumpfung. 

Eine Fläche verſumpft, wenn derſelben mehr Waſſer zugeführt 
wird, als ſie durch Verdunſtung, ſeitlichen oder vertikalen Abfluß ver⸗ 
liert. Iſt die Zufuhr bedeutend überwiegend, ſo bildet ſich ein See. 

1. Ein beſonders ſtarker Zufluß von Waſſer kann her⸗ 
rühren: 

a) vom Austreten des Meeres, der Flüſſe, Bäche ꝛe., 

b) von waſſerführenden Schichten an Abhängen und am 
Fuße derſelben. Beſteht der Boden eines Abhanges oben (Fig. 19, a) 
aus einer durchlaſſenden, unten (db) aus einer undurchlaſſenden Schicht 
(Ton, unzerklüftetem Felſen ꝛc.), ſo wird das Meteorwaſſer die Schicht a 
durchſinken, längs der Linie cd hinunterziehen und am Punkte d, wo 


Fig. 19. Fig. 20. 


die undurchlaſſende Schicht zutage tritt, hervorquellen. Setzt ſich aber 
die Schicht a bis an den Fuß des Abhanges und längs desſelben 
fort (Fig. 20), jo wird das Waſſer bei d’ emporſteigen, die daſelbſt 
befindliche lockere Erde durchdringen und an dieſer Stelle die Ver— 
ſumpfung bewirken. 

2. Der Abfluß des Waſſers kann gehindert werden: 

a) durch zu geringes Gefäll, entweder des Bodens oder der 
vorhandenen Abzugskanäle (Flüſſe, Bäche, Gräben), 
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b) durch die zwiſchen der Erde und dem Waſſer ſtattfindende 
Reibung, 

e) durch einen undurchlaſſenden Untergrund. 

III. Maßregeln zur Urbarmachung der Sümpfe. 

1. Entwäſſerung . 

A. Allgemeines. Entwäſſerungen bewirkt man, indem man 
entweder den Zutritt des Waſſers zu der verſumpften Fläche hindert 
oder den Abfluß desſelben befördert. 

a) Den Zufluß des Waſſers ſchneidet man entweder durch 
Dämme oder durch Gräben ab. 

c. Dämme (Deiche) kommen zur Anwendung, wenn die Ver— 
ſumpfung durch das Austreten des Meeres oder von Flüſſen veranlaßt 
wird. Man errichtet ſie entweder bloß oberhalb des Bodens oder 
verſenkt ſie, um das Grundwaſſer abzuhalten, 
auch in die Tiefe und führt im letzteren Falle 
den unterirdiſchen Teil von Mauerwerk auf. 
Die Außenſeite eines Dammes (nach dem Waſſer 
hin) wird, wenn derſelbe nicht über 2—3 m 
hoch iſt, mit einem Neigungswinkel von 25— 330, 
die Binnenſeite mit einem Winkel von 33—45° 
angelegt. Deiche an Flüſſen dürfen nicht genau 


Fig. 21. 


den Krümmungen derſelben folgen, weil ſie ſonſt 4 
bei ſcharfen Biegungen an Widerſtandsfähigkeit 
einbüßen würden, ſondern müſſen ſich in ſanft gebogenen Linien den 
Ufern anſchließen. 
6. Gräben (ſog. Kopf- oder Iſoliergräben Fig. 21, 7, /) 


1) Zur Litteratur: 

Claſſen, Karl: Ueber Waldentwäſſerung (Kritiſche Blätter für Forſt- und 
Jagdwiſſenſchaft, 42. Band, 2. Heft, 1860, S. 172). 

Kraft, Guſtav: Beiträge zur forſtlichen Waſſerbaukunſt. Hannover, 1863. 

Reuß, L.: Ueber Entwäſſerung der Gebirgswaldungen. Prag, 1874. 

Kraft: Zur Entwäſſerungsfrage (Burckhardt: Aus dem Walde, VI Heft. 
Hannover 1875, S. 112). 

Kaiſer, O.: Beiträge zur Pflege der Bodenwirtſchaft mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die Waſſerſtandsfrage. Mit 21 lith. Karten und z eingedruckten 
Holzſchnitten. Berlin, 1883 (S. 46). 

Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher Praxis. 
6. Aufl., herausgegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893. 34. Ent⸗ 
wäſſerung (S. 546). 

Emeis: Ueber Entwäſſerung des Kulturbodens (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1901, S. 46). 
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werden angewendet, wenn die Verſumpfung von waſſerführenden 

Schichten herrührt (ſ. II. 1, b). Man zieht jene dicht unterhalb und 

längs des Austritts der waſſerführenden Schichten, um das an den— 

ſelben hervorquellende Waſſer aufzufangen und von der tiefer liegenden 

Kulturfläche abzuleiten. 

b) Maßregeln zur Beförderung des Abfluſſes des Waſſers find: 

4. Vermehrung des Gefälles durch Abſchneiden von Fluß— 

krümmungen und Cr 

Fig. 22. ſetzen der vorhandenen 

. Abzugskanäle, welche ein 

zu geringes Gefäll be— 

ſitzen, durch andere mit 
ſtärkerem Gefäll. 

g. Anlage von Grä⸗ 
ben (innerhalb deren das 
Waſſer wegen geringerer 
Reibung ſich ſchneller fortbewegt, als wenn dasſelbe zwiſchen den Erd— 
teilchen durchſickern muß). 

5. Durchbrechen des undurchlaſſenden Untergrundes (Fig. 22, B) 
mittels eines Schachtes (4 X). 

B. Grabenbau insbeſondere. 

a) Einteilung der Grabenarten. 

c. Nach ihrer äußeren Beſchaffenheit unterſcheidet man 
offene und bedeckte Gräben (Drains). 

Bei letzteren findet ein Gewinn an kulturfähiger Bodenfläche 
(welcher jedoch bei der Landwirtſchaft mehr, als bei der Forſtwirtſchaft, 
ins Gewicht fällt) und eine Erſparnis an Brücken ſtatt. Auch mögen 
bedeckte Gräben bei bedeutender Graben— 
tiefe mitunter billiger herzuſtellen ſein, 
weil die Wände faſt ſenkrecht abgeſtochen 
werden können. Bei ſeichteren Gräben 
dagegen ſind die Koſten der Bedeckung 
größer als diejenigen der Erdförderung. 
Immerhin haben bedeckte Gräben den 
Nachteil, daß Störungen des Waſſer— 
laufes in ihnen ſchwieriger aufzufinden 
und zu beſeitigen ſind. Zur Bedeckung werden entweder Faſchinen 
oder Steine angewendet. 

6. Faſchinendrains (Schweizerbrücken). Man ſtellt in Ent⸗ 
fernungen von je 0,25 m in die Grabenſohle ungefähr 0,5 m lange 
Knüppel kreuzweiſe, legt in die gebildeten Gabeln Reiſigwellen 


Fig. 23. 


; 
4 
x 
* 
9 
1 
| 
5 
0 

1 


Sümpfe. 95 


(Faſchinen), auf dieſe Raſenplaggen mit nach unten gekehrter Gras— 
narbe und füllt dann die ausgehobene Grabenerde auf (Fig. 23). 

61. Steindrains. Man ſtellt entweder zu beiden Seiten der 
Grabenſohle Steine auf und belegt dieſe mit plattenförmigen Stücken, 
auf welche die Erde geſchüttet wird (Fig. 24), oder man füllt den 


Graben bis zu einer gewiſſen Höhe mit Steinbrocken an, welche 
man mit Faſchinen, Raſenplaggen und Erde bedeckt (Sickerdohlen, 
Fig. 25). 

Die Anwendung von gebrannten Tonröhren kommt in der Regel 
teurer zu ſtehen; auch haben dieſe Röhren den Nachteil, daß ſie durch die an 
den Stoßfugen eindringenden und dann üppig wuchernden Saugwurzeln der 
Bäume (Wurzel- oder Brunnenzopf) zuweilen verſtopft werden. 

6. Nach ihrer Beſtimmung unterſcheidet man folgende Arten 
von Gräben: 

1. Sauggräben (Fig. 26, s), zu welchen auch die oben er— 
wähnten Kopf- oder Iſoliergräben gehören. Sie nehmen das Waſſer 
unmittelbar auf und führen es den 

61. Abzugsgräben (Fig. 26, 4) zu, welche es weiter fortleiten. 
Kann jedoch der Zuſammenhang zwiſchen den Saug- und Abzugsgräben 
nicht unmittelbar hergeſtellt 
werden, ſo ſind noch 

71. Verbindungs⸗ 


gräben (Fig. 27, v) er⸗ | en 
forderlich. 9 \\ 
b) Richtung der 


Fig. 26. Fig. 27. 


＋ 


gräben legt man möglichſt 
an den Urſprung der Ver— 
ſumpfung. Dringt das Waſſer 
unter der Grabenſohle durch 
oder erſtreckt ſich die Verſumpfung über eine größere Fläche, ſo muß 
man mehrere Sauggräben hintereinander anbringen. Wollte man 


=. HN 


a. Regel. Die Saug⸗ 
[74 
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letztere winkelrecht zu der Richtung des größten Gefälles führen, ſo 
würden ſie zwar das Verſumpfungswaſſer am vollſtändigſten auf⸗ 
nehmen, aber dasſelbe nicht abziehen laſſen; wollte man ſie dagegen 
in die Gefällinien ſelber legen, ſo würde das Waſſer zum größten 
Teile in den zwiſchen den Gräben befindlichen Erdſtreifen ſich fort— 
bewegen. Man wählt daher die Richtung der Sauggräben ſo, daß 
ſie mit den Gefällinien einen mehr oder weniger ſpitzen Winkel bilden. 
Die Abzugsgräben und die Verbindungsgräben legt man jedoch tun- 
lichſt in die Richtung des größten Gefälles und läßt ſie von dieſer 
nur dann abweichen, wenn zu befürchten iſt, daß die Sohle und die 
Wände des Grabens durch das zu ſchnell fließende Waſſer beſchädigt 
werden könnten (ſ. u.). 

6. Die Auswahl der Grabenrichtung, ſowie der Entwurf 
eines Grabenſyſtems kann in zweifacher Weiſe bewerkſtelligt werden: 

41. Nach dem Augenmaße. Iſt das Gefäll ſtark und die 
Richtung des anzulegenden Grabens durch die Konfiguration des 
Bodens oder den natürlichen Zug des Waſſers ſchon angedeutet, ſo 
ſteckt man die Grabenlinie nach dem Augenmaße ab und ſtellt einen 
ſtetigen Zug der Grabenſohle mitttels der ſog. Kreuzviſiere her. 

61. Mit Hilfe oder auf Grund eines Nivellements. Bei 
ſchwachem Gefäll (welches z. B. den meiſten Torfmooren eigen iſt) 
kann man die Richtung des größten Falles in der Regel nicht mit 
Sicherheit nach dem Augenmaße beſtimmen. Hier muß man die pro⸗ 
jektierte Linie noch abwiegen, um ſich davon zu überzeugen, ob das 
vermutete Gefäll wirklich vorhanden iſt, und, wenn dieſe Vorausſetzung 
nicht zutrifft, eine andere Linie wählen, mit welcher man ebenſo 
verfährt. 

Entwäſſerungsanlagen von größerem Umfange ſollte man 
immer zuerſt auf der Karte entwerfen, u. zw. auf einer ſolchen, 
welche auch die Neigung der Oberfläche gegen die Horizontale veran- 
ſchaulicht, insbeſondere die Waſſerſcheiden und die Linien des größten 
Gefälles deutlich erkennen läßt. Ein geeignetes Mittel, um die 
Hebungen und Senkungen der Oberfläche des Bodens auf einer Ebene 
darzuſtellen, bieten die ſog. Höhenkurven (Terrain- oder Schichten⸗ 
kurven) dar, unter welchen man die Schnittlinien der Bodenoberfläche 
mit horizontalen Ebenen verſteht. Verzeichnet man nämlich in die 
Karte die Horizontalprojektionen einer hinreichenden Anzahl dieſer 
Kurven, welche von gleichweit übereinander liegenden Horizontalebenen 
erzeugt werden, ſo überſieht man mit dieſen Linien auf den erſten 
Blick alle Punkte von gleicher Höhe und kann hieraus leicht einen 
Schluß auf die Geſtalt der Bodenoberfläche des verzeichneten Terrains 
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ziehen, denn offenbar iſt dasſelbe um ſo ſteiler, je näher die Kurven 
aneinander liegen. Von dem höchſten Punkt (Fig. 28, a) der Fläche 
aus geſehen, ſtellt ſich die Waſſerſcheide als die Verbindung (be) 
der Scheitelpunkte ſämtlicher konkaven Kurven dar, während die Ver— 
bindungslinie (fg) der Scheitel der konvexen Kurvenbiegungen die 
relativ tiefſten Punkte, des Terrains bezeichnet. Für jede Stelle 
ergibt ſich die Linie des natürlichen Waſſerabfluſſes, wenn man da— 


Fig. 28. 
[74 
3 . — 
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ſelbſt die kürzeſte Entfernung zwiſchen zwei oder mehreren Kurven auf— 
ſucht. Gemäß der oben unter « gegebenen Regel wählt man die 
Richtung der Sauggräben ſo, daß dieſelben mit den Höhenkurven und 
den Linien des ſtärkſten Gefälles einen Winkel bilden. In die Linien 
fs legt man Abzugsgräben, oder wenn, wie in obenſtehender Figur, 
bereits ein Abzugsgraben (AA) vorhanden iſt, Verbindungsgräben. 
c) Die Böſchung der Gräben, d. h. die Neigung der Graben— 
wand zur Grabenſohle, wird gewöhnlich durch das Verhältnis, in 
welchem die Hälfte des Unter— Fig. 29. 
ſchiedes zwiſchen der oberen und . 
unteren Grabenweite (Fig. 29, 0) f ah 
zu der Tiefe be des Grabens 
ſteht, bemeſſen und in der Weiſe 
bezeichnet, daß man dem Quo⸗ 
tienten, welchen man durch die Diviſion von de in ab erhält, das 
Adjektivum „fußig“ oder „metrig“ ꝛc. hinzufügt. Jener Quotient gibt 
alſo die Zahl der Fuße oder Meter ꝛc. an, welche von dem halben 
Unterſchied der oberen und unteren Grabenweibe auf 1 Fuß oder 
Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 7 
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Meter ꝛc. der Grabentiefe entfallen. Man nennt z. B. eine 
Böſchung 


halbmetrig, wenn ab = be, 
einmetrig, „ 
anderthalbmetrig, „ ab = 1½ be, 
zweimetrig, „ ab 25e iſt, ut 


Erfahrungsmäßig genügt, um das Rutſchen der Grabenwand zu 
verhüten, für Torf eine viertel- bis halbmetrige, für Ton und 
ſtrengen Lehm eine einmetrige, für ſandigen Lehm eine andert— 
halbmetrige, für Sand, je nachdem er mehr oder weniger Zuſammen— 
hang hat, eine zwei- bis dreimetrige Böſchung. 

d) Gefäll der Gräben. Bei ſchwachem Gefäll leiden zwar 
Sohle und Wände des Grabens weniger von Zerſtörungen durch das 
Waſſer, dagegen iſt auch der Abfluß des letzteren ein träger. Iſt das 
natürliche Gefäll in der Richtung des ſchnellſten Abfluſſes zu ſtark, 
ſo läßt man entweder die Grabenlinie von dieſer Richtung abweichen, 
oder befeſtigt die Sohle des Grabens durch Stein- und Faſchinenbau 
oder legt dieſelben in eingemauerte Terraſſen. Die Ermittelung des— 
jenigen Gefälls, bei welchem das Waſſer eben zu fließen anfängt, hat 
praktiſch keinen Wert. Das zuläſſige Gefällmaximum hängt von der 
zuläſſigen Geſchwindigkeit des Waſſers an der Grabenſohle ab. Er— 
fahrungsmäßig darf dieſe Geſchwindigkeit bei 


guüfgelöſter re 9 „Sun 

fettem Torn; 08:8 

Sd!!! Wa ne 
Kies 0fſ%%i% 
Kieſelſteinee n kunde 
eckigen Steinen 

geſchichtetem Felſen 18 

Härten Fele 3,050 


nicht überſteigen, wenn nicht die Graben durch das Waſſer ges 
fährdet werden ſoll. 

Bezeichnet man mit g die Beſchleunigung der Schwerkraft, mit 
s den Querſchnitt des Waſſerkörpers, mit u den benetzten Umfang des 
Grabenprofils, mit r das Gefäll der Grabenſohle, fo iſt nach Prony 
die mittlere Geſchwindigkeit » des Waſſers: 


Bu 8 
18 41/8 r — 18101 Jg. Ver 


Es bedeutet hier 18,151 einen durch Verſuche aufgefundenen Koeffi⸗ 
zienten. Das Produkt 18,151. /f iſt konſtant; man kann es daher 
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ein für allemal für jedes Maßſyſtem berechnen. Wählen wir das 
Metermaß, jo erhalten wir, da g = 9,81 Meter iſt, 


5 
v— 56,85 We r. 
u 


Nach Dubuat ift die Geſchwindigkeit v, des fließenden Waſſers 
an der Sohle regelmäßiger Kanäle 9 der mittleren Geſchwindig— 
keit v. Alſo iſt: 


v = 0,75 - 56,85 1 5 r. 


8 
v, = 42,6375 Ya * 


Aus dieſer Gleichung folgt: 
N u 
42,6375? 5 


r = 


Setzt man nun für », die der betreffenden Bodenbeſchaffenheit ent— 
ſprechende zuläſſige Geſchwindigkeit des Waſſers an der Grabenſohle, 
ſo bedeutet r das zuläſſige Gefällmaximum, welches ſich aus der 
vorſtehenden Gleichung numeriſch beſtimmen läßt, wenn man für u und 
s die betreffenden Zahlenwerte einſetzt. 

So würde z. B. unter der Vorausſetzung, daß der Graben mit 
Waſſer angefüllt iſt und unter Zugrundelegung der in obiger Tabelle 
für die zuläſſige Geſchwindigkeit an der Grabenſohle gegebenen Zahlen— 
werte das zuläſſige Gefäll eines Grabens von 0,375 m Tiefe und 
0,25 m Sohlenbreite pro 100 laufende m betragen: 

im Tonboden, bei einmetriger Böſchung und 1,00 m 


eee REN LER SrlEe 1 0,007, 
im Sandboden, bei zweimetriger Böſchung und 1,75 m 
Oberweite e e 


e) Die Entfernung der Gräben voneinander hängt von der 
Grabentiefe, der Durchläſſigkeit des Bodens und der Tiefe ab, bis zu 
welcher der Obergrund entwäſſert werden ſoll. Um ſicher zu gehen, 


Fig. 30. 
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fertigt man einen Verſuchsgraben (Fig. 30, a) von den beabfichtigten 

Dimenſionen und in gleichweiten Abſtänden ebenſo tiefe Bohrlöcher 

I, 2, 3, 4, . . . an. Zunächſt werden ſämtliche Bohrlöcher bis zur 

Höhe des bisherigen Grundwaſſerſtandes mn ſich füllen. Alsbald 
7 * 
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wird aber durch die Einwirkung des Verſuchsgrabens a eine Senkung 
des Grundwaſſers erfolgen, welche progreſſiv zunimmt, je näher die 
Bohrlöcher dem Verſuchsgraben a liegen. Wäre nun feſtgeſtellt wor— 
den, daß es für die Waldkultur genüge, wenn das Grundwaſſer auf 
eine Tiefe von t Meter verſenkt werde, und fände man etwa, daß die 
Senkung be des Waſſerſpiegels bei Bohrloch Nr. 3 gerade t Meter 
betrüge, jo würde die Strecke von a bis b als halbe Entfernung der 
Parallelgräben anzuſehen ſein. Auf dieſe Weiſe entſteht zwiſchen je 
zwei Parallelgräben eine künſtliche Waſſerſcheide, welche ſich für den 
vorliegenden Fall im Punkte „ finden würde. Nach Claſſen verlangt 
man für landwirtſchaftliche Zwecke eine Fällung des Waſſers bis auf 
wenigſtens 0,75 m, während nach demſelben Autor für die Waldkultur 
eine Fällung bis auf 0,45 m hinreichen joll. 

f) Koſten des Grabenbaues. Das Losgraben und Aus— 
werfen von 1 ebm erfordert in 


Sand 0,10 Tagesſchichten 
F 5 > 
Ton BEER eee 7 


Iſt der Boden ſehr naß, ſo müſſen die obigen Sätze um die Hälfte 
erhöht werden. Das Abböſchen der Grabenwände erfordert pro Oua— 
dratmeter 0,010 bis 0,025 Tagesſchichten. Hiernach koſtet z. B. der 
laufende m Graben von 1 m Oberweite, 0,25 m Sohlenbreite und 
0,375 m Tiefe 

bei Sand 0,03 bis 0,04 Tagesſchichten 

„ Lehm 0,05 „ 0,06 4 

„ Din doe , 00 N 

2. Bildung von Hügeln oder Rabatten. An ſolchen Stellen, 

an 3 ſich das Waſſer gar nicht oder nicht genügend ableiten 


läßt, wirft man Hügel oder Rabatten auf und bepflanzt dieſe (Fig. 31). 
Die Koſten für Urbarmachungen dieſer Art ſetzen ſich aus denjenigen 
für das Ausgraben der Erde (ſiehe oben) und denjenigen für das 
Formieren der Hügel oder Rabatten zuſammen. Die letztgenannten 
Koſten kann man, wenn die Erde nicht weiter als 3—4 m zu werfen 
iſt, auf 0,064 Tagelöhne pro ebm veranſchlagen. 
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§ 16. 
4. Rohhumus, Stauberde, Heide- und Heidelbeerhumus, Torf. 


Die Waldbäume zeigen in der Regel einen ſchlechten Wuchs, 
wenn dieſelben in einem nicht gehörig zerſetzten oder in einem wachs— 
oder harzhaltigen Humus wurzeln, weil ſolcher entweder zu raſch aus— 
trocknet oder die Feuchtigkeit zu ſchwer annimmt. Um einen Boden, 
auf welchem derartiger Humus vorkommt, urbar zu machen, muß man 
letzteren entweder ganz entfernen oder ſeine Maſſe vermindern oder 
ihn mit dem mineraliſchen Untergrund mengen, welchen man aus der 
Tiefe heraufbringt. 

J. Rohhumus. Er beſteht aus abgefallenen Blättern, Nadeln, 
Zweigen und Forſtunkräutern, welche aus Mangel an Feuchtigkeit 
oder Wärme (vielleicht auch infolge eines zu geringen Kalkgehaltes 
des unterliegenden Bodens) nicht zureichend zerſetzt ſind. Am häufig— 
ſten kommt er auf kalkarmen Böden und im Hochgebirge vor. Solche 
vegetabiliſche Schichten verhindern das Keimen der Samen, bzw. An— 
wurzeln der hieraus entſtehenden Pflänzchen. Starke Humusanhäufung 
in den Beſtänden verhindert ferner die Durchlüftung des Bodens und 
bereitet dem Eindringen der Wurzeln in die Tiefe Schwierigkeiten. 
Man muß daher die Verweſung des Rohhumus befördern. Dies kann 
geſchehen durch Abgabe eines Teils der Streu oder durch Auslichtung 
der Beſtände, um der Atmoſphäre eine größere Einwirkung zu er— 
möglichen. Wenn ſich dieſe Maßregeln als unzureichend erweiſen, ſo 
entfernt man das Übermaß von Humus durch Pflügen oder Hacken, oder 
man vermengt den Rohhumus am beſten mittels des Spitzenberg— 
ſchen Wühlſpatens mit Erde, oder man düngt den Boden mit Kalk 
und Alkalien. Auch das Bedecken des Bodens mit einer 1—5 em 
hohen Sandſchicht — nach vorherigem, flachem Abſchürfen des Boden— 
überzugs — hat ſich in Kiefern- und Fichten-Kulturen erfolgreich ge— 
zeigt.“) Der Sand wirkt zugleich günſtig durch Zurückhalten des Un— 
krautwuchſes und beugt dem Ausfrieren vor. 

Die vollſtändige Entfernung des Rohhumus („Mulm“ in 
Heſſen) empfiehlt ſich aber nicht, da den Pflanzen hierdurch zugleich 

1) von Oertzen: Humus und Culturen auf Humus (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1904, S. 32). — Dieſe Mitteilung bezieht ſich auf 
Verſuche in der Forſtinſpektion Gelbenſande (Mecklenburg-Schwerin). 

Schroetter: Bemerkungen zu dem Artikel über „Humus und Culturen 
auf Humus“ von von Oertzen im Januarheft 1904 dieſer Zeitſchrift (daſelbſt, 
1904, S. 715). — Dieſe Bemerkungen beziehen ſich auf die Oberförſterei 
Jägerhof (Regbz. Stralſund). 
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die erforderliche Zufuhr von Stickſtoff entzogen werden würde, an 
welchem der Rohhumus ſehr reich iſt. 

II. Stauberde. Sie bildet ſich vorzugsweiſe auf trockenem 
Boden, aus den unvollkommen verweſten Rückſtänden mehrerer Flechten, 
namentlich der Renntierflechte oder dem Hungermoos (Cenomyce ran- 
giferina). Man entfernt die Stauberde mit Rechen, Hacken ꝛc. 

III. Heide- und Heidelbeerhumus, aus Calluna vulgaris, 
Erica Tetralix und verſchiedenen Vaceinium-Arten entſtanden, zeichnet 
ſich durch einen Gehalt an Wachs und Gerbſäure aus. Sprengel 
will im Heidehumus 10 — 12 % wachs- und harzartiger Stoffe ge⸗ 
funden haben!). Dieſer Humus iſt außerordentlich locker, nimmt die 
Feuchtigkeit ſehr ſchwer auf, leitet das Waſſer ſchlecht und ſagt daher 
den meiſten Waldbaumarten nicht zu. Man entfernt ihn daher wie 
die Stauberde. 

Die abgefallenen Nadeln der Fichte erzeugen, wenn ſie in dichten 
Lagen vorkommen, infolge ihres Harzgehaltes einen Humus von ähn— 
licher Beſchaffenheit wie die Heide. 

IV. Torf.?) Im rohen Torfboden wurzelt kein Kulturgewächs, 
und der wilde Pflanzenwuchs der Torfmoore findet nur in der oberſten 
dünnen Schicht, der Bau- oder Schollerde, die Möglichkeit ſeines Be— 
ſtehens. Maßregeln zur Urbarmachung der Torfmoore ſind: 

1. Entwäſſerung. Sie iſt ſchon aus dem Grunde erforderlich, 
weil die ſtagnierende Näſſe der Torfmoore den Holzarten wenig zu— 
ſagt. Außerdem bewirkt ſie auch ein „Niederſetzen“ des Moores, welches 
die Mächtigkeit des Torflagers um ½ verringern und bei nicht zu 
ſtarken Schichten jo weit gehen kann, daß die Wurzeln der Holze 
pflanzen bald den Mineralboden erreichen. Damit der Torf nicht in 
ſchädlicher Weiſe aufreißt oder bei weicherer Beſchaffenheit wieder zu— 
ſammenfließt, darf die Entwäſſerung nur allmählich durchgeführt 
werden. Man ſticht daher in der Regel zunächſt nur die Hauptgräben 
und auch dieſe bloß auf 60 em aus und gibt ihnen erſt ſpäter die 
beabſichtigte Tiefe, führt ſie aber ſchließlich immer bis auf den mine⸗ 
raliſchen Untergrund. Da die Gräben in den meiſten Torfbrüchen, 
wegen der faſt ebenen Lage der letzteren, gewöhnlich nur ein ſehr 
geringes Gefäll erhalten können (häufig nur 1: 6000-8000), fo 

1) Schübler, G.: Grundſätze der Agricultur-Chemie in näherer Be⸗ 
ziehung auf land- und forſtwirthſchaftliche Gewerbe. Leipzig, 1831. II. Theil 
(S. 39). 

2) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis. 6. Aufl. Trier, 1893. Moorkultur (S. 557— 573). 
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muß man denſelben verhältnismäßig große Dimenfionen geben. Die 
Oberweite der Sauggräben beträgt in der Regel 0,8— 1,0, die der 
Verbindungsgräben 1,5 und die der Abzugsgräben 2,3 m. Die Böſchung 
braucht ſelbſt bei den größeren Gräben nur / — ½metrig zu ſein 
(S. 97); bei kleineren Gräben ſticht man die Wände ſogar ſenkrecht. 
Die Entwäſſerung kann man als beendigt anſehen, ſobald Gras auf 
der Oberfläche des Torfmoors ſich einſtellt. Dies zeigt die Kulturfähig— 
keit des Bodens für Holzgewächſe an. 

Bei ſehr heidewüchſigem Moorboden empfiehlt ſich Brandkultur, und 
häufig verlohnt es ſich auch, den Boden einige Zeit landwirtſchaftlich — 
durch Anbau von Buchweizen — zu benutzen. Man brennt ſtets gegen den 
Wind und ſäet den Buchweizen ſogleich nach dem Brennen aus. Es iſt jedoch 
keine zu große Zahl von Ernten zu geſtatten, weil ſonſt Bodenerſchöpfung 
eintritt und die nachfolgende Holzkultur nicht gedeiht. 

2. Ausſtechen des Torfes, wenn er ſich anderweitig ver— 
werten läßt, was jedoch bei dem aus unzerſetzten Waſſermooſen (Sphag— 
num) gebildeten Torfe gewöhnlich nicht der Fall iſt. 

3. Mengung des Torfes mit dem unter ihm liegenden 
Mineralboden. Von anderwärts Erde herbeizuſchaffen und mit 
dem Torfe zu miſchen, verlohnt ſich des Koſtenpunktes wegen nicht; 
man muß ſich daher darauf beſchränken, den Torf mit der unter ihm 
liegenden mineraliſchen Schicht zu mengen. Dies kann natürlich nur 
dann geſchehen, wenn der Torf entweder an und für ſich nicht tiefer 
als etwa 1 m liegt oder ſchon ziemlich weit ausgeſtochen iſt. Man 
zieht in Entfernungen von 5— 7 m etwa 1,25 m weite Gräben, ſticht 
dieſelben ſo tief aus, daß man den Mineralboden erreicht und über— 
erdet mit dieſem die ſo entſtandenen Beete oder Rabatten. 


III. Abſchnitt. 
Künſtliche Holzbeſtands begründung.) 
J. Kapitel. 
Einleitung. 
S 17. 
1. Wahl zwiſchen Saat und Pflanzung. 


Wie man die natürliche Holznachzucht früher faſt ausſchließlich 
anwandte, ſo gab man auch wieder da, wo der künſtliche Holzanbau 


1) Lampe, Robert: „Künſtliche“ oder „natürliche“ Verjüngung der 
Wälder? (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 5. Band, 
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ſich nicht umgehen ließ und nur die Wahl zwiſchen Saat und Pflan⸗ 
zung blieb, anfangs der Saat den Vorzug, und faſt nur bei der 
Baumkultur auf Huteflächen machte man eine Ausnahme von dieſer 
Regel. Die Pflanzung galt teils für zu mühſam und zu teuer, teils 
für minder gedeihlich — und nicht ohne Grund, weil man ſie faſt 
durchgängig mit älteren und ſtärkeren Setzlingen beſorgte, welche 
man entweder in koſtſpieliger Weiſe anzog oder aus einem dichten 
jungen Beſtande entnahm. Letztere (ſog. Wildlinge) kamen zwar 
wohlfeiler zu ſtehen, ſchlugen aber nicht ſo gut an. Erſt als man 
anfing, dieſe Mißſtände dadurch zu beſeitigen, daß man zu den Pflanz— 
kulturen vorzugsweiſe jüngere Setzlinge verwendete, deren Anzucht 
weniger Flächenraum, Zeit und Koſten erforderte, und daß man zugleich 
durch eine einfachere Verſetzungsweiſe einen wohlfeileren, raſcheren und 
gedeihlicheren Vollzug der Pflanzungen erzielte, kamen dieſe allmählich 
in allgemeinere Aufnahme. 

Zur näheren Beurteilung der eigentümlichen Vorzüge beider 
Kulturarten dienen folgende Anhaltspunkte: 

1. Der Koſtenaufwand. 

Iſt der Same von der zu kultivierenden Holzart wohlfeil zu 
haben oder gar ganz unentgeltlich (beim Einſammeln durch inſolvente 
Forſtſträflinge oder durch Naturalabgabe von Sammelpächtern) zu be— 
ſchaffen, bedarf der Same keiner beſonderen Bedeckung, und iſt der 
Boden für die Ausſaat ſchon empfänglich, ſo läßt ſich die Saat billiger 
herſtellen als die Pflanzung. Dieſer Fall liegt z. B. vor, wenn in 
einem Zapfenjahr Ackerboden mit Kiefern aufgeforſtet werden ſoll. 
Die Pflanzung kommt dagegen bei höheren Samenpreiſen und, wenn 
der Boden einer vorgängigen künſtlichen Bearbeitung für die Saat, 
oder der Same einer ſorgfältigen Bedeckung bedarf, in der Regel 
ungleich wohlfeiler zu ſtehen, ſobald man nur jüngere Setzlinge wählt, 
nicht zu dicht pflanzt und ein einfaches Pflanzverfahren anwendet. 
In beiden Fällen haben wir nur die Koſten für die erſte Anlage 
im Auge; zieht man aber auch diejenigen für die Nachbeſſerungen 
in Rechnung, ſo neigt ſich die Wagſchale noch mehr auf die Seite der 
Pflanzung, weil die Saaten weit mehr von verderblichen Einflüſſen 
— im:m erſten Jahre von ſchädlichen Tieren und nachteiligen meteori— 
ſchen Einwirkungen und ſpäter von Unkräutern — bedroht ſind als 


1865, S. 51). — Dieſer beachtenswerte Artikel redet im allgemeinen der 


künſtlichen Verjüngung das Wort. Der Verfaſſer geht aber inſofern zu weit, 
als er ſogar für Buchenhochwaldgebiete die Pflanzung als regelmäßige 
Methode der Beſtandsgründung eingeführt haben will. 
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die ſchon mehrjährigen, zumal mit Ballen verſetzten Pflänzlinge. Auch 
laſſen ſich ausgegangene Setzlinge meiſt früher und leichter rekru— 
tieren als mißlungene Saaten. — Pflanzungen mit älteren und 
ſtärkeren Setzlingen ſind aber weit koſtſpieliger als die mit jüngeren. 

Ein bloßer Mangel an Pflänzlingen darf zur Wahl der Saatkultur 
ſchon deshalb nicht beſtimmen, weil die Pflanzen in der Pflanzſchule ebenſogut 
und noch beſſer wachſen als auf der Kulturfläche. Eher ſchon nötigt zur 
Pflanzung ein unzureichender Vorrat an Kulturſamen für die Saat. — Der 
Aufwand an Kulturfläche zur Anzucht kleinerer Pflänzlinge iſt unbedeutend, 
weil ſich auf geringem Raume ſehr viele und gute Setzlinge anziehen laſſen. 
In vielen Fällen kann die Pflanzſchule ſchon durch den auf ihr verbleibenden 
Pflanzenreſt ihre eigene Beſtockung erhalten. 

Wo die jungen Hegen ſo lange, bis ſie dem Geäſe des Wildes entwachſen 
find, künſtlicher Einfriedigung bedürfen (wie in Wildgärten), iſt dieſe früher 
entbehrlich bei den raſcherwüchſigen Pflanzungen als bei Saaten. 

2. Beſtandszuwachs. 

Derſelbe erhöht ſich in Pflanzungen (mit mäßiger Pflanzweite) 
durch den Altersvorſprung der Setzlinge, jedoch um den vollen Betrag 
nur bei der Wahl jüngerer Pflanzen, weil ältere um ſo mehr im 
Wachstume zurückgeſetzt werden, je größer der Wurzelverluſt iſt, den 
ſie beim Ausheben und Verſetzen erleiden. — Zugleich beſitzt der von 
vornherein, bei den erſten Durchforſtungen, zur Nutzung gelangende 
Teil des Beſtandszuwachſes durchſchnittlich einen höheren Nutzwert 
in Pflanzungen als in Saaten, denn infolge des dichteren Standes 
der letzteren verteilt ſich der Geſamtzuwachs auf eine weit größere 
Zahl von Stämmchen, und dieſe bleiben deshalb ſchwächer. Bei dem 
gleichförmigeren und größeren Nahrungsraume, welcher in den lichteren 
Pflanzungen den Einzelſtämmen zuteil wird, erſtarken dieſelben raſcher. 
Die Vornutzungen erfolgen zwar etwas ſpäter, aber in ſtärkeren und 
wertvolleren Sortimenten. 

Der Bedarf an ſolchen ſchwächeren Nutzhölzern, wie an Bohnenſtangen, 
welche nur dichtere Beſtände liefern, iſt verhältnismäßig gering und läßt ſich, 
inſoweit er nicht aus natürlichen Verjüngungen gedeckt werden kann, durch 
Anlage künſtlicher Saaten oder dichterer Pflanzungen in einem jenem Be— 
dürfniſſe entſprechenden Umfange leicht befriedigen. 

3. Nebennutzungen. 

Pflanzungen, zumal geregelte, geſtatten alsbald und weiterhin 
die Ausnutzung des Bodengraſes ohne (mechaniſche) Beeinträchtigung 
der Holzpflanzen — ein oft nicht unbeträchtlicher Gewinn ſowohl für 
den Waldbeſitzer, als auch insbeſondere für die zahlreiche Klaſſe von 
Viehbeſitzern, welche ihren Futterbedarf nicht zu produzieren vermögen. 
In Pflanzbeſtänden iſt auch die Weide früher zuläſſig. 
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4. Zeitaufwand für den Kulturvollzug. 

Dieſer kommt in Betracht bei großer Ausdehnung gleichzeitig zu 
beſtellender Kulturflächen und da, wo die Kulturzeit von kurzer Dauer 
iſt, wie in höheren Lagen, ſowie auch bei Pflanzung von frühzeitig 
austreibenden Holzarten. Saaten mit Samen, welche nur obenauf 
geſäet werden, laſſen ſich ſchneller ausführen, auch wenn der Boden 
einer vorgängigen Zubereitung bedarf, weil dieſe ſchon im Herbſte 
zuvor bewirkt werden kann. Doch gehen auch manche Pflanzmethoden 
(alle Spaltpflanzungen) raſch vonſtatten. Im Hochgebirge werden 
vorzugsweiſe Nadelhölzer angebaut, und dieſe laſſen ſich bis tief in den 
Frühling hinein verpflanzen. 

5. Standortsbeſchaffenheit. 

Die Pflanzkultur verdient den Vorzug und iſt oft allein an— 
wendbar auf Böden, welche ſehr naß oder der Überſchwemmung aus- 
geſetzt oder zum Auffrieren oder zu ſtarkem Unkrautwuchſe geneigt 
oder ſehr trocken und mager ſind; ferner an ſteilen Einhängen, wo 
junge Sämlinge leicht abgeſchwemmt werden; in rauhen Lagen, wo 
Saaten nicht mehr ſicher gedeihen; endlich da, wo die Ausſaat durch 
ſamenfreſſende Tiere (Vögel, Mäuſe, Wild) ſtark bedroht iſt. Pflan⸗ 
zungen leiden auch weniger vom Schneedruck. — Dagegen empfiehlt 
ſich die Saat auf einem ſehr ſteinigen Boden, wo die Anfertigung 
ordentlicher Pflanzlöcher ſchwierig, wenn nicht unmöglich iſt, auch wo 
es ſich um raſche Deckung des Bodens handelt. 

6. Holzart. f 

Die in der Jugend zärtlichen oder nur ſchattenliebenden Holz— 
arten laſſen ſich auf ſchutzloſen Blößen viel ſicherer durch Pflanzung 
anbauen als durch Saat. Pappeln und Weiden werden leichter durch 
Pflanzung (von Stecklingen und Setzſtangen) als durch Saat kultiviert. 
Auch erzieht man ſolche Holzarten, welche in der Jugend beſonderer 
Pflege bedürfen, wie Edelkaſtanien, Ulmen, Ahorne, Eſchen, Akazien :c., 
am beſten in Saatſchulen und verpflanzt ſie dann an den Ort ihrer 
Beſtimmung. Bei Holzarten, welche nicht alljährlich, ſondern oft erſt 
nach langen Zwiſchenräumen fruchtbar werden und deren Samen nicht 
lange aufbewahrt werden können, läßt ſich eine jährlich nachhaltige 
Kultur nur durch Pflanzung ſichern. 

Die Saat verdient aber in der Regel den Vorzug für Holzarten 
mit einer ausgeſprochenen Pfahlwurzelbildung, z. B. für Eichen, Wal⸗ 
nüſſe, Hickoryarten ꝛc., weil das Pflanzgeſchäft durch ein ſolches 
Wurzelſyſtem erſchwert wird. Das Kürzen der Pfahlwurzel iſt zwar 
möglich, bleibt aber ſtets ein mit Nachteil verknüpfter operativer Ein⸗ 
griff, weil hierdurch die Organe vermindert werden, deren Aufgabe 
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in Zuführung von mineraliſchen Nährſtoffen und Stickſtoffverbindungen 
beſteht. 

7. Art und Weiſe des Wirtſchaftsbetriebs. 

Der Anbau von Kopf- und Schneidelſtämmen (insbejondere auf 
ſtändigen Waldweiden) und der Alleebäume, die Ausbeſſerung der 
Lücken in jungen Beſtänden, die Herſtellung regelmäßiger Beſtands— 
miſchungen, die Anlage von Uferbefeſtigungen und von lebenden Ein— 
friedigungen ꝛc. iſt nur oder doch am beſten mittels Pflanzung zu be— 
wirken. Dieſe bietet auch bei der Begründung von Niederwäldern 
und bei der Anzucht des Oberholzes in Mittelwäldern beſondere 


Vorzüge. 
Aus vorbemerktem folgt, daß — wenn es ſich um künſtliche 
Beſtandsbegründung handelt — bei weitem in den meiſten Fällen 


der Pflanzkultur der Vorzug gebührt. Tatſächlich hat ſich dieſelbe 
auch beim Holzanbau auf Blößen und Kahlſchlägen, welcher jetzt 
weniger häufig als früher mittels Anſaat vorgenommen wird, größeren 
Eingang verſchafft, da man vorzugsweiſe jüngere Pflänzlinge ver— 
wendet, dieſe in tunlichſt einfacher Weiſe erzieht und verſetzt und hier— 
bei alle unnötigen und koſtſpieligen Künſteleien unterläßt. 

Die prinzipielle Verwerfung der Saat, welchen Standpunkt z. B. 
Wagener!) einnimmt, iſt aber nicht zu billigen, da — abgeſehen von 
den bereits erwähnten Fällen — örtliche Verhältniſſe, z. B. größerer 
Bedarf an gewiſſen Holzſortimenten (Bohnenſtangen), die Anwendung 
der Saat angezeigt erſcheinen laſſen. 

Über den Einfluß der Pflanzung auf den Beſtandszuwachs Durch— 
meſſer, Stammgrundfläche, Höhe und Holzmaſſe) — im Vergleiche zur Saat — 
gewähren folgende Zahlen ein anſchauliches Bild. 

Ortlichkeit: Oberförſterei Nienburg (Provinz Hannover), 40—50 jähri— 
ger Kiefernbeſtand auf Diluvialſand. 


5 5 Stamm⸗ Durchſchnitt | 2 5 
Begründungs— e grundfläche | licher Durch- Mittlere | Bee 
Br 1 zah | pro meſſer in Höhe 1 

* | 51 5 1 ha Bruſthöhe 
| a qm cm | m fm 
1. Saat 2416 ie ie 183 
2. Pflanzung 1808 34,3 15,6 Ne 220 


Hiernach beträgt das Mehr der Pflanzung trotz der um 608 Individuen 
geringeren Stammzahl 


1) Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stutt— 
gart, 1884. 
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bei der Stammgrundfläche 5,7 qm oder 20 9%, 

bei dem Durchmeſſer 3,3 E „ faſt 7 95 

bei der Holzmaſſe 7 ee ee e 
Nur bezüglich der durchſchnittlichen Höhe hat ſich kein Unterſchied heraus- 
geſtellt. 

Die Beſorgnis, daß in den lichteren Pflanzbeſtänden die Durchforſtun⸗ 
gen und die Schlagſtellungen ſchwieriger wären als in den dichteren 
Saatbeſtänden, ift unbegründet. 

Die erſten Durchforſtungen ſollen ſich in der Regel nur auf dürre, 
abſterbende und unterdrückte Stämme beſchränken; dieſe ſind in Pflanzbeſtänden 
ebenſoleicht zu erkennen wie in Saatbeſtänden. Aber auch die Erkennung 
und Entfernung der nachwüchſigen (ſeitlich beengten und beengenden) Stämme, 
welche bei den ſpäteren Durchforſtungen der Axt mit verfallen, bietet in Pflanz⸗ 
beſtänden keine Schwierigkeiten. 

In Pflanzungen, welche in ſehr weitem Verbande angelegt wurden, er— 
halten allerdings die Einzelſtämme ausgedehnte Kronen, welche eine angemeſſene 
Stellung der Verjüngungsſchläge oft erſchweren. Allein derartige Pflanzungen 
empfehlen ſich nur in ſeltenen Fällen, und bei ihnen iſt die Schlagſtellung 
überhaupt nicht ſchwieriger als in allen übrigen Beſtänden, welche mit höheren 
Umtrieben behandelt werden. 


Ss 18. 
2. Reihenfolge der Kulturen, 

Wenn die in einer Waldung gerade nötigen Saat- oder Pflanz⸗ 
Kulturen nicht ſämtlich auf einmal vollzogen werden können, ſo beſorge 
man zuerſt diejenigen, welche ſpäterhin entweder gar nicht oder doch 
nur mit größeren Koſten ausführbar wären, wie die Ausbeſſerung der 
Lücken in jungen Schlägen, Saaten und Pflanzungen, damit nicht 
lückige Beſtände entſtehen, ferner das Einſprengen anderer Holzarten 
in die Auslichtungsſchläge ꝛc. Erſt dann läßt man den Anbau der 
neuen Kulturflächen folgen. 

Von den vorhandenen Blößen kultiviere man zuerſt diejenigen, 
welche den beſten Boden beſitzen, ſomit den höchſten Zuwachs und ein 
gedeihliches Anſchlagen der Kultur erwarten laſſen, und welche zugleich 
nicht mit Gerechtſamen, z. B. der Weideſervitut ꝛc., belaſtet ſind; end⸗ 
lich vorzugsweiſe ſolche, bei welchen eine Ausmagerung oder eine Ver: 
wilderung des Bodens durch Unkräuter zu befürchten iſt. Bei dem 
Anbau ausgedehnter Blößen berückſichtige man die künftige Hiebsfolge, 
beginne nämlich mit dem Anbau da, wo künftig der Beſtand zuerſt 
angehauen werden ſoll, und ſetze ihn nach der entgegengeſetzten Himmels— 
gegend hin fort (8 11). 

Auf den Kulturflächen müſſen zuvor die nötigen Wege zweck— 
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mäßig und im Zuſammenhange mit den benachbarten Waldwegen ge— 
regelt werden. 

Aber auch hinſichtlich der innerhalb eines Jahres auszuführen— 
den Kulturen iſt, wenn dieſe ſehr ausgedehnt ſind, eine angemeſſene 
Reihenfolge rätlich. Sind Saaten und Pflanzungen auszuführen, ſo 
beginne man mit letzteren und pflanze zunächſt die frühzeitig aus— 
treibenden Holzarten (Birke, Lärche ꝛc.). Hierauf folgen die Saaten 
und die Pflanzungen der ſpäter austreibenden Laubhölzer, ſowie der 
wintergrünen Koniferen. Von letzteren laſſen ſich Fichte und Wey— 
mouthskiefer ſogar bis in den Sommer hinein verpflanzen. Die Saaten 
und Verſchulungen im Kampe machen gewöhnlich den Schluß der jähr— 
lichen Kulturkampagne (im Frühjahre). 
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II. Kapitel. 
Saat. 


E Ditel⸗. 
Im allgemeinen. 


§ 19. 
1. Bedingungen für gutes Keimen und Anſchlagen der Sant. 


J. Bedingungen der Keimung. Die äußeren Einflüſſe, von 
welchen der Keimprozeß der Samen abhängt, ſind ein gewiſſes Maß 
von Feuchtigkeit und Wärme und der Zutritt der Atmoſphäre 
mit ihrem Sauerſtoff. Der Abſchluß des Sonnenlichtes iſt zwar keine 
notwendige Bedingung für die Keimung, da faſt alle Holzſamen bei 
ungehindertem Luftzutritt keimen, allein der Keimakt wird hierdurch, 
ſowie durch Umgebung des Samens mit lockerer Erde begünſtigt. Das 
Optimum der Wärme, d. h. der Temperatur, bei welcher die Holzſamen 
in kürzeſter Zeit keimen, beträgt ca. 19— 20 C., entſpricht alſo (in 
Jahren mit normalen Witterungsverhältniſſen) der mittleren Temperatur 
des Juni, bzw. Juli. 

„Die ſchon in der Keimung ſtehenden Samen leiden ſehr von ans 
haltender Trocknis und vom Froſt. Eine mäßige Bedeckung mit lockerer 
Erde, Laub oder Moos ſchützt den Samen gegen beide Einflüſſe, ſo— 
wie gegen feindliche Tiere und gegen das Wegführen durch Wind und 
Waſſer. — Beim Keimen entwickelt ſich zuerſt das Würzelchen (radi- 
eula) und dann das Stengelchen (cauliculus) mit dem Endknöſpchen 
(plumula) und den Keimblättern (cotyledones). Die Laubhölzer ent— 
wickeln nur 2 Kotyledonen, die meiſten Nadelhölzer hingegen 5—9; 
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nur Eibe, Cypreſſen, Lebensbäume und Wachholder machen hiervon 
eine Ausnahme, indem fie nur 2 Keimblätter beſitzen ). 
Man unterſcheidet bei dem Keimprozeſſe die drei Stadien: 
1. Quellung des Samens durch Waſſeraufnahme oder das „mechaniſche“ 
Moment der Keimkraft, 


2. Auflöſung und Umbildung der Reſerveſtoffe oder das „chemiſche“ Mo- 


ment und 
3. Entfaltung des Embryo oder das „morphologiſche“ Moment?). 

II. Beförderungsmittel der Keimung ſind: 

1. Aufquellen der Samen in Waſſer. Man bringt zu dieſem 
Zwecke den Samen in Körbe, welche das überflüſſige Waſſer durchlaſſen. 
Eicheln bedürfen nur wenige Stunden zur Quellung. Friſchen Kiefern-, 
Fichten- und Tannenſamen braucht man nur ſo lange im Waſſer (von 
ca. 20 C.) zu belaſſen, bis er unterſinkt, was in der Regel binnen 
24 Stunden eintritt. Ein länger fortgeſetztes Quellen iſt nach Moeller?) 
(wenigſtens bei Fichten- und Schwarzkiefernſamen) unnütz und ſpäter⸗ 
hin ſogar ſchädlich, indem die Keimung in dem Maße ſich verzögert, 
als die Quellung verlängert wird. Bei Anwendung von erwärmtem 
Waſſer (ca. 40-50° C.) erweiſt ſich ſchon einfaches Übergießen der 
Samen mit ſolchem als genügend, wobei aber ſofortige Ausſaat nach 
vollſtändiger Durchtränkung der Samen ſtattfinden muß. Ältere Nadelholz— 
ſamen brauchen aber 4—6 Tage zur Quellung, und Lärchenſamen 
kann man ohne Nachteil ſogar bis 8 Tage im Waſſer belaſſen. Findet 
die Ausſaat des aufgequollenen Samens bei feuchtem Wetter ſtatt, ſo 
iſt der Erfolg ein günſtiger; tritt aber nach der Ausſaat anhaltend 
trockene Witterung ein, ſo verdirbt der Same leicht, wenn er keine 
ſorgfältige Bedeckung (durch Moos ꝛc.) erhalten hat. Auch darf in 
dieſem Falle das Begießen (in den Forſtgärten) nicht unterbleiben. 
Beſonders notwendig wird das Quellen des Lärchenſamens, ſelbſt wenn 
er friſch iſt, weil die Saat mit trockenem Samen gerade bei dieſer 
Holzart ſelten gut ausfällt. Ferner iſt nicht zu umgehen das Auf— 
quellen bis zu erfolgender Keimentwicklung (Malzen) bei Bucheckern, 
welche während der Überwinterung ſtark eingetrocknet ſind, weil die— 
ſelben ſonſt gar nicht oder äußerſt ſpärlich keimen würden. Behufs 


1) von Alten: Unſere Nadelholz-Keimlinge (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, 1885, S. 492). — Hier finden ſich ſpezielle Angaben über Zahl 
und Beſchaffenheit der Keimblätter, ſowie die erſten Nadeln je nach Holzarten. 

2) Nobbe, Dr. Friedrich: Handbuch der Samenkunde. Berlin, 1876. 

3) Moeller, Dr. J.: Ueber Quellung und Keimung der Waldſamen 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1883, S. 9 und S. 155). 


* ee 
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des Malzens bringt man die Bucheln in einen geſchloſſenen Raum, 
beſprengt ſie mit Waſſer und ſchaufelt ſie, wenn alle gleichmäßig naß 
geworden ſind, auf einen Haufen. In der Regel zeigen ſich die Keime 
nach 3 Tagen!). 

2. Einweichen der Samen in Chlorwaſſer, Kalkwaſſer 
oder verdünnten Säuren (Salz-, Salpeter-, Schwefel-, Phosphor- 
oder Eſſigſäure), auch in Glyzerin. Dieſe Agentien ſollen zur Auf— 
lockerung, bzw. Zermürbung der Samenhülle dienen; ihre Wirkung 
iſt alſo nur eine mechaniſche. Man darf aber die Säuren nur in ſo 
ſtark verdünntem Zuſtande anwenden, daß ſie Lackmuspapier weinrot 
färben, ſonſt erzielt man mit ihnen die gewünſchte Wirkung nicht!). 
Günſtige Reſultate erhielten Vonhauſen und der Herausgeber bei 
Verſuchen mit Nadelholzſamen. Vonhauſens) fand, daß Fichten— 
und Kiefernſamen, welche in Chlorwaſſer eingeweicht waren, 4—6 Tage 
früher keimten, und daß 6 Jahre alter, mit Kalkwaſſer behandelter 
Kiefernſame 24 Prozent mehr Keimlinge lieferte als der mit bloßem 
Waſſer angenäßte Same. Nach Verſuchen des Herausgebers!) 
wird die Keimung von Fichtenſamen ſowohl durch Chlorwaſſer als 
auch durch Kalkwaſſer um 5—6 Tage beſchleunigt. 

In der Praxis empfiehlt ſich das Einweichen beſonders für alte 
(3—4 jährige) in⸗ und ausländiſche Nadelholzſamen (zZ. B. Samen 
der Douglastanne ꝛc.) und in Gebirgslagen, weil hier (wegen 
der erſt ſpät möglichen Ausſaat) eine Abkürzung des Keimaktes be— 
ſonders erwünſcht iſt. Am beſten und einfachſten iſt Kalkwaſſer, weil 
deſſen Anwendung ſelbſt in einem konzentrierten Zuſtande (1: 800) 
nicht ſchadet. 

III. Das gedeihliche Anſchlagen und Wachstum der Säm— 
linge ſowohl von vornherein, als auch in den nachfolgenden Jahren, 
hängt zunächſt von der kräftigen Entwicklung ihrer Wurzelſtöckchen 


1) v. Alemann, F.: Ueber Forſt-Culturweſen ꝛc. 3. Aufl. Leipzig, 
1884 (S. 49). 

2) Nobbe, Dr. Friedrich: Handbuch der Samenkunde. Berlin, 1876 
(S. 254). 

3) Vonhauſen, Dr. Wilhelm: Die Beförderung der Keimung durch 
Chlor und verdünnte Mineralſäuren (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1858, S. 461). 

— „: Beförderungsmittel der Keimung (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1860, S. 8). 

4) Heß, Dr.: Unterſuchungen über den Einfluß verdünnter Säuren und 
Kalkwaſſers auf die Keimung von Nadelholzſämereien (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1875, S. 463). 
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ab. Auf eine normale Wurzelbildung würde man zwar durch künſt— 
liche Mittel einwirken können, nämlich teils durch Düngung, z. B. 
Beifüllen von Waldhumus auf die Saatſtellen, teils durch ſorgfältige 
Bearbeitung, namentlich gründliche Lockerung zumal eines feſten und 
ſtark gebundenen Bodens; allein beide Mittel ſind wegen ihrer Koſt— 
ſpieligkeit im großen nicht anwendbar. Überdies knüpfen ſich an die 
tiefere Bodenlockerung auch wieder manche Nachteile, wie ein leichteres 
Abſchwemmen der Erde in ſtark geneigten Lagen und an der Über- 
ſchwemmung ausgeſetzten Orten, die Vermehrung der ſchädlichen 
Maikäferlarven (Engerlinge) und ein Ausfrieren flachwurzeliger 
Sämlinge. f 

Das Ausfrieren junger Holzpflanzen (Barfroſt), deren Wurzeln hierbei 
ganz oder teilweiſe über die Bodenoberfläche emporgehoben werden, wird da— 
durch veranlaßt, daß das im Boden enthaltene Waſſer bei ſeinem Übergange 
in Eis einen größeren Raum einnimmt, den Boden aufwärts ausdehnt und 
flachwurzelige Pflänzchen mit emporhebt). — Holzarten, welche ſchon im 
erſten Jahre ſtarke und tiefgehende Wurzeln bilden, wie die Eichen, ſind dem 
Ausfrieren kaum unterworfen; hingegen leiden hierdurch namentlich die Fichte, 
Birke, Buche, Erle, auch Tanne ꝛc. im erſten und zweiten Lebensjahre. Was 
die Ortlichkeiten anbetrifft, jo kommt das Ausfrieren hauptſächlich auf lockeren 
oder gelockerten und zugleich feuchten Böden (ſchwitzender Sandboden), in etwas 
vertieften Lagen, ſowie an Süd- und Südweſthängen (im zeitigen Frühjahr) vor. 


§ 20. 
2. Santmethoden. 


I. Verſchiedene Arten der Saat. 

Nach Maßgabe der räumlichen Verteilung der Samen über die 
Kulturfläche unterſcheidet man: 

1. Vollſaat (Breitſaat), wenn die Samen möglichſt gleichmäßig 
über die ganze Fläche ausgeſtreut werden. 

2. Stellenweiſe Saat. Bei dieſer unterſcheidet man wieder: 

a) Streifen-, Riefen-, Rinnen-(Rillen-) und Furchenſaat, 
wenn man den Samen in (meiſt) parallel gezogenen Streifen ꝛc. ein⸗ 
ſäet, die Zwiſchenſtreifen (Bänke) aber unbeſäet läßt. 

b) Plattenſaat (Plätzeſaat), wenn man den Samen auf gleich- 
förmig über die Kulturfläche verteilte, kreisförmige oder viereckige 
Plätze ſäet. 


1) Heyer, Dr. Guſtav: Lehrbuch der forſtlichen Bodenkunde und Klima: 
tologie. Erlangen, 1856 (S. 449 — 452). 

Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2. Band. Leipzig, 1900 
(S. 351-355). 
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e) Löcherſaat, wenn dieſe Plätze kleiner gemacht und etwas 
vertieft angelegt werden. 

d) Punktſaat (Steckſaat), wenn man die Samenkörner, bzw. 
Baumfrüchte einzeln unterbringt. 

Man kann auch zwei Methoden der ſtellenweiſen Saat mitein— 
ander verbinden, z. B. Riefen in Streifen (doppelte Riefen) an— 
legen oder Punktſaat auf Streifen oder Platten ausführen. Solche 
Kombinationsverfahren ſind zwar etwas koſtſpieliger, gewähren aber 
manche Vorzüge (Schutz gegen verdämmende Gräſer und Forſtunkräuter, 
Erleichterung des Lockerns bei trockener Witterung und ſonſtiger 
Arbeiten). 

II. Würdigung der Saatmethoden. 

1. Die Vollſaat veranlaßt den größten Aufwand teils an 
Koſten für Bodenzubereitung, wo dieſe nötig wird und um Lohn be— 
ſorgt werden muß, teils an Samen. Nur das breitwürfige Ausſtreuen 
leichter Samen geht bei ihr raſcher vonſtatten als bei den anderen 
Saatmethoden. — Hingegen iſt der Schaden, welchen manche Tiere 
durch Verzehren der Samen und der jungen Pflanzen anrichten, ge— 
ringer oder doch weniger merklich, weil er über eine größere Fläche 
hin ſich verteilt. Wichtiger iſt aber, daß bei der Vollſaat alle Teile 
der Saatfläche gleichmäßiger mit Pflanzen beſtellt werden, ein voll— 
ſtändiger Beſtandsſchluß und der durch ihn bewirkte Bodenſchutz früher 
eintritt, die Stämmchen gerader aufwachſen und ſich früher von der 
unteren Beaſtung reinigen. 

2. Bei den ſtellenweiſen Saaten iſt der Aufwand für Boden— 
bearbeitung und Samen geringer. Dieſe Erſparnis erleidet aber 
wieder dadurch eine Minderung, daß die Saatſtellen ſorgfältiger be— 
arbeitet und dichter bejäet werden müſſen, weil ein Fehlſchlagen der 
Saat auf einzelnen Plätzen ſchon größere Beſtandslücken veranlaſſen 
würde. Eine dichtere Beſamung wird auch deshalb nötig, weil ſolche 
Saaten vorzugsweiſe von Vögeln 2c. heimgeſucht werden, welche 
den Samen und die aufkeimenden Pflanzen verzehren. Auf denjenigen 
Saatſtellen aber, welche keinen derartigen Abgang erleiden, erfolgt der 
Anwuchs allzu reichlich, und die Stämmchen entwickeln ſich nicht nor— 
mal. Die im Inneren ſchießen zu ſchlank auf, während die Rand— 
ſtämmchen ſich übermäßig in die Aſte ausbreiten, auch wohl ſchief 
aufwachſen, was namentlich bei Kiefern der Fall iſt. Wegen des erſt 
ſpäter eintretenden vollen Beſtandsſchluſſes entbehrt der Boden längere 
Zeit des wohltätigen Schutzes. 

Unter Streifen verſteht der Herausgeber bearbeitete Längs— 
reihen von gewöhnlich 30—50 em Breite; jedoch kann die Breite 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. J. 8 
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unter Umſtänden auch darüber hinausgehen. Bei der Streifenſaat er- 
folgt die Verteilung der Pflanzen über die Kulturfläche am ungleich- 
mäßigſten; indeſſen wählt man dieſelbe beim Anbau von Schutz 
beſtänden für eine ſpäter nachzuziehende zärtliche Holzart (wenn man 
nicht für dieſen Zweck die Pflanzung vorzieht), ſowie da, wo es um 
eine kräftigere Schutzwehr gegen nachteilige Winde gilt. ö 

Niefen!) find nur 10—15 em breit; Rinnen (oder Rillen) 
nur 1—4 cm. Letztere kommen nur in Saatbeeten zur Ausführung. 

Unter Furchen verſteht man mit dem Pfluge gezogene Rinnen. 
Wenn man 2—3 Pflugfurchen dicht aneinander legt, um ſowohl die 
Furchen als die dazwiſchen liegenden Pflugabſchnitte zu beſäen, ſo 
entſtehen ſog. Bänder. 

Die Ausführung von Streifen- und Riefenſaaten empfiehlt ſich 
nur auf Kulturflächen ohne Hinderniſſe (Steine, Stöcke, Stämme). 
Wo ſolche vorhanden ſind, oder wo ein ſtarker Wildſtand erhalten 
werden ſoll, iſt die Platzſaat vorzuziehen. 

Die Löcherſaat empfiehlt ſich auf ſehr trockenem und magerem 
und auf kieſigem Boden, in ſonnigen und heißen oder windigen und 
rauhen Lagen, ſowie überhaupt, wie die Punktſaat, für größere 
Samen, z. B. Eicheln, Roßkaſtanien, Edelkaſtanien, Walnüſſe ꝛc. 


8 21. 
3. Zubereitung des Keimbettes. 


Je nach der äußeren und inneren Beſchaffenheit des Bodens 
und nach der anzubauenden Holzart kommen behufs Zubereitung 
des Keimbettes folgende Maßregeln in Anwendung: 

1. Beſeitigung eines der Beſamung hinderlichen Bodenüber— 
zuges. 

2. Verwundung und Lockerung des Bodens. 

3. Einfüllen von Erde in die Saatſtellen (auf felſigem oder 
ſteinigem Boden). 

J. Beſeitigung des Bodenüberzuges. 

Iſt der Boden nur mit einer ſchwachen Lage von Baumlaub 
oder lockerem Mooſe überzogen oder mit Gräſern oder kurzer 
Heide nur licht (nicht filzig) bekleidet, ſo bedarf es zur Beſamung 

1) Eine Einigung über die Breiten, welche man mit den Begriffen 
„Streifen, Riefen, Rinnen, Rillen“ verbindet, wäre um ſo wünſchenswerter, 
als der bezügliche Sprachgebrauch — je nach Gegenden — zurzeit ein ſehr 
verſchiedener iſt. 
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mit leichten Samen (Birken, Kiefern ꝛc.) gar keiner Bearbeitung. 
Immerhin iſt es aber nützlich, den Boden im Jahre vor der Saat durch 
Schweine etwas umwühlen zu laſſen. Auf ſehr mageren, ſteinigen 
und ſonnigen Schafweiden gelingt die Saat ſogar meiſt erſt dann, 
wenn man die Fläche 1— 2 Jahre lang mit der Hut verſchont, damit 
ſich eine beſſere Grasnarbe bildet. 

Dagegen muß eine hohe Decke von Laub und Mooſen (it, 
Widerton-, Torfmoos), ſowie ein dichter Filz von niederen oder 
höheren Gräſern, Halbgräſern oder Binſen, desgleichen ein 
dichter Überzug von höheren Kräutern (Weidenröschen, Fingerhut, 
Kreuzkraut), ferner von Erdſträuchern (Heide, Heidel- und Preißel— 
beere ꝛc.) oder von höheren Sträuchern (Roſen, Brombeeren, 
Himbeeren, Schwarz- und Weißdorn, Beſenpfrieme, Wachholder 2c.) 
für die Saat mit jedweder Samenart ganz oder teilweiſe entfernt 
werden. 

Wenn man, was ſich in den vorbemerkten Fällen faſt immer empfiehlt, 
die Pflanzung anſtatt der Saat wählt, jo kann die Beſeitigung des Boden— 
überzuges entweder ganz unterbleiben oder auf die Pflanzſtellen und deren 
nächſte Umgebung beſchränkt werden. 

Die Beſeitigung des Bodenüberzuges wird bewirkt durch: 

1. Ab⸗ oder Ausrupfen. Dürres Gras und Moos läßt ſich 
mit der Hand leicht abrupfen; auch die Heide kann man auf einem 
lockeren und reichlich durchnäßten Boden herausziehen, bzw. ausrupfen. 
Man rupfe aber die Heide nicht ganz kahl weg, da die Heideſtengel 
bei lichter Stellung der Saat in den erſten Jahren einen wohltätigen 
Schutz gewähren. 

2. Abräumen mittels Rechen (Harken), bei Laub und Moos 
gebräuchlich. Die hierzu dienenden Rechenarten ſollen ſpäter (unter 
II. E.) beſchrieben werden. 

Wo die Waldſtreu geſucht iſt, finden ſich oft Liebhaber, welche das Ab— 
räumen der Unkräuter gegen Überlaſſung derſelben zur Streu unentgeltlich 
beſorgen oder ſogar noch Zahlung für dieſelben leiſten. Im entgegengeſetzten 
Falle und wenn man den ſelbſt gewonnenen Abraum nicht gut verwerten 
kann, bringt man ihn in kegelförmige Haufen, läßt ihn ſo verweſen und be— 
nutzt den Humus (mit Kalk vermiſcht) als Dungerde für Forſtgärten, Wald— 
wieſen und manche Pflanzungen; oder man verbrennt ihn nach vorgängigem 
Abwelken an Ort und Stelle und ſtreut den Aſchenrückſtand auf der Kultur— 
fläche aus. 

3. Abräumen mittels Senſen, Sicheln, Hacken, Beilen 
und Baumſcheren. 

Die Senſe fördert, wo ſie angewandt werden kann, die Arbeit 
am meiſten. Zum Abmähen von Erdſträuchern, wie Heide, Heidel— 

8 * 
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und Preißelbeeren, jüngerer Beſenpfrieme ꝛc., bedarf man Senſen mit 
kürzerem und ſtärkerem Blatte (Heidekneipen, Fig. 32), gebraucht 
dazu aber auch alte und ſtark abgenutzte Grasſenſen. — Wo Lager- 
ſteine, Stöcke ꝛc. die Anwendung der 
Senſe nicht geſtatten, hilft oft noch 
die Sichel aus. 

Mit Hacken wird der Unfraut- 
überzug, jedoch nur oberflächlich und 
dicht am Boden, abgeſchürft, damit die 
obere und beſſere Dammerde zurück— 
bleibt. Die Hacken müſſen, beſonders 
für Erdſträucher, ſtark, gut verſtählt 
und ſcharf ſein. Ein winkelförmiger Ausſchnitt der Schneide (Fig. 33) 
verhindert das Ausgleiten des Unkrautes. Übrigens bedient man 
ſich zum Abſchürfen des Unkrautes auch aller ſonſtigen 
Hacken (ſ. II. D, a). 

Höhere Sträucher entfernt man mit Beilen, noch 
beſſer aber mit der hierzu ganz beſonders geeigneten 
langſchenkeligen Baumſchere. 

4. Abſengen. Dasſelbe geht, zumal auf größeren 
Flächen, am raſcheſten vonſtatten. Freilich verzehrt 
das Feuer zugleich vielen Kohlenſtoff, ſowohl den im 
Unkraute enthaltenen, als auch den der oberen Humus⸗ 
ſchicht, welche teilweiſe mit verbrennt. Doch hängt dabei 
viel von dem mehr oder minder raſchen Gange des Feuers ab. — 
Von den holzigen Unkräutern läßt ſich nur die Heide im 
Stande abſengen, u. zw. vor dem Blattausbruch im Frühjahr und bei 
nicht zu naſſer Witterung. Ebenſo kann man eine mit höherem 
dürrem Graſe überzogene Fläche zeitig im Frühjahre, eine hohe 
Moosſchicht vom Frühjahr bis zum Herbſte hin abſengen. Andere 
Unkräuter und Sträucher muß man zuvor abmähen oder abſchürfen 
und einige Zeit welken laſſen. 

Iſt die obere Bodenſchicht durch Einwirkung des Feuers ſtark 
gelockert und gleichſam ſchwammig geworden, ſo gedeiht eine alsbaldige 
Saat, insbeſondere mit leichteren Samen, häufig nicht nach Wunſch; 
es ſei denn, daß dem Boden durch Übertrieb mit Viehherden mehr 
Feſtigkeit verſchafft werden kann. Sonſt empfiehlt es ſich, die Heide 
ſchon ein Jahr vorher zu ſengen, damit ſich der Boden inzwiſchen 
wieder ſetzt. 

Das Abſengen, welches beſonders bei der Heide in einigen Gegen— 
den Deutſchlands üblich iſt, ſtimmt im weſentlichen mit dem „Über— 


Fig. 32. 


Fig. 33. 
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landbrennen“ des Hackwald- und Röderlandbetriebes überein, wo— 
von im „Angewandten Teil“ (Zweiter Band. II. Hauptteil, I. Teil) 
die Rede ſein wird, und unterſcheidet ſich von demſelben eigentlich 
nur dadurch, daß beim Abſengen vorher nicht „geſchuppt“ wird. 

II. Verwundung des Bodens. 

1. Die Inſtrumente, mit welchen man den Boden behufs Her— 
ſtellung eines geeigneten Keimbettes verwundet, ſind Pflüge, Eggen, 
Spaten, Hacken und Rechen. 

A. Die Pflüge. 

Die Landwirte rechnen zu den Pflügen nur zwei Gruppen von pflug— 
artigen Inſtrumenten; nämlich ſolche, welche gar kein Streichbrett beſitzen, und 
ſolche, bei denen das Streichbrett an einer Seite angebracht iſt. Erſtere, 
welche den Boden bloß aufbrechen und lockern, aber nicht oder doch nur un— 
vollkommen wenden, werden von ihnen Haken, letztere, welche den abgeſchnit— 
tenen Erdſtreifen auch noch umlegen, Pflüge im engeren Sinne oder ſchlechthin 
Pflüge genannt. Werkzeuge der erwähnten Art mit Streichbrettern auf bei— 
den Seiten zählen die Landwirte nicht zu den Pflügen, ſondern zu den Kulti— 
vatoren ). 

Die Forſtwirte dagegen rechnen alle pflugartigen Inſtrumente, welche 
bei der Waldwirtſchaft Anwendung finden, zu den Pflügen und bezeichnen 
dasjenige Inſtrument, welches auf beiden Seiten mit Streichbrettern verſehen 
iſt, ſpeziell als Waldpflug im Gegenſatz zu den Pflügen mit Streichbrettern 
an einer Seite, welche von ihnen Acker- oder Feldpflüge genannt werden. 
Ein Haken (Pflug ohne Streichbrett), welcher ſo eingerichtet iſt, daß er den 
Boden in der Tiefe auflockert, führt den Namen Untergrundspflug (oder 
Mineur) und nicht Untergrundshaken. — Hat der Feldpflug ein feſtſtehen— 
des Streichbrett, ſo wirft er die Furche ſtets nach einer Seite auf. Man kann 
mit ihm alſo nicht auf der Stelle wenden, um den angrenzenden Erdſtreifen 
in die eben gezogene Furche zu ſtürzen. Dies iſt nur möglich, wenn der Pflug 
ein bewegliches, von einer Seite zur anderen verſetzbares Streichbrett be— 
ſitzt. Pflüge der letztgenannten Art heißen Wendepflüge, Pflüge mit feſt— 
ſtehendem Streichbrett dagegen Beetpflüge. 

Bei allen vorerwähnten Pflügen kann der Grindel, an welchem die Vor— 
richtung zur Anſpannung mittelbar oder unmittelbar angebracht iſt, entweder 
durch ein beſonderes Vordergeſtell mit zwei Rädern (Karren) oder durch einen 
eingelaſſenen Stelz (mit Schuh oder Rad) oder ſchließlich gar nicht geſtützt 
ſein, ſo daß er frei ſchwingt. Im erſten Falle heißt der Pflug ein Karren— 
oder Räderpflug, im zweiten ein Stelzpflug und im dritten ein Schwing— 
pflug.?) Der Räderpflug hat den ſicherſten Gang, erfordert alſo die geringſte 


1) Beil, Anton Dr.;: Forſtwirthſchaftliche Kulturwerkzeuge und Geräthe 
in Abbildungen und Beſchreibungen. Frankfurt am Main, 1846 (S. 40). 

2) v. Pabſt, H. W.: Lehrbuch der Landwirthſchaft. 3. Aufl. Darm— 
ſtadt, 1847 (S. 107). 
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Achtſamkeit und Geſchicklichkeit des Führers. Dafür iſt aber die Reibung 
zwiſchen ihm und dem Boden am größten, und er verlangt die meiſte Zug— 
kraft. Gerade umgekehrt verhält es ſich mit dem Schwingpfluge, während 
der Stelzpflug in allen vorgenannten Beziehungen ſo ziemlich in der Mitte 
zwiſchen beiden ſteht. 

Es würde zu weit führen, alle Pflüge aufzuzählen, welche beim 
Forſtkulturweſen Anwendung gefunden haben. Im nachſtehenden ſollen 
daher bloß einige der bekannteſten oder durch ihre Leiſtungsfähigkeit 
hervorragendſten Pflüge näher beſchrieben werden.“) 


Fig. 34. 
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Der v. Alemannſche Waldpflug?) (Fig. 34; ½ d. n. Gr.) 
iſt ein hölzerner Räderpflug mit zwei Sterzen a, a, geraden, höl— 
zernen, eiſenbeſchlagenen Streichbrettern 5, 5 und einfacher, flacher, 
hölzerner Sohle «, welche durch die Grindelſäule d mit dem Grindel, 
Pflugbalken oder Pflugbaum e verbunden tft. Das auf der Sohle 
befeſtigte zweiſchneidige Pflugſchar f iſt, wie bei allen Pflügen, flach 
geſtellt, das Sech 9 etwas ſchräg nach vorne gerichtet und mit einer 
Verſtärkungskette verſehen. Der Pflugbaum wird durch die Zugkette 
h mit der Karre verbunden und liegt auf dem Querholze © des 

810 35 letzteren, welches an den beiden Streben *, * be— 
a hufs Regulierung des Tiefganges des Pfluges 

e höher und niedriger geſtellt werden kann. — 
Die Sohle der mit dem Walopfluge aufgeſchnittenen Furche zeigt 
Figur 35 im Querſchnitt. Die 3—4 cm tiefe Rinne in der Mitte 

1) Hinſichtlich einiger anderer pflugartiger Inſtrumente, welche in den 
Femelſchlägen (zur Unterſtützung der natürlichen Verjüngung) und beim Hack— 
waldbetriebe gebraucht werden, wird auf den Zweiten Band verwieſen. 

2) v. Alemann, Friedrich Adolph: Ueber Forſt-Culturweſen. 3. Aufl. 
Leipzig, 1884 (S. 25—31). 
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der Furche wird durch die Pflugſohle hervorgebracht.!) Bei Beſpan— 
nung mit 4 Pferden kann man hiermit in 8 Stunden 1,9 ha um— 
pflügen. — Gewicht 145 kg. Lieferant: Schmiedemeiſter Auguſt 
Merten in Genthin. Preis 120 W. 

Der Eckertſche Waldpflug?) (Fig. 36; ½ d. n. Gr.) iſt eben— 
falls ein Räderpflug, aber ganz aus Eiſen gebaut. Die Streich— 
bretter ſind ſchraubenförmig gewunden und mit Abſtreichern ! verſehen 
(in Fig. 36 iſt nur ein Abſtreicher eingezeichnet), welche das Zurück— 
klappen ſelbſt von elaſtiſcher Bodennarbe, wie von Heide und Heidel— 


Fig. 36. 


beere, verhindern. Die Pflugſohle beſteht aus Gußſtücken, welche 
direkt an die Streichbretter angeſchraubt ſind. Hierdurch wird eine 
ſichere Stellung des Pfluges erreicht und die Reibung möglichſt ver— 
ringert. Der Pflug iſt mit der Karre nur durch bewegliche Teile 
verbunden, einerſeits durch die Zugkette 7, andererſeits an ſeinem 
Balkenende durch eine lockere Oſe, die ein ſog. loſes Genick bildet. 
Am Ständer m der Karre läßt ſich dieſe Oſe zur Regulierung der 
Furchentiefe verſtellen. Die Karre iſt ebenfalls ganz von Eiſen ge— 
baut und daher ſo durchſichtig, daß dem Pflüger die Ausſicht auf das 
vorliegende Terrain nicht verſperrt wird. Der Pflug bezweckt die 
Herſtellung einer ca. 42 em breiten uud 10 em tiefen, trapezförmigen 
Furche mit ebener Sohle, wobei er faſt armsdicke Wurzeln durch— 


1) Eberts, A.: Vergleichende Unterſuchungen über die Leiſtungsfähig— 
keit des v. Alemann'ſchen, Eckert'ſchen und Rüdersdorfer Waldpfluges (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1876, S. 411). 5 

—„: Vergleichende Verſuche über die Leiſtungsfähigkeit des von Ale— 
mann'ſchen und des Eckert'ſchen Waldpfluges (daſelbſt, 1878, S. 559). 

2) Middeldorpf: Der Eckert'ſche Waldpflug und Untergrundpflug mit 

Stahlmeißel und Stelzrad (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1869, S. 481). 
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ſchneidet. Er dient nicht nur zur Herſtellung von Saat- oder Pflanz⸗ 
furchen, ſondern auch zur Anlegung von Brandgräben und wird 
durch den Eckertſchen Untergrundspflug (mit breiter Karre) zweck— 
dienlich ergänzt. — Gewicht 142 kg. Bezugsquelle: Aktiengeſellſchaft 
H. F. Eckert in Berlin-Friedrichsberg. Preis 120 J. Ein Reſerve— 
ſchar koſtet 11,25 W. 

Der Rüdersdorfer Waldpflug (Fig. 37; ½ d. u. Gr.) iſt 
ein hölzerner, zweiſterziger Schwingpflug mit einfacher hölzerner 
Sohle und zwei geſchwungenen, eiſernen Streichbrettern, welche mit je 
zwei halbkreisförmigen Meſſern „, „ verſehen find. Letztere dienen 


zum Unterſchneiden des Raſens in vernarbtem Boden. Am Pflug⸗ 
balken iſt durch eine Klammer die Zugſtange 7 befeſtigt. Dieſe geht 
durch die Die der Stellſtange 5, welche ſich in einem am Ende des 
Pflugbalkens befindlichen Rahmen p ſowohl ſeitwärts als in vertikaler 
Richtung bewegen und durch eine Schraube feſt— 
ſtellen läßt. Figur 38 zeigt die horizontale 
Furchenſohle im Querſchnitt. Die durch den 
Druck der Pflugſohle verurſachte Rinne iſt ganz flach. Tagesleiſtung 
ca. 1,7 ha. — Gewicht 95 kg. Bezugsquelle: Schmiedemeiſter Carl 
Kurz in Rüdersdorf (bei Berlin). Preis bei einer Flächenbreite von 
30 cm 90 ¼, bei einer Breite von 48 cm 110 M. 

Der Eckertſche Untergrundspflug!) (Fig. 39; ½ d. n. Gr.) 
iſt ein zweiſterziger, ganz aus Eiſen gefertigter Radſtelzpflug. Er 
unterſcheidet ſich durch ſeinen ſtärkeren Bau vorteilhaft von dem vorigen. 
Mitten durch das Schar geht ein ſtählerner Meißel „, welcher die 
Spitze des Schars überragt und vor Verletzungen durch Steine oder 
ſonſtige im Untergrund befindliche harte Gegenſtände ſchützt. Der 


Fig. 38. 


1) Middeldorpf: Der Eckert'ſche Untergrundpflug (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1869, S. 483). 
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Meißel wird durch Schrauben feſtgehalten und kann nach Bedarf 
weiter vor- oder zurückgeſchoben und, wenn es erforderlich iſt (z. B. 
behufs der Schärfung), ganz herausgenommen werden. — Der Pflug 
wird je nach der gewünſchten Arbeits-Tiefe und Breite in drei Formen 


Fig. 39. 


1 


| 
I 


angefertigt (Tiefe 25—35 em; Breite 20 — 22 em). — Gewichte 59, 
bzw. 75, bzw. 88 kg. Bezugsquelle: Aktiengeſellſchaft H. F. Eckert in 
Berlin⸗Friedrichsberg. Preiſe 40, bzw. 45, bzw. 55 HM. Reſerveſchar 
1,60, bzw. 2 W. 

B. Die Eggen. 

Sie leiſten für ſich allein angewandt bei der Zubereitung des 
Keimbettes nur wenig, weil ſie zu leicht ſind, weil ferner der Boden— 
überzug ein tieferes Eingreifen erſchwert und weil — wegen der 
Unebenheit des Waldbodens — immer nur wenige Zähne eingreifen. 
Man benutzt ſie daher weniger. Nur die zuletzt genannten beiden 
Rolleggen machen hiervon eine Ausnahme. 

Die gewöhnliche Feldegge mit eiſernen Zinken iſt nur auf 
einem ganz ebenen und auch nicht zu feſten Boden, welcher nicht mit 
größeren Steinen, Baumſtöcken oder Erdſträuchern bedeckt und nicht 
von Baumwurzeln durchzogen iſt, mit Vorteil zu gebrauchen. Gute 
Dienſte verrichtet ſie auf Gelände, welches vorher als Feld benutzt 
worden war. 

Die Kettenegge, auch Gliederegge genannt!) (Fig. 40; ½5 d. 
n. Gr.) beſteht aus vier Reihen eiſerner mit je drei Zinken verſehener 
Platten, welche durch Kettenglieder miteinander verbunden ſind (Fig. 41 

1) In dem Katalog der Aktien-Geſellſchaft H. F. Eckert in Berlin— 
Friedrichsberg iſt dieſe Egge als „Wieſenegge“ bezeichnet (S. 32 und 33). 


122. 
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zeigt drei ſolcher Platten in etwas größerem Maßſtabe). Die hölzerne 
Stange a, a, welche mit ihren Enden an den äußerſten Gliedern der hin— 


D = 


8 


or bi 


terſten Reihe durch Schrauben 
befeſtigt iſt, verhindert, ins⸗ 
beſondere auf unebenem 
Boden, daß die Egge in 
Unordnung gerät. Infolge 
der Beweglichkeit ihrer Glie— 
der ſchmiegt ſich die Ketten⸗ 
egge den Unebenheiten des 
Bodens an. Sie iſt ſchwerer 
als die gewöhnliche Feld— 
egge und eignet ſich daher 
beſſer als dieſe zur Ver— 
wundung eines benarbten 
Bodens. — Gewicht 140 kg. 
Bezugsquelle: Aktiengeſell— 
ſchaft H. F. Eckert in Berlin⸗ 
Friedrichsberg. Preis 82 W. 

Straucheggen ) (Fig. 
42) hat man empfohlen 
für einen mehr unebenen, 
nackten oder doch nur mit 
Gras x. licht überzogenen 
Boden. Die Reiſigbündel 
kommen ihrer Länge nach 
unter das Eggengeſtell zu 
liegen, werden bloß mit 
ihrem dickeren Ende auf 
dem vorderen Eggenbalken 
mittels Seilchen befeſtigt 
und erhalten weiter abwärts 
nur noch ein Band. Man 
kann als Flechtwerk für die 
Strauchegge bloß ſtärkeres 
(an den Spitzen noch finger⸗ 


1) Beil, Anton Dr.: Forſt⸗ 
wirthſchaftliche Kulturwerkzeuge 
und Geräthe ꝛc. Frankfurt am 
Main, 1846 (S. 17). 
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dickes) ſperriges Reiſig verwenden, weil das ſchwächere den Boden 
nicht genügend aufkratzt, ſondern nur wie ein Beſen fegt. Am ge— 
eignetſten iſt das ſperrige 
Aſtholz alter freiſtehender 
Eichen, dem man die dünne— 8 
ren Zweige weggenommen N 
hat. Dieſe Aſte braucht 
man nur einzeln unter 
die Eggenbalken anzubinden. N \ 

Die dreieckige Egge ̃ * 

(Fig. 43) hält ſo ziemlich 

die Mitte zwiſchen der Feld- und Strauch-Egge. Die Zinken in den 
beiden Seitenbalken müſſen von recht zähem und feſtem Holze, z. B. 
von jungen Eichen, an 

Eichen ꝛc., und dau— 
menſtark ſein. Sie 
werden ſchräg rück— 
wärts gerichtet, oben 
gut verkeilt und ſtehen 
unten 21 — 26 em 
weit vor. Man be⸗ 
ſchwert dieſe Egge 
nötigenfalls mit oben aufgebundenen Steinen ıc. 

Die Federegge von Ingermann!)) ſteht ihrer Konſtruktion 
nach zwiſchen den feſten Eggen und der beweglichen Gliederegge. Sie 
beſteht aus einem auf 
drei Rädern ruhenden 
eiſernen Rahmen mit 
fünf beweglichen Zähnen 
in zwei Reihen. An 
dem Rahmen erheben 
ſich rückwärts zwei Ster⸗ 
zen mit Seitenſtützen 
bis zur Handhöhe, und 
vorn befindet ſich der behufs Herbeiführung des gewünſchten Tief— 
ganges verſtellbare Anſpannhaken. Die Radachſen ſind knieförmig 
nach oben verlängert und durch ein Hebelwerk ſo vereinigt, daß beim 


Fig. 41. 


N 
N 


Fig. 43. 


1) v. Alten: Die Federegge von Ingermann und andere Waldeggen 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1886, S. 375). — Auf ©. 378 dieſer 
Abhandlung befinden ſich zwei inſtruktive Abbildungen. 


124 Zubereitung des Keimbettes. 


Anziehen der Hebelſtange nach rückwärts die Räder bis zur Höhe des 
Rahmens gehoben werden, infolgedeſſen ſich die Egge auf ihre Zähne 
(Wühlfüße) ſtellt. Beim Vorwärtsdrücken der Hebelſtange hingegen 
werden die Zähne aus dem Boden herausgehoben, wonach die Egge 
wieder auf ihre Räder zu ſtehen kommt. Dieſe Konſtruktion ermög- 
licht, die Egge jeden Augenblick außer Tätigkeit zu ſetzen, was für 
den Transport und beim Eintritt von Hinderniſſen während der Arbeit 
ſehr vorteilhaft iſt. Außerdem läßt ſich der Tiefgang der Zähne 
durch verſchiedenartiges Einſtellen des Hebels regulieren. — Gewicht 
ca. 100 kg. Bezugsquelle: A. Ingermannſche Eiſengießerei und 
Maſchinenfabrik in Koldmoos per Rinkenis (Provinz Schleswig). 
Preis 134 M. 

Eine neuerdings auch in Deutſchland verbreitete Egge, die ſich ſehr be— 
währt hat, iſt die Däniſche Rollegge.!) Die Konſtruktion der Maſchine 
ergibt ſich aus der Figur 44 (Y,, d. n. Gr.). Die weſentlichen Beſtand⸗ 
teile ſind 9 Schaufelräder, welche an 2 eiſernen Achſen ſo angebracht 
ſind, daß die 4 hinteren auf den Lücken der 5 vorderen ſpuren. Die 
Schaufeln ſind aus 4 cm ſtarkem, vierkantigem Schmiedeeiſen dadurch 
hergeſtellt, daß die Spitzen zu 15 em langen, rhombiſchen Flächen 
ausgeſchmiedet und in einem ſtumpfen Winkel umgebogen ſind. Die 
beiden Außenkanten dieſer rhombiſchen Flächen ſind gehärtet und an— 


geſchärft. Je 6 ſolcher Schaufeln ſind durch eine ſehr einfache Vor— 
richtung zu einem Schaufelrade vereinigt. Das Ganze iſt in einem 
ſchmiedeeiſernen Rahmen ſo montiert, daß das Gewicht der Egge (ca. 
10 Ztr.) ev. noch durch quer darüber gelegte Holzſcheite vermehrt 
werden kann. — Bezugsquelle: Schmiedemeiſter Götte in Vaake, Poſt 
Veckerhagen (bei Hannov.-Münden). Preis 310 NM. Auf Wunſch 
wird noch ein Wagengeſtell zum Zwecke des Transportes der Egge für 
80 / geliefert. Die Beſpannung geſchieht mit 2 Pferden oder Ochſen. 


1) Metzger, Dr.: Einiges über die däniſche Rollegge (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1900, S. 279). 
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Der Erfolg dieſer Egge beſteht im mechaniſchen Zerreißen der orga— 
niſchen Bodendecke, in inniger Durchmiſchung des mineraliſchen Ober— 
grundes mit der Humusſchicht und in Lockerung des Bodengefüges. 
Die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens wird hierdurch weſentlich 
verbeſſert. Das Gerät empfiehlt ſich beſonders für lehmigen Sand— 
oder ſandigen Lehmboden mit dünner Laub- oder Moosdecke oder mit 
ſpärlichem Gras. Wenn die Bodendecke aus einer ſtärkeren Schicht 
von unzerſetzten Abfällen beſteht, ſo muß mit einer kleinen, dreieckigen 
Zahnegge, welcher man einen Laubrechen anhängt, vorgearbeitet werden. 
Auf ſehr ſteinigem Erdreich, ſowie an ſteilen Hängen läßt ſich die 
Rollegge nicht anwenden. Am leichteſten arbeitet man damit bei 
Regenwetter oder nach einem ſolchen. 

Ein kräftiges Pferdegeſpann leiſtet bei erſtmaliger Vollbearbeitung 
1½ — 1¼ ha pro Tag, bei Wiederholung 1½ — 2 ha. Hiernach 
würden ſich die Koſten auf etwa 6—10 A pro ha ſtellen, höchſtens 
auf 15 A, während mit der Seebachſchen Häckelhacke der ha nicht 
unter 60 A voll bearbeitet werden kann. 

Als noch leiſtungsfähiger muß die dem däniſchen Syſtem nach— 
gebildete von dem heſſiſchen Oberförſter Dr. Karl Weber (Konrads— 
dorf) neuerdings konſtruierte Rollhacke bezeichnet werden, welche in 
heſſiſchen Forſten bereits zur Anwendung gelangt iſt. 

Dieſe Bodenbearbeitungsmaſchine, welche nachſtehend im fahrbaren 
Zuſtande (Fig. 45) und im gebrauchsfertigen (Fig. 46) abgebildet iſt, 
beſteht in der Hauptſache aus dem Geſtell mit den beiden Scharen— 
walzen und aus der Fahreinrichtung. Als Zubehör wird noch eine 
handliche Winde zur bequemen Herſtellung des Gebrauchs- oder 
Transportzuſtandes beigegeben. Das in der Form an beiden Enden 
zugeſpitzte Geſtell der Maſchine iſt, unter Vermeidung aller vorſprin— 
genden Teile, kurz und gedrungen ausgeführt, wodurch die Bewegungs— 
fähigkeit zwiſchen Bäumen ſehr geſteigert und die Beſchädigung der 
Stämme vermieden wird. Die beiden Scharwalzen ſetzen ſich aus 
einzelnen, aus beſtem Stahlguß hergeſtellten Scharkörpern mit je 
6 Schaufeln zuſammen. Von dieſen Scharkörpern ſind auf der einen 
Achſe 4, auf der anderen 5 Stück in der Weiſe aufgeſetzt, daß die 
Scharſpitzen einen Gewindegang darſtellen, u. zw. bei der einen Walze 
einen Rechtsgang, bei der anderen einen Linksgang. Durch dieſe 
Konſtruktion wird ein ruhiges Fortſchreiten der Maſchine in dem 
Boden und ein beſſeres Durchwühlen desſelben erzielt. 

Als beſonders praktiſch iſt noch die Einrichtung der Abſtreifer— 
Ketten zwiſchen den Scharkörpern zu erwähnen, welche ein Verwickeln 
der Maſchine im Bodenüberzug verhindern und dadurch einen ununter— 
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brochenen Betrieb gewährleiſten. Der auf dem Geſtell angebrachte 
Holzkaſten dient zur Aufnahme von Ballaſt bei der Bearbeitung von 
beſonders harten Böden. 


Fig. 45. 


Dieſe Maſchine lockert den Boden bis zu 30 em Tiefe, bricht 
verhärteten Boden grobſchollig auf, miſcht aufgelagerten Rohhumus 
mit den tiefer gelegenen mineraliſchen Bodenſchichten und überwindet 
mit Sicherheit alle Hinderniſſe (Steine, ſtarke Wurzeln ꝛc.) durch die 
eigenartige Form ihrer Schare. Arbeitsleiſtung pro Tag (2—4 Pferde) 
0,75—1, ha. Koſten der Bearbeitung pro ha 30—60 M. — Ge— 
wicht 960 kg. Bezugsquelle: Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von 
Heyligenſtaedt & Ko. in Gießen. Preis 850 M. 

C. Die Spaten 
liefern von allen zur Bodenumbrechung benutzten Inſtrumenten die 
beſte Arbeit. Dieſelbe iſt jedoch am koſtſpieligſten und zeitraubendſten. !) 
Im allgemeinen iſt anzunehmen, daß die Spatenarbeit vier- bis acht⸗ 
mal ſoviel koſtet als die Pflugarbeit. Indeſſen leiſtet einmaliges 
1) v. Pabſt, H. W.: Lehrbuch der Landwirthſchaft. 3. Aufl. Darm⸗ 
ſtadt, 1847 (S. 161). 
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Spaten oft ebenſoviel oder ſelbſt noch mehr als mehrmaliges Pflügen. 
Der Spaten wird daher von den Forſtwirten zur Zubereitung des 
Keimbettes auf den Kulturen ſeltener in Anwendung gebracht, und 
der Gebrauch desſelben beſchränkt ſich mehr auf die Forſtgärten. 
Obgleich die Spaten zu den einfachſten Inſtrumenten gehören, indem 
ſie nur aus Blatt und Stiel mit Griff oder Krücke beſtehen, ſo weichen 
dieſelben doch namentlich hinſichtlich ihres Blattes ſehr voneinander 
ab. Dasſelbe beſteht in der Regel ganz 
aus Eiſen (Fig. 47) und wiegt ca. 1,5 kg, 
bisweilen aber auch aus Eiſen und Holz. 
Bei den Spaten letztgenannter Art iſt der 
hölzerne Teil des Blattes mit dem Stiel 
aus einem Stücke gearbeitet und entweder 
auf beiden Seiten bis nahe an den oberen 
Rand heran mit Stahlblech beſchlagen, wie 
bei dem v. Alemannſchen Spaten (Fig. 48), 
oder, wie bei dem Wetterauer Spaten, 
nur am unteren Rande mit zwei außer- 
halb ſcharf zuſammengeſchweißten Blechen 
verſehen (Fig. 49). Das Blatt der zur 
Bodenlockerung benutzten Spaten iſt ferner 
entweder flach oder ſchwach gekrümmt, in— 
dem entweder bloß die beiden Seitenränder 
oder außer ihnen auch noch der untere Rand etwas nach vorne geneigt 
find.) — Lieferant des v. Alemannſchen Spatens (Fig. 48): Schmiede- 
meiſter Auguſt Merten zu Genthin (Provinz Sachſen). Preis 
3—4 J. Lieferant des Wetterauer Spatens (Fig. 49): Georg Un— 
verzagt in Gießen. Preis 3 W. 

Ein ausgezeichneter Spaten iſt der von dem königl. preußiſchen 
Forſtaufſeher G. K. Spitzenberg konſtruierte Wühlſpaten?), welcher 
in 2 Formen ausgeführt wird und zum gründlichen, tieferen, haupt— 
ſächlich plätzeweiſen (auch ſtreifenweiſen) Lockern des Bodens dient. 
Seine Konſtruktion iſt aus den beigedruckten Figuren zu erſehen. Die 
erſte Form (Fig. 50) mit der größeren Angriffsfläche iſt für durch— 


Fig. 48. Fig. 49. 


1) Die Spaten mit ſtark gekrümmtem Blatte, die ſog. Hohlſpaten, 
dienen nicht zur Bodenlockerung; ſie werden daher ſpäter abgehandelt werden. 

2) Spitzenberg, G. K.: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe. Deren 
Weſen, Zweck und wirthſchaftliche Bedeutung, nebſt Anleitung für den prak— 
tiſchen Gebrauch unter ſpecieller Berückſichtigung der Forſtkultur. 2. Aufl. 
Mit 58 in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1898. Der Wühl— 
ſpaten (S. 13— 24). 
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ſchnittliche, bzw. für die Bearbeitung nicht ungünſtige Bodenverhält— 
niſſe, z. B. das ſandige Flachland, berechnet, u. zw. im allgemeinen 
für Männer. Auf leich⸗ 
ter zu bearbeitenden 
Böden iſt er aber auch 
als Frauengerät geeig— 
net und hat ſich als 
ſolches bewährt. — 
Bezugsquelle: Francke 
& Ko. zu Berlin SW. 
Preis 9 4. — Die 
zweite Form (Fig. 51) 
mit der kleineren An⸗ 
griffsfläche iſt für 
ſchwierigere Bodenver— 
hältniſſe, für ſchwereren, 
wurzelreichen, ſteinigen 
Boden (Gebirgsboden) 
berechnet und kann jo= 
wohl von Männern wie von Frauen geführt werden. — Gewicht 
5,7 kg. Bezugsquelle: Francke & Ko. Preis 8,25 M. 


D. Die Hacken. 

Von allen zur Bodenbearbeitung dienenden Inſtrumenten werden 
die Hacken vom Forſtwirt am häufigſten gebraucht. Sie laſſen ſich 
nämlich auch noch da benutzen, wo der Boden für den Pflug zu fteil 
und uneben und für den Spaten zu ſteinig und verwurzelt iſt, wo 
alſo die übrigen Inſtrumente den Dienſt verſagen. Die Waldhacken 
müſſen kräftiger gebaut, bzw. ſchwerer ſein als die Feldhacken und 
auch längere Blätter beſitzen. Die Arbeit, welche ſie liefern, iſt zwar 
niemals ſo vollkommen wie die des Spatens und bei gleicher Tiefe 
teurer als die des Pfluges. Man kann ſich jedoch bei der Zubereitung 
des Keimbettes in vielen Fällen mit einer Bodenlockerung von ge— 
ringerer Tiefe begnügen oder dieſelbe auf Plätze und Streifen be— 
ſchränken und arbeitet dann mit der Hacke oft am allerbilligſten. 

Soll nur der Bodenüberzug abgeſchürft werden, ſo iſt es 
vorteilhaft, Hacken mit breiter Schneide, ſog. Schäl- oder Plaggen⸗ 
hacken, anzuwenden. Soll aber gleichzeitig eine tiefere Lockerung 
des Bodens vorgenommen werden, ſo benutzt man beſſer Hacken mit 
ſchmälerem Blatt und bedient ſich, wenn der Boden ſtein- und 
wurzelfrei iſt, der gewöhnlichen, auch vom Landwirt gebrauchten Hacken. 
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Auf ſteinigem und verwurzeltem Boden greift man zu den ſog. Rode— 
und Spitzhacken. i 

Die Zahl der in Deutſchland gebrauchten, durch ihren Bau von— 
einander abweichenden Hacken iſt außerordentlich groß. Wir begnügen 
uns daher, im nachſtehenden einige, durch ihre charakteriſtiſche Form 
oder beſondere Leiſtungsfähigkeit ausgezeichnete Hacken aus dieſen ver— 
ſchiedenen Gruppen namhaft zu machen. 

a) Schälhacken. 

Die Breithacke (Fig. 52). Sie hat ein nach oben etwas ver— 
ſchmälertes Blatt von 24 em Höhe und ebenſo langer Schneide. Die 
Höhe von letzterer bis zum Rücken des Ohrs beträgt 36 em. Der 
Stiel iſt 1,2 m lang. — Bezugsquelle: C. Haaſemann & Söhne in 
Hannover⸗Linden (vormals Garvens) und G. Unverzagt in Gießen. 
Preis 8 M. 


Fig. 52. 


Die in der Lüneburger Heide gebrauchte Heidetwicke (Fig. 53) 
gehört zu den früher erwähnten Heidehacken, welche den Zweck haben, 
die Heide dicht oberhalb des Bodens abzuhauen. Das Blatt iſt 36 em 
breit und 24 em hoch, ſteht ziemlich ſtark zu dem etwa 90 em langen 
Stiel geneigt und beſitzt eine ausgeſchweifte Schneide. — Bezugsquelle: 
C. Haaſemann & Söhne. Preis 8 M. G. Unverzagt. 9 

Eine eigentümliche Form zeigt die ſchleſiſche Heidehacke 
(Fig. 54), deren Blatt an beiden Enden rechtwinklig umgebogen iſt. 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I 9 
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Die Breite des Blattes beträgt 42 cm, die Höhe 10 cm. — Bezugs⸗ 
quelle: C. Haaſemann & Söhne. Preis 7 M. G. Unverzagt. 
8 N. 

pb) Eigentliche Hacken. 

Die v. Manteuffelſche Hacke (Fig. 55). Das Blatt iſt 16 em 
breit und hoch. Die Höhe vom Rücken des Ohrs bis zur Schneide 
beträgt knapp 30 em, die Länge des Stiels 90 cm. — Lieferant: 
G. Unverzagt in Gießen. Preis 8 M. 

Die Sollinger Hacke (Fig. 56) kommt in zwei verſchiedenen 
Größen vor. Bei der einen iſt das Blatt 12 em breit und 18 em 
hoch, bei der anderen ſind die Dimenſionen der angegebenen Teile 


Fig. 55. Fig. 56. 


um je 1 em geringer. Die Höhe vom Rücken des Ohrs bis zur Schneide 
beträgt bei der größeren Hacke 28 em, bei der kleineren 24 em. 
Der Stiel iſt bei beiden gegen 90 em lang. Die Sollinger Hacken 
beſitzen trotz ihrer zierlichen Form einen hohen Grad von Feſtigkeit, 
da Ohr und Blatt auf der inneren Seite durch einen allmählich ver- 
laufenden Grad miteinander verbunden find. — Gewicht 2 kg. Lieferant: 
Schmiedemeiſter Wennehorſt in Schöningen (bei Uslar). Preis 3 M. 
G. Unverzagt. 4 M. 

Die Harzer Hacke (Fig. 57) unterſcheidet ſich von der vorigen 
dadurch, daß ihr Stiel kürzer (nur 70 em), ihr Blatt etwas ſchmäler 
(9 em) und länger (19 em) iſt. Die Höhe vom Rücken des Ohrs 
bis zur Schneide beträgt bei der Harzer Hacke 30 em. — Gewicht 
1,1 kg. Lieferant: G. Unverzagt. Preis 4 M. 


. 
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Auch die Riefenhacke (Fig. 58) ſoll hier genannt werden, 
welche auf mürben Bodenarten zur Herſtellung von Saatriefen geeignet 
erſcheint und zumal in leicht vergraſten Buchenſamenſchlägen an 
Hängen, wo die Bucheckern rollen, zur Bodenvorbereitung mit Vorteil 
verwendet werden kann. Das Blatt iſt an der breiteſten Stelle 
12 em breit und verjüngt ſich nach vorn fait dreieckig. Die Höhe 
des eigentlichen Blattes beträgt 16 em und vom Rücken des Ohrs 
bis zur Spitze 24 cm. Der Stiel iſt etwa 1 m lang. — Gewicht 
15 kg. Lieferant: G. Unverzagt. Preis 3 J. Die engliſche 

Riefenhacke liefern die Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preis 2 W. 


Fig. 58. Fig. 59. Fig. 60. 


c) Spitz- und Rodehacken. — Die Spitzhacke, auch Pickel 
genannt (Fig. 59), findet beſonders bei der Bearbeitung eines ſehr 
ſteinigen oder kieſigen Bodens Anwendung; auf ſtark verwurzeltem 
Boden leiſtet aber die Rodehacke (Fig. 60) beſſere Dienſte. Die Höhe 
vom Rücken des Ohrs bis zur Schneide, bzw. Spitze ſchwankt in der 
Regel zwiſchen 30—35 em; die Schneide der Rodehacke iſt etwa 
5—7 em breit. — Gewicht 2,5, bzw. 2,8 kg. Lieferant: G. Unver— 
zagt in Gießen. Preis jeder Form 4 /. Gebrüder Dittmar in 
Heilbronn. Preis 3,60 / (ohne Stiel). 

Eine Verbindung von Rodehacke und Pickel iſt die Kreuzhacke 
(Fig. 61), deren Anwendbarkeit aus vorſtehendem hervorgeht. Die 
Entfernung zwiſchen Schneide und Spitze beträgt etwa 60 em. 
— Gewicht 3,5 kg. Lieferant: Gebrüder Dittmar in Heilbronn. 
Preis 4,20 % (ohne Stiel). G. Unverzagt. 8 M. 

Iſt der Boden ſteinfrei, aber mit ſtärkeren Baumwurzeln durch— 

9 * 
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zogen, ſo kann man ſich der Beilhacke (Fig. 62) bedienen. Nur 
muß das an der Rückſeite der Hacke angeſchmiedete Beilchen kurz ſein, 
wenn es bei der Anwen— 
dung der Hacke nicht hinder— 
lich werden ſoll. Allein 
dann leiſtet das Beil zum 
Durchhauen der Wurzeln 
kaum mehr als die Hacke; 
man wird daher beſſer tun, 
Beil und Hacke geſondert 


Fig. 61. Fig. 62. 


haupt ein Mißſtand aller 
Doppelinſtrumente, daß der 
eine Teil die wirkſame An— 
wendung des andern mehr 
oder weniger beeinträchtigt. 
— Gewicht 1,5 kg. Liefe⸗ 
rant: G. Unverzagt. Preis 
e 


E. Rechen (Harken). 

Sie ſollen in der Regel nur einen mit Spaten oder Hacke ſchon 
vorher bearbeiteten Boden ebenen und auf demſelben Schollen von 
geringerer Größe zerkrümeln. Wenn aber der Boden nicht verfilzt 
und bloß mit einer dünnen Schicht von Laub oder Moos bedeckt iſt, 
ſo läßt ſich auch mit dem Rechen allein 
in vielen Fällen ein hinreichend gutes Keim— 
bett für den Samen ſchaffen. Die Rechen 
ſtärkerer Konſtruktion greifen ſchon ziemlich 
tief in den Boden ein. 

Man unterſcheidet hölzerne, eiſerne 
und hölzerne Rechen mit eiſernen 
Zinken, je nachdem alle wirkſamen Teile 
aus Holz oder aus Eiſen oder aus beiden 
Materialien beſtehen. 

a) Hölzerne Rechen. Sie leiſten 
für die Bodenverwundung wenig und wer— 
den im Walde nur zum Abräumen von Laub 
und Moos gebraucht, viel häufiger aber 
in den Forſtgärten angewandt, wo man 
ſie zum Ebenen der mittels des Spatens umgegrabenen Beete benutzt. 

b) Unter den eiſernen Rechen verdient zunächſt der (für den 


Fig. 63. 


zu benutzen. Es iſt über⸗ 


Nr 
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Gebrauch im Walde etwas ſtärker gebaute) Gartenrechen (Fig. 63) 
hervorgehoben zu werden. — Gewicht 1,4 kg. 

Der heſſiſche Kulturrechen !) (Fig. 64) beſitzt gebogene Zinken. 
Dieſelben haben eine vierſeitige pyramidale Geſtalt und laufen in 
eine ſcharfe Spitze aus. Sie ſind auf den Rechen— 
balken aufgenietet. Die Länge des Balkens 
beträgt etwa 30 em, die der Zinken 15 em. 
Der Knick befindet ſich etwa in der Mitte des 
Zinkens und gewährt den Vorteil, daß ſich Laub, 
Unkraut ꝛc. nicht zwiſchen dem Rechenbalken 
und den Zinken anhäufen kann. — Lieferant: 
G. Unverzagt. Preis 7 W. 

Der von G. L. Hartig ſ. Z. empfohlene Rechen?) 
ſtimmt mit dem heſſiſchen Kulturrechen faſt überein 
und unterſcheidet ſich von dieſem eigentlich nur da— 
durch, daß die Zinken nicht auf dem Balken aufge— 
nietet, ſondern mit demſelben aus einem Stücke 
gefertigt ſind. Da aufgenietete Zinken, wenn ſie abgenutzt oder abgebrochen 
ſind, ſich leichter ergänzen laſſen, ſo verdient der heſſiſche Kulturrechen den Vorzug. 

Der Sollinger Waldrechen (Fig. 65). Fig. 65. 

Der Balken desſelben iſt 32 em lang und mit 
fünf meißelförmigen 7 em langen und 2,5 em 
breiten Zinken verſehen. Um mit dem Wald— 
rechen kräftig in den Boden eingreifen zu können, 
iſt der 1.5 m lange Stiel nicht nur in der Hülſe 
der Verbindungsarme, ſondern auch noch am 
Balken ſelbſt befeſtigt. — Gewicht 2,2 kg. Liefe— 
rant: Schmiedemeiſter Wennehorſt in Scho— 
ningen (bei Uslar). Preis 5 AM. G. Unver: 
zagt. Preis 7 W. 

Die Beſeitigung des Graswuchſes kann mit 
dieſem Rechen nicht gründlich erfolgen, da die 
Halme nicht mit den Wurzeln herausgefördert 
werden, ſondern ſich bloß ſtrecken. 

Die v. Seebachſche Häckelhacke (Fig. 66), ein karſtarliges Inſtru⸗ 
ment, welches man als ein Mittelglied zwiſchen Rechen und Hacke be— 
trachten kann. Die Häckelhacke beſitzt nur drei Zinken. Die Länge 


Fig. 64. 


1) v. Wedekind, G. W. Freiherr: Ueber den Forſtkulturbetrieb in dem 
Großherzogthum Heſſen (Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 7. Heft. Mainz, 
1830 S. 1, hier S. 100). 

2) Hartig, Georg Ludwig: Allgemeines Forſt- und Jagd-Archiv. 
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derſelben von der Schneide bis zu der Stelle, an welcher die Biegung 
angebracht iſt, beträgt 12 em; die Breite der Zinken iſt 3,5 cm. — 
Gewicht 1,9 kg. Lieferant: Schmiedemeiſter Wennehorſt. Preis 5 AM, 
G. Unverzagt. Preis 8 M. 

Mit dieſer Häckelhacke läßt ſich eine weit tiefere und gründlichere 
Bearbeitung des Bodens erzielen als mit dem Sollinger Rechen. 


Der Spitzenbergſche Wühlrechen“) beſteht aus Längs- und 
Querſchneiden, welche (getrennt) in Walzenform ausgebildet und 
zwillingsartig angeordnet ſind. Er wird in zwei Formen ausgeführt; 
der doppelte Wühlrechen iſt vorſtehend abgebildet (Fig. 67). Breite 
des Gerätes, bzw. Länge der Meſſerwalzen 14 em. Der Wühlrechen 
dient vorzugsweiſe zur flacheren Bodenlockerung für Streifen- und 
Platzſaaten, beſonders auf ſandigen Böden, kann aber auch zur Boden— 
verwundung, bzw. zum Einbringen des Samens in Samenſchlägen de. 
verwendet werden. — Gewicht 2,8 kg. Bezugsquelle: Francke & Ko. 
in Berlin. Preis 6,50 M. 


7. Band. Nebſt einer Zeichnung und mehreren Tabellen. Stuttgart und 
Tübingen, 1826 (S. 39). 

1) Spitzenberg, G. K: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe 2e. 
2. Aufl. Berlin, 1898. Die Wühlrechen (S. 29—32). 
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Der C. Heyerſche Kreisrechen (Fig. 68). Die Höhe desſelben 
beträgt 90 em, der Durchmeſſer des Rechens 26 em. Stiel und 
Krücke find von Holz und beide bei a, d, „ durch drei eiſerne Bänder 
miteinander verbunden. Die Stielhülſe (Zwänge) d, f (Fig. 69) iſt 
20 em lang und überragt mit ihrer unteren Spitze die Rechenzinken 
um 33 mm. In der Mitte unterhalb iſt die Hülſe achtkantig ge— 
ſchmiedet und daſelbſt ein achteckiger 33 mm langer und 7 mm dicker 
Reifen aufgenietet. Die vier Rechen— 
balken 9, h ꝛc. find 24 mm hoch, 4—5 wm 
breit und in vier rechten Winkeln nach 
innen in jenen Reifen, nach außen in den 
26 mm hohen und 2 mm dicken Ring feſt 
eingenietet. Die acht Zinken ſind 10 em 
lang, nach zwei Seiten hin zugeſchärft 
und oben geſpalten, um ſie feſter auf die 
Balken aufnieten zu können (Fig. 70). Sie werden zu je zwei an 
die Balken ſo verteilt, daß beim Umdrehen des Rechens jede Zinke 
einen beſonderen Kreis, mithin alle zuſammen acht Kreiſe ziehen 
(Fig. 71). — Gewicht 4,1 kg. Lieferant: G. Unverzagt in Gießen. 
Preis 15 M. 

Eine Modifikation des Kreisrechens unter dem Namen „Drehrechen 
mit Säe⸗Vorrichtung“ rührt von dem ſtädtiſchen Forſtrat Franz Gang— 
hofer (Augsburg) her. Sie be— 
ſteht darin, daß der Stiel hohl 
iſt und ihm ein trichterförmiger 
Samenkaſten aufſitzt, der mit 
einem Kran verſehen iſt. Nach 
Lockerung der Saatſtelle mittels 
des Kreisrechens öffnet man den 
Kran, wodurch das erforderliche 
Samenquantum durch die Röhre 
unmittelbar auf die gelockerte 
Saatplatte fällt. — Lieferant: 
Ganghofer. Preis: 30 K., 

c) Hölzerne Rechen 
mit eiſernen Zinken. Die 
nebenſtehende Figur 72 ſtellt 
eine charakteriſtiſche Form eines 1 
ſolchen Rechens dar. — Lieferant: G. Unverzagt in Gießen. Preis 5 M. 

Eine Verbindung von Rechen und Hacke iſt die Rechenhacke 
(Fig. 73). Das Blatt der Hacke iſt 14 em hoch und an der Schneide 
12 em breit. Der eiſerne Rechenbalken des Rechens iſt 24 cm lang 


Fig. 70. Fig. 71. 
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und mit fünf etwa 7 em langen, vierſeitig zugeſpitzten, eingenieteten 
Zinken ausgeſtattet. Die Hacke ſoll zum Abräumen des Bodenüber- 
zuges, der Rechen zum Unterbringen des Samens dienen. Hinſicht— 
lich der Anwendbarkeit dieſes Werkzeugs gilt das nämliche, was bei 
der Beilhacke über die Doppelinſtrumente geſagt wurde. — Gewicht 
1,6 kg. Lieferant: G. Unverzagt in Gießen. Preis 4 M. 

2. Ausführung der Arbeit. 

A. Volle Bearbeitung des Bodens. 

Dieſe kommt, wenn derſelbe nicht etwa, wie beim Waldfeldbau, 
gleichzeitig landwirtſchaftlich genutzt werden ſoll, auf Kulturflächen 
nur ſelten zur Ausführung und in der Regel auch nur dann, wenn 
fie ſich mit Pflug oder Egge bewerkſtelligen läßt !), d. h. wenn der 
Boden ziemlich ſtein- und wurzelfrei iſt und keine ſteile Lage oder 
zu große Unebenheiten beſitzt. Sie findet gewöhnlich nur bei der Zu— 
bereitung des Keimbettes für Eiche und Kiefer Anwendung. 

Das erſtmalige Umpflügen von Heide- und Angerboden bis zur üb— 
lichen Tiefe von 15—20 cm koſtet 2—6, das Zerkrümeln und Ebenen des 
mit dem Pfluge umgebrochenen Bodens mittels der Egge 1,2—1,6, das kreuz— 
weiſe Eggen eines ſchwach benarbten Bodens 1,0—1,4 Geſpannstage pro ha 
(das Geſpann zu 2 Pferden und 1 Führer angenommen).?) Der Koſtenſatz 
für einen Geſpannstag iſt auf ca. 15 / zu veranſchlagen (12,50 / für 
2 Pferde und 2,50 M. für den Knecht). 

B. Stellen weiſe Bearbeitung des Bodens. 

a) Streifen, bzw. Riefen. 

d) Richtung der Streifen. Das Rücken der Durchforſtungs—⸗ 
hölzer wird erleichtert, wenn die Streifen rechtwinkelig auf die Abfuhr— 
wege angelegt werden; allein dieſe Richtung kollidiert häufig mit den 
auf die Lage und Gefahren durch Witterungsverhältniſſe zu nehmenden 
EA Rückſichten. Man richtet daher die Streifen zum 
— — — Scͤchutze der jungen Pflanzen gegen Spätfröſte und 
Hitze in der Ebene gewöhnlich von Nordoſten nach 

— — SBüdweſten. An Bergwänden führt man ſie, um das 
— — — Abſchwemmen der Samen und jungen Pflänzchen zu 
verhüten, möglichſt horizontal in Längen von 0,6—1,3 m und läßt 
zwiſchen je zwei Stückchen den Boden auf 0,3 m Breite unbearbeitet 
liegen, d. h. man fertigt Stückrinnen (Fig. 74). 

6) Der gegenſeitige Abſtand der Streifen iſt nach der 


1) Die volle Bearbeitung des Bodens mittels Handwerkzeugen würde 
auf Kulturflächen viel zu teuer zu ſtehen kommen. 

2) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen ze. 6. Aufl., her⸗ 
ausgegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893 
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Schnellwüchſigkeit der anzubauenden Holzart und danachuzu bemeſſen, 
ob ein früherer oder ſpäterer Beſtandsſchluß verlangt wird. Das 
gewöhnliche Maß ſchwankt zwiſchen 1 und 1,5 m. 

„) Die Breite der Streifen iſt jo zu wählen, daß die jungen 
Holzpflänzchen von den zu beiden Seiten der Streifen wachſenden 
Unkräutern nicht in den erſten Jahren unterdrückt werden. Auf 
einem Boden, auf welchem nur kurzes Gras wächſt, genügen Streifen 
von 10—15 em Breite, d. h. Riefen. Bei höherem Graswuchs 
werden fie in der Regel 30— 50 em breit gemacht. Auf einem mit 
höherer Heide, Heidelbeerkraut oder ſonſtigen holzigen Forſtunkräutern 
bewachſenen Boden empfiehlt ſich aber eine größere Breite, bzw. bis 
etwa 1 m. Man kann ſich allerdings auch hier mit einer geringeren 
Breite begnügen, wenn man in den erſten Jahren nach der Kultur 
das Unkraut, ſobald es anfängt läſtig zu werden, an beiden Rändern 
der Streifen abſchneiden läßt. 

d) Die Anfertigung der Streifen kann mit Spann- oder 
mit Handwerkzeugen geſchehen und mit beiden entweder ſo aus— 
geführt werden, daß nur die oberſte Schicht des Bodens flach abgeſchürft 
wird oder daß letzterer eine tiefer gehende Lockerung erfährt. Wo der 
Boden ſtark mit Unkräutern überzogen oder verwurzelt iſt, läßt ſich 
eine Lockerung nur dann vornehmen, wenn die Bodendecke vorher 
entfernt wird. Den Abraum ſollte man aber nicht, wie es häufig 
geſchieht, ohne weiteres beiſeite ſchaffen, ſondern, wenn er etwas ab— 
getrocknet iſt, über den Saatſtreifen mit der Rodehaue ausklopfen, 
damit die humushaltigen Teile desſelben letzteren nicht verloren gehen. 
Nur das Unkraut und Gewürzel bleibt auf den unbearbeiteten Balken 
liegen und wird in der Ebene am ſüdlichen Rande, an Bergwänden 
aber an der unteren Kante des Streifens aufgeſchichtet. Heide- und 
Heidelbeerhumus iſt jedoch gänzlich von den Saatſtreifen zu entfernen. 
An trockenen und heißen Südhängen zeigt ſich eine muldenförmige 
Vertiefung des Saatſtreifens nützlich, zumal wenn der Bodenüberzug 
niedrig iſt und gegen die Sonne nicht genug ſchützen kann. 

Sollen die Streifen ganz gerade und parallel werden, ſo muß 
man ſie mittels einer Schnur oder Gliederkette herſtellen oder wenig— 
ſtens durch Stäbe abſtecken. Zum Einhalten einer nur ungefähren 
Abſtandsweite genügt es ſchon, wenn am Saume der Kulturfläche die 
Arbeiter ſich in einer Reihe anſtellen, aber nicht gleichzeitig anfangen, 
ſondern der Reihe nach einer nach dem anderen. 

Das Pflügen der Streifen wird ſowohl mit dem Feld- als 
auch dem Waldpfluge vorgenommen, mit beiden bisweilen unter 
Zuhilfenahme des Untergrundspfluges. Zum Pflügen mehrfurchiger 
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Streifen kann man nur den Feldpflug benutzen; will man einfurchige 
Streifen ziehen, ſo bedient man ſich beſſer des Waldpfluges, welcher 
die Schollen nach beiden Seiten auswirft und eine mehr ebene Fahre 
hinterläßt. 

Das Pflügen von 1 m breiten, 1,25 m entfernten Streifen mit einem 
gewöhnlichen Feldpfluge erfordert pro ha unter mittleren Verhältniſſen 1— 2,5, 
das Pflügen von 9,6—1,2 m entfernten Einzelfurchen mit dem Waldpfluge 
1—2 Geſpannstage. Werden dieſe Furchen noch mit dem Untergrundspflug 
gelockert und vertieft, jo iſt hierfür pro ha 1 Geſpannstag zu rechnen.“) 

Das ſtreifenweiſe Eggen der Streifen mit der Ingermannſchen 
Waldegge (So cm Eggen- und S0 em Balkenbreite) erfordert auf friſchem 
lehmigem Sand etwa 0,1—0,6 Geſpannstage. Das Kurzhacken koſtet etwa 
5 bis 7 mal ſoviel.?) 

Das Hacken der Streifen wendet man auf ſolchen Böden an, 
deren Bearbeitung mit dem Pfluge zu ſchwierig ſein würde. Die 
Koſten für das Streifenhacken ſind verſchieden je nach der Breite und 
dem Abſtande der Streifen und der Tiefe, bis zu welcher das Erd— 
reich bearbeitet wird. Es laſſen ſich daher allgemein gültige Koſten— 
ſätze für die ſtreifenweiſe Bearbeitung des Bodens mittels der Hacke 
kaum angeben. 

Als ungefährer Anhalt möge folgendes dienen: Für das Abſchälen der 
Bodendecke auf 0,3 m breiten, 1,25 m entfernten Streifen find zu zahlen pro 
ha 16—23, für das Auflockern der vorerwähnten Streifen ebenfalls 16—23 
Mannstagelöhne; für das Anfertigen ſchmaler Rillen von 5—8 em Tiefe 
und 1,25 m Abſtand 12—16 Tagelöhne.?) Breitere Streifen find natürlich 
teurer; jedoch wachſen die Koſten nicht im Verhältnis der bearbeiteten Fläche. 

b) Platten. 

Die Größe derſelben iſt wie die Breite der Streifen nach der 
Höhe des Bodenüberzuges zu bemeſſen und ſchwankt zwiſchen 0,04 
— 0,25 qm (alſo Seitenlänge des Quadrates 20—50 em). Die gegen- 
ſeitige Entfernung der Platten beträgt gewöhnlich 1— 1,5 m. 

Die Anfertigung der Platten kann nur mit Hilfe von Hand- 
werkzeugen beſorgt werden, unter denen die Hacke obenan ſteht. 
Der Abraum kommt, wie bei den Streifen, in der Ebene auf die 
Südſeite, an Hängen neben die untere Kante. Die Koſten für das 
Abſchälen eines ſtarken Bodenüberzuges (Heide, Heidelbeeren, Grasfilz) 


1) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen ꝛc. 6. Aufl., 
herausgegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893. 

2) v. Alten: A. a. O. (S. 380). 

3) Jäger, Joh. Phil. Ernſt Ludwig: Das Forſtkulturweſen nach Theorie 
und Erfahrung. 2. Ausgabe. Marburg, 1865, bzw. 1874 (S. 171). 
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auf Platten ſind etwas höher wie diejenigen für Streifen vom gleichen 
Flächengehalt, weil die Platten ein Durchſtechen des Bodenüberzuges 
in größerem Maße erfordern. 

Zur Anfertigung von Platten auf einem ha ſind — je nach deren 
Größe und Abſtand — etwa 10—20 Arbeitstage erforderlich. 

Leichte Samen (Fichten-, Kiefern-, Lärchenſamen ꝛc.) werden 
beim Plattenfertigen am beſten ſogleich mit untergerecht. Soll ein 
Arbeiter beide Geſchäfte verrichten, ſo tut er den nötigen Baumſamen 
in einen ſackförmigen Beutel, welcher vorn am Unterleibe befeſtigt iſt, 
und bedient ſich zum Plaggenhacken und Samenunterrechen auch wohl 
des Hackenrechens. Auf einem lockeren, nackten oder doch nur ſchwach 
beraſten Boden geht die ganze Arbeit noch raſcher mit Hilfe des 
eiſernen Kreisrechens (Fig. 68 auf S. 134) von ſtatten. Die Zinken 
desſelben drückt man bis zu dem eiſernen Ringe, an dem die Balken 
befeſtigt ſind, in die Erde ein, dreht den Rechen ein- bis zweimal um 
ſeine Achſe, ſtreut den Samen in die vier Felder zwiſchen den Balken 
ein und dreht den Rechen nochmals um. Iſt der Boden feſter und 
ſtärker benarbt, ſo läßt man beim erſten Umdrehen die Zinken nur 
zur Hälfte eingreifen, drückt dann den Rechen tiefer ein und dreht 
ihn nochmals um ꝛc. 

e) Löcher. 

Man fertigt dieſe — auf ſteinigen Böden — in Dimenſionen 
von etwa 8—10 em Weite und 5—8 em Tiefe an. Ihre Her— 
ſtellung iſt mit den geringſten Koſten verknüpft, es ſei denn, daß 
Füllerde in die Löcher gebracht werden müßte. 

3. Zeit der Ausführung. 

Die Bodenbearbeitung kann entweder der Saat unmittelbar 
vorausgehen oder längere Zeit vorher ſtattfinden, z. B. bei Früh— 
jahrsſaat im vorausgehenden Herbſt erfolgen. 

Auf bindigen, zumal ſtrengen Böden empfiehlt ſich unbedingt die 
Herbſtbearbeitung, weil mit ihr folgende Vorzüge verknüpft ſind: 

a) Phyſikaliſche Verbeſſerung des Bodens, indem Regen, Schnee 
und beſonders Froſt den Boden zermürben. Infolgedeſſen verſchwinden 
die Hohlräume, ſo daß ſich der Boden ſetzen kann. Die Saaten ſchlagen 
daher beſſer an. 

b) Geringere Beſchädigung der Saaten durch Inſektenfraß, nament- 
lich von ſeiten der Maikäfer, da dieſe ihre Eier mit Vorliebe in friſch 
gelockerte Böden ablegen. 

c) Zeitgewinn für die Frühjahrskulturen. Durch die herbſtliche 
Bearbeitung des Bodens iſt ſchon ein weſentlicher Teil der Kultur— 
arbeiten vollzogen. Man kann früher ſäen, wodurch an Zuwachs ge— 
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wonnen wird. Dieſer Vorzug iſt beſonders für ſolche Böden von 
Belang, welche ihre Winterfeuchtigkeit raſch verlieren, ferner in Lagen, 
welche von Frühfröſten heimgeſucht werden, endlich in Ortlichkeiten, 
wo ſich wegen ſpäter Schneeſchmelze (Gebirge) die Kulturzeit ſehr 
zuſammendrängt. f 

Gegen die Herbſtlockerung ſpricht nur der größere Koſten— 
aufwand, indem die Tage im Herbſte kürzer und die Löhne — 
wegen der drängenden Erntearbeiten — oft etwas höher ſind als im 
Frühjahre. Nach den Erfahrungen des Herausgebers iſt der be— 
zügliche Mehraufwand auf 15—20 % zu veranſchlagen. 

III. Einfüllen von Erde in die Saatſtellen (auf felſigem 
oder ſteinigem Boden). 

Iſt ein Boden nur mit vereinzelten Felsſtücken und Steinen 
leicht bedeckt, ſo gedeiht die Holzkultur auf den Zwiſchenräumen meiſt 
ſehr gut, weil die Steine die Bodenfeuchtigkeit erhalten und zum 
Schutze der jungen Pflanzen gegen Hitze, Spätfröſte und Winde 
beitragen. 

Schwieriger wird der Holzanbau da, wo die Erde zwiſchen 
den Steinen fehlt. Beſtehen letztere aus größeren Brocken, ſo füllt 
man die Klüfte mit von anderwärts hergebrachter Erde ſo weit aus, 
daß ein Keimbett hergeſtellt wird. Iſt aber der Boden bloß aus 
kleineren Steinen und Grus zuſammengeſetzt, ſo fertigt man mit 
ſchmalen Rodehacken oder mit dem Pickel Löcher, nimmt die Steinchen 
mit der Hand heraus und bringt nun Erde in die Löcher. In der 
Regel liefert aber auf einem ſolchen Boden die Pflanzung beſſere 
Reſultate als die Saat. 


4. Kultur ſamen. ) 
822. 
a) Beſchaffung derſelben. 
Der Forſtwirt verſchafft ſich die Kulturſamen entweder durch 
Selbſtſammeln oder durch Vorbehalt einer Naturalabgabe bei der 
Verpachtung von Baumſamen-Ernten oder durch Ankauf oder Austauſch. 


1) v. Tubeuf, Dr. Karl Freiherr: Samen, Früchte und Keimlinge der 
in Deutſchland heimiſchen oder eingeführten forſtlichen Culturpflanzen. Mit 
179 in den Text gedruckten Originalabbildungen. Berlin, 1891. — Ein vor⸗ 
trefflicher Leitfaden für Studierende und Praktiker. 

Cieslar, Dr. Adolf: Aphorismen aus dem Gebiete der forſtlichen 
Samenkunde (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 145). 
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I. Beim Sammeln auf eigene Rechnung, auch wohl bei 
der Verpachtung gegen eine Naturalabgabe gewinnt man 
friſchen und in der Regel auch beſſeren und wohlfeileren Samen und 
kann dieſen zugleich zweckmäßiger aufbewahren. 

Vollmannbare, geſunde, frohwüchſige, gerade gewachſene, nicht zu 
gedrängt ſtehende Stämme auf kräftigen Standorten liefern den 
beſten Samen. Leider wird auf die Auswahl der beſten Stämme 
zur Samengewinnung im allgemeinen noch zu wenig Rückſicht ge— 
nommen, und ſollte der Forſtwirt — wie der Gärtner — durch 
Hinwirkung auf Anzucht ſolcher Samenbäume förmliche Zuchtwahl 
treiben!), überhaupt der Provenienz der Samen eine größere Auf— 
merkſamkeit ſchenken. Nicht rätlich iſt die Samenernte von gedrehten 
Stämmen, weil ſich dieſe nachteilige Mißbildung forterbt; ſie läßt 
ſich bei Holzarten mit aufgeborſtener Rinde, z. B. Eichen, an den 
Windungen der Rindenriſſe leicht erkennen. Kienitz widerrät das 
Sammeln der Bucheckern von Zwieſelſtämmen, weil ſich dieſe Ab— 
normität in den Früchten fortſetze (2). Von welchen Minimal- 
Altern ab reife, keimfähige Samen erzeugt werden, iſt je nach Holz— 
arten und Standortsverhältniſſen örtlich feſtzuſtellen. Es liegen Bei— 
ſpiele vor, daß ſchon ſehr junge Stämme unter Umſtänden ein keim— 
fähiges Saatgut geliefert haben. 

H. v. Manteuffel ſäete mit gutem Erfolge Samen von 11jährigen 
Feldulmen aus. — Der Herausgeber? fand, daß die Samen 20jähriger 
Weymouthskiefern zahlreiche Pflanzen von tadelloſer Beſchaffenheit lieferten. — 
Fürft?) fand in 4 Zapfen einer Sjährigen Kiefernpflanze (Saat) 77 fait 
durchweg gut ausgebildete Samenkörner, von denen 58 (d. h. 75 /,) keimten. 
Ferner lieferte der Samen 18 jähriger Fichten 81% keimfähige Körner. — 
Boden) (Freienwalde) teilt mit, daß 14jährige Pflanzen von Pinus rigida 
und 6jährige von Pinus Banksiana viele keimfähige Samen ergeben hätten. 


1) von Fiſchbach, Dr. Carl: Benützung und Züchtung von Unter— 
arten der Waldbäume zu forſtlichen Zwecken (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1900, S. 145). 

Cieslar, Dr. Adolf: Neues aus dem Gebiete der forſtlichen Zuchtwahl. 
I. Fichte (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1899, S. 50). II. Die 
Lärche (daſelbſt, S. 99). 

2) Heß, Dr.: Ueber Ernte und Ausſaat von Samen 20 jähriger Wey— 
mouthskiefern (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 91). 

3) Fürſt, Dr.: Der Einfluß des Baumalters auf die Keimfähigkeit des 
Samens (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1898, S. 563). 

4) Boden: Ueber Erziehung von Pflanzen aus ſelbſtgewonnenem Samen 
von Pinus rigida und Pinus banksiana (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, 1898, S. 17, hier S. 18 und 20). 
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Immerhin wird ſich aber die Verwendung von Samen ſo junger Stämme 
nicht als Regel aufſtellen laſſen. 

Auch die Größe und das hiermit zuſammenhängende Gewicht 
der Sämereien ſollten bei dem Sammeln und der Ausſaat mehr be— 
achtet werden. Großer und ſchwerer Same iſt im allgemeinen keim— 
fähiger als kleiner und leichter; auch entwickeln ſich, wenigſtens bei 
manchen Holzarten, aus größerem Saatgute kräftigere und gegen 
äußere Gefahren widerſtandsfähigere Pflanzen, bzw. Stämme als aus 
leichteren Samen. 

Baur) fand z. B. bei Eicheln ſtets einen Unterſchied, u. zw. zu⸗ 
gunſten der großen Eicheln; der günſtige Einfluß der letzteren wurde bis 
wenigſtens in das dritte Lebensjahr der Pflänzchen feſtgeſtellt — Vonhauſen?) 
machte bei Edelkaſtanien dieſe Beobachtung nicht, indem die verſchiedenen 
Samengrößen gleich ſtarkes und gleich gutes Pflanzmaterial lieferten. 

Cieslar) konſtatierte durch Unterſuchung von Fichtenſamen und den 
hieraus hervorgegangenen Pflänzchen den günſtigen Einfluß des ſchwereren 
Saatgutes ſowohl in bezug auf Gewicht als auch auf Volumen und Länge 
der Wurzeln und Schäftchen, bzw. Entwicklung der Triebe und Nadeln. 
Derſelbe unterſuchte auch die Qualität des Fichtenſamens nach ſeiner Lage 
im Zapfen), wobei er zu folgenden Ergebniſſen gelangte: 

Die Samen an der Baſis des Zapfens ſind ſtets die leichteſten. Das 
Korngewicht ſteigt dann bis gegen die Mitte des Zapfens und nimmt von da 
ab bis zur Spitze wieder ab. Die ſchwerſten, bzw. beſten Körner ſitzen alſo in 
der Mitte. — Im erſten Dritteil des Oktober erreicht der Same ſeine Voll— 
körnigkeit; von dieſem Zeitpunkt ab findet keine nennenswerte Gewichtszunahme 
der Körner mehr ſtatt. Der Waſſergehalt der Fichtenſamen iſt zur Zeit der 
Klengung ſtets in der mittleren Zapfenpartie am größten, an der Baſis geringer 
und in den Samen der Zapfenſpitze am geringſten. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich dieſe Gewichtsverhältniſſe in den Zapfen 
der übrigen Nadelhölzer ähnlich verhalten 


1) Baur, Dr. F.: Unterſuchung über den Einfluß der Größe der Eicheln 
auf die en der Pflanzen (Forſtwiſſenſchaftliches e 1880, 
S. 605). 

Kleine Mittheilungen aus dem forſtlichen Verſuchsgarten zu Hohenheim 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 177). — Verſuche von Baur. 

2) Vonhauſen, Dr. W.: Größe der Kulturſamen (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung, 1882, S. 69 und S. 144). 

3) Cies lar, Dr. A.: Ueber den Einfluß der Größe der Fichtenſamen 
auf die Entwicklung der Pflanzen nebſt einigen Bemerkungen über ſchwediſchen 
Fichten- und Weißföhrenſamen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1887, S. 149). 

4) Cieslar, Dr. Adolf: Aphorismen aus dem Gebiete der forſtlichen 
Samenkunde. III. Die Qualität des Fichtenſamens nach ſeiner Lage im 
Zapfen (daſelbſt, 1893, S. 153). 
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Friedrich!) fand bei ſeinen Unterſuchungen über den Einfluß des 
Gewichts der Fichtenzapfen ꝛc. auf das Volumen der Pflanzen, daß der aus 
großen Zapfen gewonnene Same ganz erheblich früher keimte als der aus 
kleinen Zapfen und daß die einjährigen aus den großen Zapfen herrührenden 
Pflanzen bemerkenswert größer waren als die Pflanzen aus dem Samen der 
kleinen Zapfen. Ferner ergab ſich hierbei, daß bei den von demſelben Baume 
geernteten Zapfen das Gewicht des Fichtenſamens mit dem Gewicht der Zapfen 
abnimmt; endlich, daß die von einem Baume herrührenden relativ ſchwereren 
Zapfen nicht nur ſchwereren Samen liefern, ſondern auch, daß die von dieſem 
Samen erzogenen Pflanzen qualitativ beſſer waren als jene, die aus dem 
Samen der leichteren Zapfen erzogen wurden. 

Im nachſtehenden folgt eine, dem Gayerſchen Werke?) entnommene 
Tabelle über das durchſchnittliche Gewicht von 100 Früchten, bzw. Samen— 
körnern der wichtigſten Holzarten: 


I. Laubholzſamen. 


II. Nadelholzſamen. 


Holzart Gewicht in g Holzart Gewicht in g 
Rotbuche 13,64 — 16,0 Weißtanne 3 13 — 4,35 
Hainbuche 4,13 — 5,42 Fichte 0,69 — 0,80 
Stieleiche 201,35 — 490,00 Kiefer 0,62 — 0,68 
Eiche 6,54— 7,48 Schwarzkiefer 183228 
Bergahorn bis 10,45 | Weymouthskiefer bis 1,71 
Ulme 0,60 | Lärche | 0,53 — 0,55 
Birke 0,013 — 0,015 | 
Schwarzerle 6711 — 0,12 
Weißerle 0,07 
Winterlinde 2,83 — 2,85 | 
Akazie 1.88 


Ein Schluß auf die Anzahl der Körner, die auf 1 kg gehen, kann aber 
hieraus nicht gezogen werden, da die Körnerzahl 100 von jeder Samenſorte 
viel zu gering und der Schluß vom Kleinen aufs Große ſtets trügeriſch iſt. 
Zu dieſem Zwecke müßte ſich die Gewichtsprobe mindeſtens auf je 1000 Körner 
von jeder Samenart erſtrecken. 

Man ſammle die Samen nicht eher, als bis ſie ihre volle Reife 
erlangt haben, und übereile die Ernte namentlich nicht bei ſolchen 
Samen, welche noch länger an den Bäumen hängen bleiben. Unreife 


1) Friedrich, Joſef: Ueber den Einfluß des Gewichtes der Fichten— 
zapfen und des Fichtenſamens auf das Volumen der Pflanzen (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1903, S. 233). 

2) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 291). 
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Samen liefern keine kräftigen Pflanzen; auch büßen ſie ihre Keim— 
kraft früher ein als reife. Doch erleidet obige Regel inſofern einige 
Ausnahmen, als die Zapfen einiger Nadelhölzer (Weißtanne, auch 
Weymouthskiefer) wegen zeitiger Freigabe der Körner ſchon ein etwas 
früheres Abbrechen notwendig machen, und als es Holzarten gibt, 
deren Früchte überhaupt erſt nach der Gewinnung vom Baume ihre 
volle Reife erlangen. — Die zuerſt abfallenden Früchte und Samen 
ſind oft wurmſtichig und taub. 

Bucheckern werden z. B. von der Raupe des Buchelnwicklers 
Fig. 75. (Carpocapsa grossana Hw.) ausgefreſſen, Eicheln von den Larven 
der Eichelbohrer (Balaninus glandium Marsh. und B. turbatus Gyll.) 
und der Raupe des Eichelnwicklers (Carpocapsa splendana Abn.), 
Haſelnüſſe von der Larve des Haſelnußbohrers (Balaninus nucum TL.) 2c. 

Man ſammle vorzugsweiſe bei trockener Witterung, be— 
ſonders kleinere Samen, z. B. von Birken, Ulmen ꝛc. 

Bei der Samenernte müſſen alle Stämme, welche nicht 
zur demnächſtigen Fällung beſtimmt ſind, möglichſt geſchont 
werden. Das Beſteigen ſolcher Bäume (vornweg der Nadel— 
hölzer) mit Steigeiſen!), das Anprallen der Schäfte und Aſte 
mit Schlägeln oder Axten, das Abbrechen der ſamentragenden 
Aſte und Zweige ꝛc. muß daher unterbleiben. Um die an den 
Spitzen dünnerer Seitenäſte hängenden Samen zu pflücken, 
darf der Sammler dieſe Aſte nicht ſtammabwärts beiziehen, 
ſondern aufwärts, weil ſie dann nicht ſo leicht abbrechen; 
er ſoll daher das Sammeln in der Spitze der Krone beginnen 
und abwärts fortſetzen. Hierzu läßt ſich das nebenſtehend abge— 
bildete Inſtrument (Fig. 75) gebrauchen. Der obere Teil beſteht aus 
Eiſen, der untere aus einer leichten, geſchälten Nadelholzſtange; der 
Haken a dient zum Beiziehen der Aſte, der ſichelförmige Ausſchnitt 5 
zum Abſtoßen der Weißtannenzapfen ic. Beim Beſteigen der Stämme 
hängt der Sammler den Haken a in feinen Wamskragen auf den 
Rücken. 

Samentragende und zur Fällung beſtimmte Bäume laſſe man 
nach erfolgter Reife der Samen fällen und letztere von den liegenden 
Bäumen abpflücken. 

Manche Samen bedürfen noch einer Sonderung von den ſie um— 
hüllenden Fruchtgehäuſen. 


1) Heß, Dr.: Ueber Beſchädigung von Kiefern durch Steigeiſen (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1882, S. 605). 

Heyer, Dr. Eduard: Beſchädigung der Kiefer durch die Zapfenbrecher 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1883, S. 257). 
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Die gewonnenen Samen müſſen bis zur Ausſaat ſo aufbewahrt 
werden, daß ſie ihre Keimkraft möglichſt behalten.“ 

Da die Anleitung zur Ernte, Zugutmachung und Aufbewahrung der 
Baumſamen eigentlich in das Gebiet der „Forſtbenutzung“ ) gehört, ſo 
beſchränken wir uns im nachfolgenden auf das Notwendigſte und die wich— 
tigeren Kulturſamen. 

1. Samenernte. 

a) Die nackten Nüſſe der Traubeneiche (Fig. 76 u. 77), der 
Stieleiche (Fig. 78) und der Zerreiche (Fig. 79) laſſen ſich nicht 
ſo leicht voneinander unterſcheiden. Die Traubeneicheln ſind zwar 
kürzer und dicker (ovaler) als 
die längeren und ſchlankeren 
Stiel- und Zerreicheln; allein 
bei allen dreien iſt die Form 
und Größe ſehr veränderlich, 
ſo daß nicht ſelten die Eicheln 
zweier benachbarter Stämme 
gleicher Art in einem Jahre 
um das Zwei- bis Dreifache 
an Länge und Dicke vonein— 
ander abweichen. An dem + 
Fruchtgehäuſe (cupula) find 8 
ſie jedoch leicht zu erkennen. Die Becher der Stieleicheln (Fig. 78) 
ſitzen an langen Stielen; die der beiden anderen ſind ganz oder faſt 
ſtiellos, dabei die der Zerreiche außerhalb mit Krautſtacheln dicht be— 
ſetzt (Fig. 79). Was die Farbe anlangt, ſo ſind die Traubeneicheln 
(im friſchen Zuſtande) meiſt etwas brauner als die Stieleicheln; die 
Zerreicheln haben mehr rotbraune Färbung. Die Oberfläche der 
beiden erſten Früchte iſt glatt, während die Oberfläche bei der Zerr— 
eichel in der Richtung der Längsachſe fein gefurcht iſt, ſo daß ſie 
ſich etwas rauh anfühlt.“) 

Die Eicheln der drei Arten reifen im Spätherbſt, u. zw. die 
Stieleicheln etwa Ende September, Anfang Oktober, die Trauben— 
eicheln Mitte bis Ende Oktober, die Zerreicheln erſt im Oktober des 
zweiten Jahres, alſo nach etwa 18 Monaten, und fallen bald ab. 
Unter den zuerſt fallenden finden ſich gewöhnlich viele wurmſtichige, 


Fig. 76. Fig 78. Fig. 79. 


1) Gayer, Dr. Karl: Die Forſtbenutzung. 9. Aufl., bearbeitet unter Mit— 
wirkung von Dr. Heinrich Mayr. Mit 341 Textabbildungen. Berlin, 1903 
(S. 548 — 569). 

2) Illés, Ferdinand: Unterſcheidung der Früchte verſchiedener Eichen— 
arten (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 150). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 10 
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welche zur Kultur nicht gut taugen. Man ſammelt die Eicheln am 
beſten nach dem Abfalle durch Aufleſen; wo ſie dick liegen, kann man 
ſie zuvor mit engzinkigen Rechen zuſammenziehen. 

b) Die Nüſſe der Rotbuche (Bucheln, Eckern) (Fig. 80) ſitzen 
meiſt zu zweien in der vierklappigen cupula (Fig. 81) und fallen 
aus dieſer bei der Reife im Spätherbſte 
(Oktober), teilweiſe noch nach dem Abfalle 
des Laubes. Man lieſt ſie von der Erde 
auf oder kehrt ſie, was raſcher von ſtatten 
geht, mit ſtumpfen Rutenbeſen zuſammen, 
nachdem man zuvor das Bodenlaub weg— 
gerecht hat. Die erſte Reinigung von den 
beigemengten Blättern, Fruchtkapſeln ꝛe. 
erfolgt mittels zweier Siebe, deren Maſchen 
bei dem einen weiter, bei dem anderen 
enger ſind als das Volumen der Bucheln. Die letzte Reinigung ge— 
ſchieht durch „Wurfen“ mit der Schaufel auf einer Scheunentenne, 
wobei ſich zugleich die tauben Bucheln von den guten abſondern laſſen. 

Von niedrig beaſteten Stämmen kann man auch die Eckern 
herabſchütteln oder mit Stangen abklopfen und auf untergehaltenen 
Tüchern auffangen. Der Same von ſehr alten Bäumen taugt in der 
Regel nicht viel. N 

c) Der Hainbuchenſame, ein einſamiges Nüßchen (Fig. 82) ſitzt 
am Grunde einer dreilappigen Schuppe (Fig. 83); er reift im Oktober 
und fliegt vom November an zugleich mit dieſer ab, trennt ſich aber 


ſpäter von ihr. Man pflückt ihn bald nach dem Abfalle der Blätter 
im Spätherbſt oder ſchlägt ihn von Kopfholzſtämmen mit Stangen 
ab und fängt ihn auf Tüchern auf. 

d) Der Eſchenſame — eine zungenförmige Flügelfrucht (Fig. 84), 
welche an ihrer Baſis das Samenkorn einſchließt — ſitzt in flatterigen 
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Riſpen, reift im September, Oktober und bleibt bis in den Winter 
hinein hängen. Man bricht ihn nach dem Abfalle der Blätter. 

e) Die Samen des Berg— Fig. 85. 
ahorn (Fig. 85), des Spitzahorn MN 
(Fig. 86) und des Feldahorn 
(Fig. 87) beſtehen aus zwei am 
Grunde zuſammengewachſenen und 
ſich ſpäter trennenden Flügelfrüchten, 
welche an ihrer Baſis das (grüne) 
Samenkorn einhüllen. 

Die Flügelfrüchte des Berg— 
ahorn laſſen ſich von denen der 
beiden anderen Ahorne leicht dadurch 
unterſcheiden, daß jene in Trauben ſitzen, daß die unterwärts ſchmäle— 
ren Flügel mehr aufrecht abſtehen und daß die Hülle des Samen— 
korns beiderſeits in halbkugeliger Wölbung hervortritt. — Die 


Fig. 86. 


Früchte des Spitz- und Feldahorn ſtehen in Schirmtrauben; ihre mehr 
wagerechten Flügel ſind von unten an breiter, und das Samenkorn 
iſt platt. — Die Früchte des Feldahorn unterſcheiden ſich wieder von 
denen des Spitz— 
ahorn dadurch, daß 
ſie etwas kleiner 
ſind, daß die Flügel 
völlig wagerecht ab— 
ſtehen und mit ihren 
oberen Enden ſich ſelbſt etwas herabbiegen, daß die Samenhülle 
(nicht der Flügel) mit kurzen Härchen bekleidet iſt (was man unter 
der Lupe noch beſſer gewahrt) und daß beide Samen an ihrer Ver— 
einigung mit dem Fruchtſtiele faſt herzförmig eingezogen ſind. 

Die drei Ahornſamen reifen im Herbſt (September, Oktober). 
Man pflückt ſie nach dem Abfalle der Blätter; der Spitzahornſame fliegt 
am früheſten ab, der Bergahornſame bleibt bis zum Winter hängen. 

10% 
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f) Die Flügelfrüchte der Feldulme (Fig. 88) und die etwas 
kleineren der Korkulme ſitzen in kurzgeſtielten Knäueln, ſind am 
Rande kahl und reifen Ende Mai, Anfang Juni. Die Früchte der 
Flatterulme (Fig. 89) ſind länger geſtielt, am Rande gewimpert 


Fig. 89. 


und reifen gewöhnlich etwas früher als bei der Feldulme (Mai). Da 
die reifen Samen alsbald abfliegen, ſo darf man ihr Abpflücken nicht 
verzögern; man ſtreift zugleich grünes Laub mit ab und mengt ſolches 
unter den Samen, weil derſelbe ohne dieſe Zugabe ſich in den Säcken 
bald ſtark erhitzt und dann verdirbt. Vor dem Brechen unterſucht 
man aber (durch bloßen Druck zwiſchen den Fingerſpitzen), ob unter 
den Samen ſo viele fruchtbare ſind, daß die Einſammlung überhaupt ſich 
verlohnt. In manchen Jahren ſind faſt alle Früchte taub und kernlos. 
g) Die Zäpfchen der Birken (Fig. 90) reifen vom Auguſt an 
bis zum Oktober. Von der Spindel a löſen ſich die dreilappigen 
Deckſchuppen d (vergrößert) nebſt den kleinen geflügelten Samen (Fig. 91, 
ſehr vergrößert) bald ab, weshalb man mit dem Einſammeln der 
Zapfen nicht lange zögern darf. Man ſtreift auch hier etwas Laub 
mit ab, weil ohne dasſelbe der Same ſich bald erhitzt. Die ſehr 
frühe reifenden Zäpfchen und ſolche, an welchen noch nach dem No— 
vember die Samen ſitzen bleiben, enthalten meiſt tauben Samen. Aber 
auch in den beſten Zapfen iſt bei weitem der meiſte Same taub. 


Fig. 90. 


Fig. 91. 


h) Aus den Zäpfchen der Schwarzerle (Fig. 92) fällt der 
kleine ungeflügelte Same (Fig 93, ſtark vergrößert), welcher Ende 
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Oktober, November reif wird, vom Dezember an bis zum Frühjahre 
hin aus. Die Zapfen werden im November, wenn ſie erſt braun ge— 
worden ſind, gepflückt und auf luftigen Speichern aufbewahrt, wo ſie 
ſich von ſelbſt öffnen und den Samen fallen laſſen. 

Man kann auch den in Waſſertümpeln natürlich abgefallenen 
und obenauf ſchwimmenden Samen im Nachwinter herausfiſchen. Soll 


Fig. 94. 


er ſogleich zur Saat verwendet werden, ſo läßt man ihn vorher ober— 
flächlich abtrocknen; andernfalls bewahrt man ihn in mit Waſſer ge— 
füllten Töpfen bis zur Ausſaat auf. 

Die Zäpfchen der Weißerle Ne. 90, 
reifen ſchon von Ende September ab, 100 
alſo etwas früher als diejenigen der 
Schwarzerle. 

i) Die meiſt nur einſamigen Nüſſe 
der Sommerlinde (Fig. 94) ſind 
größer und deutlicher 4—5 kantig als 
die der Winterlinde (Fig. 95); jene 
reifen im Oktober, dieſe 1—2 Wochen 
ſpäter. Man bricht die Samen nach dem Laubabfall im Herbſt oder 
läßt ſie, nachdem ſie zu Boden gefallen ſind, aufleſen. An der Winter— 
linde bleibt aber der Same bis tief in den Winter hinein hängen. 


d 
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k) Beerenfrüchte, z. B. von Elsbeeren (Fig. 96), Oxelbeeren 
(Fig. 97), Vogelbeeren, Mehlbeeren ꝛc. werden nach ihrer vollen Reife 
(September, Oktober) im Spätherbſt von den Bäumen gebrochen. 

I) Von Pappeln und Weiden könnte man zwar die im Kätzchen 
ſitzenden Kapſelfrüchte bei ihrer Reife im Mai, bzw. Anfang Juni 
ſammeln, um daraus ihre kleinen, am Grunde von einem langen Woll— 
ſchopfe umgebenen Samen für die Kultur zu gewinnen. Es geſchieht 
aber ſelten, weil dieſe Holzarten einfacher und ſicherer durch Steck— 
linge ſich vermehren laſſen. 

m) Die Zapfen!) der Edeltanne (Fig. 98) reifen im Sep⸗ 
tember und Oktober; von ihrer ſtehenbleibenden Spindel fallen die 
Samen (Fig. 99) alsbald nach ihrer Reife ſamt Schuppen und Deck— 
ſchuppen ab. Da die Zapfen auf den Gipfeläſten und aufrecht 
ſitzen, ſo ſind ſie nur mit Mühe, ſelbſt mit Gefahr, zu brechen, leichter 
ſchon mit dem Samenbrecher (Fig. 75 auf S. 144) abzuſtoßen und 
dann auf dem Boden aufzuleſen, wenn auch teilweiſe in Stücken, 
weil manche zerplatzen. Am leichteſten laſſen ſie ſich von gefällten 
Stämmen pflücken, was auch für die übrigen Nadelhölzer gilt. 


Fig. 100. 


Fig. 101. 
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n) Die Fichtenzapfen (Fig. 100), bzw. Samen (Fig. 101 u. 
Fig. 102) reifen ſchon Anfang Oktober und werden bis zum März 
hin gebrochen. 

Nach den Unterſuchungen von Dr. Frdr. Nobbe) ſollen ſchon im Laufe 
des Oktober reife Samen freiwillig ausfliegen. Durch ſpäteres Brechen der 


1) Die Figuren der Zapfen find (ausgenommen Fig. 104, ſämtlich ver- 
kleinert; die Samenkörner hingegen ſind in natürlicher Größe gezeichnet. 
2) Nobbe, Dr. Fr.: Ueber die Keimungsreife der Fichtenſamen (Tha— 
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Zapfen als zu Anfang Oktober erleide man daher einen Verluſt von mehr 
als 20% der Samenernte, welcher um jo empfindlicher ſei, als derſelbe gerade 
die beſſeren Samenkörner treffe. 

Man ſammle keine Zapfen von kümmernden, z. B. geharzten 
Fichten; auch keine ſolchen, welche gekrümmt und ſtellenweiſe mit Harz 
überzogen oder mit Kotkrümelchen, bzw. Bohrmehl behaftet ſind, denn 
ſie enthalten weniger und minder guten Samen und ſind ſchwieriger 
auszuklengen. 

Solche Zapfen ſind von Inſekten bewohnt, u. zw. entweder von der 
Raupe des Fichtenzapfenwicklers (Grapholitha strobilella L.), welche anfangs 
das Mark der Spindel, ſpäter auch die reifen Körner ausfrißt, oder von der 
Raupe der großen Fichtenmotte (Phyeis abietella Z%.), oder von Nagekäfer— 
Larven, welche in Zapfen haufen (Anobium abietis Fabr., A. longicorne 
Sturm, A. angusticolle Ratz.). 

o) Die Lärchenzäpfchen (Fig. 104) reifen ebenfalls im Oktober, 
ev. November, laſſen aber ihren Samen (Fig. 103), unter welchem 
(namentlich bei jüngeren Stämmchen) viel tauber ſich befindet, erſt 
im folgenden Frühjahr ausfallen. Man bricht ſie im Nachwinter und 
macht zuvor die Sammler mit den Kennzeichen der zwiſchen den neuen 
ſitzenden älteren und leeren Zäpfchen bekannt. 

p) Die Zapfen der Kiefer (Fig. 105) reifen erſt im Oktober 
des zweiten Jahres (mithin nach 18 Monaten) und ſitzen dann am 
Grunde der jüngſten Triebe, die älteren und leeren Zapfen am 
Grunde der zwei- und dreijährigen Triebe. Man bricht jene, da aus 
ihnen erſt im folgenden Frühjahre, etwa vom Februar ab (alſo nach 
zwei Jahren), der Same (Fig. 106 u. Fig. 107) abfliegt, im Nach- 


Fig. 105. 


Fig. 104. 


Fig. 106. 


winter, weil die dann mehr verholzten Zapfenſchuppen beim Ausklengen 
beſſer aufſpringen. Übrigens kommt es auch vor, daß die Samen 
rander Forſtliches Jahrbuch, 24. Band, 1874, S. 203 und 31. Band, 1881, 
S. 57). 
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bei ſtarker und trockener Kälte zum Teil ſchon im November aus— 
fallen, weil ſich hierdurch die Zapfenſchuppen genügend weit öffnen. 
Sehr junge und ſehr alte Kiefern liefern viele taube Körner; auf 
mageren und dürren Standorten erhält man kleineren und unkräftigen 
Samen. Die Anſicht, daß mit der verſchiedenen Farbe der Körner 
(teils hell, teils dunkel) ein Unterſchied bezüglich der Keimfähigkeit 
zuſammenhänge, hat ſich nicht als zutreffend erwieſen. 

d) Auch die Zapfen und Samen der Weymouthskiefer (Fig. 108 
u. Fig. 109), der Schwarzkiefer (Fig. 110 u. Fig. 111, der See— 


7 


Fig. 108. 


Fig. 110. 


kiefer (Fig. 112 u. Fig. 113) und der Zürbelkiefer (Fig. 114 u. 
Fig. 115) reifen im zweiten Herbſte (Oktober) und werden am 
beiten im Nachwinter gebrochen, mit Ausnahme der Weymouthskiefer, 
deren Zapfen ſchon im September des zweiten Herbſtes aufplatzen und 
ihre Samen bald fallen laſſen, weshalb man dieſe Zapfen beim Eintritt 
ihrer Reife ſogleich pflücken laſſen muß. 
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Bezüglich der Schwarzkiefer hat man durch Verſuche!) konſtatiert, 
daß die Samenausbeute aus den Zapfen, welche einige Fröſte durch— 
gemacht haben, erheblich größer iſt als aus ſolchen Zapfen, welche 
vor dem Eintritte der Fröſte gebrochen wurden. Man beginnt daher 
in Oſterreich mit dem Brechen nicht vor Ende Dezember. — Der 
Arvenſame (Fig. 115) iſt flügellos. 

2. Die weiteren Vorbereitungen, welche die geernteten Baum— 
ſamen zu ihrer Aufbewahrung und Ausſaat bedürfen, beſtehen in der 
Bewirkung ihrer Nachreife und in der Trennung von den Frucht— 
gehäuſen und Anhängſeln, wie der Flügel. 

a) Viele Baumſamen — beſonders größere und ſolche, welche 
beim Eintritt ihrer Zeitigung ſogleich abfallen — erlangen ihre volle 
Reife nicht an den Bäumen, ſondern erſt nach ihrem natürlichen Ab— 
fall am Boden, unter dem Zutritt der Atmoſphäre. Werden ſolche 
Samen ſchon vor und kurz nach ihrem Abfalle geſammelt und auf 
Speichern ꝛc. hoch aufgehäuft, ſo geraten ſie bald in Gärung, erhitzen 
ſich ſtark und verlieren dann ihre Keimkraft. 

Die Erhitzung der Samen hängt mit dem Atmungsprozeß zuſammen, 
der in den keimenden Samen beſonders lebhaft iſt. Unter Atmung verſteht 
man die Aufnahme von Sauerſtoff (0) aus der Luft und die Abſcheidung von 
Kohlenſäure (CO.). Sie iſt nicht mit einer Stofferwerbung, ſondern mit 
einem Stoffverluſte für den Samen verknüpft. Durch den Eintritt des Sauer— 
ſtoffes verbrennt ein Teil der kohlenſtoffhaltigen pflanzlichen Subſtanz; daher 
die Wärmeerzeugung. Im allgemeinen iſt ſie aber ſelten erkennbar, weil 
andererſeits durch den Tranſpirationsprozeß Wärme gebunden wird. Wenn 
aber dieſer Prozeß unterdrückt wird, was bei aufeinander gehäuften Samen— 
mengen der Fall iſt, ſo müſſen ſich dieſe erhitzen. 

Um das Erhitzen zu verhüten und um die nötige Nachreife zu 
bewirken, muß man die Samen ſogleich nach der Ernte auf luftigen 
Speichern anfangs nur dünn (5—8 cm hoch) ausbreiten und täglich 
zwei- bis dreimal mit Rechen umſtören; nach S—14 Tagen kann man 
ſie ſchon höher aufſchichten und braucht das Umwenden nur einmal 
täglich vorzunehmen. Nach 4—6 Wochen iſt die Nachreife erzielt und 
der Same zur weiteren Aufbewahrung geſchickt. Eine ſolche Behand— 
lung verlangen vorzugsweiſe Eicheln, Bucheln, Kaſtanien, die Samen 
der Ulmen, Birken, Hainbuche, Edeltanne und auch die ſpät und nach 
voller Reife geernteten Samen der Eſche, Ahorne ꝛc., ſobald fie nicht 
ganz trocken eingebracht wurden. 

b) Solche Samen, von welchen mehrere oder viele zugleich in 


1) Moeller, Dr. J.: Waldbauliche Aphorismen. III. Die Reifezeit der 
Schwarzföhrenſamen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 217). 
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einem gemeinſamen Gehäuſe eingeſchloſſen ſind, müſſen von demſelben 
noch geſondert werden. Dies iſt beſonders bei den Zapfenfrüchten 
nötig, deren Entkörnung durch Einwirkung natürlicher oder künſtlicher 
Wärme erfolgt. Man nennt dieſe Entkörnung der Zapfen das Aus— 
klengen. Dasſelbe erfolgt entweder an der Luft, bzw. in der Sonne 
(Sonnendarren) oder in beſonderen Klenganſtalten, welche nach ihrer 
Konſtruktion in Feuerdarren und Dampfdarren unterſchieden werden. 

Die Zapfen der Erle, Weißtanne, Weymouthskiefer und 
Schwarzkiefer laſſen die Samen ſchon von ſelbſt fallen, wenn man 
ſie auf luftigen Böden den Winter über aufbewahrt. Bei den Zapfen 
der Fichte, Kiefer und Zürbelkiefer ſind aber zur vollſtändigen 
Entkörnung Wärmegrade von 25—30% R. (Fichte), bzw. 30—40 R. 
(Kiefer) erforderlich. Die Zapfen der Lärche müſſen, um ihre Körner 
frei zu geben, durch beſondere Vorrichtungen förmlich zertrümmert 
werden. Nähere Belehrung über den Klengprozeß und die hiermit 
in Verbindung ſtehenden Arbeiten erteilt die Forſttechnologie ). 

Die Fruchtkätzchen der Birke zerfallen von ſelbſt, indem ſich nach 
gehörigem Austrocknen Schuppen und Samen zugleich von dem Stiele 
ablöſen. Die etwa nicht zerbröckelnden Kätzchen zerreibt man zwiſchen 
den Händen oder füllt ſie locker in Säcke und driſcht dieſe auf einer 
Unterlage von Stroh. 

Will man die Samen der Beerenfrüchte von dem ſie umgeben— 
den Fleiſche ſondern, ſo läßt man die Beeren erſt morſch werden und 
zerſtößt ſie dann mit ſtumpfen Beſen in Bütten unter Zuguß von 
Waſſer; die ſchweren Körner ſammeln ſich dann am Boden. Man 
kann auch die Beeren einfach zuſammenfaulen laſſen und die Körner 
mit dem breiigen Fleiſche zugleich ausſäen. 

c) Die Saat mit geflügelten Samen fällt leicht ungleich aus, da 
die abgelöſten, leichteren Flügel oder deren Fragmente ſich im Säetuch 
obenauf lagern. Auch gelangen die noch mit Flügeln verſehenen 
Samen auf einem benarbten Boden nicht ſo leicht zur Erde und 
werden eher von Vögeln gefunden. Das Entflügeln der Samen 
iſt daher immer von Nutzen und wird bei denjenigen Samen, deren 

1) Gayer, Dr. Karl: Die Forſtbenutzung 9. Aufl., bearbeitet unter 
Mitwirkung von Dr. Heinrich Mayr. Berlin, 1903 (S. 554—565). 

Walla, Ferdinand: Die Samen-Darren und Kleng-Anſtalten. Eine 
forſttechniſche Monographie. Mit einem Vorwort von Dr. F. W. Exner. Mit 
6 lithographirten Tafeln. Berlin, 1874. 

Heß, Dr. Richard: Die Forſtbenutzung. Ein Grundriß zu Vorleſungen 
mit zahlreichen Litteraturnachweiſen. 2. Aufl. Berlin, 1901. IX. Abſchnitt. 
Holzſamenklengbetrieb (S. 297-312). 
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Flügel mit der äußeren Samenhülle nicht feſt verwachſen find (Kiefer, 
Schwarzkiefer, Weymouthskiefer, Fichte), ſtets vorgenommen. Auch bei 
den Samen der Tanne und Lärche iſt es üblich. 

Beim Kiefernſamen (Fig. 116) iſt der Flügel am Grund durch— 
brochen und umfaßt das Korn an beiden ſchmalen Seiten zangenartig; 
dies gilt auch von den geflügelten Samen der anderen Kiefernarten. 
Beim Fichtenſamen (Jig. 117) iſt der Flügel am 31g 19. 
Grunde dicht und das Korn liegt mit der breiten 
Seite auf demſelben. Von beiden Samen ſind die 
Flügel leicht zu trennen, wenn man jene zwiſchen 
den Händen reibt. Man bewirkt dies aber raſcher 
und vollſtändiger dadurch, daß man die Samen 
mit lauem Waſſer mittels der Brauſe einer Gieß— 
kanne benäßt, ſie dann auf mäßig große Haufen 
bringt und dieſe ſich nur ſo weit erwärmen läßt, daß man die Wärme 
deutlich ſpürt, wenn man die Hand ins Innere des Haufens ſteckt. 
Hierauf ſtört man die Haufen tüchtig mit Rechen um und breitet 
die Samen zum Abtrocknen wieder dünne auseinander. Zum Ab— 
ſondern der Flügel und der tauben Körner läßt man den Samen 
durch eine gewöhnliche Frucht-Fegemühle laufen. 

Am Samen der Edeltanne und Lärche iſt der Flügel mit 
der Samenhülle feſt verwachſen; ebenſo an den Samen der Ulmen, 
Eſchen und Ahorne. Die Entfernung der Flügel iſt daher ſchwie— 
riger und wird bei den eben genannten Laubhölzern meiſt nicht vor— 
genommen. Das Entflügeln der Tannen- und Lärchenſamen auf naſſem 
Wege erfordert eine ziemlich hohe, der Keimkraft leicht ſchädliche Er— 
hitzung. Man bringt daher dieſe Samen zum Abreiben der Flügel 
beſſer zwiſchen die auf die erforderliche Höhe geſtellten Steine des 
Schälganges einer Mahlmühle. Übrigens laſſen ſich von den Weiß— 
tannenſamen die Flügel großenteils ſchon dadurch entfernen, daß man 
jene mit Rechen gehörig bearbeitet. 

Um den Hainbuchenſamen von den großen Deckſchuppen zu 
befreien, behandle man ihn, wie bei den Birkenzäpfchen angegeben 
worden iſt, und ſondere ſodann die Schuppen von den Körnern durch 
ein Sieb ab. 

3. Aufbewahrung der Samen. 

Die drei Bedingungen für die Keimung der Samen ſind: Feuch— 
tigkeit, Wärme und Luft. Der Zutritt dieſer drei Agentien muß 
daher ſo geregelt werden, daß zwar die Keimentwicklung zurückgehalten, 
die Keimkraft ſelbſt aber nicht zerſtört wird. Mehrere Samenarten, 
wie Eicheln, Bucheln, Kaſtanien, Walnüſſe ꝛc. halten ſich nur über 


Fig. 117. 
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Winter. Auch von den übrigen Sämereien erleiden die meiſten bei 
längerer als halbjähriger Aufbewahrung ſtarken Abgang an Keim⸗ 
güte, vornweg die Samen der Ulme, Birke, Erle, Tanne, Lärche ꝛe. 
Länger ſchon halten ſich die Samen der unechten Akazie, des Bohnen— 
baumes ꝛc. in den Hülſen, ſowie die Nadelholzſamen in den Zapfen. 
Auch der ausgeklengte, aber nicht abgeflügelte Kiefern- und Fichten- 
ſame läßt ſich 3—5 Jahre, unter Umſtänden ſogar noch länger auf- 
bewahren, wiewohl immer ein Verluſt an Keimkraft ſtattfindet. 
Die Samen müſſen gehörig nachgereift ſein und während der Auf— 
bewahrung gegen feindliche Tiere, wie Mäuſe, gehörig geſchützt werden. 
a) Größere Samen, wie Eicheln, Bucheln, Kaſtanien c., 
laſſen ſich in folgender Weiſe aufbewahren: 
An einem gegen Überſchwemmung geſicherten Ort errichtet man 
im Umkreiſe eines ſchwächeren Baumſtammes oder eines eingerammten 
2—3 m hohen, ca. 10 em ſtarken Pfahles einen kreisförmigen, faſt 
flachen Hügel von 0,5 m Höhe, 
Fig 118. ſtampft die aufgetragene Erde 
feſt und ſorgt dafür, daß die 
Oberfläche vom Mittelpunkt gegen 
den äußeren Umfang etwas ab⸗ 
fällt, damit etwa eindringendes 
Waſſer leichter wieder abzieht. 
Den Hügel umgibt man mit 
einem etwa 1,5 m hohen Flecht⸗ 
zaune (Fig. 118). Bevor man 
die völlig nachgereiften Ei— 
cheln ꝛc. in dieſen Behälter ein⸗ 
bringt, bedeckt man erſt den 
Bodenraum mit einer 25—30 cm hohen Schicht ganz trockenen 
Mooſes (welches man deshalb ſchon einige Wochen vorher bei 
trockener Witterung einſammelt und zu Hauſe noch völlig austrocknet) 
und ſetzt während des Sameneinfüllens dieſe Moosſchichte in 15 — 20 cm 
Dicke an der inneren Wand des Zaunes aufwärts fort. Die oberſte 
Samenſchicht wird ebenfalls 25 — 30 em hoch mit Moos bedeckt, jo 
daß alſo die eingefüllten Samen ringsum von einer Mooshülle um⸗ 
geben ſind. Das Moos läßt ſich im Notfalle durch Häckſel, Grummet 
(Ohmet), Wirrſtroh oder trockenes Baumlaub erſetzen. Zum Abhalten 
des Regen- und Schneewaſſers wird an dem Mittelpfahl ein Dach 
von Schilf, Beſenpfrieme oder Langſtroh befeſtigt, welches über den 
Zaunumfang vorſpringt; bei größerer Weite des Behälters muß man 
aber ſtatt deſſen ein Bretterdach errichten. 
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Um die Mäuſe abzuhalten, kann man den Samen mit trockenem 
Sande, Flachsangen, Häckſel oder Spreu untermengen, auch den Hügel 
mit einem 30 em weiten und tiefen Gräbchen umziehen und in deſſen 
Sohle einige Töpfe bis an den Rand 
eingraben. Man laſſe aber die Löcher 
zum Einſetzen der Töpfe etwas weiter 
und tiefer anfertigen und fülle den 
leeren Zwiſchenraum mit Moos aus, 
um das Auffrieren der Töpfe zu 
verhüten. Töpfe von Weißblech ſind 
zweckmäßiger als die irdenen Töpfe, 
weil jene bei Froſt nicht zerſpringen. 
Figur 119 zeigt im Durchſchnitt die 
Samen , a, die Mooshülle b, ), das 
Gräbchen ſamt eingeſetzten Töpfen c, . — In dieſer Art laſſen ſich 
große Quantitäten von Samen auf kleinem Flächenraume aufbewahren. 

Speziell für Eicheln empfiehlt v. Alemann“) folgende Methode 
der Überwinterung, welche ſich auch nach den Erfahrungen anderer 
Forſtwirte vorzüglich bewährt hat (auch für Bucheckern) und daher 
der Überwinterung in Flechtzaunhäuschen vorzuziehen ſein dürfte. 

In einem möglichſt trockenen Boden fertigt man einen etwa 
25—3 m breiten und 25—30 cm tiefen Graben, deſſen Länge von 
der Menge der zu überwinternden Eicheln abhängt, und erbaut über 
denſelben eine leichte Bedachung (Hütte) von Stroh, Schilf oder 
Rohr. Der Grabenauswurf wird geebnet und dient als Damm gegen 
das Eindringen des Regenwaſſers. Die vorher gehörig abgetrockneten 
Eicheln werden etwa 20 —30 em hoch im Graben aufgeſchüttet, wo— 
bei an einem Ende desſelben eine Strecke von 1—2 m frei bleiben 
muß, um die Eicheln öfters umſchaufeln zu können, was anfangs 
jede Woche mindeſtens einmal, ſpäter ſeltener zu erfolgen hat. Nach 
jedem Umlagern muß der freie Grabenraum am anderen Giebel 
liegen, wodurch man eine gewiſſe Kontrolle erhält. Mit einigen Bun— 
den Stroh verſetzt man die Giebel der Hütte bei eintretendem Regen— 
wetter oder bei Kälte. Bei längeren Hütten iſt es erforderlich, zum 
Abzug der Dünſte im Dache einige einander gegenüberſtehende Luft— 
löcher anzubringen, die bei großer Kälte mit Strohwiepen verſtopft 
werden. Wenn die Eicheln nach dem Frühjahr hin zu ſehr austrocknen 
ſollten, ſo überbrauſt man ſie leicht mit Waſſer und ſticht ſie dann 


Fig. 119. 


1) von Alemann, Friedrich Adolph: Ueber Forſt-Culturweſen. 3. Aufl. 
Leipzig, 1884 (S. 32— 35). 
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um. Man kann bei dieſer Aufbewahrungsart jederzeit zu den Eicheln 
gelangen und den Zuſtand derſelben überwachen. 

Bei der Aufbewahrung der Eicheln in bedeckten Erdgruben oder in 
Haufen, welche man um Baumſtämme errichtet und mit Laub 2c. bedeckt, oder 
in Kellern, mit Sand untermengt, treiben dieſelben bis zum Frühjahre hin 
leicht lange Wurzelkeime, welche, wenn ſie geſchont werden ſollen, das Unter— 
bringen ſehr erſchweren und verteuern. 

Bei der Überwinterung auf Speichern oder in Scheunen trocknen die Samen 
leicht zu ſtark aus und verlieren ihre Keimkraft oder keimen doch ein Jahr ſpäter. 
Man wählt daher kühle Räume mit Lehmdiele oder Steinboden, beſonders für 
Bucheln, welche gegen Eintrocknen ſehr empfindlich ſind und ſich auf dieſe Art 
nur aufbewahren laſſen, wenn man ſie rechtzeitig anfeuchtet und umſticht. 

Das Aufbewahren der Eicheln unter Waſſer in nicht zufrierenden Brunnen 
ſchlägt ſehr oft fehl; auch iſt dasſelbe mit Umſtänden und Koſten verknüpft. 

b) Die übrigen Baumſamen überwintert man in Haufen auf 
gedielten Böden der Speicher oder beſſer in Stuben mit geſchloſſenen 
Fenſtern und Läden. Nur muß man für zeitweiſe Erneuerung der 
Luft ſorgen. — Sollen die Samen länger aufbewahrt werden, ſo 
bringt man ſie vom Frühjahr an bis zum Herbſt hin in nördlich 
gelegene Stuben mit geplätteten Fußböden. — Zur beſſeren Siche— 
rung gegen Mäuſe kann man die Samen auch in Körben oder locker 
gewobenen Säcken von grober Leinwand ſchwebend aufhängen oder in 
durchlöcherten mit Blech ausgeſchlagenen Käſten verſchließen. 

In bezug auf neuere Verſuche über die zweckmäßigſte Methode 
der Aufbewahrung von Eicheln und Nadelholzſamen wird auf die 
unten verzeichnete Literatur verwieſen.!) 

II. Ankauf der Samen von Händlern.“) 

Man beziehe den Samen vorzugsweiſe von bekannten ſoliden 
Händlern? ), ſchließe mit ihnen einen ſchriftlichen Kontrakt ab, bemerke 


1) Cieslar, Dr. Adolf: Verſuche über Aufbewahrung von Eicheln 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1896, S. 181). 

— „: Verſuche über Aufbewahrung von Nadelholzſamen unter luftdichtem 
Verſchluſſe (daſelbſt, 1897, S. 162). 

2) Nobbe, Dr.: Ueber den forſtlichen Samenhandel. Vortrag gehalten 
in der Verſammlung der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft zu Dresden 
am 7. Auguſt 1899 (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 49. Band, 1899, S. 205). 

3) Samenhandlungen erſten Ranges befinden ſich namentlich in Darm⸗ 
ſtadt, u. zw. die Firmen: Conrad Appel (Beſitzer Ludwig Heyn), 1789 ge⸗ 
gründet, Heinrich Keller Sohn (ĩBeſitzer: Kommerzienrat G. Hickler), 
1798 urſprünglich zu Griesheim gegründet und Le Cog & Co,, ſeit 1871. — 
Sonſtige Großhandlungen ſind die Firmen von G. J. Steingaeſſer & Co. 
in Miltenberg a. M. (Bayern), Peter Schott zu Knittelsheim (Rheinpfalz) und 
Julius Stainer in Wiener-Neuſtadt (Sſterreich). 
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in dieſem die Samenart und Quantität (in landesüblichem Gemäße 
oder Gewichte), den Lieferungs-Termin und Ort ꝛc., die Samen— 
qualität, ausgedrückt in Prozenten an friſchen keimfähigen 
Körnern, und halte aus, daß der Same nicht künſtlich genäßt oder 
mit fremdartigen Materien untermengt ſein dürfe; ferner, daß ein 
verhältnismäßiger Preisabzug ſtattfinden ſolle, wenn der Same die 
bedungene Keimfähigkeit nicht beſitze. Wäre der Same ſehr ſchlecht 
oder würde der Lieferungstermin nicht eingehalten, ſo müſſe der 
Käufer berechtigt ſein, den Samenbedarf auf Koſten des Verkäufers 
anderswo anzukaufen. Zugleich iſt es wünſchenswert, wenn ſich der 
Verkäufer auch zu der Bedingung verſteht, daß er ſich in betreff des 
Befundes der ausbedungenen Samengüte ꝛc. der Unterſuchung durch 
eine im voraus zu vereinbarende Samenkontrollſtation unterwerfen 
wolle. Bei größeren Samenquantitäten laſſe man den Händler an— 
gemeſſene Kaution leiſten; Ausländer ſollten dieſe im Inlande ſtellen. 

Im Durchſchnitt der 30 Jahre 1875—1904 (inkl.) waren die Detail— 
preiſe pro 1 kg Samen bei der Heinrich Kellerſchen Samenhandlung nach 
einer genauen Zuſammenſtellung, die ich der Güte des Inhabers dieſer Firma 
(Kommerzienrat G. Hickler) verdanke, folgende: 


A. Laubhölzer B. Nadelhölzer 


8 Preiſe in Mark | 8 | Preiſe in Mark 
> Holzarten | 5 = Holzarten | 2 
ae Ha , e a e 
1. Rotbuche 1,50 | —,48 | —,32 1. Weißtanne .. 16 „8 | a0 
2. Stieleiche... —,30 —,19 — 11 2. Fichte 3,50 1,8 1,0 
3. Hainbuche... 1,00 —,72 —,50 3. Gemeine Kiefer 740 4,77 3,20 
4. Feldulme ....| —,90 —,63 —,60 4. Schwarzkiefer 10. — 3,84 3,30 
5. Eiche... . —,60 —,39 —,3) 5. Korſiſche Kiefern 7. — 5,94 4,— 
6. Bergahorn .. 1,60 —,0 —,50 6. Bergfiefer ...| 7,20 4,60 3,— 
7. Spitzahorn .. , | —,60 | —, 7. Seefiefer .... 1,10 | —,79 | —,s0 
8.| Schwarzerle.., —,90 | —,94 —,0 | 8. Weymouthg- | 
9. Weißerle ....| 3,— | 185 | 1,0 | kiefer, 4, 18,52 8/40 
10. Weißbirfe. .. 1,10 —,65 —,40 9. Zürbelkiefer 2, „87 —755 
11. Birnbaum. 5,.— 4,29 20540 10. Europ. Lärche 5,— 2,71 1,20 
12. Apfelbaum. 4,— 2,26 1,30 11. Japan. Lärche 42,— 33,14 22, — 
13. Falſche Akazie 1,10 —,85 —,70 12. Douglastanne 40,— 27,93 20,— 
14. Winterlinde. 2, — | 1,12 | —,so 13. Sitkafichte . 45,— 37,.— 28,— 
15. Weiße Maul- 14. Nordmanns⸗ 
beere. 5,— 4,4 | 30 tanne 7. 5,72 4,50 
16. Weiße Hickory 1,60 | 1,44 | —,90 15. Pechkiefer .... 28, — 25, — 20,— 
17.“ Weißeſche. 7,.— 4,20 2,— 16. Weißfichte .| 32,— 19,70 | 14,— 
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Die höchſten und niedrigſten Preiſe ſind Durchſchnitte bloß der letzten 
10 Jahre 1895-1904. 


Anmerkung: Bucheln und Eicheln Anmerkung: Bei den Nadelholz⸗ 


werden meiſtens nach hl gehandelt. ſamen ſind überall flügelloſe (ſog. 
Rechnet man 1 hl Bucheckern zu Kornſamen) gemeint. Flügelſamen 
45 kg und 1 hl Stieleicheln zu werden ſelten verlangt, kommen 
72 kg, ſo würden ſich hiernach die daher nur von ſeiten einiger größe— 
Preiſe pro 1 hl ſtellen: rer Etabliſſements in den Handel 
bei den Bucheckern auf 21,60 Mk. und (z. B. von der Firma Heinrich 
bei den Eicheln auf 13,65 Mk. Keller Sohn). 

& Guter Same ſoll folgende 15 2 u gem 
E Holzarten Keimprozente bejigen nach: kontrollſiation in Nach GR 
5 Gaver) | He6) 846897 Guſtad Heyer 
J. Laubhölzer: ha 

Pa 75—80 | 60-80 27 (2) 90 
Eiche A) 75—80 55-75 70 90 

3. Hainbuche e NN — 8 0 

HN neee e eee ee 25 | 40-50 

5.| Eihe. .. .... 65-70 | 50-60 — 80 85 
BU. | 50—60 50—65 — 80—85 
S 20—25 10—20 20 10—15 
8.| Schwarzerle ..... 35—40 | 20—35 34 25 
eee ..| 35—40 | 15-25 24 25 

10. | Edelfajtanie ..... 50—65 | 55—60 — 90 
F 60 40—60 — 65—70 
ir 55-60 40-60 76 (2) — 

II. Nadelhölzer: 

1.| Weißtanne | 40—60 | 35—45 23 65—70 

2. Fichte eee e e 702% 69 890 
E 70—75 | 65-75 64 80—85 

4. Schwarzfiefer .... 75 | 60-70 64 — 

5. Vergkiefer 6070 | 5070 68 Br 

6. Weymouthskiefer. 60—70 | 50-60 56 _- 

7. Bürbelfiefer ..... | 49—60 | 40-60 84 (?) — 
„ 45—40 30-40 39 65 — 70 


1) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 295). 

2) Heß, Dr. Richard: Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten 
der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holzarten. 3. Aufl. Berlin, 1905. 

3) Bühler, Dr.: Zur Praxis des Kulturbetriebes. 2. Der Bezug des 
Samens und die Prüfung ſeiner Qualität (Wochenblatt „Aus dem Walde”, 
Nr. 10 vom 10. März 1898, S. 75). 

4) Heyer, Dr. Carl: Der Waldbau ꝛc. 3. Aufl., herausgegeben von 
Dr. Guſtav Heyer. Leipzig, 1878 (S. 120). 
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Bei der Feſtſtellung der Keimprozente darf man aber von dem 
Händler auch nichts Unmögliches verlangen und muß zugleich die 
Samenart berückſichtigen. Um einige Anhaltspunkte einerſeits über 
die zu beanſpruchende Keimkraft, andererſeits über die äußerſten 
Grenzen der Keimfähigkeit zu bieten, haben wir die vorſtehende Zu— 
ſammenſtellung hinzugefügt. 

Die Fichten- und die Kiefernſamenkörner ſind oft von ſehr verſchiedener 
Farbe, teils hell, teils dunkel. Man glaubte daher an einen Unterſchied in 
der Keimkraft. Nach Keimverſuchen mit einerſeits hellen, andererſeits dunklen 
Körnern hat ſich aber eine Differenz der Keimungsprozente je nach dieſen 
Farben nicht herausgeſtellt. 


23. 
b) Prüfung der Güte des Samens. 

J. Merkmale der Keimfähigkeit. 

Die normale Beſchaffenheit größerer Samen läßt ſich ſchon bei 
der Schnittprobe erkennen. Der Kern muß die Samenhülle ge— 
hörig ausfüllen, eine geſunde Farbe und hinreichenden Saft— 
gehalt beſitzen. Bei den meiſten friſchen Samen iſt der Kern im 
Innern weißlich oder gelblich weiß, bei dem Eſchenſamen bläulich weiß 
und wachsartig, bei den Ahornſamen ein grünes, eingerolltes Pflänz— 
chen, welches bei friſchen Samen noch ſaftig, bei alten und ſchlechten 
Samen aber trocken iſt und ſich leicht zu Staub zerreiben läßt. Klei— 
nere und ölhaltige Samen — wie von Fichten, Kiefern, Birken und 
Erlen — müſſen, wenn man ſie mit dem Nagel des Daumens auf 
einer harten Unterlage zerdrückt, einen Olfleck hinterlaſſen. 

Zum Durchſchneiden von je 100 Bucheckern, ev. Eicheln mit einem ein— 
zigen Schnitte hat R. Grieb (ſ. Z. Aſſiſtent am hieſigen Forſtinſtitut, jetzt 
Profeſſor an der höheren Forſtlehranſtalt zu Reichſtadt) einen recht praktiſchen 
Apparat!) konſtruiert, welchen wir auf Grund unſerer Verſuche zur Anwendung 
empfehlen können. 

II. Keimproben.?) N 

Noch größere Sicherheit gewährt die Vornahme von Keimproben 


1) Grieb, R.: Ein Samenſchneide-Apparat (Verhandlungen der Forſt— 
wirte von Mähren und Schleſien, 1889, 4. Heft und Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1890, S. 122). — Beiden Aufſätzen ſind Abbildungen des Appa— 
rates beigegeben. 

2) Kienitz, Dr. M.: Über Ausführung von Keimproben (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1880, S. 1). — Dieſer Aufſatz enthält beachtenswerte Fingerzeige in 
bezug auf die praktiſche Ausführung von Keimproben. 

Nobbe, Dr. F.: Kleine forſtbotaniſche Mittheilungen. I. Anweiſung 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. al 
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mit ſolchen kleineren Samen, welche in friſchem Zuſtande raſch keimen, 
wie von Nadelhölzern, Ulmen, Birken, Erlen ic. Die Samen von 
Eſchen und Hainbuchen taugen dazu nicht, weil ſie meiſt erſt nach 
einem Jahre zur Keimung gelangen, was auch bei vielen der übrigen 
Samen häufig der Fall iſt, ſobald ſie ein bis zwei Jahre lang auf— 
bewahrt wurden. Auch bei der Ausſaat ins Freie, beſonders bei 
einem trockenen Frühling und Sommer, gehen die Körner oft ein Jahr 
ſpäter auf. 

Zu jeder Probe zählt man eine beſtimmte Anzahl (etwa 100) 
Körner, ohne beſondere Auswahl, genau ab und verzeichnet ſie mit 
der Nummer der Probe und dem Tage der Ausſaat. Die Samen 
ſind fortwährend angemeſſen feucht zu erhalten, u. zw. mit weis 
chem (Regen-, Schnee- oder Bach-) Waſſer, welches im Winter über⸗ 
ſchlagen ſein muß. Man ſtellt die Samen an einen mäßig warmen 
Ort, ſieht täglich nach, ſondert die keimenden Samen ab, verzeichnet 
ſie mit dem Tage der Keimung in dem dafür beſtimmten Notizbuche, 
läßt aber die ſehr ſpät noch vereinzelt nachkeimenden Körner unbe— 
rückſichtigt. Nach dem Ergebniſſe berechnet man die etwa nötige Preis- 
ermäßigung. Hätte man z. B. anſtatt der ausbedungenen 80% nur 
60% keimende Samen gefunden, jo würden nur 75%, des Akkordpreiſes 
zu entrichten ſein. 

Zu dieſen Unterſuchungen, welche am beſten bei einer gleich— 
mäßigen Temperatur von 19— 20“ C. verlaufen, wählt man entweder 
die Scherben- oder die Lappenprobe, oder man prüft die Samen 
in beſonderen Keimapparaten. Die Samen ſind um ſo beſſer, je 
raſcher eine möglichſt große Anzahl von Körnern keimt. 

1. Zu der Scherbenprobe (Topfprobe) nimmt man gewöhn- 
lich unglaſierte Blumentöpfe, bedeckt das Bodenloch mit einem ge— 
wölbten Scherbenſtück und füllt dann zwei Finger hoch kleine Steinchen 
oder zerklopfte Scherben oder Ziegeln ein, damit ſich im unteren Teile 
des Topfes kein Waſſer anſammeln kann, weil in dieſem die Würzel— 
chen der Sämlinge leicht faulen und dann die Pflänzchen ſelbſt gar 
nicht zur Entwicklung kommen. Den Reſt des Topfes füllt man 
mit lockerer Gartenerde und bedeckt damit den Samen nur ſchwach. 
Das Feuchterhalten geſchieht weniger gut durch Begießen (weil bei 


für die Ausführung von Keimkraftprüfungen forſtlicher Samen (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 40. Band, 1890, S. 103). — II. Ueber den zweckmäßigen 
Wärmegrad des Keimbetts für forſtliche Samen (daſelbſt, S. 107). — III. Ueber 
das numeriſche Verhältniß der im Saatbeet auflaufenden Kiefern- und Fichten⸗ 
pflanzen zu der Menge ausgeſäeter Körner (daſelbſt, S. 112). 
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dieſem ſich leicht eine feſte Erdkruſte bildet, auch die Samen zuſammen— 
geſchwemmt werden), als durch Auflegen eines Mooslappens, welchen 
man von Zeit zu Zeit abnimmt und in Waſſer taucht. Die erforder— 
liche Feuchtigkeit bei dieſer Probe läßt ſich auch dadurch beſchaffen, 
daß man die Töpfe in Unterſätze ſtellt, die ſtets mit Waſſer ge— 
füllt ſind. 

2. Bei der Lappenprobe legt man die Samen zwiſchen ſtets 
feucht zu erhaltende wollene Lappen in eine flache Schale. Da die 
Lappen das Waſſer bald verdunſten, ſo muß man öfter Waſſer nach— 
gießen. Dieſe Mühe wird dadurch erſpart, daß man dicht neben die 
Samenſchale, aber etwas tiefer als dieſe, eine zweite bloß mit Waſſer 
gefüllte Schale ſtellt, in letztere einen (oder einige) Streifen von Lein— 
wand oder Baumwolle einhängt und deſſen anderes Ende mit den 
Lappen der Samenſchale in Berührung bringt (Fig. 120). Durch 
die Kapillarkraft des Leinenſtreifens wird dem Samen fortwährend 
die nötige Feuchtigkeit aus der Waſſerſchale zugeführt, und man hat 
nur für zeitweiſes Nachfüllen der letzteren zu ſorgen. 


Beim Aufſtellen der beiden Schalen dicht nebeneinander, bzw. in gleicher 
Höhe, würde ſich das Waſſer in beiden Schalen — nach dem Geſetze der kom— 
munizierenden Röhren — ſchon nach kurzer Zeit gleich hoch ſtellen, wodurch 
die Körner in der Samenſchale unter Waſſer zu liegen kommen würden. 
Hierdurch würde der erforderliche Luft- und Wärmezutritt verhindert werden. 

3. Von beſonderen Keimapparaten ſollen im nachſtehenden 
die Apparate von Hannemann, Nobbe, Stainer, Liebenberg 
und Pfizenmayer beſchrieben werden. 

a) Die Hannemannſche Keimplatte“) (Fig. 121 und 122; 
verkleinert) iſt eine Scheibe von Fayence-Ton von 14 em Durchmeſſer 
und 2 cm Dicke. Die Oberſeite (Fig. 121) enthält eine größere Zahl 
von (numerierten) Vertiefungen (Keimniſchen) von je 1 em Durch— 

1) Middeldorpf: Die Hannemann'ſche Keimplatte zum Unterſuchen 
der Keimfähigkeit von Sämereien aller Art (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1870, S. 153). 


11* 
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meſſer und 5 wm Tiefe, welche zur Aufnahme der Samen beſtimmt 
ſind; die Unterſeite (Fig. 122) iſt mit 8 radienförmig verlaufenden, 
5 mm breiten, 3 mm tiefen Rinnen verſehen, um das Eindringen 
des Waſſers in die Scheibe zu erleichtern. Zum Gebrauche legt man 
die Platte 24 Stunden in Waſſer, bringt ſie dann in einen flachen 
Teller, füllt dieſen bis zum oberen Rande der Platte mit Waſſer 


Fig. 121. Fig. 122. 


und bedeckt die Samen mit Erde oder mit Flanell oder läßt ſie auch 
wohl ganz unbedeckt. Das verdunſtende Waſſer muß ſtets rechtzeitig 
wieder erſetzt werden. Für größere Samenkörner werden Keimplatten 
mit bloß 5 (aber größeren und tieferen) Niſchen angewendet. Man 
kann begreiflich auch mehr (bis 100) Vertiefungen anbringen, in 
welchem Falle die Anzahl der gekeimten Körner alsbald den Prozent- 
ſatz beziffern würde. — Preis einer Keimplatte 50 &. 

b) Der Nobbeſche Keimapparat!) (Fig. 123 u. Fig. 124; Y, 


d. n. Gr.) iſt eine 5 em ſtarke, 20 em im Quadrat haltende Platte 
von leicht gebranntem Ton, welche auf der Oberſeite (Fig. 123) eine 


Fig. 123. Fig. 124. 


eee ee 


tellerförmige Mulde und rings um dieſelbe einen etwas tieferen, 
kreisrunden Kanal hat. Letzterer wird beim Gebrauche bis über die 


1) Nobbe, Dr. F.: Beſchreibung eines Keimapparates (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 20. Band, 1870, S. 109 und Handbuch der Samenkunde, 
1876, S. 507). 
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Sohle der Mulde mit deſtilliertem oder weichem Waſſer gefüllt. 
Dieſes dringt durch die poröſe Tonmaſſe in die Mulde und erhält 
den hier befindlichen Samen feucht. Derſelbe wird am beiten 24 — 48 
Stunden vor dem Einlegen eingequellt, weil in dem Apparate flüſſiges 
Waſſer nur durch die Stelle eindringen kann, an welcher der Same 
aufliegt, dampfförmiges aber keine Quellung verurſacht, dieſe alſo 
nur langſam erfolgen könnte. Außere Einflüſſe werden durch einen 
Deckel (Fig. 124) abgehalten, welcher mit Leiſten auf der Platte ruht, 
ſo daß die Samen mit der Luft in Verbindung bleiben. In der 
Mitte des Deckels befindet ſich ein kleines, kreisrundes Loch zur Auf— 
nahme eines, jedoch nur bei feineren Unterſuchungen erforderlichen 
Thermometers. Sollte ſich — infolge der beſtändigen feuchten Wärme 
— etwas Schimmelbildung in dem Apparate einſtellen, ſo genügt es, 
letzteren etwa eine halbe Stunde in ſiedendes Waſſer zu ſetzen, um 
die Schimmelpilze zu töten. — Bezugsquelle: Verlagsbuchhandlung 
von Paul Parey in Berlin SW. Preis 3 N ohne Kiſte; 4 / 
mit Kiſte. Beim Bezuge von 12 Exemplaren ermäßigt ſich der Preis 
auf 30 / ohne Kiſte, 34 / mit Kiſte. 

Der Apparat von Nobbe iſt den unter a beſchriebenen Keim— 
platten vorzuziehen, weil ſich die Keimung in vollſtändiger Dunkelheit 
vollzieht und im Keimraum eine konſtante Luftfeuchtigkeit vorhanden 
iſt. Auch läßt ſich die Temperatur daſelbſt zu jeder Zeit leicht er— 
mitteln und ev. regeln. 

e) Der Stainerſche Thermoftat!) (Fig. 125, 126 und 127) 


Fig. 125. 


1) Hempel: Stainer's Keimapparat (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1877, S. 146). 
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beſteht im weſentlichen aus einem elliptiſch-zylindriſchen Doppelmantel 
aus Blech, welcher in einem Holzkaſten ſich befindet (Fig. 125) und 
ſeitlich mit einem Blechgefäße „, ſowie mit einer Petroleumlampe ! in 
Verbindung ſteht. Die Figur 126 zeigt den Apparat im Längsſchnitt. 
Im Innern des Apparates ſind in zwei Reihen je fünf rechteckige 
Tonplatten p (mit je 100 Samenniſchen), welche in flachen, ſtets mit 
Waſſer gefüllt zu erhaltenden Blechgefäßen ſtehen und zur Steigerung 
der Waſſer-Aufſaugung Filzunterlagen haben, übereinander gruppiert 
(Fig. 126 u. Fig. 127). Die Luftkanäle 9, 1, 0, und o, vermitteln 
die Abführung der C0, und die Zufuhr neuer Luft. Das unter dem 
oberſten Luftkanal 5 aufgehängte Blechnäpfchen 
ie s hat die Beſtimmung, etwaige Waſſertropfen, 
5 die ſich an der Einmündung in den Kanal 
durch Verdichtung des Waſſerdampfes bilden, 
aufzufangen, damit die Keimverſuche nicht be— 
einträchtigt werden. Der Raum zwiſchen dem 
Mantel und Kaſten wird mit einem ſchlechten 
Wärmeleiter (Stroh, Watte oder dgl.) aus⸗ 
gefüllt. — Bezugsquelle: Klenganſtalt und 
Samenhandlung von Julius Stainer in 
Wiener⸗Neuſtadt. Preis 90 WM. 

Man füllt, um den Apparat in Gang 
zu ſetzen, das Blechgefäß „ durch die Off— 
nung „ mit Waſſer, welches von da in den 
Blechmantel tritt, und erwärmt dasſelbe mittels 
der Lampe 7 bis zu dem gewünſchten Grade. 
Ein außen angebrachtes Thermometer, deſſen 
Queckſilberkugel in das Innere des Apparates 
reicht, ermöglicht das Ableſen der Temperatur. 
Die Bedingung genügender Zuführung von Waſſer iſt bei dieſem 
Apparate vollſtändig erfüllt. Auch die Luftzirkulation findet in hin⸗ 
reichendem Grade ſtatt. Der Hauptvorzug des Thermoſtates beſteht 
aber in der Herſtellung und konſtanten Erhaltung des für die 
Keimung erwünſchten Wärmegrades (15% R. = ca. 19° .). 

Bei einem von Hempel vorgenommenen komparativen Keim⸗ 
verſuche ergab ſich, daß die Keimung in dieſem Apparate etwa eine 
Woche früher erfolgte als in der Nobbeſchen Mulde. Die Koſten 
für Heizung ſtellen ſich auf ca. 5—6 Heller für 24 Stunden. Einer 
ausgedehnten Verbreitung dieſes Apparates dürfte indeſſen der Koſten— 
punkt im Wege ſtehen. Auch iſt die Heizvorrichtung noch mit 
Mißſtänden (ſtarker Rußanſatz, Petroleumgeruch) behaftet. Für 
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Samen-Magazine oder Samen-Kontrollſtationen, wo die Prüfung der 
Sämereien ins große geht, wird ſich aber die Anſchaffung dieſes 
Apparates verlohnen, indem ſich hier jede einzelne Unterſuchung auf 
10 x 100 = 1000 Körner erſtrecken kann, wodurch Zeit geſpart 
wird und das Reſultat an Zuverläſſigkeit gewinnt. 

d) Liebenbergs Keimapparat!) (Fig. 128, 129, 130; ½ d. 
n. Gr.; Fig. 131; ½ d. n. Gr.) beſteht aus einem 42 em langen, 
26 em breiten und 5 em hohen, mit einem Deckel verſehenen Kaſten 
von Weißblech, an deſſen ſchmalen Seiten in halber Kaſtenhöhe zwei 
1 em breite Blechſtreifen « 


(ſ. den Grundriß, Fig. 128) W. 
als Träger für 8—14 loſe f 
aufzulegende Glasſtreifen 5 3 


069 80990999005 9095909 


angenietet ſind; e bedeutet den 
Zwiſchenraum zwiſchen den 
Glasſtreifen. Zum Zwecke 
des Gebrauchs wird auf den 
Boden des Kaſtens eine ge— 
nügend hohe Schicht Waſſer a 
gebracht, und quer über die 7 

Glasſtreifen kommt Filter 

papier zu liegen, deſſen beide Längsſeiten bis in das Waſſer hinab— 
reichen, um den Samenkörnern, welche reihenweiſe auf das die Streifen 
bedeckende Filterpapier gelegt werden, fortwährend die nötige Feuchtig— 


Fig. 129. Fig. 131. 


keit zuzuführen. Figur 129 ſtellt einen in der Richtung s, s (der 
Fig. 128) geführten Querſchnitt vor; Figur 131 ein Stück desſelben 
Querſchnittes, nur vergrößert. à bedeutet den aufgenieteten Blech— 
ſtreifen, 5 den Glasſtreifen, e die Samenkörner, d das Filterpapier. 
Figur 130 repräſentiert einen Querſchnitt in der Richtung „„ r. Die 

1) Ein neuer Keimapparat. Beſprochen von G. Hempel (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 548). 
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erforderliche Ventilation wird durch ſechs an den Wänden des Kaſtens 
gleichmäßig verteilte, ſegmentförmige Offnungen 7 (Fig. 129) und ein 
in der Mitte des nicht dicht ſchließenden, ſondern nur loſe über— 
greifenden Deckels befindliches Loch vermittelt. Das letztere geſtattet 
zugleich das Einſenken eines Thermometers. Man kann, je nach der 
Größe der Samenkörner und der Zahl der Glasſtreifen, alsbald 
500—800 Körner (Tannenſamen), 600—1100 (Schwarzkiefern⸗ 
ſamen), 800— 1400 (Fichten-, Kiefern-, Lärchenſamen ꝛc.) auf die 
mit Filterpapier bedeckten Glasſtreifen legen, worin ein Vorzug des 
Apparates beſteht. Durch vorheriges 12— 24 ſtündiges Quellen des 
Samens wird der Keimprozeß beſchleunigt. Um der Übertragung des 
auf dem Filterpapier etwa ſich einſtellenden Schimmels auf neue 
Samenkörner vorzubeugen, muß das Papier für jeden Verſuch ers 
neuert werden. — Auf Grund der vorſtehenden Beſchreibung wird 
jeder Klempner den Apparat anfertigen können. Preis 3,5—4 M. 

Bei einem mit Schwarzkiefernſamen ausgeführten komparativen 
Keimverſuche!) ergaben ſich als mittlere Keimzeiten: 


bei Scherbenprotte Ara 
bei Lappen probte nr ARE 
im Nobbeſchen Apparat 


im Liebenbergſchen Apparat 

e) Stainers neueſter Keimapparat?) (Fig. 132) beſteht aus 
einem in der Mitte durchbrochenen Teller von grünem Kriſtallglas a, 
einer Keimplatte aus poröſem Ton 5 mit 100 muldenförmigen Ver— 
tiefungen (Keimzellen) und einer oben 
mit einer Offnung verſehenen, grünen 
Glasglocke c. Vor dem Gebrauche legt 
man die Keimplatte einige Stunden ins 
Waſſer, damit ſich deren Poren ordent— 
lich durchtränken. Hierauf wird auf dem 
Teller eine Lage Sand ausgebreitet, die 
Keimplatte — nachdem man vorher je 
ein Samenkorn in jede Zelle eingebracht hat — auf dieſe Sandſchicht 
gelegt und die Glasglocke darüber gedeckt. Die Offnungen unten und 


Fig. 132. 


1) Baur, F.: Unterſuchungen über die Keimkraft der Samen einzelner 
Holzarten (Kiefer, Fichte, Lärche, Tanne, Weymouthskiefer, Bergahorn, Akazie, 
Schwarzerle) nach verſchiedenen Ankeimungsmethoden (Nobbes Apparat, 
Hannemanns Keimplatte, Lappenprobe ꝛc.) (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1880, S. 15). 

2) Eberts, E.: Zwei neue Keim-Apparate (Allgemeine Forſt- und Jagd- 
Zeitung, 1884, S. 371). 
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oben beſorgen die erforderliche Luftzirkulation. Damit es nicht an 
der nötigen Feuchtigkeit fehle, iſt die Platte durch Zugießen von Waſſer 
in den Teller beſtändig feucht zu erhalten. Wird der Apparat außer 
Gebrauch geſetzt, ſo iſt die Keimplatte mit einer Bürſte in heißem 
Waſſer zu reinigen oder auszukochen. Dieſer Apparat, welchen der 
Herausgeber bei ſeinen Keimverſuchen im hieſigen akademiſchen Forſt— 
inſtitut ſeit etwa 20 Jahren vorzugsweiſe benutzt hat, iſt am meiſten 
zu empfehlen. — Bezugsquelle: Klenganſtalt von Julius Stainer in 
Wiener⸗Neuſtadt. Preis 4 MN inkl. Verpackung und Porto. 

Dem Stainerſchen Apparate ſehr ähnlich iſt der Keimapparat 
von Grünwald (Wiener-Neuſtadt); nur daß hier die Glocke und der 
Teller aus Steingut, ſtatt aus Glas, beſtehen. Preis + / nach allen 
Orten Deutſchlands, 4 Kronen nach Oſterreich. 

f) Pfizenmayers Keimapparat.“) 

Dieſer beſteht aus einem an den Kanten gut verzinkten Holz— 
kaſten (28 em lang, 17 em breit und 14 cm tief), der oben mit 
einem Falze verſehen iſt, in welchem ein den Kaſten ſchließender 
Deckel aus matt geſchliffenem Glas hin und her bewegt werden kann. 
In dieſen Kaſten kommt ſtark angefeuchteter Torfmull (aber nicht 
ganz bis an den Falz) und in dieſen wird ein durchlochtes Zink— 
käſtchen (21 em lang, 9 em breit und 3 cm tief) jo eingeſetzt, daß 
nur der obere Rand etwas herausragt. 

Man füllt dieſes Käſtchen vorher mit ausgeglühtem, grob— 
körnigem Sand, der nach dem Einbringen ebenfalls gut angefeuchtet 
werden muß, legt die Samenkörner ein und bedeckt ſie ſo hoch mit 
Sand, daß ſie dem Auge gerade entſchwinden. 

Durch Scheidewände aus Zinkblech läßt ſich das Keimkäſtchen in 
mehrere (2—4) Abteilungen bringen, jo daß man gleichzeitig mehrere 
Samenarten auf ihre Keimfähigkeit unterſuchen kann. Durch ein in 
den Mull eingelaſſenes Thermometer wird die Temperatur im Keim— 
raum abgeleſen. 

Wenn die Feuchtigkeit des Mulls oder Sandes nachläßt, ſo muß 
man neues Waſſer zuführen. Durch Lüftung des Glasdeckels kann 
der Luftzutritt in jedem erforderlichen Maße gewährt werden. Zu 
jeder Samenprobe muß man friſchen Sand verwenden oder die erſt— 
malige Füllung durch Waſchen und Erhitzen von etwaigen Pilzkeimen 
befreien. Die Keimung in dieſem Apparat vollzieht ſich ſehr raſch. 


1) Pfizenmayer, W.: Ein neuer Keimapparat (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1893, S. 17). 
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— Die Anfertigung desſelben kann jeder Schreiner übernehmen. 
Preis ca. 2,50 W. 

Weitere Apparate rühren von der Firma Coldewe Schönjahn!) 
(Braunſchweig), von Th. Magerſtein?) und von H. Th. Entels) 
her. Überhaupt erſcheinen auf dieſem Gebiete faſt jährlich Novi⸗ 
täten; es würde aber zu weit führen, hier näher auf dieſe ein— 
zugehen. 

Will man für Verſuchszwecke gleichzeitig größere Quantitäten 
Samen unterſuchen und einen Apparat anwenden, welcher künſtliche 
Erwärmung zuläßt, ſo empfiehlt ſich die Benutzung des Rodewald— 
ſchen Keimkaſtens!), welchen Cieslars) modifiziert, bzw. verbeſſert 
hat. Derſelbe iſt ſo groß, daß von den gewöhnlichen Nadelholz— 
ſämereien 3600 Körner in 36 Tonplatten (je 100 Stück faſſend) auf 
einmal zur Keimung gelangen können. Abgeſehen von den Nach— 
züglern, ſpielt ſich hier der Keimprozeß in etwa zwei Wochen ab. 

Ein einfacher Apparat zur Keimung kleinerer Samen iſt (nach Ohne— 
jorge)‘) eine zur Hälfte mit Waſſer gefüllte weithalſige Weinflaſche, in 
welche ein 7 em breiter, 38 em langer Sauglappen von Flanell, welcher bis 
zum Grunde reicht, eingehängt wird. Die Samen kommen auf ein an— 
gefeuchtetes, 5 em breites, 10 em langes Flanellläppchen, welches hierauf zu 
einem Röllchen zuſammengewickelt und mittels Stecknadeln etwa an der Mitte 
des Sauglappens befeſtigt wird. Das Röllchen muß, um nachzuſehen und 
damit die Körner nicht an Luftmangel leiden, täglich geöffnet werden. Die 
Raſchheit, mit welcher hier die Keimung erfolgt (etwa zwiſchen dem 7. und 
10. Tage), erklärt ſich aus der (mäßigen) Durchfeuchtung der Samen bei 
gleichzeitig ungehindertem Luftzutritte. 

Ein anderes ebenfalls einfaches Verfahren beſteht darin, daß man die 
Körner zwiſchen ein doppelt zuſammengelegtes Flanelläppchen legt, dieſes in 
ein Wachstaffet-Täſchchen bringt und letzteres an einem Halsbande auf dem 
bloßen Leibe trägt. Der Same iſt hier ſtets der natürlichen Körperwärme 


1) v. Alten: Neue Keimapparate (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, 1886, S. 481). 

2) Ein neuer Keimapparat (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1886, S. 348). 

3) Fürſt: Der Keimapparat von H. Th. Entel (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1897, S. 535). 

4) Nobbes landwirthſchaftliche Verſuchsſtationen, XXXVI. Bd. (S. 215). 

5) Cieslar, Dr. A.: Ein neuer Keimkaſten. (Mittheilung aus dem 
forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs 1890.) (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1890, S. 251). Mit Abbildung. 

6) Ohneſorge: Ueber Anſtellung von Nadelholz-Keimproben (Burd- 
hardt, Dr. H.: Aus dem Walde, VI. Heft, 1875, S. 158). 
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(27-31 C.) ausgeſetzt und keimt, wenn man ihn hier und da etwas an— 
feuchtet, binnen einiger Tage.) 

4. Schließlich ſind noch die Schwimm- und die Feuerprobe 
zu erwähnen, obgleich beide nicht ganz zuverläſſig ſind. 

Die Schwimmprobe, welche nur für ſchwere Samen (Eicheln, 
Bucheckern, Kaſtanien, Nüſſe) anwendbar iſt, beſteht darin, daß man 
dieſe in reines Waſſer bringt. Die ſchweren, bzw. keimfähigen Früchte 
ſinken in dieſem unter, während die leichten, bzw. tauben obenauf 
ſchwimmen. Es kommt aber auch vor, daß auch ſchlechte Früchte mit 
zu Boden ſinken. 

Um die Feuerprobe anzuwenden, legt man die auf ihre Keim— 
kraft zu prüfenden Samen (Fichten-, Kiefern-, Lärchen-Samenkörner) 
auf ein Metallblech und erhitzt dieſes durch eine Weingeiſtflamme. 
Die guten Körner zerplatzen dann mit Kniſtern (infolge der durch 
die Hitze im Innern ſich entwickelnden Dämpfe) und ſpringen eine 
Strecke fort. Die ſchlechten Körner hingegen bleiben auf dem Bleche 
liegen und verkohlen langſam, ohne ſich zu bewegen. Es kommt aber 
hierbei auch vor, daß gute Körner verkohlen. Man wendet daher 
dieſes Verfahren nur an, wenn es auf raſche und ungefähre Be— 
ſtimmung des Keimprozents ankommt. 

Die Prüfung der Samen auf ihre Keimkraft iſt neuerdings auch 
ſeitens der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten in Angriff 
genommen worden. Die betreffenden Unterſuchungen erſtrecken ſich 
auf größere Quantitäten als ſie der einzelne Forſtmann zu unter— 
ſuchen imſtande iſt; die erlangten Reſultate gewinnen daher an Zu— 
verläſſigkeit. Man hat ſich hierbei den „Techniſchen Vorſchriften 
des Verbandes landwirtſchaftlicher Verſuchsſtationen für 
die Samenprüfungen im Deutſchen Reiche“ angeſchloſſen, welche 
für alle Samenkontrollſtationen des Verbandes verbindlich ſind.?) Da 
die Verſchiedenheit der land- und der forſtwirtſchaftlichen Sämereien 
gewiſſe Modifikationen der Unterſuchungsmethode bedingt, ſo haben 
die Verſuchsanſtalten, welche ſich an dieſen Unterſuchungen beteiligen, 
hierfür beſondere Beſtimmungen erlaſſen. Für die im Wirtſchafts— 
jahr 1900 in Preußen in Kraft getretene Waldſamen-Prüfungsanſtalt 
bei der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens zu Eberswalde 
gilt z. B. das Regulativ vom 23. Auguſt 1900.) 


1) Middeldorpf: Keimprobe (Forſtliche Blätter, N. F. 1873, S. 268). 

2) L.: Techniſche Vorſchriften für die Samenprüfungen (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1896, S. 635 und daſelbſt, 1899, S. 183). 

3) Schwappach, Dr.: Beſtimmungen für die Waldſamen-Prüfungs— 
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Das Verfahren der Unterſuchung beſteht in der Hauptſache in 
folgendem: 

Zunächſt wird die gewogene Mittelprobe von allen fremden 
Beimengungen (Deckſchuppen, Flügelreſten, Steinchen ꝛc.) befreit und 
aus dem Gewicht des ausgeleſenen Samens das Reinheitsprozent 
ermittelt. Geſetzt in 100 g Fichtenſamen befänden ji) 3 g Verun⸗ 
reinigungen, jo würde das Reinheitsprozent R = 97 fein. 

Hierauf erfolgt die Ermittlung der Keimkraft durch Einlegen der 
Samen in Keimapparate, wobei man Körner aller Größen und Farben 
wählt; dies geſchieht am beſten bei einer konſtanten Temperatur von 
20°C. Die Keimverſuche werden 28 Tage für Fichten-, Tannen⸗ 
Lärchen⸗, Ahorn⸗, Erlen⸗, Birken⸗, Hainbuchenſamen, Eicheln und 
Bucheckern fortgeſetzt, für Kiefern- und Weymouthskiefernſamen!“) 
hingegen 42 Tage. Was ſpäter keimt, beſitzt keinen Kulturwert. 

Die Keimungsenergie, unabhängig von der abſoluten Kei⸗ 
mungstätigkeit, erkennt man an der nach einer kurzen (je nach 
Samenarten verſchieden langen) Reihe von Tagen entwickelten Anzahl 
von Keimpflanzen. 

Als Zeitdauer gelten: 

7 Tage für Fichtenſamen; 
10 Tage für Ahorn>, Birken⸗, Erlen⸗, Lärchen- und Tannenſamen; 
14 Tage für Kiefern- und Weymouthskiefernſamen. 

Eine hohe Keimungsenergie verbürgt ein gleichmäßiges, dichtes 
Auflaufen der Samen und einen kräftigen Wuchs der jungen Pflanzen. 

Nach Ermittlung der Keimkraft (K) wird der Gebrauchswert 
des Samens nach der Formel G = Ss. ermittelt. 

Wenn alſo die Keimkraft der früher erwähnten 100 g unreiner 
Fichtenſamen 70 % geweſen wäre, jo ergibt ſich der Gebrauchswert 


TORE TRUE 
= Tr ee 67,9. | 
Man muß aber gewiſſe Spielräume zulaſſen, u. zw. für: 
Reinheit eerwa 
Keimkraft edaa Wege 
Gebrauchswert et. 6—9 %. 


Anſtalt bei der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens zu Eberswalde 
(Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1901, ©. 33). 

Schwappach, Dr.: Die Prüfungsanſtalt für Waldſamen in Eberswalde 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1903, S. 29). 

1) Für den langſam keimenden Samen der Weymouthskiefer hat man 
die Unterſuchungen neuerdings auf 80 Tage ausgedehnt. 
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Nach Abſchluß des Keimverſuchs wird an ſämtlichen nicht ge— 
keimten Körnern die Schnittprobe ausgeführt. 

Unter Umſtänden beſtimmt man auch noch das abſolute Durch— 
ſchnittsgewicht des Samens, u. zw. entweder durch Wägung einer 
beſtimmten Anzahl von Körnern (2000 —3000) oder — was vor— 
zuziehen iſt — durch Auszählung der Körner einer gewogenen reinen 
Mittelprobe. 

Zum Schluſſe noch einige Winke über die Betrügereien ꝛc., welchen 
man beim Ankaufe der Samen von Kleinhändlern ausgeſetzt iſt. Bei 
dem Bezuge von Großhandlungen, bzw. bekannten Firmen ſind Betrüge— 
reien ausgeſchloſſen. 

Kleinhändler liefern mitunter anſtatt des beſtellten Samens eine andere 
ähnliche und wohlfeilere Art, z. B. den Samen des Spitz- oder Feldahorns 
anſtatt des ſtumpfblätterigen. Dieſe Verwechslung läßt ſich nach Figur 85, 86 
und 87 leicht erkennen. Ebenſo vermiſchen ſie den Samen der Kiefer mit 
dem viel wohlfeileren Fichtenſamen. Beide Samen laſſen ſich zwar nach 
Form und Größe nicht ſo leicht unterſcheiden, wohl aber an der äußeren 
Färbung. Der Fichtenſame iſt durchaus roſtfarbig (oder kaffeebraun) 


k m DE S Fig. 133. 
und an der Kante etwas geſchweift, der Kiefernſame dagegen gelb 2 6 
oder ſchwärzlich, bzw. ſchwarzmarmoriert, was man unter der Lupe 2 


noch deutlicher wahrnimmt. — Zuweilen mengen ſie, zumal im untern 
Teile der Säcke, Sand oder alten oder tauben Samen bei; man 
muß deshalb dem gefüllten Sacke einige Samenproben mit einem 
Samenprobenzieher ) (Fig. 133; ½¼ d. n. Gr.) entnehmen oder 
die Säcke ausleeren und die Probe aus dem Haufen nehmen. Das 
Gerät iſt 88 em lang. Am unteren Ende befindet ſich ein kegel— 
förmig zugeſpitzter, oben 65 mm weiter Behälter B. Der Griff 
@ jteht durch eine 65 em lange, in der Hülſe eingeſchloſſene Stange 
mit dem halbkreisförmigen Deckel D in Verbindung. Dreht man 
den Griff, ſo dreht ſich dieſer Deckel mit, und ſo kann man den 
Samenbehälter von oben beliebig öffnen oder ſchließen. Will man 
dem Sacke eine Probe entnehmen, ſo ſchließt man den Deckel durch 
Drehung des Griffes, ſchiebt das Inſtrument von oben in den 
Samen und öffnet den Deckel durch eine halbe Drehung des Griffes 
an derjenigen Stelle des Sackes, von welcher man eine Probe des 
Samens zu entnehmen wünſcht. In kurzer Zeit hat ſich der B- 
hälter mit Samen gefüllt; dann ſchließt man den Deckel wieder und ½ d. u. Gr. 
zieht die Probe heraus. Man entleert nun den Behälter durch Umkehren auf 
ein Papier und kann dann aus einem zweiten Sacke eine Probe entnehmen. 
— Gewicht 800—900 g. Bezugsquelle: E. Meiſter, Mechaniker in Zürich 


1) Samenprobenzieher (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1889, 
S. 237). Mit einer Abbildung. — Dieſes Gerät rührt von dem Mechaniker 
E. Meiſter her. 
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(Spiegelgaſſe 6). Preis 13 Fred. — Wäre dem guten Samen viel tauber unter- 
mengt, ſo ſondere man erſt die tauben Körner auf der Fegemühle ab und 
beſtimme das Gewicht des Reſtes. Dieſe Sonderung muß jedenfalls vor der 
Ausſaat geſchehen, weil die leichteren tauben Körner im Säetuch ſich obenauf 
lagern und eine ungleichförmige Ausſaat veranlaſſen. 

Wenn der Kiefern- oder Fichtenſame in Backöfen oder auf Stubenöfen 
ausgeklengt iſt, was leider nicht ſelten geſchieht, ſo bemerkt man dies an den 
ſtark gebräunten und verſengten Flügeln, ſowie bei dem ſchon abgeflügelten 
Samen daran, daß er ſchwarz abfärbt, wenn man ihn zwiſchen den Händen 
reibt. Manche Forſtwirte ziehen deshalb vor, jene Samen unabgeflügelt an— 
zukaufen, riskieren aber dabei, daß ſie eine doppelte Portion Flügel erhalten, 
weil betrügeriſche Händler den Abfall beim Entflügeln von anderem Samen 
jenen Samen noch beimengen. Überdies ſehen die Flügel der nur bei 
mäßiger Wärme ausgeklengten Kiefernſamen ſchon ſtark gebräunt und wie 
verſengt aus; die Bräunung iſt alſo nicht unter allen Umſtänden Folge hoher 
Temperatur. 5 

Um zu erfahren, ob der Händler den Nadelholzſamen, zur Vermehrung 
ſeines Gewichts, nicht genäßt hat, faſſe man mit der (zuvor abgetrockneten) 
Hand eine gute Portion Samen, drücke dieſe zuſammen und laſſe ſie dann 
wieder fallen; klebt ein Teil Körner an der geöffneten Hand feſt, ſo iſt der 
Same genäßt. Geſchah das Näſſen erſt kurz vor der Ablieferung und hat 
ſich der Same im Sacke nicht ſchon erhitzt, ſo ſchadet es einem an ſich guten 
Samen nicht, wenn man ſolchen ſogleich dünne auseinanderbreitet und bis 
zur erfolgten Abtrocknung öfter umwendet. Eine ſorgfältige Keimprobe iſt 
aber bei ihm vorzugsweiſe nötig; der Gewichtsabzug verſteht ſich von ſelbſt. 
Übrigens verliert jeder friſche und nicht genäßte Same bei 1—3 Monate 
langer Aufbewahrung immer einige Prozente am Gewicht. — Eine andere, 
weit nachteiligere und ſchwieriger zu erkennende Näſſung nehmen betrügeriſche 
Händler mit Kiefern- und Fichtenſamen in der Weiſe vor, daß ſie dieſe Samen 
in Haufen ſtark anfeuchten, durch öfteres Umſtören zwar vor ſtärkerer Er— 
hitzung bewahren, aber doch in einer Wärme erhalten, welche die Entwicklung 
des Wurzelkeimes befördert. Iſt der Same ſtark aufgequollen, ſo wird er, 
bevor der Wurzelkeim die äußere Kernhülle durchbricht, dünne ausgebreitet, 
oberflächlich abgetrocknet und nun ſogleich abgeliefert. Der ſo behandelte Same 
hat ein volles und ſchönes Ausſehen, taugt aber durchaus nicht zur Ausſaat. 
Den Betrug entdeckt man leicht beim Zerquetſchen der Samen mit dem 
Fingernagel an dem wäſſerigen (anſtatt öligen) Saftgehalte und an den ver— 
längerten Wurzelkeimen. 


§ 24. 
c) Samenmenge. 


I. Über die für die Flächeneinheit (ha) benötigte Samenmenge 
entſcheiden im allgemeinen folgende Momente: 
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1. Die vorteilhafteſte Beſtandsdichte. 

Ein zu dichter wie zu lichter Stand der Saaten iſt gleich nach— 
teilig. Jener verteuert die Saat durch unnützen Mehraufwand von 
Samen und hemmt zugleich die normale Entwicklung des Beſtands. 
Dagegen erfolgt bei zu lichtem Stand der Bodenſchutz zu ſpät; auch 
werden hier öfters koſtſpielige Nachbeſſerungen nötig. Am beſten iſt 
eine mäßige Beſtandsdichte, d. h. eine ſolche, bei welcher binnen etwa 
6—10 Jahren (je nach Holzart und Bodengüte) der Beſtandsſchluß 
nahezu erreicht wird. 

Im Durchſchnitt würde es vollkommen genügen, wenn bei der Vollſaat 
und bei möglichſt gleichförmiger Verteilung über die Fläche hin auf 10 qdem 
eine Pflanze zu ſtehen käme, mithin überhaupt pro ha 100000 Pflanzen 
oder etwa zehnmal ſoviel, als man bei der Anpflanzung ſelbſt ganz junger 
Stämmchen in Abſtänden von 1 m (im Quadrat) zu verwenden pflegt. Die 
nötige Samenmenge läßt ſich aber hiernach allein nicht bemeſſen, weil bei der 
Saat ein großer Teil der guten Körner gar nicht zur Keimung gelangt, be— 
ſonders von kleineren Samen und wenn dieſe keine oder eine zu ſtarke Be— 
deckung erhalten. 

2. Wirtſchaftliche Rückſichten. 

Man ſäet dichter, wenn man auf glattſchaftiges Nutzholz reflek— 
tiert; dagegen lichter, bei der Anzucht von Schutzbeſtänden und von 
Niederwäldern, beim Einſprengen einer zur frühzeitigen Ausnutzung 
beſtimmten Holzart, oder wenn man eine raſche Erſtarkung der Einzel— 
ſtämme beabſichtigt. 

3. Holzart. 

Ungenügſame, zärtliche und langſamwüchſige Holzarten verlangen 
eine etwas dichtere Saat; ſerner ſolche, welche im erſten Jahre eine 
flache Bewurzelung bilden und deshalb leicht dem Austrocknen und 
Ausfrieren unterliegen, wie Nadelhölzer, Hainbuchen, Birken, Buchen ze. 
Am tiefſten wurzeln von vornherein Eichen, Edelkaſtanien, Ulmen, 
Walnußbäume ꝛc. 

4. Standortsbeſchaffenheit. 

Auf einem mageren und trockenen oder zum Unkrautwuchs oder 
Auffrieren geneigten Boden ſäet man dichter als auf einem frucht— 
baren und friſchen. Auch ein kalter, feſter Boden erfordert dichtere 
Saat als ein warmer Boden von mittlerer Bindigkeit. In heißen 
oder in rauhen oder in ſteilen oder den Spätfröſten ausgeſetzten 
Lagen muß man gleichfalls mehr Samen ausſtreuen als in den ent— 
gegengeſetzten Ortlichkeiten. 

5. Bodenzubereitung. 

Auf einem ſorgfältig bearbeiteten Boden und wenn der Same 
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eine angemeſſene Bedeckung erhält, bedarf man weniger Samen. Dieſe 
Erſparnis wird freilich in vielen Fällen durch den Mehraufwand an 
Bearbeitungskoſten wieder aufgewogen und ſogar überſchritten. 

6. Ortliche Gefahren. 

In Ortlichkeiten, wo Wild- und Mäuſefraß, Inſektenſchaden, 
Spätfröſte, Pilze ꝛc. die Saat vor und bald nach ihrem Aufgange 
außergewöhnlich bedrohen, muß dichter geſäet werden, zumal wenn 
der Same längere Zeit, ohne zu keimen, im Boden oder gar auf 
demſelben liegt. Vorzugsweiſe gefährdet ſind die Samen der Eichen, 
Edelkaſtanien, Nüſſe, Buchen und Nadelhölzer. 

7. Samengüte. 

Je beſſer und friſcher der Same iſt, deſto weniger bedarf man 
davon. Mehr als ein halbes Jahr alter Same enthält immer viele 
untaugliche Körner, und ſelbſt die noch keimfähigen Samen laufen 
ſpäter auf und liefern geringere Pflanzen. — Auch unter dem 
friſchen Samen mancher Holzarten, wie der Birken, Erlen, Ulmen, 
Edeltannen ꝛc., finden ſich in der Regel viele taube Körner. — Hier: 
bei iſt auch nicht außer acht zu laſſen, daß man bei der Saat viel 
weniger Pflänzchen erhält, als nach der Keimprobe angenommen 
werden kann.“) 

8. Saatmethode. 

Zur Vollſaat braucht man mehr Samen als zur ſtellenweiſen. 
Doch ſteht bei letzterer die Samenerſparnis nicht im geraden Ver— 
hältniſſe zu dem unbeſamt bleibenden Flächenteile, weil die einzelnen 
Saatplätze ſelbſt etwas ſtärker beſäet werden müſſen. 

9. Die Größe und das ſpezifiſche Gewicht der Samenarten 
oder die in einem beſtimmten Hohlmaße enthaltene Körnerzahl. 

Wie ſchon oben bemerkt, wechſelt die Größe der Samen bei der 
nämlichen Holzart mit dem Alter und mit der mehr oder minder 
freien Stellung der Bäume, der Jahreswitterung, der Standorts— 
güte ꝛc., und es gibt wieder Spielarten, welche regelmäßig außer— 
gewöhnlich große oder kleine Samen tragen, wie das an den größeren 
Samenarten, z. B. Eicheln ꝛc., beſonders augenfällig iſt. Ebenſo ver- 
lieren die meiſten, auch bei trockener Witterung und voller Reife ein— 
geſammelten Samenarten bei halbjähriger Aufbewahrung bis 10 und 
mehr Prozent an Gewicht. Deshalb können die nachfolgenden An— 
gaben nur als annähernde Mittelzahlen betrachtet werden. 


1) Zur Keimung der Waldſamen (Neue Forſtliche Blätter, No. 17 vom 
26. April 1902, S. 129). — Hier findet man Angaben über den Verlauf der 
Keimung, bzw. die Keimprozente verſchiedener Holzarten (insbeſondere der 
Kiefer) und die Anzahl der hieraus erhaltenen Pflänzchen. 
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Samenſtatik. 
an | Körnerzahl auf 1 Kilogramm nach 
Holzarten kg nach Angabe von 
Heßy Heß) Guſtav Heyer!) Bühler!) 
A. Laubhölzer: | 
1. Stieleiche. 65—75 200 300 | 300 330 
2. Traubeneiche ... 55—65 300-400 | 300 # 
A 40—50 4000—5000 4320 4730 
4. Hainbuche 42—50 30 000-32 000 32520 23000 
Bee... 14—16 13500— 14500 14340 13 800 
R ir 4 10000-11000 11120 9550 
nee 4—6 100000150000 144000 — 
8. Schwarzerle. ... 30-35 500000 600 000 860000 511000 
9. Birke 75-10 1500000 000 000 1600 000 1920000 2473000 
10. Edelkaſtanie . 55—63 160-260 198 — 300 — 
11. Sommerlinde ..| 23—26 11000-12000 — 9860 
12. Winterlinde....| 25—26 24000— 26 000 — 24000 
aii 70—80 40 000— 50 000 — 46 000 
B. Nadelhölzer: 
1. Edeltanne 26—30 15000-17000 19680 22000 
iche ' 45-55 120000150000 154000 130000 
eee 45-50 160000180 000 148 000 154000 
err 42 —50 140 000-160 000 154000 166000 
5. Schwarzfiefer.. | 45—50 46 000-55 000 — 52.000 
6. Weymouthskiefer 40—50 45000 6000 70000 46 000 
7. Bergkiefer 40—45 130000170000 ar 163.000 
8. Zürbelfiefer....| 48—55 3800—4500 — 4000 


Bei der Hainbuche und ſämtlichen Nadelhölzern iſt ungeflügelter Same, 
bzw. Kornſame gemeint. Von geflügelten Hainbuchenſamen gehen 14000-19000 


auf 1 kg. 


Die Anzahl von Früchten, welche 1 bl faßt, beträgt bei: 
Stieleiche. 


Traubeneiche .. 


Buche 
Kleinere Samen werden nicht nach Hohlmaßen, ſondern ſtets nur nach 
dem Gewicht verkauft. 


S 


16 000 - 26 000 
20000-24000 


190 000— 220 000 


1) Heß, Dr. Richard: Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten 
der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden Holzarten. 3. Aufl. Berlin, 1905. 
2) Heyer, Dr. Guſtav: Der Waldbau ꝛc. 3. Aufl. Leipzig, 1878 (S. 128). 


3) Bühler, Dr.: Zur Praxis des Kulturbetriebes. 1. 


Vom Säen 


(Wochenblatt „Aus dem Walde“, Nr. 8 vom 24. Februar 1898, S. 59). 


Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 
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II. Zahlenangaben für die zur Beſtandesart erforderlichen 
Samenmengen können gemäß der mannigfachen Verſchiedenheiten in 
den eben berührten Verhältniſſen nur einen ungefähren Anhalt bieten 
und ſtimmen begreiflicherweiſe bei den verſchiedenen Schriftſtellern 
nicht miteinander überein. 


Samenmengen pro Hektar bei Vollſaat nach den 


9) Dieſe Zahl bezieht ſich auf Rabattenkultur. 


10) Die Angaben bei den Nadelhölzern beziehen ſich auf Kornſamen. 


Holzarten Angaben von Gayer) 
Carl Heyer“) Burckhardt?) Cotta“) Gwinner“ Sue, Mittel 
Laubhölzer: Hektoliter 
Eiche.. 6585 | 719,5%)| 16 1214,80 8—15 | 11 
uche | 2,2—3,2®)| 3,6 r 4: 6,9 | 4-9 5,5 
| Kilogramm 
Eiche 495660 532,712,560 675 8311002) — er 
Buche 4e 160% 6 175 334 ig 2 
Hainbuche. 30-37, 52 55 4,5 150-140 | 60 
Eicher. si 37% 45 38 49 83 40—90 50 
ho A 30 65 67 25—100 40 
mee 22,5—30 35 36,5 29,5 35—50 40 
Sele 17,5 — 22,5 1358 10 24 12—36 25 
r 30-375 36 39,5 44,5 16550 
. Nadelhalger-0 | | | 
. Edeltanne 42,5 55 57,5 | 59,5 50—200 70 
Nichte 12,5 —15 11,5—15 15,5 12 10—22 15 
Lirche | 15 = 20,5 12 10-30 20 
Kiefer 8 Bas la re 6—21 8 
1) Heyer, Dr. Carl: Der Waldbau oder die Forſtproductenzucht. 2. Aufl. 
Leipzig, 1864 (S. 104); 3. Aufl. 1878 (S. 129). 
2) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis. 6. Aufl. Trier, 1893 (ſ. die einzelnen Holzarten). 
3) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. 9. Aufl. Leipzig, 1865, 
herausgegeben von H. v. Cotta (S. 356 und 357). 
4) Gwinner's, Dr. W. H.: Waldbau ꝛc. 4. Aufl. Stuttgart, 1858, 
herausgegeben von Leopold Dengler (S. 322). 
5) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 321). 
6) Die erſte Zahl gilt für bearbeiteten Boden, die zweite für unbe— 
arbeiteten. 
7) Die erſte Zahl gilt für die Traubeneiche, die zweite für die Stieleiche. 
8) Dieſe Zahlen beziehen ſich auf Freiſaaten; unter Schutzbeſtänden iſt 
nur ½ — ½ der oben bezeichneten Samenquantitäten nötig. 


Saatzeit. 1 6 5 


1. Die für Vollſaaten im Freien erforderlichen Samenmengen 
ſind in der vorſtehenden Tabelle nach den Angaben von C. Heyer, 
Burckhardt, Cotta, Gwinner und Gayer zuſammengeſtellt worden. 

Bei Eſchen, Ahornen, Ulmen, Erlen und Birken kommen reine Voll— 
ſaaten kaum vor, ebenſowenig bei den übrigen nicht namhaft gemachten 
Holzarten. 

2. Den Bedarf an Samen für die ſtellen weiſe Saat kann man 
nach dem Verhältnis der beſäeten Fläche aus den für die Vollſaat 
angegebenen Samenmengen beſtimmen. Hierbei iſt jedoch die unter 
I, 8 (S. 176) enthaltene Bemerkung zu berückſichtigen. Im allge— 
meinen bedarf man bei Streifen-, bzw. Riefenſaat / — /, bei Plätze— 
ſaat ½, bei Löcherſaat / von den für die Vollſaat angegebenen 
Quantitäten. 


8 25. 
5. Saatzeit.“) 


Man kann eigentlich das ganze Jahr hindurch ſäen, inſofern der 
Boden nicht mit Schnee oder Eis bedeckt iſt. Als Hauptſaatzeiten 
kommen jedoch nur der Frühling und der Herbſt in Betracht. 

I. Im Sommer ſäet man, u. zw. alsbald nach erlangter Nach— 
reife Ulmen (Juni), mitunter auch Birken (Juli), weil deren Samen 
bis zum Herbſt oder gar bis zum Frühling des nächſten Jahres hin 
beträchtlich an Keimkraft einbüßen. Die Pflänzchen kommen bald nach 
der Ausſaat zum Vorſchein und können deshalb bis zum Herbſt hin 
noch hinlänglich erſtarken. 

II. Die Herbſtſaat hat gegenüber der Frühlingsſaat zwar den 
Vorzug, daß die Samen auf trockenem Boden zeitiger im Frühjahr 
auflaufen; dagegen iſt ſie mit folgenden Nachteilen verknüpft: 

1. Die Samen erleiden bis zur Keimung ſtärkeren Abgang durch 
ſamenfreſſende Tiere (Wild, Mäuſe, Vögel ꝛc.), kleinere auch durch 
Abſchwemmen beim Tauen des Schnees. 

2. Die Pflanzen ſind, eben wegen ihres früheren Erſcheinens, 
mehr durch Spätfröſte gefährdet. 

Man wendet daher die Herbſtſaat mehr ausnahmsweiſe und 
namentlich bei ſolchen Samen an, welche — ſelbſt bei ſorgfältiger 
Aufbewahrung während des Winters — eine größere Einbuße an 
Keimkraft erleiden (Weißtanne, Ahorn), oder deren Aufbewahrung 


1) von Greyerz, Walo: Sollen wir im Herbſt oder Frühjahr unſere 
Waldſaaten machen? (Der praktiſche Forſtwirt für die Schweiz, Januarheft 
1901, S. 4). — Der Verfaſſer gibt der Frühjahrsſaat den Vorzug. 
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umſtändlich und zugleich im Erfolg nicht ganz ſicher iſt (Eiche, Buche). 
Auch Mangel an Arbeitskräften kann Veranlaſſung geben, für das 
Frühjahr beſtimmte Saaten wenigſtens teilweiſe ſchon im Herbſt vor— 
zunehmen. Ferner werden Herbſtſaaten häufig in Gebirgen nötig, 
weil dieſe im Frühjahr noch nicht ſchneefrei ſind; dies gilt beſonders 
für Arvenſamen. 

III. Die Frühlingsſaat, welche nach vorſtehendem bei den 
meiſten Holzarten die Regel bilden ſoll, nimmt man an trockenen 
Orten ſo frühzeitig als möglich vor, damit die Pflänzchen bis zum 
Eintritt der trockenen Jahreszeit ſich tiefer bewurzeln können. Die 
frühen Saaten liefern nicht nur die geringſten Abgänge, ſondern auch 
die gewichtigſten Pflanzen.!) Verſuche am Harz weiſen auf die Mitte 
April als die beſte Saatzeit hin, weil vorher die nötige Wärme fehlt. 
An friſchen Orten ſäet man dagegen erſt zur Zeit des Laubaus— 
bruches der Rotbuche. Bis dahin haben ſich die Scharen der ſamen— 
freſſenden Zug- und Streichvögel mehr verzogen oder doch zur Paarung 
vereinzelt; ſie finden dann auch weitere Nahrung auf den beſtellten 
Sommerſaat-Feldern, ſowie die zugleich fleiſchfreſſenden an den ſchon 
reichlicher vorkommenden Inſekten. 

Samen, welche erſt im zweiten Frühjahr auflaufen, wie Hain⸗ 
buchen- und Eſchenſamen, ſchlage man im Frühjahr an einem 
nicht zu feuchten Orte in 30 em tiefe und ebenſo weite Gräbchen 
ein, nicht im Herbſt, weil ſonſt einzelne Körner ſchon im nächſten 
Frühjahr laufen. Man ſchichtet den Samen in den Gräbchen 13 bis 
16 em hoch auf, bedeckt ihn zunächſt mit Laub, Stroh, altem Graſe ꝛc. 
und dann ſo mit Erde, daß das Gräbchen ganz ausgefüllt iſt, und 
ſäet ihn erſt im zweiten Frühjahr auf die Saatſtellen. — Wenn man 
den Eſchenſamen frühzeitig ſammelt, hierauf mit Sand gemiſcht in 
einer Tonne tief in die Erde eingräbt und dann zeitig im Frühjahr 
ausſäet, ſo ſoll der Same noch in demſelben Jahre keimen. 

Wenn man, dem Fingerzeige der Natur folgend, welche die meiſten 
Samen im Herbſt zur Reife bringt und ausſäet, der Herbſtſaat durchweg den 
Vorzug einräumen wollte, ſo würde man überſehen, daß die natürlichen Be— 
ſamungen gewöhnlich unter günſtigeren äußeren Verhältniſſen erfolgen als 
die meiſten künſtlichen Saaten (im Freien, auf ſchutzloſen Blößen), und daß 
die Natur die Samen, welche ſie im Übermaße ausſtreut, nicht allein zur 
Nachzucht, ſondern auch zur Winternahrung für viele Tiere beſtimmt hat, 
denen der Forſtwirt ſeine Kulturſamen begreiflicherweiſe nicht preisgeben darf. 


1) von Alten: Wie wirkt die Saatzeit auf die Erziehung von Kiefern⸗ 
Jährlingen? (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1887, S. 10). 
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Der Landwirt hält auch die natürliche Saatzeit nicht ein und erzielt dennoch 
günſtige Reſultate, trotzdem er gar oft auf die Aufbewahrung der Samen nur 
geringe Sorgfalt verwendet. 


S 26. 
6. Ausfant des Samens. 


Da von der richtigen Ausſtreuung der Samen über die Kultur- 
fläche die normale Entwicklung des anzuziehenden Beſtandes abhängt, 
ſo ſollte der Forſtwirt die Ausſaat, beſonders von ausgedehnteren Voll— 
ſaaten und mit kleineren Samen, perſönlich leiten und nur in un— 
vermeidlichen Verhinderungsfällen durch zuverläſſige und mit dem Ge— 
ſchäfte genau bekannte Dienſtuntergebene ſich vertreten laſſen. 

Man unterſcheidet Hand- und Maſchinenſaat. 

I. Handſaat. 

Für das Ausſtreuen der leichteren Samen warte man, namentlich 
bei der Vollſaat, windſtille Witterung ab; noch beſſer iſt es, wenn 
man es bei ſanftem Regen vornehmen kann. Zum Auswerfen der 
Samen wähle man im Säen geübte Ackerleute. Dieſe muß man aber 
jedesmal und unmittelbar vor der Ausführung der Saat noch beſon— 
ders darauf einüben, daß ſie die zu jedem Auswurfe erforderliche 
Samenmenge richtig greifen. Zu dem Ende laſſe man jeden Säer 
mit den Fingerſpitzen der rechten Hand eine Portion Samen faſſen 
und dieſen auf die Fläche der linken Hand ausbreiten. Dies muß 
ſo lange wiederholt werden, bis der Säer die richtige Portion ſicher 
greift. Das Unterlaſſen dieſer einfachen Maßregel hat eine ungleiche 
Saat zur Folge. Sind mehrere Flächen von verſchiedener Größe zu 
beſäen, ſo nehme man die kleineren zuerſt vor, um an dieſen die 
Säer beſſer einzuſchulen. Die einmal eingeübten Leute ſoll man 
ſpäter ohne zureichenden Grund nicht wechſeln. 

1. Zur breitwürfigen Vollſaat wird die für eine Fläche be— 
ſtimmte Samenmenge halbiert und zuerſt die eine Hälfte über die 
ganze Fläche der Länge nach ausgeſtreut, ſodann die andere Hälfte 
der Quere nach darüber geſäet (Kreuzſaat). Sollte man mit der 
zur Längsſaat abgemeſſenen Samenhälfte etwa nicht ausreichen, ſo 
erſetzt man das Fehlende aus der anderen Samenhälfte und ſäet das 
zweite Mal etwas dünner. Umgekehrt wird, wenn ſich nach Vollzug 
der Längsſaat ein Samenüberſchuß ergibt, dieſer dem Samen beige— 
fügt, welchen man für die Querſaat beſtimmt hat. 

Die Säer werden 3 Schritte weit voneinander angeſtellt; da— 
mit ſie dieſe Abſtandsweite während der Saat beſſer einhalten, darf 
man zu einer Kolonne nicht mehr als 10 bis höchſtens 15 Mann 
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nehmen. Sie müſſen den Samen bei horizontaler Bewegung des 
Armes mit einem kräftigen Rucke ſo ausſtreuen, daß die Körner ge— 
hörig auseinanderſpritzen; nur bei ſich erhebendem Winde wirft man 
den Samen näher gegen den Boden hin aus. Gut iſt es, wenn einer 
der Säer, den man zum Flügelmann wählt, im Säen mit der rechten 
und linken Hand zugleich geübt iſt, um das Überſpritzen der Samen 
an den Rändern der Saatfläche und der Saatgänge zu verhüten. Der 
Kolonne muß ein Mann mit einem Sacke voll Samen auf der Achſel 
ſtets dicht nachfolgen, um die geleerten Schürzen oder Säcke der Säe— 
leute ohne Aufenthalt wieder nachfüllen zu können. Der Forſtwirt 
begleite die Kolonne fortwährend, um die richtige Ausſaat der ein— 
zelnen und im ganzen genau zu überwachen. Beſondere Aufmerkſam— 
keit muß er dem Geſchäft von vornherein und dann gegen das Ende 
hin zuwenden, wenn die Säer anfangen zu ermüden. Damit keine 
Saatſtelle unbeſamt bleibe oder doppelt beſäet werde, muß man die 
Grenzlinien der einzelnen Saatgänge 
mit Reiſern oder ſchwachen Stangen 
durch zwei Leute bezeichnen laſſen, 
welche die Kolonne an beiden Flü— 
geln begleiten. Während der eine 
die Grenze des neuen Saatgangs 
in nicht zu weiten Abſtänden be— 
zeichnet, ſammelt der andere die 
zwiſchen dieſem und dem vorher— 
gehenden Saatgange eingeſteckten und 
nun entbehrlich gewordenen Zeichen. 
Da aber bei dieſem Verfahren die 
Säer die vorgeſchriebene Diſtanz nicht genau einhalten können, ſon— 
dern bald näher zuſammen, bald weiter auseinander rücken, ſo geſtalten 
ſich die Grenzlinien der Saatgänge ſehr unregelmäßig und bogig, und die 
Abweichungen werden um ſo bedeutender, je weiter die Saat vorſchreitet. 
Dieſem Mißſtande läßt ſich leicht dadurch begegnen, daß man 
die Saatgänge der Länge und Quere nach ſchon vor der Saatvor— 
nahme ſo abſteckt, wie aus Figur 134 zu erſehen iſt. Die Umfangs⸗ 
ſeiten AD und BC werden von A und B aus mit Rückſicht auf die 
vorausbeſtimmte Zahl der Säer (auf jeden 3 Schritte gerechnet) durch 
bloße Schrittmeſſung eingeteilt und die Teilpunkte a, a, a ꝛc. und 
b,b,b x. mit Stangen bezeichnet. Ebenſo verfährt man an den 
Seiten AB und DO. Die Stäbe für die Kreuzungspunkte im Innern 
, „, „ ꝛc. werden von den Teilpunkten in den Seiten AD oder BC 
und AB oder DO aus einvifiert, wozu 3 Leute erforderlich ſind. 


Fig. 134. 
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Nimmt man die Einteilung ſchon längere Zeit vor der Saat 
vor, ſo erſetzt man die Stäbe durch Pflöcke, welche man (um das 
Herausziehen durch Leſeholzſammler ꝛc. zu verhüten) faſt bis zur 
Bodenoberfläche hin einſchlägt und zum leichteren Wiederauffinden mit 
ſchmalen Ringgräbchen umzieht, und ſteckt den Tag vor der Saat 
dicht neben dieſe Pfähle Stangen oder Reiſer ein. — Dieſe einfache 
Maßregel, welche jeder Forſtwart zu beſorgen vermag, befördert nicht 
nur die Gleichförmigkeit, ſondern auch den raſchen Vollzug der Aus— 
ſaat auf größeren Flächen, um ſo mehr, als man dann auch die 
Säerkolonnen ſtärker bilden und mehrere Kolonnen zugleich auf der 
Saatfläche operieren laſſen kann. 

An ſteilen Bergwänden wird die Kreuzſaat zu beſchwerlich; man 
führt hier die Saatgänge nur nach einer Richtung hin, nämlich hori— 
zontal oder parallel mit dem Bergfuße, beginnt mit der Ausſaat von 
oben und ſetzt ſie nach unten fort. 

Man hat auch wohl angeraten, bei windigem Wetter leichte Samen mit 
Sand vermengt auszuſäen. Dieſes Verfahren können wir darum nicht empfehlen, 
weil trockener Sand, ohne das Verwehen des Samens zu verhindern, im 
Grunde des Säetuchs ſich ablagert, feuchter Sand aber ſich ballt und klumpen— 
weiſe mit dem Samen niederfällt. — Ein am unrechten Orte angebrachter Dienſt— 
eifer iſt es, wenn der aufſehende Forſtbeamte an der Ausſaat eigenhändig 
teilnimmt; er verſäumt dabei die wichtigere Aufſicht über die Säer. 

Einzelne Säeleute, welche den Samen dicker, wie vorgeſchrieben, aus— 
ſtreuen, und deshalb früher als ihre Kameraden mit der ihnen zugeteilten 
Samenportion zu Ende kommen, darf man deshalb nicht hart angehen; ſie 
verfallen ſonſt, um weiteren Vorwürfen zu entgehen, in den entgegen— 
geſetzten Fehler oder ſäen gar eine Zeitlang „blind“, d. h. nur zum Scheine, 
mit leerer Hand. 

Ein Verakkordieren der Ausſaat im ganzen nach der Samenmenge 
oder nach der Saatfläche iſt aus nahe liegenden Gründen unzuläſſig. 

2. Bei der ſtellenweiſen Saat hat man darüber zu wachen, 
daß kleinere Samen nicht zu dicht aufgeſäet werden, was ſehr häufig 
geſchieht und doch ſo leicht vermieden werden kann, weil man auf 
den bearbeiteten Saatplätzen die Körner beſſer gewahrt. Man ſtreut 
den Samen nahe am Boden aus, damit er nicht außerhalb der Saat— 
ſtellen fällt. Beſorgen diejenigen, welche die Platten anfertigen, gleich— 
zeitig auch die Ausſaat, ſo führen ſie den Samen in vorgebundenen, 
kurzen Samenſäckchen mit ſich. 

II. Maſchinenſaat. 

Um die Ausſaat des Holzſamens gleichmäßiger und ſchneller zu 
bewirken, als es beim Säen mit der Hand möglich iſt, hat man nach 
dem Vorgange der Landwirte Säemaſchinen in Anwendung gebracht. 
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Dieſelben laſſen ſich jedoch nur auf einem ebenen, lockeren und wohl— 
vorbereiteten Boden, ſowie bei ſolchen Samen gebrauchen, welche eine 
abgerundete Form beſitzen, wie abgeflügelter Kiefern-, Fichten- oder 
Hainbuchenſame. Die erſte Aufforderung, Maſchinen zur Ausfüh- 
rung von Holzſaaten anzuwenden, erfolgte etwa um 1820, u. zw. 
ſcheint man in Böhmen in den Lobkowitzſchen Waldungen den An— 
fang gemacht zu haben.!) Die im nachſtehenden aufgezählten Säe— 
maſchinen gehören jedoch erſt der neueren Zeit an. 

Die Säemaſchinen ſind teils mit dem Geſtell eines Karrens 
verbunden, teils zum Tragen eingerichtet. Der Same fällt entweder 
vermöge ſeiner eigenen Schwere aus dem Samenbehälter, oder er 
wird von einem beſonderen Apparat ausgeworfen. Im erſteren 
Falle iſt meiſt noch eine Vorrichtung nötig, welche das Stopfen des 
Samens verhindert. Als ſolche dient entweder ein in die Ausfluß— 
öffnung eingeführter, beweglicher Draht, oder der Samenbehälter iſt 
ſelbſt, u. zw. an dem unteren Teile, ſeitlich hin und her zu bewegen, 
oder er kann in eine rotierende Bewegung verſetzt werden. Der be— 
ſondere Apparat zum Auswerfen des Samens beſteht aus einer 
rotierenden Walze oder Scheibe, welche an ihrer Mantelfläche bald 
mit Vertiefungen (Ducketſches Syſtem) verſehen, bald mit Zähnen, 
Flügeln, Schaufeln oder Löffeln (Cooke ſches Syſtem) beſetzt iſt, die 
den Samen erfaſſen und durch entſprechend angebrachte Offnungen des 
Samenbehälters werfen. 

Viele Säemaſchinen beſorgen gleichzeitig mit der Ausſaat auch 
noch das Unterbringen des Samens und ſind dazu mit Rechen, 
Schare und Walzen verbunden, welche das Keimbett eröffnen, den 
ausgeworfenen Samen mit Erde bedecken und letztere wohl noch an— 
drücken. Bei guter Konſtruktion des Unterbringungsapparates wird 
es hierdurch möglich, allen Samenkörnern eine gleich hohe Erdbe— 
deckung und daher ein gleich günſtiges Keimbett zu geben. Aus 
dieſem Grunde und auch infolge der gleichmäßigeren Verteilung der 
Samen kann gegenüber der Handſaat eine bedeutende Erſparnis an 
Samen eintreten. 

Die größeren in der Landwirtſchaft gebräuchlichen Maſchinen zur 
Vollſaat oder gleichzeitigen Saat mehrerer Streifen laſſen ſich nur auf 
einem ganz ebenen, lockeren, ſtein- und wurzelfreien Boden anwenden, 
insbeſondere wenn der Same mit der Maſchine auch untergebracht 


1) Eine Aufzählung der älteren Geräte, welche eine gleichmäßige Ver— 
teilung der Samenkörner beim Ausſtreuen bezwecken, und der früheren eigent— 
lichen Säemaſchinen ſ. bei Beil, a. a. O. (S. 112—126). 
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werden ſoll. Der Forſtwirt wird ſich daher gewöhnlich auf den Ge— 
brauch kleinerer Säemaſchinen, welche nur je einen Streifen auf ein— 
mal ſäen, beſchränken und den Apparat zum Unterbringen des Samens 
beſonders ſtark konſtruieren oder ihn bei ungünſtigen Bodenverhält— 
niſſen ganz weglaſſen und durch einen mit der Hand zu führenden 
Rechen erſetzen. 

In nachſtehendem ſollen einige der beſſeren Säemaſchinen be— 
ſchrieben werden. 

1. Das Säehorn ) (Fig. 135; ½1 d. n. Gr.). 

Dasſelbe iſt zwar vorwiegend zur Rillenſaat auf Saatbeeten 
beſtimmt, wird aber hier und da, z. B. in den Gemeindewaldungen 
von Dannheim (Schwarzburg-Sondershauſen) auch zu Rillenſaaten im 
Freien angewendet.?) Es beſteht aus dem zur Aufnahme des Samens 
beſtimmten Blechgefäße a 
von 18—20 cm Durch⸗ 
meſſer, welches nach unten 
ſich verjüngt, und aus 
dem Ausflußrohre DB. 
Dieſes iſt aus mehreren, 
durch „Bajonettverſchluß“ 

beweglich miteinander 

verbundenen Gliedern zu— 
ſammengeſetzt und kann 
daher ſeitlich hin und her 
bewegt werden, wodurch ein Stopfen des Samens verhindert wird. 
Die Ausflußöffnung läßt ſich durch Wegnahme und Hinzuſetzen von 
Gliedern beliebig verengern oder erweitern, wie es für den auszu— 
ſäenden Samen erforderlich iſt. Das Horn faßt 1,25 kg Kornſamen 
(Nadelholzſamen). — Bezugsquelle: Forſtgerätefabrik der Gebrüder 
Dittmar in Heilbronn. Preis 2,50 WM. 

Dem Säehorn ſehr ähnlich iſt der Harzer Saattrichter!) 
(Fig. 136; ½0 d. n. Gr.), ein 24 em langer Hohlkegel von Blech 
mit ſchräg abgeſchnittener Spitze. Die elliptiſche Ausflußöffnung ver— 


Fig. 135. Fig. 136. 


1) Vando: Saatflinte und Säehorn (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, 1869, S. 449). 

2) Bericht über die 23. Verſammlung Thüringer Forſtwirthe abgehalten 
zu Arnſtadt (Schwarzburg-Sondershauſen) am 30. u. 31. Mai 1892. Sonders— 
hauſen, 1892 (S. 51). 

3) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereines. Herausgegeben von dem 
Vereine, Jahrgang 1861. Braunſchweig, 1862 (S. 37). 
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mittelt, daß der Same reichlicher oder ſpärlicher ausfließt, je nachdem 
der Trichter mehr oder minder ſteil gehalten wird. 

2. Die Schulzſche Saatflinte (Fig. 137 und Fig. 138; 8 
d. n. Gr.). 

Sie beſteht aus einem langen, ſchmalen, im Querſchnitt quadra⸗ 
tiſchen Kaſten, welcher ſich am unteren Ende in eine Blechtülle fort— 
ſetzt; an dem flintenähnlichen Holzgeſtelle befindet ſich ein Riemen. 
Beim Gebrauche wird das Inſtrument mittels dieſes Riemens ſo um— 
gehängt, daß es in ſchräger Richtung von der linken 
Schulter über die Bruſt nach dem rechten Schenkel 
zu liegt. Der hölzerne Kaſten ab iſt oben mit 
einem Schiebdeckel verſchloſſen und dient als Samen- 
behälter. Durch das Bohrloch des Mittelſtücks be 
fällt der Same in das aus ſtarkem Eiſenblech ge— 
fertigte Endſtück cd und wird durch letzteres in die 
Rinne geleitet. Die Offnung des Bohrlochs läßt 
ſich durch den Schieber s verkleinern und vergrößern, 
und ein durch dieſelbe gehender Draht (Fig. 138) 


Fig. 139. 


mit Schraubengewinde kann durch den Knopf 7 in der Spalte des 
Endſtücks auf und nieder bewegt werden, um das Stopfen des Samens 
zu verhindern. Wird der Knopf ganz in die Höhe gezogen, ſo ver— 
ſchließt eine an den Draht gelötete Kugel die Offnung des Schiebers. 
Das Endſtück cd muß am Feuer getrocknet werden, wenn es beim 
Gebrauche naß geworden iſt, weil ſonſt die Samen an den Wandungen 
hängen bleiben. — Gewicht 1,5 kg. Preis 16,50 W. 

Mit der Saatflinte ſoll ein Arbeiter bei einer Entfernung der Streifen 
von 1,4 m bis 4 ha in einem Tage beſäen können. 

3. Säemaſchine von Runde (Fig. 139; ½0 d. n. Gr.). 

Der Same befindet ſich in dem Trichter a und fällt durch eine 
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hinter dem Schar db befindliche Röhre in die durch erſteres eröffnete 
Furche. Im Boden des Trichters iſt ein mit entſprechender Offnung 
verſehener Schieber „ eingelaſſen. Dieſer wird vermittels eines 
Winkelhebels d und einer Feder f durch die an den Speichen des 
Rades 9 befeſtigten Stifte bei der Vorwärtsbewegung des Inſtru— 
mentes ſelbſttätig hin und her bewegt und erleichtert ſo das Ausfallen 
des Samens. Durch eine Schraube iſt der Schieber mit dem Hebel 
verbunden und kann durch dieſe in ſeiner Stellung zum Trichter ver— 
ſchoben werden, wodurch ſich die Ausflußöffnung, je nach der Größe 
der Samen, erweitern und verengern läßt. — Bezugsquelle: Firma 
C. Haaſemann & Söhne in Hannover-Linden. Preis 14 WM. 

Von dem Oberförſter Ahlborn (zu Schönthal) iſt dieſe Ma— 
ſchine durch kleine Abänderungen in eine doppelrillige verwandelt 
worden!); hiermit hängt die in einigen Lehrbüchern gewählte Bezeich- 
nung „Säemaſchine von Runde-Ahlborn“ zuſammen. 

4. Die Säemaſchine von Oberförſter Roch?) zu Gohriſch 
(Fig. 140; ½ d. n. Gr.). 


Fig. 140. 


An der Welle des Karrenrades, ſowie an derjenigen der Samen— 
trommel befindet ſich je ein Zahnrad. Über die Zähne beider greifen 
die Glieder einer Kette. Hierdurch wird bei der 
Umdrehung des Karrenrades auch die Samen— Fig. 141. 
trommel in Rotation verſetzt. Zwei einander gegen— 
überſtehende durch Stellſchieber zu regulierende 
Offnungen laſſen den Samen aus der Trommel 
fallen. Unter dem Karren kann eine eiſerne Saat— 
egge (Fig. 141; ½6 d. n. Gr.) angebracht werden, 
welche durch eine vermittels der Stange s anzieh— 

1) Schliefmann: Die Anwendbarkeit der Kiefern-Säemaſchine im 
großen Kulturbetriebe (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1882, S. 165). 

2) Billige Säemaſchine für Wald und Feld (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1862, S. 333 und 1863, S. 119). — Dieſe Säemaſchine hat große 
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bare Feder gegen den Boden gedrückt wird und ſo den Samen ein— 
recht. — Die Maſchine wurde früher von der Aktiengeſellſchaft Lauch— 
hammer in Gröditz (Sachſen) zum Preis von 70 M geliefert, wird 
aber neuerdings von der genannten Firma leider nicht mehr ans 
gefertigt. 

Ein Arbeiter leiſtet mit dieſer Maſchine in einem Tage bis 2,5 ha 
Riefenſaat inkl. Einharken des Samens. Im Gohriſcher Revier berechnete ſich 
der durch die Maſchine erzielte Gewinn in bezug auf den geſamten Kultur⸗ 
aufwand für Riefenſaat (exkl. Samen) auf 14%. 

5. Die Säemaſchine von Oberförſter Göhren zu Lietzegö— 
ride (Fig. 142; /, d. n. Gr.). 


II 
. 


Sie bildet ebenfalls ein Karrengeſtell. Durch einen Treibriemen 
wird die Bewegung des Rades auf die im hölzernen Kaſten K 
befindliche Samentrommel 7 (ie iſt in 
Figur 143 von der Vorderſeite dargeſtellt) 
übertragen. Der in der Mitte erhöhte 
Rand ac der letzteren beſteht aus zwei 
übereinander liegenden Reifen, welche mit 
gleich großen Löchern verſehen ſind; dieſe 
können durch Verſtellung des oberſten 


Fig. 143. 


Ahnlichkeit mit einer ſchon in den 1830 er Jahren in den Kiefernforſten der 
Mark und Pommerns mehrfach angewendeten Säemaſchine, welche in G. Stahls 
Handbuch der Forſtwiſſenſchaft für Forſtlehrlinge, Förſter und Forſtbeſitzer, 
1858, S. 121 näher beſchrieben iſt. 
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Reifes mehr oder weniger zur Deckung gebracht und ſo die Ausfluß— 
öffnungen nach Samen-Art und Menge reguliert werden. Der Trichter t 
leitet den Samen zu Boden. Dieſen lockert der Rechen „, welcher 
mit einem Gelenk an der Stütze des Trichters befeſtigt iſt und durch 
die Feder f gegen die Erde gedrückt wird. Um die Maſchine fort— 
bewegen zu können, ohne daß der Same ausfällt, läßt ſich der Treib— 
riemen durch die eiſerne Stange s von der Welle e der Samentrommel 
ſeitlich auf eine Rolle ö ſchieben, welche durch das Rad des Karrens 
nicht gedreht wird. Gleichzeitig wird das eiſerne Band db gegen die 
Welle gezogen. — Bezugsquelle: Fabrikant Robert Thom in Güſte— 
bieſe (Provinz Brandenburg). Preis 75 W. 

6. Die Drewitzſche Säemaſchine“!) durch Oberförſter Titze 
(zu Heidekrug) verbeſſert (Fig. 144 und 145 in ½0 d. n. Gr.). 

Das gußeiſerne Rillrad a (Fig. 144) drückt vermöge des Ge— 
wichts der Maſchine durch die auf dem Radkranz befindliche ſcharf— 
kantige Rippe eine etwa 2 em tiefe Rille in die gepflügte oder ge— 


Fig. 144. 
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hackte Saatfurche. Aus dem Samenbehälter g wird der Same ver: 
mittels eines (auf der Zeichnung nicht ſichtbaren) Schöpfrades, welches 
durch die Zahnräder x und y in Bewegung geſetzt wird, in den Samen— 
trichter d geleitet und fällt durch dieſen in die Saatrille. Letztere 
wird durch den Zukratzer 7 reichlich mit lockerer Erde bedeckt und 

1) Bernhardt, Auguſt: Die Drewitz'ſche Kiefern-Säemaſchine (Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1875, S. 285). 

Roloff: Leiſtungsfähigkeit der Drewitz'ſchen Kiefern-Säemaſchine (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1876, S. 48). 
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dieſe durch das folgende eiſerne Walzrad % feſtgedrückt. Jeder Maſchine 
ſind fünf Räderpaare beigegeben. Durch Einſtellung der 30 9zähnigen 
Räder erhält man ein Samenquantum von 1,5 kg pro ha, welches 
durch Einſtellung der anderen Räder bis auf 8 kg geſteigert 
werden kann. Die Figur 144 ſtellt die Maſchine im Zuſtande der 
Ruhe dar. 

Soll ſie in Bewegung geſetzt werden, ſo zieht der Maſchinen— 
leiter, indem er die beiden Handhaben m anfaßt, das Ruhegeſtell : 
auf, hebt mit dem Knie die Zahnſtange p an und leitet nunmehr die 
von zwei Mann vermittels zweier bei z angebrachter Stricke gezogene 
Maſchine. Der Maſchinenleiter hat dann auf das regelmäßige Aus⸗ 
laufen des Samens, ferner darauf zu ſehen, daß er die Maſchine 
mit mehr geſtreckten Armen wagrecht, gleich einer Karre, führt und 
es vermeidet, daß die beiden beim Säen einen rechten Winkel bilden- 
den Kniebeugen in eine gerade Linie zurückſchnellen. Bei jeder Furchen— 


Fig. 145. 


wendung verſetzt er die Maſchine durch einen Ruck nach oben außer 
Betrieb, drückt dann die Handhaben jo weit herunter, daß die Ma⸗ 
ſchine auf dem Walzrade ruht und, ohne zu ſäen, bis zur nächſten 
Furche gerollt werden kann. Es iſt vorzuziehen, die Maſchine bis 
dahin zu tragen. Dort angelangt, wird das in der Schwebe befind— 
liche Rillrad einige Male um ſeine Achſe gedreht, um zu ſehen, ob 
der Trichter nicht verſtopft iſt und der Same durchläuft. Dieſe kleine 
Mühewaltung iſt ſehr wichtig und namentlich auf ſehr lockerem Boden 
zu beachten. 
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Zum Transporte dient der aus der Zeichnung (Fig. 145) er- 
ſichtliche Handwagen. 

Die Maſchine beſteht durchweg aus Eiſen. — Gewicht ca. 90 kg, 
mit Transportkarre 130 kg; Verpackung 27 kg. Bezugsquelle: Eiſen— 
gießerei und Maſchinenfabrik „Johanna-Hütte“ (gegründet 1842) von 
E. Drewitz in Thorn. Preis 170 , mit Transportkarre 195 W. 
Dieſe Fabrik liefert auch einen in Ausführung und Größe hierzu 
paſſenden Wald-Kulturpflug, welcher 105 RN koſtet. 

Die Vorzüge der Maſchine beſtehen in Samenerſparnis, größter 
Regelmäßigkeit der Saat, Unabhängigkeit der Dichte der Saat von 
der Geſchwindigkeit, mit welcher die Maſchine fortbewegt wird, Zeit— 
erſparnis und Dauerhaftigkeit, daher unbedeutenden Reparaturkoſten. 
Da das Pflügen weniger Zeit erfordert, als die Handarbeit, können 
die Saaten bis Mitte April beendigt ſein; hierdurch wird die Vege— 
tationszeit verlängert. Alle dieſe Vorteile treten namentlich dann zu— 
tage, wenn große holzleere Flächen möglichſt raſch durch Kiefernſaat 
aufgeforſtet werden ſollen. 

Im Gubener Stadtforſt ſind mit dieſer Maſchine ſeit 1872 ca. 1160 ha 
mit Nadelholzſamen (vorwiegend Kiefern) mit nahezu abſolutem Erfolge in 
Beſtand gebracht worden. Gleichgünſtig lauten die betreffenden Erfahrungen 
aus der Oberförſterei Wudeck (bei Thorn). Früher wurden 3 kg Samen pro 
ha verwandt; ſeit drei Jahren werden aber nur 2 kg bei einem Reihenabſtand 
von 1 m beſäet. Die betreffenden Saaten ſtehen mehr als hinreichend dicht. 
Der Pflüger leiſtete mit 3 Pferden und einem Mann Bedienung täglich im 
Durchſchnitt 16 230 laufende m. Die geringſte Leiſtung betrug 11 680, die 
größte 29 480 laufende m. Die Säer leiſteten 16 384 bis 30 650 m. 

Die Reparaturkoſten im Zeitraum 1886— 1894, in welchem 374,90 ha 
mittels ſolcher Maſchinen beſäet wurden, betrugen für 3 Pflüge und 3 Ma— 
ſchinen 132,70 /, pro ha alſo nur 37 8, von welchem Betrage gut zwei 
Drittel auf erſtere fallen.“) 

7. Die Säemaſchine von Engler?) in Breslau. Ihre Be— 
ſtandteile find: ein hölzernes Karrengeſtell, ein 2 m im Umfange 
haltendes eiſernes Rad, welches, als leichte Walze wirkend, durch einen 
auf dem Radkranze (10,5 em breit) angebrachten Wulſt von trapez— 
förmigem Querſchnitt die Saatrille eindrückt, ein großer hölzerner 
Samenkaſten mit einer rotierenden Bürſte, die mit dem Rade in Ver— 
bindung ſteht, ein kupferner Trichter, der den gleichmäßig aus— 


1) Titze: Die Drillſaat im Forſtbetriebe (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, 1903, S. 140). 

2) Engler: Eine neue Säemaſchine (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, 1891, S. 729). 
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fallenden Samen dicht hinter dem Rade in die Rille überführt, und 
ein eiſerner Schlepprechen, der nach Belieben außer Tätigkeit geſetzt 
werden kann (ebenſo wie die Kammradverbindung). 

Eine am Samenkaſten angebrachte Stellvorrichtung läßt Samen⸗ 
mengen bis zu 4,5 kg pro ha — bei einer Entfernung der Rillen 
von 1m — zur Ausſaat bringen. Zur Bedienung der Säekarre 
gehören zwei rüſtige Arbeiter, ein Mann und ein Junge, die zu⸗ 
ſammen eine Tagesleiſtung von etwa 3—3,5 ha erzielen. Man 
gibt ihnen die Arbeit am beſten in Akkord. 

8. Die (verbeſſerte) Hackerſche Säemaſchine.!) (Fig. 146.) 

Die Konſtruktion iſt folgende: Der Same wird in einen feil- 
förmig nach unten ſich verjüngenden Behälter gebracht, welcher unten 
durch eine bei Bewegung der Maſchine ſich drehende, 8 em breite 
Walze (/ geſchloſſen iſt. In dieſe Walze ſind kleine muldenförmige 
Vertiefungen eingeſchnitten, die den Samen aufnehmen und bei Drehung 
der Walze an den Bo⸗ 
den bringen. Da das 
Samenquantum je nach 
der Beſchaffenheit des 
Samens und der Ort⸗ 
lichkeit wechſelt, gehören 
zu jeder Maſchine meh⸗ 
rere, je nach Bedarf 
einzuſetzende Rollen 
mit nach der Zahl und 
Größe verſchiedenen 
Vertiefungen. Eine 
zweite 10 em breite 
Walze (e) kann vor der 
Maſchine als Rillen⸗ 
drücker dienen; es hat 
ſich aber als zweck⸗ 
mäßiger erwieſen, die 
Maſchine an der Hand-Deichſel (8) zu ziehen, jo daß die Walze (o), 
hinter der Saatwalze herlaufend, den Samen feſt an den Boden drückt. 
Nach der Saat muß der Same mit lockerer Erde leicht überſtreut 
werden, was am beſten mittels eines Siebes erfolgt. 

Die Rolle (a) iſt lediglich Laufrolle; durch das verſtellbare Rad (5) 


Fig. 146. 


1) Die verbeſſerte Hacker'ſche Säemaſchine für Forſtkulturen (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1902, S. 327). 


Unterbringen und Bedecken des Samens. 193 


kann bei Kampſaaten die Entfernung für die nächſte Rille mar- 
kiert werden. Die Maſchine empfiehlt ſich aber mehr für Freiſaaten 
als für Kampſaaten, da ſchmale Rillen bevorzugt werden. — Bezugs— 
quelle: Firma W. Göhler's Witwe in Freiberg (Sachſen); Inhaber 
A. Bernſtein. Preis 25 M. 

Nachſtehend ſollen noch zwei Maſchinen zur Ausführung von 
Plattenſaaten angeführt und beſchrieben werden: 

1. Der Plattenſäer von Oberförſter Zitnyy. Dieſes Gerät 
beſteht aus einem zylindriſchen Samenbehälter, welcher mit ſeinem 
unteren, koniſch zugeſpitzten Ende in eine Walze (Trommel) einmündet. 
Letztere beſitzt an einer Stelle eine kreisrunde Vertiefung, die ſich bei 
der Drehung der Trommel mit demjenigen Samenquantum füllt, 
welches auf einer Platte zur Ausſtreuung gelangen ſoll. Das Aus— 
fallen des Samens iſt vorläufig dadurch verhindert, daß die Walze 
in einem Meſſing-Muffe ſteckt. Sobald aber die Walze eine halbe 
Drehung gemacht hat, fällt der Same heraus und auf einen höchſt 
ſinnreichen Verteilungsmechanismus (Hohlzylinder mit Streukegel), wo— 
durch ein ſehr gleichmäßiges Ausſtreuen der Samenkörner auf den 
Platten ſtattfindet. Als weiterer Vorteil kommt eine nicht unweſent— 
liche Arbeitserſparnis in Betracht. 

Ein geübter Arbeiter ſoll hiermit nach dem Erfinder in einem Tage 
gegen 10 000 Platten beſäen können. — Preis 30 Kr. (öfterr.). 

2. Der Plattenſäer von Rotter. Dieſer beſteht aus einem 
Zylinder, der über dem Fuße eingeſchnürt iſt. Der obere Teil des 
Zylinders enthält den Samenbehälter, in welchem ſich ein Rad mit 
Löffeln befindet, bei deſſen Drehung Same in den Ausfalltrichter 
und von da auf die Platte fällt. Die Menge des ausfallenden Samens 
wird durch die Löffelſtellung und Umdrehungszahl des Rades geregelt. 


§ 27. 
7. Unterbringen und Bedecken des Samens. 

Das Unterbringen, bzw. Bedecken der Samen hat den Zweck, 
dieſe und namentlich auch die Keimlinge gegen Abſchwemmen, Hitze 
(bzw. Austrocknung), Froſt und feindliche Tiere (beſonders Vögel) 
zu ſchützen und das Verwehen der Körner durch Winde zu verhindern. 
Letzteres iſt namentlich bei ſehr leichten Sämereien und auf flugſand— 
ähnlichen Böden zu befürchten. 

1) Zitnh, Thomas: Der Plattenſäer (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1882, S. 61). — Daſelbſt befindet ſich auch eine Abbildung der 
Maſchine. 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 13 
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Die Stärke der Bedeckung richtet ſich nach der Größe der 
Samen, nach der Art ihrer Keimung und der Beſchaffenheit des 
Deckmaterials. Größere Samen, zumal ſolche, welche die Samen— 
lappen im Boden zurücklaſſen — wie Eicheln, Edelkaſtanien, Roß— 
kaſtanien, Walnüſſe ꝛc. — verlangen eine ſtärkere Bedeckung. Da— 
gegen dürfen Bucheln und die meiſten übrigen Baumſamen, welche 
beim Keimen ihre ſich vergrößernden und aufblähenden Kotyledonen, 
ſamt der Samenhülle, über den Boden hervortreiben, nicht ſo tief 
untergebracht werden. — Von Moos, Laub oder Humus kann die 
Decke ſtärker ſein als von Erde, beſonders wenn dieſelbe reich an 
Ton iſt. Kleine Samen bedürfen bloß einer Decke von 0,5—1,5 em. 
Bei manchen Samenarten (z. B. Birke, Ulme) genügt ein Vermengen 
mit der Erde. Auch den größten Samen ſagt eine Erdbedeckung von 
2—4 höchſtens 5 em am meiſten zu; fie keimen zwar noch unter 
einer etwas ſtärkeren Decke, allein das Aufgangsprozent iſt geringer, 
die Keimdauer wird verlängert, und die Pflanzen entwickeln ſich nicht 
jo kräftig.“) 

Das Unterbringen, bzw. Bedecken der Samen wird entweder mit 
Werkzeugen, u. zw. ſowohl mit den gewöhnlichen Acker- und Garten⸗ 
werkzeugen wie Pflug, Egge, Spaten, Hacke, Rechen, als auch mit 
beſonderen Inſtrumenten, welche eigens für dieſen Zweck konſtruiert 
wurden, oder durch Auftreiben von Schafherden auf die Saat— 
fläche oder durch Übererden der auf die Bodenoberfläche ausge— 
ſtreuten Samen bewirkt. Das letztgenannte Verfahren, welches nach 
Burckhardt insbeſondere im kalenbergiſchen Berglande (Provinz Han— 
nover) gebräuchlich iſt und ſich von dort aus weiter verbreitet hat, 
wird mitunter bei Eicheln und Bucheln angewendet. Um die nötige 
Erde zu gewinnen, zieht man in ca. 4,5 m weitem Abſtande flache 
und kleine Parallelgräben; mit dem Erdausſtiche werden die dabei 
entſtehenden Felder rechts und links überworfen, bis der Same all- 
ſeitig dem Auge entſchwindet.!“) 

1) Mitteldorpf: Die Hannemann'ſche Keimplatte zum Unterſuchen 
der Keimfähigkeit von Sämereien aller Art (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1870, S. 153, hier S. 154). 

Baur, Dr. F.: Unterſuchungen über die Tiefe der Bedeckung der 
wichtigſten Waldſamen bei Saaten (Monatſchrift für das Forſt- und Jagd- 
weſen, 1875, S. 337). 

In beiden Abhandlungen befinden ſich ziffernmäßige Belege über die 
Nachteile zu ſtarker Bedeckung des Samens. 

2) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen ꝛc. 6. Aufl., heraus⸗ 
gegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893 (S. 70). 
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§ 28. 
8. Schutzmaßregeln für die Anſaat zärtlicher oder ſchattenliebender 
Holzarten. 

Holzarten, welche in der Jugend zärtlich und daher ſchutzbedürftig 
ſind, wie Rotbuchen, Edeltannen, Fichten ꝛc., laſſen ſich ganz im Freien 
nicht immer mit Sicherheit des Erfolges anſäen, vornweg nicht auf 
Blößen, welche den Spätfröſten ausgeſetzt ſind oder eine heiße und 
trockene Lage haben. Hier iſt ein Schutz nötig, und dieſen erreicht 
man entweder durch den Mitanbau von Getreide oder durch den 
Voranbau einer weniger empfindlichen Holzart. Dieſe repräſentiert 
dann das Beſtandsſchutzholz oder den Schutzbeſtand. 

1. Fruchtbeiſaat. 

Die Beiſaat von Getreide kann nur auf einem ſchon urbar ge— 
machten und gut gelockerten Boden ſtattfinden. Die betreffenden Holz— 
ſamen werden unmittelbar nach der Getreideſaat ausgeſäet; hierauf er— 
folgt das Untereggen. Man muß die Fruchtbeiſaat um ½, mindeſtens um 
„ ſchwächer greifen, wie bei der Landwirtſchaft, und ſpäter das Getreide 
mit möglichſter Schonung der Holzpflanzen ernten, nämlich die Halme 
in angemeſſener Höhe über dem Boden abſchneiden und die Garben 
an die nächſten Abfahrtſtellen tragen. — Sommergetreide empfiehlt ſich 
mehr als Winterfrucht, weil letztere früher und gerade in der heißeſten 
Sommerzeit reift und geerntet werden muß; infolgedeſſen müſſen die 
an den Schatten gewöhnten Holzpflänzchen am meiſten Not leiden. 

Mit der Fruchtbeiſaat ſind jedoch manche Nachteile gepaart. Die 
Kulturen werden, zumal in der Nachbarſchaft von Feldern, vorzugs— 
weiſe von Mäuſen und Wild, mitunter auch von Maikäferlarven heim— 
geſucht, und die flachwurzeligen Holzarten erleiden ſtarken Abgang 
durch Ausfrieren, ſowie die lichtbedürftigen und ſich langſam ent— 
wickelnden durch Verdämmung. Ohnehin erſtreckt ſich der Schutz nur 
auf kurze Zeit. 

2. Vorbau eines Schutzbeſtandes. 

Dieſer erweiſt ſich für zärtliche Holzarten weit wirkſamer. Man 
wählt hierzu eine dauerhafte, raſchwüchſige, lichtſchirmige und 
zugleich bodenbeſſernde Holzart, wie die Kiefer oder Lärche, welche 
man entweder in Streifen oder Riefen anſäet oder zweckmäßiger 
als zwei- bis dreijährige Setzlinge in 1,2—2,2 m Weite anpflanzt. 
Auch die Birke kann als Beſtandsſchutzholz gewählt werden; nur iſt 
fie nicht bodenbeſſernd. Ein regelmäßiger Reihen- oder Quadrat- 
verband der Stämmchen erleichtert die ſpätere Einſaat oder Einpflanzung 
der nachzuziehenden Holzart, womit man ſchon nach 12— 15 Jahren 

13 ** 
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beginnen kann, wenn man dem Schutzbeſtande die untere Beaſtung 
nimmt. Den allmählichen Aushieb der Schutzhölzer übereile man nicht; 
man führe ihn erſt dann aus, wenn der Unterwuchs (durch kümmernde 
Höhentriebe und mehr ſeitliche Verbreitung) das Bedürfnis der Lichtung 
erkennen läßt, und ſetze ihn gleichmäßig bis zum gänzlichen Abtriebe 
fort, wenn nicht einzelne Kiefern ꝛc. weiterhin übergehalten werden 
ſollen. Wurden z. B. Bucheln eingeſäet, ſo kann der Aushieb des 
Nadelholzes nach 6—10 Jahren beginnen und innerhalb der folgen— 
den 15— 20 Jahre ſtufenweiſe fortgeſetzt und beendigt werden. Man 
gewinnt dabei und ohne Nachteil des Unterwuchſes, welcher den lockeren 
Baumſchlag der Lärchen, Kiefern oder Birken ganz gut erträgt, eine 
beträchtliche Vornutzung, und dieſe deckt nicht bloß die Kulturkoſten, 
ſondern wirft noch einen anſehnlichen Gewinn ab, falls die Holzpreiſe 
nicht gar zu niedrig ſtehen. Die Buche gedeiht unter dieſen Schutz— 
beſtänden häufig beſſer und kräftiger als unter den Mutterbäumen bei 
der natürlichen Verjüngung. 


29. 
9. Schutz und Pflege der Saaten. 

Die bezüglichen Maßregeln (zu welchen die Lehre vom Forſt— 
ſchutz!) ausführlicher anleitet) beſtehen hauptſächlich im Abhalten der 
die Samen und Pflanzen verzehrenden Tiere, im Schutz der Saat- 
pflänzchen gegen verdämmende Unkräuter und im Ausbeſſern 
lückiger Saatſtellen. 

1. Gegen ſamenverzehrende Tiere ſchützt die Ausſaat im 
Frühjahr, ſtatt im Herbſte (weil dann die Samen nicht ſo lange im 
Boden liegen, ohne zu keimen) und das Bedecken der Samen. Gegen 
Vögel (Finken ze.) ſchützt das ſogenannte „Mennigen“ der Samen. 
Man bringt ſie in eine wäſſerige, mit etwas Leim verſetzte Löſung 
von Mennige (Bleioxyd) und beläßt ſie in dieſer ſo lange, bis ſich 
jedes Korn rot gefärbt hat. Hierauf werden die Samen getrocknet 
und ausgeſäet. Das Mennigen wird vorzugsweiſe für die Nadelholz— 
ſämereien angewendet. Ein weiteres Mittel iſt Verſcheuchen durch 
blindes Schießen; die dadurch entſtehenden, an ſich geringen Koſten 
verlohnen ſich reichlich. Mäuſe vertilgt man dadurch, daß man vor 


UM 


1) Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 1. Band. Leipzig, 1898. 
2. Band, 1900. 

Nördlinger, Dr. H.: Lehrbuch des Forſtſchutzes. Berlin, 1884. 

Fürſt, Dr. Hermann: Kauſchinger's Lehre vom Waldſchutz. 6. Aufl. 
Mit fünf Tafeln. Berlin, 1902. 
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der Ausſaat die Saatfläche und die angrenzenden Beſtände mit 
Schweinen betreiben läßt. 

2. Wo ein ſtarker Unkrautwuchs zu beſorgen iſt, wird die 
Saat zweckmäßiger durch Pflanzung erſetzt. Unter guter Aufficht läßt 
ſich verdämmendes Gras zwiſchen Laubholzpflänzchen, welche ſich durch 
ihre größeren Blätter auszeichnen, durch vorſichtiges Abrupfen oder 
Ausſchneiden mit Meſſern dann entfernen, wenn die jungen Pflanzen 
und Triebe ſchon mehr verholzt ſind; ein nicht zu tiefes Abmähen 
des Unkrautes iſt in den erſten Jahren auch bei ſolchen Holzarten an— 
wendbar, welche ſich langſam entwickeln, wie Fichten ꝛc. 

3. Größere Stellen, auf welchen die Saat mißrät oder nicht dicht 
genug ſich einſtellt, bedürfen einer Nachbeſſerung. Sie geſchieht in 
der Regel weniger gut durch Saat als durch Pflanzung, zu welcher 
man die Setzlinge aus dichter beſtandenen Saatplätzen bezieht. Man 
verſchiebe jedoch die Nachbeſſerung jo lange, bis die Saatpflänzchen 
ſo weit herangewachſen ſind, daß man den Stand der Saat und das 
Bedürfnis der Nachhilfe genau überſehen kann und laſſe, wenn die 
Saat aus einer ſommergrünen Holzart beſteht, die Pflanzlöcher 
ſchon im Herbſte, bevor die Pflanzen ihre Blätter abgeworfen haben, 
anfertigen. 

4. Dem Weidevieh dürfen die Saatbeſtände nicht früher ge— 
öffnet werden, als bis ſie dem Maule des Viehes entwachſen ſind und 
eine ſolche Stärke erlangt haben, daß ein Umdrücken der Stämmchen 
nicht mehr ſo leicht zu beſorgen iſt. Dieſer Zeitpunkt tritt in der 
Regel erſt nach Vornahme der erſten Durchforſtung ein. 


H. Titel 
Saatverfahren bei den einzelnen Holzarten.) 


8 30. 


Der im vorſtehenden für die Saat im allgemeinen gegebenen 
Anleitung ſollen hier noch einige Bemerkungen über reine und ge— 
miſchte Saaten folgen: 

1. Reine Saaten von Laubhölzern ganz im Freien kommen 
am meiſten für Eiche, ev. auch bei Hainbuche und Birke vor. Auch 


1) Der Verfaſſer Carl Heyer behandelte im § 30 die Saaten der ein— 
zelnen Holzarten, wobei für jede angegeben wurden: die Saatmethoden, Saat— 
geräte, Samenmengen, Saatzeit und zweckmäßigſte Erdbedeckung. Auch Guſtav 
Heyer (3. Aufl.) und der Herausgeber (4. Aufl.) behielt die betreffende 
Darſtellung an dieſer Stelle bei. Wir halten aber, auf Grund unſerer beim 
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Walnüſſe ſäet man — wegen ihrer Pfahlwurzel — gern an, jedoch 
lieber unter einem Schutzbeſtand als ganz im Freien. Buchelſaaten 
führt man nur unter Schutzbeſtänden aus, namentlich behufs Unter— 
baues von Eichen- oder Kiefernbeſtänden. Die Nachzucht der Buche 
findet jedoch vorwiegend durch Naturbeſamung in Samenſchlägen ſtatt. 
Erlenſaaten haben auf ihren natürlichen Standorten (naſſen Böden) 
zu ſehr vom Graswuchs zu leiden, weshalb man für dieſe Holzart 
die Pflanzung vorzieht. 

Anſaaten der übrigen Laubhölzer (Eſchen, Ahorne, Ulmen, Akazien, 

Edelkaſtanien ꝛc) kommen im großen ſelten vor. Dieſe Holzarten 
werden meiſt nur vereinzelt in andere Beſtände eingeſprengt, und dies 
geſchieht faſt durchgängig weniger vorteilhaft durch Saat als durch 
Pflanzung, zu welcher man die Setzlinge in beſonderen Pflanzſchulen 
erzieht. , 

Von den genannten Holzarten laſſen ſich die Saaten von Eicheln, 
Bucheckern und Walnüſſen wegen der Größe dieſer Früchte nach faſt 
allen Methoden ausführen, während bei den anderen Holzarten 
wenigſtens Löcher- und Punktſaat ausgeſchloſſen ſind. 

2. Reine Saaten von Nadelhölzern ganz im Freien kommen 
am meiſten für Kiefer, Schwarzkiefer und Lärche vor. Die Weißtanne 
verhält ſich in bezug auf Beſtandsbegründung wie die Rotbuche, wes— 
halb von dieſer Holzart im Falle künſtlicher Beſtandsbegründung, welche 
die Ausnahme bildet, nur Saaten unter Schutz ſtattfinden. Beim An⸗ 
bau der Fichte und Weymouthskiefer iſt die Saat gegenüber der 
Pflanzung immer mehr in den Hintergrund getreten. 

3. Für gemiſchte Saaten (Mengeſaaten) gelten im allgemeinen 
dieſelben Regeln, wie für reine Saaten. Sollen größere und Be— 
deckung erheiſchende Samen (z. B. Eicheln) zugleich mit leichteren 
Samen (z. B. Birken, Kiefern) ausgeſäet werden, jo bringt man jene 
zuerſt unter und ſäet letztere nachher obenauf. Verſchiedenartige Samen 
menge man, auch wenn ſie in der Größe übereinſtimmen, nicht unter- 
einander, um ſie zuſammen auszuſtreuen, ſondern ſäe jede Samenart 
für ſich; denn im Säetuch ſcheiden ſich wieder die Samen, und der 
ſpezifiſch leichtere lagert ſich obenauf. Deshalb darf auch zur Frucht 
beiſaat das Getreide nicht mit dem Holzſamen vermengt werden. 


Vortrag gemachten langjährigen Erfahrungen, die Verweiſung dieſer Materie 
in den Angewandten Teil (Zweiter Band) bei Schilderung der einzelnen Be— 
triebe (Buchen-, Hainbuchen-, Eichenſamenholzungen, Behandlung der Weiß— 
tannen-, Fichten-, Kiefernbeſtände) aus prinzipiellen und äußeren Gründen 
(Entlaſtung des Vorbereitenden Teiles) für beſſer und begnügen uns daher 
im obigen Texte mit einigen allgemeinen Bemerkungen. 
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Wenn für bleibende Miſchungen eine Holzart nur vereinzelt 
eingeſprengt werden ſoll, ſo geſchieht dies meiſt beſſer durch Pflanzung. 
Letztere wird auch dann nötig, wenn man eine langſamer wüchſige 
Holzart (z. B. die Fichte) unter eine raſcher wüchſige (3. B. die Kiefer) 
einſprengen will, um jener einen angemeſſenen Altersvorſprung zu 


verſchaffen. 


III. Kapitel. 
Pflanzung. 


9 31 
1. Verſchiedene Arten der Pflanzungen. 

Man kann die Pflanzungen je nach der Beſchaffenheit der 
Pflänzlinge oder nach der Art der Herrichtung der Pflanzſtellen oder 
nach der für je ein Pflanzloch beſtimmten Pflanzenzahl oder nach der 
Art und Weiſe der räumlichen Anordnung der Individuen auf der 
Kulturfläche einteilen. Hiernach ergeben ſich folgende vier Grup— 
pierungen: 

I. Nach der äußeren Beſchaffenheit der Pflänzlinge, u. zw. 

1. Nach der Bewurzelung: bewurzelte und unbewurzelte 
Setzlinge; bei den bewurzelten wieder natürlich bewurzelte, wie 
Kern- (oder Samen-) Pflanzen und Wurzelloden, ſodann künſt— 
lich bewurzelte, wie Abſenker oder Ableger; bei den wurzelloſen: 
Steckreiſer und Setzſtangen. 

2. Nach der Art des Aushubs und der Verpflanzung mit oder 
ohne Erdballen: Ballenpflanzen und ballenloſe Pflanzen. 

3. Nach der Belaſſung oder Beſeitigung der Krone: Voll— 
pflanzen (Ganzpflanzen) und Stummelpflanzen (Stöpſel- oder 
Stutzpflanzen). Letztere ſind ſolche Pflanzen, welchen man vor 
dem Wiedereinſetzen den Schaft etwas oberhalb der Wurzeln ab— 
genommen hat. 

J. Nach der Entſtehungsart, bzw. Anzuchtweiſe: Saat-, Schul- 
und Schlagpflanzen (Wildlinge). 

II. Nach der Herrichtung der Pflanzſtellen: Lochpflanzung 
(Tiefpflanzung) und Obenaufpflanzung (Hochpflanzung), je nach— 
dem man die Pflanzen in Löcher ſetzt oder auf Erhöhungen (Beete, 
Rabatten, Wälle, Hügel) bringt. Zu jeder Gruppe gehört eine An— 
zahl ſpezieller Methoden, von denen ſpäter die Rede ſein wird. 

III. Nach der in je ein Pflanzloch geſetzten Pflanzenzahl: Einzel— 
und Büſchelpflanzung. Bei letzterer werden 2 und mehr Setzlinge 
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in ein Pflanzloch geſetzt. Pflanzungen mit 2 Setzlingen nennt man 
ſpeziell Zwillings-, ſolche mit 3 Setzlingen Drillingspflanzungen. 
Manche Forſtwirte bezeichnen eine Pflanzung erſt dann als Büſchel— 
pflanzung, wenn 3 oder mehr Pflanzen in ein Pflanzloch zu ſtehen 
kommen. 

Die Vorausſetzung der Büſchelpflanzung iſt ſtets unmittelbares Neben— 
einanderſetzen mehrerer Pflanzen in je ein Pflanzloch; die Mehrheit von 
Pflanzen wird hierbei als eine einzige Pflanze betrachtet. Wenn hingegen 
auf eine (größere) Pflanzplatte in Abſtänden von etwa 15— 20 em zwei, drei 
oder vier Pflanzen gebracht werden, ſo ſpricht man von Truppflanzung. 

IV. Nach der räumlichen Ordnung („Verband“) der Pflanzen: 
ungeregelte und geregelte (oder gleichförmige) Pflanzung. Bei 
letzterer unterſcheidet man wieder: 

1. Den Drei- oder Dreiecks-Verband, bei welchem je drei 
Pflanzen in die Winkelpunkte eines gleichſeitigen Dreiecks zu ſtehen 
kommen (Fig. 147). 

2. Den Vier- oder Quadrat-Verband, bei welchem je vier 
Pflanzen in die Winkelpunkte eines Quadrats geſetzt werden (Fig. 148). 


Fig. 147. Fig. 148. 
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3. Den Fünfverband (Quincunx der alten Römer), bei welchem 
in die Mitte jedes Quadrats noch eine Pflanze eingeſetzt wird (Fig. 149). 

Verbindet man die Pflanzen unter ſich nach ihren kürzeſten Ab— 
ſtänden, ſo bilden ſich kleinere Quadrate, deren Seiten der halben 
Diagonale (= ca. 0,7 der Seitenlänge) der größeren Quadrate gleich— 
kommen. Man erſieht hieraus, daß der Fünfverband nichts anderes 
als eine Modifikation des Quadratverbandes iſt, bei welchem die 
Pflanzenquadrate in ſchräger Richtung gegen die Umfangsſeiten der 
Kulturfläche gerichtet ſind, und daß man viel bequemer zu demſelben 
Ziele gelangt, wenn man gleich von vornherein den einfacheren Qua⸗ 
dratverband mit 0,7 der urſprünglichen Pflanzweite anlegt. 


S 
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4. Den Reihen verband (Fig. 150), bei welchem die Entfernung 
der Reihen voneinander größer iſt als der Abſtand der Pflanzen 
in den Reihen. Die Differenz zwiſchen beiden Abſtänden kann dabei 
eine ſehr verſchiedene ſein. 


Fig. 149. Fig. 150. 


Eine Reihenpflanzung, bei welcher mehrere Reihen (Gürtel) 
einer Holzart (A) mit einer Anzahl Reihen einer anderen Holzart 
(B) regelmäßig abwechſeln, wird Gürtel-, auch Kuliſſen- oder 
Bänderpflanzung genannt. 

Von untergeordneter Bedeutung iſt der ſog. Strahlenverband, bei 
welchem je 4 Pflanzen in die Winkelpunkte eines Trapezes zu ſtehen kommen. 
Die Herſtellung eines ſolchen Verbandes kann z. B. an einem ijolierten, weit— 
hin ſichtbaren Bergkegel, wo die Hauptſtrahlen vom Kopfe bis zum Fuße ver— 
laufen (dazwiſchen beginnen in angemeſſenen Entfernungen die Nebenſtrahlen 
erſter, zweiter, dritter Ordnung ꝛc.) aus Schönheitsrückſichten angezeigt ſein. 
Auch jagdliche Rückſichten machen dieſen Verband unter Umſtänden in Ebenen 
oder auf Hochplateaus empfehlenswert; in dieſem Falle muß der Schirm des 
Jagdherrn im Zentrum des Verbandes angelegt werden. 


8 32. 
2. Vorzüge geregelter Pflanzverbände. 

I. Im allgemeinen 

1. Gleichgroßer Wachstums raum für jede Pflanze, wenigſtens 
für die erſten Jahre. 

2. Raſcher Vollzug der Pflanzarbeiten, daher Erſparnis an 
Kulturkoſten. 

Die Arbeiter haben die Pflanzſtellen nicht auszuwählen, ſondern finden 
dieſelben bereits vorgezeichnet. Jedem Arbeiter wird gleichviel Arbeit zu— 


geteilt; der Fleiß des einzelnen kann daher von ſeinen Mitarbeitern ꝛc. leicht 
kontrolliert werden. 
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3. Möglichkeit einer bequemen und genauen Berechnung der 
benötigten und wirklich aufgewendeten Pflanzenmenge vor und 
nach dem Einpflanzen. 

Die Vorausbeſtimmung der nötigen Pflanzenmenge iſt von Nutzen bei 
Aufſtellung der Koſtenvoranſchläge, bei mäßigem Vorrat an Pflänzlingen, beim 
Ausheben und Transport der Pflanzen ze. Das mühſame und zeitraubende 
Nachzählen der geſetzten Pflanzen, bei ſtückweiſer Löhnung, iſt für das Forſt— 
perſonal um ſo läſtiger, weil dieſes gerade während der Kulturzeit durch 
Dienſtgeſchäfte ſtark in Anſpruch genommen wird. 

4. Leichteres Wiederauffinden kleiner Setzlinge im nachwach— 
ſenden höheren Graſe ꝛc., wodurch ſowohl das Abräumen des ver— 
dämmenden Unkrautes, als auch die baldige Rekrutierung ausgegangener 
Pflänzchen ermöglicht wird. 

Selbſt Knaben üben ſich auf das Abgehen einer Pflanzweite ſehr bald 
und ſo genau ein, daß ſie, wenn ſie den Reihen entlang von einer Pflanze 
zur andern ſchreiten, ſicher ſind, die nächſte Pflanze dicht vor ihrer Schuhſpitze 
zu finden, wenn ſie an dieſer Stelle das Unkraut auseinanderbreiten. Man 
kann deshalb die Rekrutierung kleiner Pflanzen ſchon im nächſten Herbſt oder 
Frühjahr, u. zw. mit gleichalterigen Setzlingen vornehmen, während man in 
ungeregelten Pflanzungen die Nachbeſſerung weiter hinaus verſchieben und 
dann mit ſtärkeren Pflänzlingen beſorgen muß, wodurch größere Koſten 
entſtehen. 

5. Bequeme und unſchädliche Grasnutzung auf den geraden 
Zwiſchenſtreifen zwiſchen den Pflanzreihen. 

Das Gras läßt ſich bei engerem Verband ausſicheln, aber ſchon bei 
1,25 m weitem Verbande ausmähen, wenn in jüngeren Pflanzungen einige 
Kinder vor dem Mäher her die Pflänzchen in den beiden Reihen aufſuchen 
und mit beigeſteckten Reiſern bezeichnen. Da das Ausſicheln und Ausmähen 
des Futtergraſes auch bei den kleinſten Pflänzlingen ſchon im erſten Sommer 
beginnen und weiterhin fortgeſetzt werden kann, ſo erwächſt aus dieſer Neben— 
nutzung oft ein ſehr bedeutender, die Pflanzungskoſten weit überſteigender 
Gewinn für den Waldeigentümer und zugleich eine ſehr willkommene Unter— 
ſtützung für die ärmeren Viehbeſitzer, welche dadurch auch von den nachteiligen 
Grasfreveln zurückgehalten werden. 

6. Geringere Beſchädigung durch Weidevieh, infolgedeſſen 
die geregelten Pflanzungen der Hute früher geöffnet werden können. 

7. Möglichkeit der gleichförmigſten Beſtandsmiſchungen. 

8. Erleichterung faſt aller forſtlichen Arbeiten (Beſtands— 
pflege, Nutzung, Forſtſchutz und taxatoriſche Geſchäfte). 

Insbeſondere werden erleichtert: die erſten Ausſchneidelungen der (in 
etwas weiterem Verbande geſetzten) Pflanzſtämmchen; die Umwandlung in 
eine andere Holzart; das Herausſchaffen der Holzernte (zumal bei den erſten 
Durchforſtungen); der Bezug mancher Nebennutzungen, wie von eingeſäetem 
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Getreide von Laub- und Mossſtreu ꝛc.; die Handhabung des Forſtſchutzes; 
die Maßregeln gegen ſchädliche Forſtinſekten, insbeſondere das Legen von 
Fangknüppeln gegen Rüſſel- und Borkenkäfer, das Einſammeln der Falter-Eier 
und Raupen, das Ziehen der Raupen-Fanggräben ꝛc.; die Maßregeln zum 
Löſchen von Waldbränden; die Beſtandsmaſſenaufnahmen, das Abſtecken von 
Probeflächen ꝛe. 

Die geregelten Pflanzbeſtände ſind jedoch andererſeits nicht frei 
von gewiſſen Nachteilen. Man wirft ihnen vor: 

1. Laubverwehung und daher größeres Aushagern der leeren 
Zwiſchenſtreifen durch Winde; 

2. Zeitverluſt und ſomit höhere Koſten, indem das Abſtecken 
der Reihen und das Vorzeichnen der Pflanzlöcher Arbeit verurjacht, 
die bei unregelmäßiger Pflanzung wegfällt. 

Dem erſten Nachteil läßt ſich dadurch begegnen, daß man an 
den Rändern der Beſtände, Schneiſen und Triften, ſowie überhaupt 
an ſolchen Stellen, welche dem Winde beſonders exponiert ſind, etwas 
dichter pflanzt, ev. die daſelbſt etwa vorhandenen Sträucher beläßt, 
was ſich namentlich an Feldrändern empfiehlt. Der Aushagerung läßt 
ſich dadurch vorbeugen, daß man die Reihen — inſofern es die 
Terrainverhältniſſe und ſonſtigen Umſtände geſtatten — nicht parallel 
zur vorherrſchenden Windrichtung anlegt, ſondern recht- oder ſchief— 
winkelig hierzu. 

Der zweite Nachteil iſt nicht von Belang. Beſondere Koſten 
entſtehen dann nicht, wenn man das Abſtecken und Vorzeichnen durch 
Forſtwarte beſorgen läßt. Erſcheint dies aber untunlich, ſo wird der 
durch dieſe Arbeiten entſtehende an ſich unerhebliche Zeit- und Geld— 
aufwand häufig dadurch wieder eingebracht, daß die Kulturarbeiter 
des Aufſuchens der geeignetſten Pflanzſtellen enthoben ſind. 

Völlig geregelte Pflanzungen ſind nicht ausführbar auf Böden, 
welche mit Felsbrocken bedeckt oder ſehr ſumpfig ſind, ferner auch da 
nicht, wo die Wurzelſtöcke im Boden verbleiben oder wenn ein ge— 
lichteter Beſtand unterpflanzt werden ſoll. Auch lohnen ſie ſich nicht 
auf kleineren Lichtungen, namentlich wenn dieſelben ſchon hier und da 
mit einzelnen Pflanzen beſetzt ſind. 

II. Was die eigentümlichen Vorzüge der einzelnen Verbands— 
arten anlangt, ſo gilt folgendes: 

1. Der Dreiecksverband verſpricht den höchſten und wert— 
vollſten Holzmaſſenertrag, weil er geſtattet, bei einer beſtimmten 
Pflanzweite die größte Zahl von Stämmchen auf die Flächeneinheit zu 
bringen und weil bei ihm jede Pflanze von vornherein einen gleich— 
förmigen Nahrungsraum (auf dem Boden und in der Luft) nach 


204 Vorzüge geregelter Pflanzverbände. 


allen Richtungen hin erhält. Hierdurch wird die normale Entwicklung 
der Einzelſtämme, ihrer Längen- und Breitenausdehnung nach, be— 
günſtigt und ein gleichmäßiger Beſtandsſchluß früher erzielt. Auch 
reinigen ſich die Stämmchen frühzeitiger von ihrer unteren Beaſtung 
und gewinnen dadurch einen höheren Nutzwert. 

2. Der Quadratverband ſteht dem vorigen in den bemerkten 
Beziehungen nur wenig nach, zumal bei engeren Verbänden. 

Finden auch bei ihm 15,5% Pflanzen weniger auf der gleichen 
Fläche Platz, ſo wirkt dieſer Ausfall bei engeren Verbänden doch 
nur auf die erſten Durchforſtungserträge ein, nicht aber auf 
den Haubarkeitsertrag, weil ſich der anfängliche Unterſchied in der 
Stammzahl ſpäterhin von ſelbſt ausgleicht. Nur bei ſehr weitläu— 
figen Verbänden, bei welchen die Stämme erſt in einem höheren Be— 
ſtandsalter zum Schluſſe gelangen, wird der Dreiverband mit ſeiner 
größeren Stämmezahl einen verhältnismäßig höheren Maſſenertrag 
um ſo mehr abwerfen, als er zugleich die Bodenkraft beſſer ſchützt. 

3. Der Reihenverband bleibt hinter den beiden vorigen Ver— 
bänden in den Ertragsverhältniſſen zurück, u. zw. um ſo mehr, je 
größer die Abſtandsweite der Reihen voneinander iſt. 

Selbſt wenn man durch dichteres Pflanzen in den Reihen er— 
reicht, daß auf die gleiche Fläche ebenſoviele Stämme zu ſtehen 
kommen als beim Drei- und Vierverbande, ſo wird doch in den 
ſpäteren Beſtandsaltern ein Ausfall an Zuwachs erfolgen, weil es bei 
dem vorliegenden Verband immer längere Zeit dauert, bis die Reihen 
ſich ſchließen. Solange aber der Boden zwiſchen den Reihen noch 
nicht gehörig durch das Kronendach gedeckt iſt, entbehrt derſelbe des 
wohltätigen Schutzes, den ihm ein vollkommener Beſtandsſchluß ge— 
währt. Außerdem entſteht — wenigſtens bei weitem Reihenabſtand 
— ein Ausfall an Holzgüte, weil die Stämme nach zwei Seiten 
hin ſtärkere Aſte bilden, welche länger ausdauern und ſpäter für den 
Nutzgebrauch nachteilige Schaftknoten hinterlaſſen; abgeſehen davon, daß 
ſich auch exzentriſche Jahrringe anlegen und daß manche Holzarten, 
wie Kiefern, Lärchen ꝛc., an Geradſchaftigkeit verlieren. 

Die Anſicht, daß der Reihenverband um deswillen einen höheren 
Ertrag liefere, weil bei ihm die Pflanzen gewöhnlich weiter von— 
einander geſetzt würden und infolgedeſſen raſcher erſtarkten als beim 
Drei- und Vierverband, iſt darum nicht richtig, weil man ja auch bei 
dieſen Verbänden weiter pflanzen kann, und weil über die Gejamt- 
produktion einer Fläche nicht bloß der Zuwachs des Einzelſtammes, 
ſondern auch die Stammzahl entſcheidet. Der Reihenverband beſitzt 
aber doch in manchen Fällen ſeine eigentümlichen Vorzüge, ſo u. a. 
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bei landwirtſchaftlichem Zwiſchenbau, bei dem Waldweide-Betrieb, bei 
der Ausführung der Durchforſtungen, namentlich dem Herausſchaffen 
des gefällten Holzes an die Abfuhrwege. Auch ſollen Reihenpflan— 
zungen weniger von Schneedruck gefährdet ſein. Gegen Stürme leiſten 
dieſelben jedoch nur von vornherein kräftigeren Widerſtand; dieſer 
verliert ſich weiterhin in dem Grade, in welchem die Reihen be— 
ginnen, ſich zu lichten. 


$ 33. 
3. Herſtellung geregelter Pflanzuerbände. 

Sie erfolgt mit Hilfe zweier eingeteilter Schnuren — der 
Pflanz- und der Richtſchnur. Die Pflanzſchnur teilt man nach 
der gewählten Pflanzweite ein; bei jedem Zeichen der ausgeſpannten 
Schnur wird zunächſt ein ſog. Vorzeichen (auf dem Boden) und ſpäter 
an dieſer Stelle ein Pflanzloch angefertigt. Die Richtſchnur iſt dazu 
beſtimmt, die gegenſeitige Abſtandsweite der Pflanzenreihen oder die 
Punkte, in denen die ausgeſpannte Pflanzſchnur beim jedesmaligen 
Fortrücken mit ihren beiden Endpflöcken eingeſteckt werden muß, ſchon 
im voraus zu bezeichnen. 

Die Vorausbeſtimmung dieſer Punkte (Richtlöcher) iſt nötig, 
weil die dehnbare Pflanzſchnur ihre Länge ändert, je nachdem man 
ſie mehr oder minder ſtraff ausſpannt, oder je nachdem ſie feucht 
oder trocken iſt. Überdies wird man durch dieſe Vorrichtung in den 
Stand geſetzt, mit der Anfertigung der Pflanzlöcher gleichzeitig an 
verſchiedenen Stellen der Kulturfläche beginnen zu können. 

Beim Quadratverbande kann man die Pflanzſchnur zugleich als 
Richtſchnur benutzen. Bei dieſem Verbande werden auch die Richt— 
löcher ſämtlich bepflanzt, bei den anderen Verbänden nur teilweiſe, wie 
wir in der Folge ſehen werden. 

I. Die Schnuren (Fig. 151) werden aus ſtarkem Hanf (nicht 
aus Werg) in Federſpulſtärke gut gezwirnt; für ebene Lagen können 
ſie bis 60 m lang ſein; für unebene wähle man kürzere. Naſſe 


Fig. 151. 
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Schnuren verkürzen ſich und werden bei ſtraffem Ausſpannen und 
nachfolgendem Abtrocknen länger; auch dauern ſie kürzere Zeit. Man 
muß ſie daher mit einem Stoffe tränken, welcher ſie vor dem Auf— 
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nehmen der Feuchtigkeit ſchützt. Hierzu eignet ſich Leinöl, oder eine 
ähnliche Flüſſigkeit, welche man einreibt. 

Die Endpfähle fertigt man von hartem, feſtem Holze, gibt 
ihnen eine Länge von 30—40 cm, beſchlägt ſie an der Spitze mit 
Eiſenblech und faßt ſie am oberen Ende mit einem eiſernen Ringe 
ein, der das Aufſplittern des Holzes beim Eintreiben der Pfähle in 
den Boden verhindern ſoll. Die Schnuren müſſen nach dem Ge— 
brauche wie die Ackerleinen über den gekrümmten linken Arm zu loſen 
Strähnen zuſammengefaltet und unter Dach aufgehängt werden. 

Um eine Schnur nach der Pflanzweite einzuteilen, ſpannt man 
ſie der ganzen Länge nach auf ebenem Boden, z. B. in einem Garten- 
weg, ſtraff aus, legt einen Maßſtab neben ſie an und zieht an den 
Teilungspunkten Wollenfäden pon recht greller (gelber oder hochroter) 
Farbe mittels einer Stopfnadel ein. Die Fadenendchen läßt man 
einige em weit vorſtehen. Die Einteilung bleibt jedoch nicht auf die 
Dauer richtig, weil die Schnuren bei fortgeſetztem Gebrauche ſich ſtets 
längen; man muß deshalb die Einteilung von Zeit zu Zeit berichtigen 
und dies jedesmal, wenn eine zerriſſene Schnur wieder zuſammen— 
geknüpft wird. Die Korrektur geſchieht am bequemſten nach einer (bloß 
für dieſen Zweck vorrätig gehaltenen) genau eingeteilten Normal— 
ſchnur, neben welcher man die neu einzuteilende Schnur ausſpannt. — 
Eine Schnur von 30 m Länge koſtet, einſchließlich zweier Pfähle, ca. 
3 WM und hält bei guter Behandlung mehrere größere Pflanzgeſchäfte 
aus; abgängige taugen noch zu Grabenſchnuren. 

Der Revierförſter Bär!) (Markneukirchen) hat eine Pflanzkette fon- 
ſtruiert, deren Anwendung er — ſtatt der Schnur — empfiehlt. Sie beſteht 
aus der eigentlichen Kette (geknotete, unzerreißbare Stahldrahtglieder), den 
Anzeigeringen (in Form einfacher Karabinerhaken), zwei Pflanzpfählen (aus 
maſſivem Schmiedeeiſen mit verſtählter Spitze) und einem eiſernen Transport⸗ 
reif. Die Kette wird in Längen von 5, 10, 20, 30 m ꝛc. geliefert; die An⸗ 
zahl der erforderlichen Anzeigeringe beträgt jo viele m als die Kette lang iſt. 
— Gewicht der Schnur (bei 10 m Länge) 1,5 kg; der Pfähle 4,5 kg. Lie⸗ 
ferant: Oskar Krautmann in Erlbach (bei Zwickau). Preis einer voll⸗ 
ſtändigen Kette (inkl. Zubehör) je nach der Länge 9, 12, 18 und 24 M. 

Eine weitere Pflanzkette aus Draht in jeder gewünſchten Länge und 
Einteilung mit Aufwicklungsapparat und Spieß wird von A. W. Kaniß in 
Wurzen (Sachſen) geliefert. Preis einer 50 m langen Kette mit 50 em 
Oſenabſtand (inkl. Aufwicklungsapparat und Spieß) 8,50 M. 

Als Vorteile ſolcher Ketten ſind größere Dauer und Stabilität der ein— 


1) Die (Bär'ſche) Pflanzkette (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1897, 
S. 651 und Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1898, S. 288). 
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zelnen Glieder zu bezeichnen; das Verändern der Glieder bei wechſelnden 
Witterungsverhältniſſen (Näſſe und Trocknis) iſt ausgeſchloſſen. Das Gewicht 


der Kette könnte aber — wenigſtens in kupiertem Terrain — ein Hindernis 
für deren Verwendung ſein. 
II. Anfertigung der Richt- und Pflanzlöcher. — Da das 


Verfahren bei den drei Verbandsarten etwas verſchieden iſt, ſo wollen 
wir zuerſt das bei dem Quadratverband übliche beſchreiben und dann 
die Abweichungen, welche 


die beiden anderen Verbände Ne 1aR. 
9 e 25 I 
veranlaſſen, mitteilen. N 2 h 4 


BB Beeichrennd heim: zuse Sein eh, u ne 8 gig 
Quadratverbande. g 8 z Feel | 

Beſitzt die Kulturfläche ak Une f | | 
eine unregelmäßige Geſtalt, Ke a, De pe „ 
wie EFGH (Fig. 152), | | | f | 
jo lege man um fie, mit S 
Hilfe einer guten Kreuz- 7 7: I: % 


scheibe, ein rechtwinkliges er 
e und be⸗⸗- 
zeichne die vier Winkelpunkte 
mit Stäben. Iſt ſie aber von höheren Holzbeſtänden umgrenzt, ſo 
muß man ein möglichſt großes Rechteck innerhalb der Fläche ab⸗ 
ſtecken (Fig. 153). Wenn gerade Wege (Schneiſen) an der Kultur- 
fläche oder durch dieſelbe hin— 
ziehen, ſo nehme man jene zur 
Baſis. 

Das Viereck 45 D wird 
nun, wie aus der Figur 152 
erſichtlich iſt, mit Meßlatten in 
kleinere Quadrate zerlegt, deren 
Seiten mit der Länge der 
Pflanzſchnur übereinſtimmen, 
und werden die Teilpunkte 
abe... bis o mit Stäben be— 
zeichnet. Bei der Berechnung der Schnurlänge nach dem Produkte 
aus der Pflanzweite in die Zeichenzahl überſehe man nicht, daß man 
von der Zeichenſumme (die beiden Endzeichen innerhalb der Schnur— 
pflöcke mit eingerechnet) zuvor ein Zeichen abziehen muß. — Die 
Kreuzungspunkte 9, J, 4... im Innern der Fläche werden von je 
zwei zuſammenſtoßenden Umfangsſeiten (AB und AD oder BC und 
CD) aus feſtgelegt und gleichfalls mit Stäben verſehen. 


Fig. 153. 
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Das Zerlegen der Kulturfläche in kleinere Quadrate gewährt 
den weſentlichen Vorteil, daß die bei der Einteilung dieſes Rechtecks 
begangenen kleineren Meßfehler ſich nicht fortpflanzen und ſummieren, 
wie es der Fall ſein würde, wenn man mit dem Abſtecken eines der 
kleinen Quadrate, z. B. 47% , beginnen und an dieſes nun die 
übrigen Quadrate nach und nach anreihen wollte. 

Das ganze Geſchäft kann jeder darauf inſtruierte Forſtwart 
unter Zuziehung von zwei Gehilfen beſorgen. 

Die Linien AB, ae, bf, eg, dh und DC (Fig. 152) müſſen 
nun noch mit Richtlöchern verſehen werden. Man ſteckt die Pflanz— 
ſchnur in 47 ein und fertigt bei jedem Zeichen der Schnur eine ſicht— 
bare Stelle durch einen Einſchlag mit der Hacke und Umlegen eines 
kleinen Raſenſtückes oder ein Loch mit dem Hohlbohrer ($ 46), ſteckt 

% i ſodann die Schnur in ik, 
Fig. 154. 2 2 
= g * gc. ein und verfährt in 


8 2 e ; ° gleicher Weiſe, ebenſo auch 
= 8 o 0 in den Linien as 
5 ; ® s Figur 154 ſtellt dieſe Linien 
5 5 5 . mit vollendeten Richtlöchern 
. > 0 0 dar. 
; : : . Das Anfertigen der Richt— 
0 0 : 0 löcher mit dem Bohrer geht 
: 5 5 E jo raſch von ſtatten, daß ſchon 
: a 4 ältere Knaben oder Mädchen 


dieſe Arbeit auf ca. 25 ha in 
einem Tage vollziehen können, falls die Seitenlänge der Quadrate, 
mithin auch die Schnurlänge, nicht unter 30 m beträgt. — An 
Bergwänden legt man die Richtlöcher vom Fuße gegen den Gipfel 
hin an, ſo daß die Pflanzſchnur horizontal ausgeſpannt wird. 

Um nun die Pflanzlöcher ſelbſt anzufertigen, ſteckt man die 
Pflöcke der Pflanzſchnur in je zwei korreſpondierende Richtlöcher ein 
und markiert dicht bei den Schnurzeichen, u. zw. auf einer Seite 
der Schnur, die Pflanzlöcher ebenfalls entweder durch Umklappen eines 
Räschens mittels der Hacke oder durch Ausbohren eines Pflanzloches 
mit dem Hohlbohrer. Figur 155 zeigt (in vergrößertem Maßſtabe) 
eines der kleineren Quadrate aus Figur 152 mit ausgeführten Pflanz⸗ 
löchern. 

2. Das Verfahren beim Dreiecks verbande ſtimmt mit dem 
vorigen im weſentlichen überein und weicht nur darin ab, daß man 
zu jenem Verbande zweier Schnuren bedarf, nämlich außer der 
Pflanzſchnur noch einer anderen („Richtſchnur“) zum Anfertigen der 
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Richtlöcher; und daß auch die Pflanzſchnur ſelbſt eine doppelte Ein— 
teilung verlangt. 

Da beim Quadratverbande, wie aus Figur 155 erſichtlich, 
die Pflanzweite mit der Abſtandsweite der Pflanzreihen übereinſtimmt, 
ſo kann die Pflanzſchnur zugleich als Richtſchnur benutzt werden; und 


Fig. 155. Br: 156. 
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da die Pflanzen in allen Reihen ſenkrecht übereinander zu ſtehen 
kommen, ſo bedarf die Schnur nur einer einfachen Einteilung nach 
der feſtgeſetzten Pflanzweite. . 

Beim Dreiecks verbande iſt aber die Abſtandsweite der Reihen 
voneinander kleiner als die Pflanzweite; jene beträgt nur 0,866 von 
dieſer. Die Reihen ſind nämlich bloß um die Höhe (mm Fig. 156) 
der Dreiecke voneinander entfernt; in dem gleichſeitigen Dreieck ver— 
hält ſich aber die Länge einer Seite (— der Pflanzweite) zu der 
Höhe (= dem Reihenabſtand) nach dem Pythagoräiſchen Lehrſatz 
wie 1: 0,866. Um daher aus der Pflanzweite den Reihenabſtand 
abzuleiten und nach dieſem die Richtſchnur einzuteilen, hat man die 
Pflanzweite noch mit 0,866 zu multiplizieren. Hiernach ergeben 
ſich je nach Pflanzweiten folgende Reihenabſtände: 


Pflanzweite Zugehörige Reihen⸗ Pflanzweite Zugehöriger Reihen⸗ 
abſtand abſtand 

m | m | m m 

0,50 0,433 | 3,00 2,598 
0,75 0,650 | 4,00 3,464 
1,00 0,866 5,00 4,330 
1,25 1,083 6,00 5,196 
1,50 | 1,299 7,00 6,062 
1,75 1,516 8,00 6,928 
2,00 | 1,732 9,00 7,794 
2,50 | 2,165 10,00 8,660 


Heyer, Waldbau. 5. Aufl. J. 14 
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Wie aus Figur 156 zu erſehen iſt, kommen beim Dreiecksverbande 
die Pflanzen in jeder nächſtfolgenden Reihe zwiſchen die Pflanzen 
der nächſtvorhergehenden Reihe zu ſitzen, ſo daß nur die Pflanzen in 
der 1., 3., 5. ꝛc. Reihe, ſowie in der 2., 4., 6. ꝛc. Reihe ſenkrecht 
übereinander ſtehen. Die Pflanzſchnur bedarf deshalb einer doppelten 
Einteilung mit Zeichen von zwei verſchiedenen Farben, z. B. einer 
roten und einer gelben. Hat man die Schnur erſt nach der Pilanz- 
weite eingeteilt und die Teilpunkte z. B. mit roten Wollenfäden be— 
zeichnet, ſo ſticht man genau in der Mitte zwiſchen jedem Zeichenpaar 
ein Zeichen von anderer Farbe, z. B. von gelber Wolle ein, ſo daß 
beide Farben in halber Pflanzweite miteinander abwechſeln. Beim 

Einbohren der Pflanzlöcher 

e wird, nach jedesmaligem 

Fortrücken der Schnur, mit 
dieſen Zeichen gewechſelt. 

In dem um die Kul⸗ 
turfläche gelegten Rechteck 
ABOD (Fig. 157) wer⸗ 
den zwei korreſpondierende 
Seiten (z. B. AB und DC) 
nach der Länge der Richt⸗ 
ſchnur eingeteilt, die beiden 
anderen nach der Länge 
der Pflanzſchnur. Die da⸗ 
durch gebildeten kleineren Rechtecke im Innern der Fläche ſind aber, 
aus dem vorbemerkten Grunde, ſelten Quadrate, was übrigens völlig 
gleichgültig iſt und auch beim Quadratverbande unbeachtet bleiben 
kann, wenn man nicht die Pflanzſchnur zugleich als Richtſchnur be— 
nutzen will. 


Auf kleineren Kulturflächen kann man den Dreiecksverband ſchon mit 
Hilfe zweier Stäbchen, deren Länge gleich der Pflanzweite iſt, herſtellen. Ein 
Arbeiter A legt ein Stäbchen auf den Boden und 


Fig. 158. ein zweiter Arbeiter B bezeichnet die beiden End— 
u Eee punkte a und b (Fig. 158) mit einem Hohlbohrer 


N oder durch einen leichten Hackenſchlag. Um nun 
3 n den Punkt ce zu beſtimmen, begiebt ſich A, 

8 in jeder Hand ein Stäbchen, an die Stelle, 
8 ig wo mutmaßlich die Spitze des gleichſchenkeligen 
75 59 Dreieckes abe ſich befindet, legt die Stäbchen mit 
dem einen Ende auf «a und b und neigt ihre 
anderen Enden bei „ zuſammen, worauf B auch dieſen Punkt bezeichnet. An 
das Dreieck abe werden nun weitere Dreiecke gereiht, indem man von ab 
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aus den Punkt d, von bd aus e, von be aus f beſtimmt ꝛe. — Ein ge— 
nügend großer dreieckiger Holzrahmen mit gleichen Seiten und Winkeln (60 9) 
leiſtet faſt noch beſſere Dienſte. 

3. Das Verfahren beim Reihenverbande weicht von dem beim 
Dreiecksverbande nur darin ab, daß die Richtſchnur nach dem gewählten 
Abſtande der Reihen voneinander eingeteilt wird, die Pflanzſchnur 
dagegen nach dem Abſtande der Pflanzen in den Reihen, und daß 
die Pflanzſchnur nur dann einer zweifarbigen Einteilung bedarf, wenn 
die Pflanzen in ähnlicher Weiſe übereinander geordnet werden ſollen, 
wie beim Dreiecksverbande. 

Bei den 3 Verbandsarten fallen auf größeren Flächen die Pflanzreihen 
(zumal die mit dem Hohlbohrer ausgeführten) am geradeſten aus nach der 
Richtung, in welcher die Pflanzſchnur ausgeſpannt wird, mithin rechtwinkelig 
gegen die Reihen der Richtlöcher. Die Urſache davon liegt zunächſt darin, 
daß die Richtſchnur, wegen ihres kürzeren Gebrauches, ihre erſte Einteilung 
nicht ſo leicht verändert. Überhaupt darf man, wenn man ganz regelrechte 
Verbände erzielen will, nicht unterlaſſen, die Einteilung der Schnur öfter zu 
revidieren und zu korrigieren, was wenig Mühe macht und von jedem Arbeiter 
in der oben angegebenen Weiſe ganz gut beſorgt werden kann. 


§ 34. 
4. Pflanzenmenge. 


Sie hängt von der Größe der Kulturfläche, der angenom— 
menen Pflanzweite und der gewählten Verbandsart ab. 

Bezeichnet F die Kulturfläche, Z die Pflanzenzahl, w die Pflanz— 
weite, w. den Reihenabſtand (bei Reihenpflanzung), mn die Höhe des 
Dreiecks (beim Dreiecksverband) und W den Wachsraum einer Pflanze, 
ſo ergeben ſich, je nachdem die Pflanzenzahl, oder die Pflanzweite, 
oder die Kulturflächengröße aus den anderen bekannten Größen zu 
ermitteln iſt, nach den einzelnen Verbandsformen die auf der folgen— 
den Seite befindlichen Formeln (g. die Tabelle). 

Die Zahlen für w, bzw. w. und F müſſen hierbei in gleichen 
Grundmaßen, z. B. in Metern, ausgedrückt ſein. 

In bezug auf die Berechnung der Pflanzenzahl bei der Anlage 
von Gürtelpflanzungen mit verſchiedenen Holzarten wird auf die 
Abhandlung von Beling) verwieſen. 


1) Beling: Ueber die Berechnung der Pflanzenzahl bei der Cultivirung 
von Flächen mit verſchiedenen Holzarten in Gürteln (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt 1881, S. 536). 

14 * 
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1 | II. NE IV. 
Reihenverband Quadrat⸗ Fünfverband Dreiecksverband 
verband (Quincunx) 
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Die vorſtehenden Zahlen über die erforderlichen Pflanzenmengen 
(2) gelten allerdings nur dann genau, wenn die im ganzen Um⸗ 
fange des Rechteckes, bzw. Quadrates, bzw. Dreieckes ſitzenden Pflanzen 
gerade um die halbe Pflanzweite von den Grenzen der Fläche ent— 
fernt bleiben. Da dies aber bei der Ausführung der Pflanzung in 
der Regel nicht beobachtet wird, ſo findet man die Pflanzenmengen 
nach den vorſtehenden Formeln nur annähernd. In der Praxis 
genügt es aber in allen Fällen und für alle Verbandsarten, wenn man 
mit dem für eine Pflanze vorzuſehenden mittleren Standraum in die 
Größe der Kulturfläche dividiert. Einen kleinen Überſchuß von Pflanzen 
muß man bei der Ausführung der Kultur ſtets bereit halten. Zur 
bequemen Rechnung beſtimmt man gewöhnlich zuerſt die Pflanzenmenge 
für 1 ha und hiernach den Bedarf für größere oder kleinere Flächen. 

Nachſtehend geben wir eine Überſicht der nach vorſtehender An— 
leitung für 1 ha ſich berechnenden Pflanzenmengen (in abgerundeten 
Zahlen) für den Quadrat- und Dreiecksverband. 
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5. Eigenſchaften guter Pflünzlinge. 

Die Tauglichkeit der Pflänzlinge hängt von der Beſchaffenheit 
ihres Wurzelſtockes, ihres Schaftes und ihrer Geſundheit ab. 

1. Wurzelbau. 

Für das gedeihliche Anſchlagen eines Pflänzlings entſcheidet nicht 
ſowohl die Menge der ihm beim Verſetzen verbleibenden ſtärkeren 
Wurzeläſte, als vielmehr diejenige der Saug- oder Zaſerwürzel— 
chen. Dieſe bilden ſich am reichlichſten in einem lockeren und humus— 
reichen Boden. — Eine nur mäßige Ausdehnung des Wurzelſtockes in 
die Breite und Tiefe trägt zur Verminderung der Pflanzkoſten ſehr 
weſentlich bei. 

Die zarten Saugwürzelchen vertrocknen ſehr bald an freier Luft 
und an der Sonne und leben dann nicht wieder auf. Kann ſie der 
Pflänzling, welcher durch den erlittenen Wurzelverluſt und durch das 
Verſetzen ohnehin ſchon in einen krankhaften Zuſtand gebracht wird, 
nicht reproduzieren, ſo geht er ganz ein; aber auch im entgegengeſetzten 
Falle wird er, und nicht ſelten auf mehrere Jahre hin, im Wachstum 
zurückgeworfen. Deshalb iſt es von der größten Wichtigkeit, daß die 
Wurzelſtöckchen der Setzlinge, vornweg der ballenloſen, von dem 
Zeitpunkte ihres Aushebens an bis zu dem des Wiedereinpflanzens 
unausgeſetzt friſch erhalten werden. Dies bewirkt man durch Ein— 
ſchlagen in friſche Erde, Einlegen in Waſſer, Umhüllen mit naſſem Mooſe ꝛc. 

Die Verſäumnis dieſer einfachen Maßregel hat den Waldbeſitzern ſchon 
unberechenbaren Schaden zugefügt. Werden, wie das leider zu oft geſchieht, 
die ballenloſen Pflänzlinge mit unbedeckten Wurzeln nur im voraus neben 
die Pflanzlöcher gelegt, um ſie dann nach und nach einzuſetzen, ſo gehen die 
Saugwürzelchen bei unbedecktem Himmel ſchon in 10—15 Minuten zugrunde, 
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und die auf ihre Erhaltung beim Ausheben, Beſchneiden, Transport und 
weiteren Aufbewahren der Pflanzen verwendete Mühe und Sorgfalt war dann 
eine vergebliche. 

2. Schaftform. 

Ein gerader Schaft bleibt wünſchenswert, beſonders bei den zu 
Nutzholz beſtimmten und den ſchon höheren Setzlingen. Zu letzteren 
wähle man nicht ſchlanke und in dichtem Schluſſe erwachſene, ſondern 
ſtufige, d. h. ſolche Stämmchen, welche nach obenhin ſtark abfallen, 
damit ſie die koſtſpielige Verpfählung entbehren können. Nadelholz— 
pflanzen verlangen vor allem einen geſunden Gipfeltrieb. — Nur bei 
den Laubholz-Stum mel pflanzen kommt es auf die Schaftform nicht an. 

3. Sonſtige Beſchaffenheit der Pflänzlinge. 

Man verwende tunlichſt nur geſunde und kräftige Setzlinge 
mit gleichmäßig entwickelten Krönchen, wenn auch gerade nicht üppig 
entwickelte, und dieſe am wenigſten zum Verſetzen auf mageren und 
trockenen Böden. Die an kühlen, friſchen Nordſeiten erwachſenen 
älteren Pflänzlinge kommen nicht gut auf heißen Südſeiten fort, ebenſo 
nicht die in wärmeren Niederungen erzogenen in rauhen Hochlagen — 
eher ſchon umgekehrt. Die unter dichterer Überſchirmung auf 
gewachſenen, wenngleich noch geſunden, Setzlinge laſſen ſich nicht gut 
ganz ins Freie verpflanzen; ſchon beſſer ſolche, welche bloß Seiten— 
ſchatten genoſſen haben. 

Der Geſundheitszuſtand der Pflänzlinge macht ſich äußerlich be— 
merklich an der Länge und Stärke der letzten Triebe, an der Zahl 
und Dicke der Knoſpen, an der Farbe der Rinde und, während der 
Belaubung, an der Menge, Größe und Färbung der Blätter. Dieſe 
Unterſuchung ſetzt freilich eine genauere, aus eigener Anſchauung ge— 
wonnene, Bekanntſchaft mit dem Habitus normaler Pflanzen von der 
betreffenden Holzart voraus. 


§ 36. 
6. Ilter und Stürke der Pflünzlinge. 

Die Holzpflanzen laſſen ſich zwar vom erſten bis zweiten Jahre 
an bis zu einer unteren Schaftſtärke von 5 em mit Erfolg verſetzen; 
allein die Pflanzung mit jüngeren und kleineren Pflanzen verdient 
überall da, wo ſie ſonſt zuläſſig erſcheint, den Vorzug, ſowohl in betreff 
des gedeihlichen Anſchlagens, als auch wegen des Koſtenpunktes. 
Da bei jüngeren Pflanzen das Wurzelſtöckchen noch keine große Aus⸗ 
dehnung beſitzt, ſo erleiden ſie beim Ausheben keinen oder doch nur 
geringen Wurzelverluſt, und ſie werden deshalb durch das Verſetzen 
am wenigſten im Wachstum zurückgeworfen. Das Ausheben, Forts 


— — 
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ſchaffen und Wiedereinpflanzen geht weit raſcher vonſtatten, und ein 
Beſchneiden iſt meiſt entbehrlich oder doch minder mühſam. Zugleich 
läßt ſich eine vielmal größere Menge ſolcher Pflanzen auf gleichem 
Flächenraume erziehen. — Das Verſetzen einjähriger Pflänzchen, 
ſelbſt mit Ballen, iſt jedoch bei den meiſten Holzarten nicht rätlich, 
weil ſolche Pflänzchen noch zu weich, auch zu ſeicht bewurzelt ſind. 
Am häufigſten wird es bei der Kiefer angewandt; es müſſen aber 
dann die Pflanzen hierzu eigens (mit ſehr langen Wurzeln) erzogen 
werden. Auch bei der Eiche und den Nuß-Arten iſt unter Umſtänden 
Pflanzung mit Jährlingen angezeigt, da dieſe Holzarten in tief gelockerten 
Saatbeeten ſchon ſehr frühzeitig eine ſtarke Pfahlwurzel entwickeln. 

Mit zunehmender Stärke und Höhe der Pflänzlinge ſinkt faſt 
gleichmäßig die Lukrativität der Kultur, trotz der Erſparnis an Pflanzen 
infolge der zuläſſigen größeren Pflanzweite und trotz des Zuwachs— 
gewinnes durch den Altersvorſprung der Setzlinge. Allerdings ver— 
mindert ſich die Pflanzenmenge bei zunehmender Pflanzweite nach 
quadratiſcher Progreſſion (§37). Hingegen wachſen die Pflanzungs— 
koſten pro Stamm bei Ballenpflanzung faſt nach kubiſchem Verhält— 
niſſe, indem die größere räumliche Ausdehnung der Ballen vermehrten 
Koſtenaufwand bei dem Ausheben, dem Transport, dem Löchermachen, 
Einſetzen und Rekrutieren veranlaßt, abgeſehen davon, daß zur Anzucht 
ſo ſtarker Pflänzlinge auch eine größere Fläche erforderlich iſt. — Der 
Altersvorſprung ſtärkerer Pflänzlinge kann aber keineswegs für 
voll in Aufrechnung kommen, weil dieſelben durch den Wurzelverluſt 
beim Ausheben meiſt um mehrere, oft um viele Jahre im Wachstum 
zurückgeſetzt werden. Es iſt deshalb nicht ratſam, in den Fällen, in 
welchen die Wahl älterer Pflanzen nötig erſcheint, das Maß der er— 
forderlichen Pflanzenſtärke zu überſchreiten. 

Die ſtärkſten Pflänzlinge „Heiſter“ von 3—5 em Durchmeſſer 
am Schaftgrunde und 2—3 m Höhe bedarf man für Alleen und 
ſtändige Viehweiden; „Halbheiſter“ von 1,5—2 m und „Loden“ 
von 1—1,5 m Höhe zur Anzucht von Oberholz in Mittelwaldungen, 
zur Kultur von Sümpfen und in Froſtlagen, zum Ausbeſſern von 
Lücken in ſchon höherem Holze, für gewiſſe Beſtandsmiſchungen ꝛce. 

Nach dem Arbeitsplane der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten werden 
folgende ſieben Pflanzen-Sortimente unterſchieden: 

a) Kleinpflanzen unter 0, m Länge (Jährlinge, zweijährige Pflanzen ꝛc.); 

b) Halbloden von 0,2 bis unter 0,5 m Länge; 


1) In Süddeutſchland verſteht man unter Loden ausſchließlich Schaft, 
Stock- oder Wurzelausſchläge. 
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c) Loden oder Mittelpflanzen von 0,5 bis unter 1 m Länge; 
d) Starkloden von 1 bis unter 1,5 m Länge; 

e) Halbheiſter von 1,5 bis unter 2 m Länge; 

H) Heiſter von 2 bis unter 2,5 m Länge; 

g) Starkheiſter über 2,5 m Länge. 


8 . 
7. Pflanzweite. 5 

Man braucht bei weitem nicht ſo dicht zu pflanzen wie zu ſäen, 
weil die Pflänzlinge ſicherer anſchlagen und ſchon einen Vorſprung 
im Alter haben. Bei der Anzucht geſchloſſener Beſtände richtet ſich 
der Pflanzenabſtand nach dem Zeitpunkte, bis zu welchem der Be— 
ſtandsſchluß erfolgen ſoll. Man pflanzt daher dichter mit Schatten⸗ 
als mit Lichtholzarten, dichter mit jungen Pflänzlingen (zumal von 
einer langſamwüchſigen, ungenügſamen oder zärtlichen Holzart) als mit 
älteren, dichter bei der Anzucht von Hochwäldern, vornweg von Nutz⸗ 
holzbeſtänden, dichter auf mageren, trocknen oder zur Verwilderung ge— 
neigten Böden, insbeſondere auch da, wo es um die baldige Verdrän— 
gung eines zählebigen Unkrautes, wie der Heidel- und Preißelbeere, 
gilt; endlich auch dichter in heißen, ſteilen, rauhen oder windigen 
Lagen, an den Beſtandsrändern, zumal bei Laubhölzern. 

Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß mit abnehmender Pflanz⸗ 
weite die Pflanzenmenge und ſomit auch die Pflanzungskoſten nicht 
in einfachem, ſondern in quadratiſchem Verhältniſſe zunehmen, 
daß z. B., wenn für eine beſtimmte Fläche bei 1,5 m Pflanzweite 
n Pflanzen erforderlich ſind, bei der halben Pflanzweite von 0,75 m 
nicht etwa zweimalen, ſondern viermal n Pflanzen nötig werden. 
Deshalb empfiehlt ſich, ſelbſt für die jüngſten Setzlinge, eine Pflanz⸗ 
weite unter 75 cm nicht, und dieſe auch nur für ſehr geringe Böden 
und da, wo geringe Nutzholzſortimente, wie Bohnenſtangen, einen vor⸗ 
teilhaften Abſatz finden und aus vorhandenen Saatbeſtänden nicht in 
zureichender Menge bezogen werden können. 

Eine Pflanzweite von 1,0—1,5 m iſt durchſchnittlich die vorteil⸗ 
hafteſte; bei ihr erzielt man noch einen frühzeitigen Beſtandsſchluß, 
gutes Nutzholz und den vollen Haubarkeits-, ſowie Durchforſtungs⸗ 
ertrag. Eine Weite von 2,0—2,5 m iſt noch zuläſſig bei ſtärkeren 
Pflänzlingen, oder wenn man vorzugsweiſe die Anzucht von Brenn⸗ 
holz und von minder feinem Nutzholz oder eine raſche Erſtarkung der 
Einzelſtämme oder eine frühzeitige Weidenutzung beabſichtigt, ſodann 
da, wo ſchwächeres Durchforſtungsholz keinen oder nur ſchlechten Ab- 
ſatz findet, oder wo die Holzpreiſe überhaupt ſehr niedrig ſtehen; 
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ferner wenn ausgedehnte Wüſtungen raſch kultiviert werden ſollen; 
endlich bei Anlage von Schutzbeſtänden ꝛc. Die größte Pflanzweite 
von 5—10 m findet Anwendung bei der Pflanzung von Allee— 
bäumen, von Kopfholz- und Schneidelholzſtämmen, beim Holzanbau 
auf ſtändigen Viehweiden oder Grasplätzen, ſowie bei der Anzucht 
von Oberholz in Mittelwaldungen. 

Gayer) gibt folgende Pflanzweiten als äußerſte Grenzwerte je nach 
Pflanzgrößen an: 


Für Schattenholz— | Für Lichtholzarten 
Pflanzgrößen arten und Eiche (exkl. Eiche) 
ie nr m MW | m 
eaenz en | 0,30— 0,60 0,0 — 1,00 
Schwache Mittelpflanzen . 0,60 —0,80 1,00—1,50 
Starke Mittelpflanzen . . . | 0,50— 1,20 '  .1,00—1,50 
. 1,20 — 3,00 1,50 und mehr 
Unter mittleren Verhältniſſen ſoll — bei dieſen Pflanzweiten — der 


Schluß der Kulturen binnen etwa 5 Jahren erreicht werden und der nötige 
Entwicklungsraum auf 10—15 Jahre geſichert ſein. Der Minimalabſtand 
von 30, bzw. 50 em erſcheint uns aber ſelbſt für Kleinpflanzen viel zu niedrig. 
Selbſt für Jährlinge langſamwüchſiger Holzarten und auf geringen Böden 
würden wir mindeſtens 75 em Abſtand für erforderlich erachten. 

A. von Guttenberg) empfiehlt für beſſere Böden und Lagen und 
unter Verhältniſſen, die eine frühzeitige Durchforſtung ausſchließen, für die 
Fichte einen Pflanzenabſtand von 1,1—2,0 m, Cieslar einen ſolchen von 
1,5 — 2,0 m, Jolyet (Nancy) einen ſolchen von ſogar 2 m! Wir halten aber 
Abſtände über 1,5 m als Regel für alle Holzarten und für die gewöhn— 
lichen Verpflanzungsalter im Hinblick auf die Nachteile weiter Pflanzungen 
(Verſpätung des Eintritts des Schluſſes, Erſchwerung der natürlichen Reinigung 
des Schaftes von den Aſten, Produktion breiter Jahrringe, daher geringere 
Qualität des Holzes, Zurückgang der Bodenkraft ꝛc.) für zu groß, zumal für 
die in der Jugend langſamwüchſigen Nadelhölzer (Tanne, Fichte), und ſchließen 
uns in bezug auf die Pflanzweite den Ausführungen von Fankhauſer) an. 

1) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 372). 

2) v. Guttenberg, A.: Vortrag im Oſterreichiſchen Reichsforſtverein 
(Oeſterreichiſche Forſt- und Jagd-Zeitung, 1899, Nr. 50). 

—„,: Der weite Pflanzenverband (Schweizerische Zeitſchrift für Forſtweſen, 
1902, S. 164). 

3) Fankhauſer, Dr. F.: Der weite Pflanzenverband (daſelbſt, 1901, 
S. 217). 

—,,: Nochmals der weite Pflanzenverband. Mit Abbildungen (daſelbſt, 
1902, S. 309). 


218 Pflanzzeit. 


Einen intereſſanten ſtatiſchen Beitrag zu der Frage, welchen Einfluß die 
Pflanzweite auf das Wachstum ausübe, lieferte C. L. Schember“ durch 
Unterſuchung von zwei aneinandergrenzenden, in verſchiedenen Abſtänden ger 
pflanzten 44 jährigen, bereits 2 mal gelinde durchforſteten, unter völlig ver— 
gleichbaren Verhältniſſen erwachſenen Fichtenbeſtänden. 

Ortlichkeit: Hochebene, 400 m über der Oſtſee. Wintergetreideklima. 
Sandiger Tonboden, auf Buntſandſtein ruhend; friſch, ſehr graswüchſig 
Standortsgüte für die Fichte normal. 


anne Pflanzung Pflanzung 
Vergleichsgrößen im Abſtand im Abſtand 
von 0,40 m von 1,15 m 


Urſprüngliche Stammzahl pro a 72588 8893 


Stammzahl im 44 jährigen Alter 4 857 4991 
Mittlere Scheitelhöhe m n) 10,90 13,50 
Bruſthöhendurchmeſſer des währen Mittelſtamms 

A Er ee en 12,59 13,78 
Mittlere Formzahl . . . TEE EEE 0,54 0,55 
Geſamter Maſſengehalt pro ha in fm... 338,70 | 405,70 


Der weitere Stand war hiernach nach allen Richtungen hin der vor⸗ 
teilhaftere. Die Stammzahlen hatten ſich bis zum 44. Jahr faſt ganz gleich- 
geſtellt. Die Vornutzungserträge waren allerdings aus dem engeren Beſtande 
reichere als in der weiteren Pflanzung; indeſſen war das Material nicht ſämt⸗ 
lich verwertbar und fiel größtenteils dem Leſeholze anheim. 

Als Beleg für die Richtigkeit der Guttenbergſchen Anſicht kann aber 
dieſes Ergebnis deshalb nicht betrachtet werden, weil hier eine extrem enge 
Pflanzung mit einer ſolchen von mittlerem Abſtand (unter 1,25 m) verglichen 
wird Daß ſich dieſer vorteilhafter erwieſen hat, kann nicht befremden. 


§ 38. 
8. Pflanzzeit. 

Bei der Wahl der Pflanzzeit entſcheidet zwar zunächſt der Grad 
der Sicherheit für ein gedeihliches Anſchlagen der Setzlinge; zu⸗ 
gleich verdient aber auch der mehr oder minder wohlfeile und leichte 
Vollzug des Pflanzgeſchäftes Berückſichtigung. In beiden Beziehungen 
iſt wieder die Verſchiedenheit der Holzart, der Pflänzlingsſtärke und 
der Pflanzungsart (mit oder ohne Ballen, mit oder ohne Schaft), ſo⸗ 
wie die Ausdehnung und ſonſtige Beſchaffenheit der Kulturfläche nicht 
ohne Einfluß. 

1) Schember, C. L.: Ueber die Pflanzweite (Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung, 1861, S. 4). 
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Nun laſſen ſich zwar die Holzpflanzen zumal die winter⸗ 
grünen Nadelhölzer — das ganze Jahr hindurch, ſolange der Boden 
nicht gefroren iſt, verſetzen, daher auch vom Spätfrühjahr an bis zum 
Herbſte hin, alſo während der Zeit, in welcher die ſommergrünen 
Holzarten belaubt ſind, jedoch nur bei einer ſehr ſorgfältigen Pflege 
durch Anſchlämmen und Begießen, weshalb ſich dieſe Pflanzzeit nur 
im Notfalle für Forſtgärten, keineswegs aber für ausgedehnte Kulturen 
empfiehlt. Überdies ſteht im Sommer der Tagelohn am höchſten, 
und das Pflanzenausheben und Löchermachen iſt auf feſtem und 
trockenem Boden ſehr mühſam. — Nur in den Brüchern, welche in 
den übrigen Jahreszeiten unzugänglich ſind, nimmt man die Erlen— 
pflanzung im Nachſommer vor, weil da der Waſſerſtand gewöhnlich 
am niedrigſten und das Waſſer noch wärmer iſt. 

Die Pflanzung iſt demnach hauptſächlich auf den Zeitraum vom 
Herbſt bis zum Frühjahr oder vom Abfall bis zum Wiederausbruch 
der Blätter bei den ſommergrünen Hölzern verwieſen. Da jedoch die 
Pflanzarbeit zur Winterszeit teils wegen der Kürze der Tage, teils 
wegen der Unbeſtändigkeit der Witterung wenig fördert, auch nicht ſo 
gut ausfällt, weil den Pflanzern die Hände erſtarren, ſo beſchränkt 
ſich die Pflanzzeit faſt ausſchließlich auf den Spätherbſt und das 
Frühjahr. Jede dieſer Zeiten hat ihre eigentümlichen Vorzüge und 
Nachteile. 

Für die Herbſtpflanzung ſprechen folgende Vorzüge: An 
ballenloſen Setzlingen erhalten ſich die zum Anſchlagen ſo wichtigen 
Saugwürzelchen beſſer und werden, wenn ſie auch teilweiſe zugrunde 
gehen ſollten, doch bis zum Frühjahr hin eher wieder erſetzt. Die 
eingefüllte lockere Erde ſetzt ſich im Laufe des Winters wieder dichter 
zuſammen und füllt zugleich die verbliebenen leeren Räume zwiſchen 
den Wurzeln beſſer aus. Auf feuchten Böden wird in der Regel die 
Näſſe beim Einpflanzen weniger hinderlich als im Frühjahr. 

Dieſen Vorzügen ſtehen aber folgende Nachteile gegenüber: 
Bei der Herbſtpflanzung leiden die Pflänzlinge (zumal die von ge— 
ſchützten Standorten bezogenen und auf ſchutzloſe Blößen verſetzten) 
von ſtrengen Winterfröſten, ſelbſt bei dauerhaften Holzarten, und die 
wintergrünen Nadelhölzer verlieren oft ihre Nadeln. Höhere Pflanzen 
ohne Pfähle und die Nadelhölzer werden von den Winden leicht los— 
gerüttelt und kleinere, insbeſondere ballenloſe, vom Froſte gehoben, 
ſowie in Tälern und Flußebenen durch Überſchwemmungen im Früh— 
jahr beſchädigt. Die noch mit der Kartoffelernte und dem Frucht— 
dreſchen beſchäftigten Arbeiter ſind nicht ſo leicht zu haben, und das 
Pflanzgeſchäft geht auf einem mit Unkraut überzogenen Boden und 
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bei der kälteren Witterung im Spätherbſt weniger leicht und gut 
vonſtatten. 

Bei der Frühjahrspflanzung fallen die vorerwähnten Nach— 
teile und Hinderniſſe ganz oder größtenteils weg; auch die Vorteile 
laſſen ſich bei einem ſorgfältigen Vollzuge der Arbeit erreichen. Der 
Eintritt der Vegetation folgt der Verpflanzung auf dem Fuße. Die 
Wurzeln befinden ſich in einem Stadium lebhaften Wachstums !). Der 
Waſſerverbrauch der oberirdiſchen Pflanzenteile iſt möglichſt gering. 
Die jungen Pflanzen leiden nicht durch Winterkälte und Barfröſte. 
Die Arbeiter ſind, vor dem Beginne der Feldarbeit, in größerer Zahl 
und um geringeren Lohn zu erlangen. Der aus Kräutern oder Gras 
beſtehende Bodenüberzug iſt durch den Winterfroſt und die Schnee— 
decke teils verweſt, teils zu Boden gedrückt und vermengt ſich nicht 
fo leicht mit der Füllerde ıc> 

Man zieht daher, und mit Recht, die Frühlingspflanzung 
der Herbſtpflanzung im allgemeinen vor, insbeſondere für die Nadel- 
hölzer, zumal für Kiefer, Schwarzkiefer und Fichte. Als beſte Pflanz⸗ 
zeit für dieſe Holzarten empfiehlt Cieslar?) den Monat April. Auch 
für die Laubhölzer verdient im allgemeinen die Frühjahrspflanzung 
den Vorzug; allein dieſe vertragen doch die Herbſtpflanzung beſſer 
als die Nadelhölzer, weil ihre Wurzeln im Herbſte kräftiger und 
länger wachſen, auch zahlreiche Saugwurzeln entwickeln, und weil 
infolge der Verfärbung und des Abfalles der Blätter die Verdunſtung 
der Laubhölzer um dieſe Zeit auf ein Minimum beſchränkt iſt. Die 
Kiefer verträgt die Pflanzung über den Beginn des Triebes hinaus 
ſchlecht. Die Schwarzkiefer und die Fichte laſſen ſich aber bis zwei 
Wochen nach dem Beginne des Triebes noch ohne Nachteil verpflanzen. 
— Auch Bühler?) fand, auf Grund ausgedehnter Herbſtpflanzungen 

1) Engler, A.: Unterſuchungen über das Wurzelwachstum der Holz⸗ 
arten (Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für das forſtliche Ver⸗ 
ſuchsweſen, VII. Band. Zürich, 1903, S. 274). 

2) Cieslar, Dr. A.: Die Pflanzzeit in ihrem Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung der Fichte und Weißföhre. Eine waldbaulich-phyſiologiſche Studie 
Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1892, S. 233 und S. 273). — 
Dieſer Aufſatz iſt ein Auszug einer größeren Abhandlung desſelben Ver⸗ 
faſſers, die in den Mittheilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs 
XIV. Heft. Wien, 1892) erſchienen iſt. 

Derſelbe Auszug (ebenfalls von Cieslar) iſt auch in der Forſtlich⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift (1892, S. 297 und S. 339) erſchienen. 

3) Bühler: Die Herbſtpflanzung (Neue Forſtliche Blätter, Nr. 2 vom 
13. Juli 1901, S. 9 und Nr. 4 vom 27. Juli, S. 25). 
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im württembergiſchen Revier Baindt und im ſchweizeriſchen Verſuchs— 
garten Adlisberg (bei Zürich), daß das Frühjahr vor dem Aufbrechen 
der Knoſpen (April, in Höhenlagen von 600 — 700 m erſte Hälfte 
Mai) die günſtigſte Pflanzzeit ſei. Die um dieſe Zeit ausgeführten 
Pflanzungen zeigten — unter ſonſt gleichen Verhältniſſen — nicht 
nur einen geringeren Abgang als die Herbſtpflanzungen, ſondern auch 
ein beſſeres Wachstum. 

Auf trockenem Boden muß die Pflanzung zeitiger vorgenommen 
werden, als auf feuchtem, damit die Winterfeuchtigkeit den Wurzeln 
noch zugute komme. Sie iſt auch für die Laubhölzer nicht länger 
fortzuſetzen, als bis einige Wochen vor dem Laubausbruche. Später 
verſetzte Pflanzen begrünen ſich wohl, gehen aber dann leicht ein, zu— 
mal bei anhaltend trockener Witterung. 

Übrigens läßt ſich die Frühjahrspflanzung durch frühzeitiges 
Ausheben der Pflanzen (am beſten vor dem Eintritt der Saft— 
bewegung) und Einſchlagen derſelben in dünnen Lagen an ſchattigen 
Orten um 8—14 Tage verlängern. Auch durch Bedeckung mit Schnee 
wird das Austreiben zurückgehalten. — Derartige Maßregeln machen 
ſich namentlich nötig, wenn höher gelegene Kulturflächen mit Pflanzen 
von tiefer gelegenen Saat- und Pflanzkämpen beſetzt werden ſollen, 
indem die hier erzogenen Pflanzen bis zum Schneeabgange auf den 
Höhen zu weit getrieben haben würden. 


Ein etwas umſtändliches, aber für größere Pflanzenquantitäten recht er— 
folgreiches Verfahren wird vom Forſtmeiſter Moritz Kozesnik) vorgeſchlagen; 
dasſelbe beſteht in folgendem (Fig. 159): Man hebt die Pflanzen im Frühjahr 


1) Kozesnik, Moritz: Der Vortheil des Zurückhaltens der Vegetation 


292 Pflanzzeit. 


zeitig aus, befreit ſie vorſichtig — ohne die Wurzeln zu verletzen — von den 
anhängenden Erdbeſtandteilen und legt ſie in Schneegruben ein. Zu dieſem 
Zwecke ſucht man am beſten an einem Nordhang auf der Kulturfläche (oder in 
deren Nähe) eine entſprechende Mulde auf oder ſtellt eine ſolche her, füllt ſie 
1,5—2 m hoch mit Schnee und ſtampft dieſen feſt. Hierauf kommt eine etwa 
4—5 cm hohe Lage von dünnaſtigem Reiſig und auf dieſes eine Schicht friſche 
(aber nicht naſſe) Erde. Dann werden die Pflanzen eingelegt und deren 
Wurzeln einige em hoch mit friſcher Erde bedeckt, worauf man abermals eine 
dünne Reiſigſchicht gibt. Zuletzt wird ein 1,5 m hohes Reiſigdach darüber 
errichtet, welches, um der Luft hinreichenden Zutritt zu geſtatten, am einen 
Ende in eine Gabel eingehängt wird und mit dem anderen auf dem Reiſig 
ruht. Derartig „gelagerte“ Pflanzen bleiben lange über die Kulturzeit 
hinaus außer Saftbewegung und können noch bis etwa Mitte Juni zur 
Pflanzung benutzt werden. 

Nach den von Bühler) in Höhenlagen (der Schweiz) angeſtellten Unter— 
ſuchungen können 1jährige Buchen, Eichen, Bergahorne, Akazien, Schwarzerlen 
und Weißerlen mit einem Verluſt von höchſtens 10% bis zu 10 Tagen ein— 
geſchlagen werden. 1 jährige Eichen und 2jährige Erlen zeigten ſogar nach 
20 Tagen keine höheren Verluſte. Die Nadelhölzer hingegen ſind durchweg 
empfindlicher, zumal wenn das Einſchlagen in trockene Erde erfolgt. Die Ver— 
luſte betragen hier bei Kiefern und Fichten nach 10tägigem Einſchlag 20 —30 %, 
bei 5jährigen Lärchen ſogar 70—80 %. 1—2 jährige Kiefern, Fichten und 
Tannen ſind gegen das Einſchlagen empfindlicher, als 3Zjährige und ältere 
Pflanzen; bei den Lärchen iſt aber das Umgekehrte der Fall. Das Einſchlagen 
der Nadelhölzer über 5—6 Tage iſt hiernach nicht ratſam. Außerdem ergibt 
ſich hieraus für die Praxis die Folgerung, daß man von den eingeſchlagenen 
Pflanzen zuerſt die Nadelhölzer verpflanzen ſoll und erſt dann die Laub— 
hölzer. 

Immerhin kann die forſtliche Praxis von der Herbſtpflanzung 
nicht ganz Umgang nehmen. Dies iſt z. B. der Fall bei ſehr früh⸗ 
zeitig austreibenden Holzarten (Lärche, auch Birke), ſowie bei Stummel— 
pflanzen. Ferner iſt man zur Herbſtpflanzung genötigt an Orten, wo 
der Frühling nur kurze Dauer hat, wie im Hochgebirge und in nörd— 
lichen Gegenden, auf naſſen Böden, wo ſich im Frühjahr die Pflanz— 
löcher mit Waſſer füllen, ſowie da, wo die Überſchwemmungen regel— 


bei den für Frühjahrspflanzungen abgelagerten Forjteulturpflanzen (Central⸗ 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 59). 

1) Bühler, Dr.: Zur Praxis des Kulturbetriebes. 3. Vom Pflanzen 
(Aus dem Walde, Nr. 11 vom 17. März 1898, S. 81 und Nr. 12 vom 24. März, 
S. 91). — Der Verfaſſer behandelt hier den Einfluß der Bodenart auf das 
Wachstum, den Einfluß der Verbandsweite in den Schulbeeten, der Expoſition, 
des früheren Standorts der Pflanzen, das Einſchlagen der Pflanzen 
(Nr. 11) und den Einfluß der Pflanzzeit (Nr. 12). 
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mäßig bis zum Laubausbruch dauern. Endlich wird man auch aus 
äußeren Gründen die Herbſtpflanzung zu Hilfe nehmen müſſen, z. B. 
bei ausgedehnten Kulturen, die im Frühjahr nicht vollſtändig aus— 
geführt werden können oder bei Mangel an Arbeitern oder in ſonſtigen 
durch lokale Verhältniſſe bedingten Fällen. — Am beſten wird die 
Herbſtpflanzung gelingen, wenn ſie am Ende der ſömmerlichen Periode 
der Wachstumsruhe oder zu Beginn der darauffolgenden Wachstums— 
periode der Wurzeln (September, Oktober) ausgeführt wird. 


9. Beſchaffung der Pflänzlinge, 
8 39 
a) Verſchiedene Wege der Beſchaffung. 


Die benötigten Pflänzlinge bezieht der Forſtwirt entweder aus 
vorhandenen jungen Beſtänden oder durch Kauf oder durch Tauſch 
oder durch beſondere Erziehung. Letztere geſchieht wieder entweder 
im Freien oder unter Schutzbeſtänden oder in Forſtgärten. Da 
es nun in betreff ſowohl des Koſtenpunktes, als auch des gedeihlichen 
Anſchlagens der Pflanzkultur keineswegs gleichgültig iſt, welchen dieſer 
Bezugswege der Forſtwirt vorzugsweiſe einſchlägt, ſo wollen wir die— 
ſelben näher betrachten. 


Ss 40. 
Y) Pflanzenbezug aus vorhandenen jungen Beſtänden. 


Durch die Benutzung der vorrätigen, abkömmlichen Pflanzen in 
jungen Anſaaten oder Schlägen erſpart man den Aufwand für die 
beſondere Anzucht der Setzlinge. Sie müſſen aber die im § 35 ans 
gegebenen Eigenſchaften beſitzen, dürfen, zumal wenn ſie mit Ballen 
ausgehoben und verſetzt werden ſollen, nicht zu dicht ſtehen, auch nicht 
auf einem ſehr ſteinigen Boden, weil hier das Ausheben nicht bloß 
ſchwieriger iſt, ſondern auch nicht ohne Beſchädigung der Wurzeln 
bewerkſtelligt werden kann. 

Am meiſten empfiehlt ſich die angegebene Bezugsweiſe bei jüngeren 
Pflanzen, weniger bei ſchon höheren und ſtärkeren, weil dieſe in dichter 
Stellung zu ſchlank, in lichter aber weniger abkömmlich, überdies auch 
ſchlecht bewurzelt ſind, beſonders auf einem humusarmen Boden, in 
welchem die Wurzeln weiter ausſtreichen. 

Das Ausheben von Laubholzſtämmchen, welche ohne Ballen ver— 
ſetzt werden ſollen, geſchieht am leichteſten in 1,25— 1,50 m breiten 
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Streifen, welche man in 4,5—6 m weiten Abſtänden durch den jungen 
Beſtand hinführt. Auf dieſen Streifen nimmt man alle Pflanzen rein 
weg durch Eröffnung eines der Wurzeltiefe entſprechenden Grabens, 
den man ſogleich wieder mit der ausgehobenen Erde ausfüllt. — Statt 
der Streifen kann man auch abgerundete, 15 — 40 qm große Plätze 
wählen, auf denen man die zum Beſtandsſchluß erforderlichen Pflanzen 
entweder gleich von vornherein ſtehen läßt oder nachträglich wieder 
einſetzt. 


8 41. 
c) Pflanzenbezug durch Kauf oder Tauſch. 


Ein tätiger Forſtwirt wird ſich ſeinen Pflanzenbedarf in der 
Regel ſelbſt anziehen und nicht von Händlern ankaufen. Hierdurch 
gewinnt er nicht nur ein beſſeres, ſondern in der Regel auch wohl— 
feileres Material. Die von Händlern bezogenen, auch an ſich guten 
Pflanzen leiden häufig durch nachläſſige Behandlung beim Ausheben, 
Verpacken und Transporte. Auch der längere Zeitraum zwiſchen dem 
Ausheben und Verpflanzen, die Lagerung auf den Bahnhöfen, der oft 
weite Transport bis zum Kulturplatz und das Liegenbleiben bis zur 
allmählichen Verwendung bringen Gefahren mit ſich, die bei Selbſt— 
anzucht des Materials vermieden werden. 

Übrigens haben ſich doch in neuerer Zeit in einigen Gegenden 
größere und kleinere Baumſchulen etabliert, welche gute und preis— 
würdige Pflanzen liefern, weshalb ſie von den Forſtverwaltungen — 
bei unzureichendem Vorrat an ſelbſt erzogenen Pflanzen — gern in 
Anſpruch genommen werden. Einfacher und bequemer iſt freilich ein 
Austauſch von Pflanzen zwiſchen benachbarten Waldbeſitzern, zumal 
wenn der Forſtmann für gutes Ausheben ꝛc. der Pflanzen ſelbſt Sorge 
tragen kann; indeſſen wird ein derartiges Tauſchgeſchäft immer nur 
auf einzelne Fälle beſchränkt bleiben. 5 f 

Die Waldpflanzenzucht im großen Maßſtabe wird hauptſächlich in und 
um Halſtenbek!) (Provinz Schleswig-Holſtein) betrieben. Die dieſem Be- 


1) Fürſt, Dr.: Die Pflanzgärten von Heins' Söhne in Halſtenbek 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1899, S. 641). 

Schwarz, Alexander: Der Waldpflanzenzucht-Betrieb in und um Halſten⸗ 
bek (Schleswig-Holſtein) (daſelbſt, 1903, S. 472). 

Hörmann: Der Waldpflanzenzuchtbetrieb in und um Halſtenbek (daſelbſt, 
1904, S. 141). 

Schwarz: In Sachen des Waldpflanzenzucht-Betriebes (daſelbſt, 1904, 
S. 629). 
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triebe gewidmete Fläche beträgt im ganzen etwa 200 ha. Boden ſandig, hier 
und da etwas lehmig, feucht, teils locker, teils anmoorig. Die Hauptfirmen 
find J. Heins' Söhne (über 60 ha), Wilhelm Pein, bzw. Firma H. H. Pein 
(über 70 ha) und Eduard Ferdinand Pein (etwa 30 ha). Hierzu kommen 
noch die mittleren und kleineren Forſtbaumſchulen von J. O. Pein, G. Lütte— 
mann, M. Oſtermann und M. Griem. Die Gärten von Heins Söhnen 
liegen unmittelbar an der Bahnſtation. Für die nötige Feuchtigkeit ſorgt ein 
in der Mitte des Hauptkomplexes erbauter 27 m hoher Waſſerturm, auf wel— 
chen ein Motor das erbohrte Grundwaſſer in ein 14 ebm faſſendes Baſſin 
hebt. Durch die Anlagen geht ein Röhrenſyſtem mit Hydranten. Die Gründung 
des Waldpflanzenzuchtgeſchäftes geht auf die Jahre 1820—1825 zurück (Firma 
H. H. Pein), bzw. auf das Jahr 1860 (Heins’ Söhne); allein die Haupt— 
entwicklung des Betriebs hat ſich erſt von den 1880 er Jahren ab vollzogen. 

Auch in Süddeutſchland beſteht ſeit Mitte der 1870 er Jahre eine größere 
Forſtbaumſchule in Knittelsheim (Rheinpfalz; von Peter Schott, in Verbindung 
mit einer Samenklenganſtalt. 


S 42. 
d) Anzucht der Pflänzlinge auf ungelockertem Boden 
im Freien. 

Dieſe Zucht zeichnet ſich durch Wohlfeilheit aus; ſie paßt aber 
nur für ſolche Holzarten, welche auf unbearbeitetem Boden im Freien 
gut fortkommen und deren Samen keine oder nur eine geringe Be— 
deckung verlangen, wie dies z. B. bei der Kiefer, Birke, Hainbuche 
und den Erlen der Fall iſt. Auch müſſen die Pflänzchen, wenn ſie 
recht gedeihlich anſchlagen ſollen, ſchon frühzeitig, bei 5 — 25 em Höhe, 
und mit Ballen verſetzt werden. 

Zur Pflanzſchule wähle man einen Boden, welcher etwas ge— 
bunden (lehmig, wegen des Zuſammenhaltens der Pflanzenballen), 
friſch, ſtein⸗ und wurzelfrei, mit kurzem (aber nicht filzigem) Graſe 
oder Unkraut nur licht bekleidet, auch nicht zum Auffrieren geneigt 
iſt. Auf die Entfernung dieſer Pflanzſchulen von den Kulturflächen 
kommt es ſchon weniger an, weil die Transportkoſten von kleinen 
Ballenſetzlingen ſich niedrig ſtellen. 

Den Samen ſäe man breitwürfig und nicht zu dicht aus, damit 
die Pflänzchen ſich einzeln ausheben laſſen. Das Unterbringen des— 
ſelben geſchieht durch Auftreiben von Vieh (Schafen) oder durch Über— 
eggen ꝛc. Dieſe kleineren Flächen laſſen auch ſchon eher eine Bear— 
beitung mit Handrechen zu. 

Auch Stocklöcher und Grabenaufwürfe laſſen ſich unter 
Umſtänden mit Vorteil zur Pflanzenerziehung verwenden; die letzteren 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 15 


IND 
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müſſen aber zu dieſem Zwecke ſchon einige Jahre gelegen haben. Vor 
Ausführung der Saat werden ſie auseinandergezogen und geebnet. 


D 


§ 43. 

e) Anzucht der Pflänzlinge unter Schutzbeſtänden. 

Auch dieſe Anzucht zeichnet ſich durch Wohlfeilheit vor der 
Pflänzlingszucht in Forſtgärten aus. Man erſpart hierbei die Koſten 
für eine ſorgfältigere Bodenbearbeitung, für künſtliche Düngung, für 
das Reinhalten von Unkräutern, für das Begießen oder Wäſſern, ſo— 
wie meiſtens auch für eine künſtliche Einfriedigung. Wenigſtens läßt 
ſich dieſe da, wo ein ſtärkerer Wildſtand ſie nötig macht, einfacher 
herſtellen, weil man — freilich wohl mit Verzichtleiſtung auf eine 
ganz regelmäßige Form — den Schutzzaun an die vorhandenen 
Stämme anlehnen kann und nur da, wo dieſe nicht dazu ausreichen, 
noch Pfähle einzuſchlagen braucht. 

Außerdem leiden die Pflanzen unter Schutzbeſtänden weniger 
von nachteiligen Witterungseinflüſſen, wie von Spätfröſten, 
durch Auffrieren des Bodens, Sonnenbrand, Hagelſchlag ꝛc.; auch 
nicht von den ſog. Erdflöhen (Haltica oleracea L.). Ein weiterer 
Vorzug der Pflanzenzucht unter Schutzbeſtänden iſt das 6—8 Tage 
ſpätere Austreiben der Pflänzlinge, wodurch die Pflanzzeit entſprechend 
verlängert wird. 

Zu ſolchen Schutzbeſtänden eignen ſich nur diejenigen Holz- 
arten, welche einen lockeren Kronenſchirm beſitzen. Die Beſtände dürfen 
jedoch nicht zu alt ſein, weil ſonſt der Boden unter ihnen entweder zu 
wenig humos oder zu verunkrautet iſt. Erfahrungsmäßig gedeihen 
Laubholzpflanzen weit beſſer unter Nadelholzbeſtänden und um— 
gekehrt. Doch laſſen ſich einige Baumholzarten unter Schutzbeſtänden 
nicht anziehen, namentlich nicht die Kiefer und Lärche, auch nicht 
(nach Carl Heyer) Ulmen, Erlen, Akazie, Maulbeere ꝛc— 

1. Die Anzucht von Laubholzſetzlingen gelingt am beſten in 
Beſtänden von der Kiefer und der Lärche, aber nicht von der dicht— 
ſchirmigen Fichte oder Edeltanne. Jene Beſtände müſſen jedoch ſchlechter— 
dings einen kräftigen und friſchen Lehmboden beſitzen, welcher bei 
der Kiefer ſelbſt feucht ſein darf, weil die Bodenfriſche dem Unter- 
wuchſe Erſatz für die ihm durch den Oberſtand entzogenen Nieder— 
ſchläge an Tau und ſanften Regen leiſten muß. Ein magerer und 
trockener Sandboden taugt zu dieſer Pflänzlingszucht durchaus nicht. 

Saatbeſtände der Kiefer ſind ſchon vom 30- bis 40 jährigen 
Alter an — nachdem ſie einigemal durchforſtet, aber nicht weiter aus— 
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gelichtet wurden und die Bodenmoosdecke ſich vollſtändig eingeſtellt 
hat — zur Einſaat geeignet. Abgeſehen von einzelnen Fällen iſt 
nicht zu beſorgen, daß die Pflänzlinge unter dieſen geſchloſſenen 
Kiefernbeſtänden verzärteln und nach dem Ausſetzen ins Freie nicht 
gut fortkommen. 

Über einen ſolchen Fall berichtet Guſtav Heyer (in der 3. Aufl. dieſes 
Werkes, S. 177). Eine Fichtenkultur mit Pflänzlingen, die unter einem 
Schutzbeſtande von Kiefern erwachſen waren, wurde durch den Froſt gänzlich 
ruiniert, während eine auf demſelben Standorte ausgeführte Pflanzung mit 
verſchulten Forſtgartenpflanzen zwar auch vom Froſte getroffen wurde, ſich 
aber wieder erholte. 

Beſſer iſt es aber, zur Anzucht ſtärkerer Laubſtämmchen höhere 
und ältere (50- bis 80 jährige) Kiefernbeſtände zu wählen. Der Boden 
bedarf zur Einſaat keiner beſonderen Zubereitung. Iſt die Moosdecke 
des Bodens nur mäßig ſtark, ſo genügt ſchon ein Abrechen des Mooſes 
inſoweit, daß der Same an den Boden kommt. Über größere Samen 
wird das Moos wieder ausgebreitet. Wäre aber die Moosdecke ſtärker, 
ſo laſſe man zuvor den Boden durch Schweine völlig umbrechen und 
ihn dann gleichrechen. Denn die in einer höheren Moosſchicht er— 
wachſenen Stämmchen kümmern leicht nach dem Verſetzen ins Freie, 
wenn das früher vom Mooſe umhüllt geweſene untere Schaftende 
ſpäter dieſer Hülle entbehrt. 

Die Einſaat ſelbſt geſchieht nach den ſchon bekannten Regeln. 
Die zur Verpflanzung in jüngerem Alter und ohne Ballen beſtimmten 
Setzlinge werden, des bequemeren Aushebens halber, in Rinnen, jedoch 
nicht zu dicht, angeſäet. Die jungen Pflanzen bedürfen keiner weiteren 
Pflege. 

Unter Lärchen, welche in höheren Lagen die Kiefern-Schutz— 
beſtände erſetzen müſſen, kann die Einſaat noch frühzeitiger geſchehen, 
da die Lärche raſcher wächſt und ihr Baumſchlag lockerer iſt. Den 
Graswuchs unterdrückt ſie nicht ſo gut und trägt auch ſpäterhin 
weniger zur Beſſerung des Bodens bei. Lärchenbeſtände empfehlen 
ſich vorzugsweiſe zur Anzucht ſtärkerer Ballenpflanzen. f 

Eſchen-Pflanzen laſſen ſich außerdem unter älteren Erlen— 
beſtänden gut anziehen; nur muß man in den erſten Jahren die an 
ſolchen Orten gewöhnlich erſcheinenden hohen Unkräuter mit Sicheln ꝛe. 
über den jungen Eſchen abſchneiden laſſen. 

2. Weißtannen- und Fichten-Pflanzen zieht man am beſten 
unter lichtſchirmigen Laubholzbeſtänden an, z. B. unter Birken, Aſpen 
oder Erlen oder auf Lichtungen zwiſchen höherem Holz oder an den 
Beſtandsrändern, woſelbſt aber der Boden gewöhnlich etwas gelockert 
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werden muß. Beide Nadelhölzer gedeihen auch unter Lärchen und 
die Weißtannen unter älteren Kiefernbeſtänden. 


§ 44. 
f) Pflanzenzucht in Forſtgärten. 

J. Einleitung. 

Diejenigen Pflänzlinge, welche auf den in S 40—43 angegebenen 
Wegen nicht zu beſchaffen ſind, müſſen in beſonderen Gärten — 
Forſtgärten!) oder Käm pen — erzogen werden. Man unter- 
ſcheidet Saat- und Pflanzkämpe und verſteht insbeſondere unter 
letzteren diejenigen Forſtgärten oder Teile eines Forſtgartens, in welchen 
die Pflänzlinge ein oder mehrere Male umgeſetzt (verſchult, verſtopft, 
pikiert) werden, ehe ſie an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen. 

Forſtgärten liefern zwar aus einer beſtimmten Samenmenge die 
meiſten und zugleich die kräftigſten und am beſten bewurzelten Pflänz⸗ 
linge, erheiſchen aber für Anlage, Umfriedigung und Unterhaltung 

1) Literatur im allgemeinen: 

Anleitung zur Anlage, Pflege und Benützung der Laub- und Nadelholz-Saat⸗ 
beete. Herausgegeben vom königl. bayer. Miniſterial-Forſtbureau. Mit 
einer Tafel Abbildungen. München, 1862. 

von Vultejus: Ueber die Erziehung des beſten Kulturmaterials in Kamp⸗ 
anlagen (Forſtliche Blätter, N. F. 1879, S. 168). — Dieſe Abhandlung iſt 
namentlich durch zahlreiche Koſten-Nachweiſe über die einzelnen Arbeiten im 
Kampe bemerkenswert. 

Fürſt, Dr. Hermann: Die Pflanzenzucht im Walde. Ein Handbuch für Forit- 
wirthe, Waldbeſitzer und Studierende. 3. Aufl. Mit 52 in den Text ge⸗ 
druckten Holzſchnitten. Berlin, 1897. — Eine ſehr vollſtändige, gründliche 
und überſichtlich abgefaßte Monographie. 

Weiſe: Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Forſtgartenbetriebe (Mün— 
dener Forſtliche Hefte, 2. Heft, 1892, S. 1). 

Lorey, Dr.: Mitteilungen aus dem Forſtgarten- und Kulturbetrieb (Allge- 
meine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1894, S. 162, 193 und 232). 

— „: Kleine Mitteilungen aus dem Forſtgartenbetrieb (daſelbſt, 1897, S. 104). 

Gareis: Aus dem Pflanzgartenbetrieb im kgl. bayeriſchen Forſtamt Anzing 
Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1903, S. 233). — Dieſe Mitteilungen 
beziehen ſich auf ein ſehr großes Arbeitsfeld (23 ha), auf den infolge des 
Nonnenfraßes (1889 —1891) durch Abtrieb der Fichten entſtandenen Kahl— 
ſchlagflächen (2800 ha). 1894 entſtanden durch einen Zyklon neue Od⸗ 
flächen (800 ha). 

Lorey, H., Forſtreferendär: Kleinere Forſtgartenverſuche aus dem Jahr 1898 


— 


Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1904, S. 199). 
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einen nicht unbeträchtlichen Koſtenaufwvand. Man beſchränkt fie daher 
vorzugsweiſe auf die Anzucht ſolcher Holzarten, welche nur in einem 
wohl gelockerten Boden gut gedeihen oder einer beſonderen Pflege 
bedürfen oder zur Verſchulung in Pflanzkämpe beſtimmt ſind oder 
deren Same teuer und nur ſpärlich zu haben iſt (Edelkaſtanie, Wal— 
nuß). Sie empfehlen ſich überdies für die Gewinnung von Setzz— 
lingen der ſtärkeren Klaſſen und für die Vermehrung mancher Holz— 
arten (3. B. der Pappeln, Weiden, Platanen) durch Schnittlinge und 
Ableger. 

Ein Forſtgarten iſt daher zur pfleglichen Bewirtſchaftung eines 
größeren Waldbeſitzes nicht zu entbehren. Durch weiſe Sparſamkeit 
bei der Anlage und Behandlung des Gartens laſſen ſich die Koſten 
ermäßigen. Ein Teil derſelben kann auch dadurch Deckung finden, 
daß man den Garten zugleich zur Anzucht verkäuflicher Obſtſtämmchen, 
Alleebäume, Heckenſetzlinge und ſelbſt Zierſträucher benutzt. 

Man überſehe jedoch nicht, daß jener Zweck nur dann erreicht wird, 
wenn die Forſtbeamten die Zeit, welche ſie auf die Anzucht ſolcher Neben— 
nutzungen verwenden, im Walde ſelbſt nicht beſſer zu verwerten wiſſen, und 
wenn der Verkauf der Obſtſtämmchen ꝛc. auch wirklich einen Überſchuß ge— 
währt. Bei Feſtſtellung der Preiſe für dieſe ſtelle man daher (was leider 
nicht immer geſchieht) alle Erziehungskoſten in Rechnung. Die Abgabe unter 
dem wahren Preiſe ſchädigt nicht bloß den Waldeigentümer, ſondern auch die 
konkurrierenden Handelsgärtnereien. 

II. Auswahl der Ortlichkeit. 

1. Boden. Derſelbe muß ſo beſchaffen ſein, daß er der zu 
erziehenden Holzart und der gewählten Pflanzenerziehungsweiſe ent— 
ſpricht. Für die Anzucht von Schwarzerlen-Pflänzlingen eignet ſich 
3. B. vorzugsweiſe ein Moorboden, welcher zugleich bewäſſert werden 
kann. Noch beſſer ſoll die junge Erlenpflanze auf humoſem Buchen— 
boden gedeihen.!) Langwurzelige Kiefern-Jährlinge erhält man nur in 
einem lockeren Sandboden. Für die übrigen Pflänzlinge und Er— 
ziehungsarten empfiehlt ſich am meiſten ein möglichſt ſteinfreier, mittel— 
gründiger, friſcher lehmiger Sand- oder ſandiger Lehm-Boden. Bei 
beſchränkter Auswahl gebe man einem Sandboden den Vorzug vor 
einem ſtrengen Ton-(Letten-) Boden, weil letzterer beim Austrocknen 
ſehr feſt wird, ſtark ſchwindet und aufreißt und die Pflanzen in ihm 
leicht ausfrieren. Ein ſeichtgründiger Boden verhindert zwar die Ent— 
wicklung der läſtigen Stechwurzeln, iſt aber auch dem Austrocknen 
und Auffrieren mehr ausgeſetzt. Ein flachliegender, undurchlaſſender 

1) Schroetter: Mitteilung über Schwarzerlenkämpe (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1904, S. 770). 
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und zäher Tonuntergrund taugt überhaupt nicht für Forſtgärten. 
Humus iſt immer nützlich; jedoch kommt er bei der Auswahl des 
Ortes für ſtändige Forſtgärten weniger in Betracht, weil er ſich im 
Laufe von einigen Jahren verzehrt und dann durch künſtliche 
Düngung erſetzt werden muß. Alte Kohlſtätten eignen ſich ſehr gut 
zur Pflänzlingszucht, wie auch Kohlengeſtübbe ein vortreffliches Dung— 
material liefert.“) 

Die Anſicht, daß man die Pflanzen ſtets auf einem ſchlechteren 
Boden als demjenigen ihres künftigen Standortes erziehen müſſe, iſt 
nicht richtig, weil man ſonſt für die geringeren Bodenklaſſen küm— 
mernde Pflanzen verwenden müßte. Kräftige, wenn auch nicht gerade 
üppig ausgebildete Pflänzlinge ſchlagen auch auf magerem Boden am 
ſicherſten an und widerſtehen den Unbilden der Witterung am beſten. 

2. Lage. Sanft geneigte nördliche, nordöſtliche oder nordweſt— 
liche Abdachungen empfehlen ſich für Forſtgärten am meiſten, weniger 
ſchon die zwar friſchen, aber den Spätfröſten ausgeſetzten Oſt- und 
Südoſtſeiten und gar nicht die der Trocknis unterworfenen Süd-, 
Südweſt- und Weſthänge. Nur in Höhenlagen mit genügenden 
Niederſchlägen und auf tiefgründigen, friſchen Böden muß man den 
Forſtgarten auf einem Südhang anlegen, weil Beleuchtung und Er— 
wärmung an dieſem intenſiver ſind als in jeder anderen Expoſition 
und weil in ſolchen Lagen — wegen der größeren Luftfeuchtigkeit — 
Trocknis nicht zu befürchten iſt. 

Außerdem ſollen die Gärten möglichſt gegen Wild und Weide— 
vieh, ſowie gegen Verdämmung von ſeiten angrenzender Beſtände ge— 
ſchützt und für den Aufſeher und die Arbeiter bequem gelegen ſein. 
Pflanzen, welche für rauhe Lagen (z. B. das Hochgebirge) beſtimmt 
ſind, erziehe man unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen. Läßt 
ſich fließendes, mildes Waſſer durch den Garten leiten oder nur 
Sammelwaſſer aus Regen und Schnee in einem etwas oberhalb des 
Gartens anzulegenden Behälter auffangen, ſo iſt dies ſehr erwünſcht. 
Die Entfernung des Gartens von den Kulturorten kommt bei der 
Anzucht ballenloſer Setzlinge, deren Transport nicht koſtſpielig iſt, 
ſchon weniger in Betracht. 

Höhere Bäume dulde man nicht im Garten; ſie verhindern durch 
ihre Wurzeln eine gründliche Bodenbearbeitung in ihrem Umkreiſe, 
während die Kronen den unter ihnen ſtehenden Pflanzen Tau und 
Regen entziehen. Der Schutz, welchen ihr Schirm gegen Spätfröſte 


1) Beling: Raſenaſche und Kohlenſtübbe beim Forſtculturbetrieb (All—⸗ 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1858, S. 293). 
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gewährt, wird durch die nachteilige Wirkung der auf ihren Schaft 
auffallenden Sonnenſtrahlen bei weitem wieder aufgewogen. Ein 
Seitenſchutz durch hohes Holz an der Süd- und Weſtſeite der Gärten 
wirkt im allgemeinen wohltätig; nur auf der Nord- und Oſtſeite 
würde hohes Holz durch Reflexion nachteilig werden. 

III. Dauer der Benutzung. 

Man unterſcheidet ſtändige und unſtändige Gärten.!) Die 
letzteren heißen auch Wander-, Wandel- oder fliegende Kämpe, 
weil fie ſchon nach kurzer Zeit wieder „aufgelaſſen“ werden. 

A. Vorzüge der ſtändigen Forſtgärten. 

a) Man erſpart an Urbarmachungs- und Umfriedigungskoſten. 
Die erſteren werden nur einmal, bei der Anlage des Gartens, er— 
forderlich. Die Koſten der Umfriedigung find geringer, weil letztere 
ſo lange, als ihr Material und ihre Konſtruktion es erlaubt, ſich 
benutzen läßt, und weil man die ſtändigen Gärten zuſammenlegen, 
d. h. ſtatt mehrerer kleinerer Gärten einen größeren anlegen kann, 
wodurch die Zaunlänge verhältnismäßig verringert wird. Die auf 
die Flächeneinheit kommenden Zaunlängen verhalten ſich nämlich bei 
Gärten von ähnlicher Geſtalt umgekehrt wie die Quadratwurzeln aus 
den Flächen der Gärten. Sie betragen z. B. bei quadratiſcher Form 
und bei 1, 2, 3, 4 ha Flächeninhalt der Gärten der Reihe nach 400, 
283, 231, 200 m pro ha. 

b) Die ſtändigen Forſtgärten laſſen ſich an den nach Boden 
und Lage paſſendſten Stellen des Reviers, insbeſondere auch in der 
Nähe der Forſtbeamten-Wohnungen, anlegen und daher leichter beauf— 
ſichtigen. 


1) Hartig, Dr. Th.: Ueber ſtändige Saat- und Pflanzkämpe (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1859, S. 52). 

Heß: Ueber Saatkämpe und Pflanzbeete (daſelbſt, 1866, S. 165). — 
Die betreffenden Mitteilungen beziehen ſich auf den (gothaiſchen) Thü— 
ringer-Wald. 

Heyer, Dr. Eduard: Ueber Forſtgärten (daſelbſt, 1866, S. 205). — Der 
Verfaſſer ſpricht ſich für ſtändige Kämpe aus. 

Schaeffer: Ständige oder Wanderkämpe zur Erziehung von Kiefern— 
Jährlingen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1874, S. 255). — Hiernach 
ſoll die Pflanzenzucht in Wanderkämpen wohlfeiler ſein, und werden auch noch 
einige andere Vorzüge derſelben namhaft gemacht. 

Meyer: Beitrag zur Frage über ſtändige oder wandernde Kiefern— 
Saatkämpe (daſelbſt, 1876, S. 403). — Der Verfaſſer iſt, im Gegenſatze zu 
Schaeffer, für Konzentrierung des Kampbetriebs auf beſtimmte Stellen mit 
günſtigem Boden und guter Lage. 
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c) Es verlohnt ſich bei den ſtändigen Gärten eher, beſondere 
Aufſeher (Förſter) anzuſtellen, welche ſich ausſchließlich der Pflanzen⸗ 
erziehung widmen und daher in dieſem Geſchäfte eine größere Übung 
erwerben können. 

B. Nachteile der ſtändigen Forſtgärten ſind: 

a) Stärkere Verunkrautung der Kämpe. 

b) Größerer Koſtenaufwand für den Transport der Pflanzen an 
die Kulturſtellen. 

c) Aufwand für Dünger, der bei den Wandelkämpen gewöhnlich 
ganz wegfällt. 

d) Geringere Übereinſtimmung zwiſchen den Standorten der An— 
zucht und denjenigen der ſpäteren Auspflanzung ins Freie. Dieſer 
Nachteil fällt jedoch nur unter gewiſſen Umſtänden ins Gewicht, z. B. 
im Hochgebirge, weil man die in den milderen Tieflagen erzogenen 
Pflanzen nicht in die rauhen Hochlagen bringen ſoll. 

e) Größerer Inſektenſchaden!) als bei den Wandelkämpen, indem 
die Permanenz der Saatbeete die Fortentwicklung mancher Inſekten 
(Engerling, Springkäferlarven, Aſchenfliege, Werre ꝛc.) begünſtigt. 

Trotzdem verdienen die ſtändigen Forſtgärten in den meiſten 
Ortlichkeiten den Vorzug, zumal da, wo man ballenloſe Setzlinge 
anwendet, und bei nicht ſehr abweichenden Standortsverhältniſſen. 
Man findet daher dieſes Syſtem vorherrſchend in den weiten Forſten 
der Ebene, des Hügel- und niederen Berglandes mit großen Schlägen. 

Wo aber die Ballenpflanzung die Regel bildet, zumal in Ge— 
birgslagen und in Klein- oder vielmehr Schmalſchlagwirtſchaften, wo 
viele Schläge im Gange ſind, welchen ebenſoviele über den ganzen Forſt 
hin zerſtreute Kulturflächen entſprechen (Thüringen), wird das Syſtem 


der Wandelkämpe das vorteilhaftere ſein. Wenn dieſe — nach 
ihrer Ausnutzung — wieder ins Freie fallen, ſo beſetzt man ſie, bei 


nicht mehr genügender Beſtockung, mit Pflanzen vom Alter der um— 
gebenden Kultur, um der Entſtehung von Froſtlöchern vorzubeugen. ?) 
— In der ſächſiſchen Schweiz bedient man ſich, um dem Mißſtande 


1) Hartig, Dr. Th.: Das Inſektenleben im Boden der Saat- und 
Pflanz-⸗Kämpe (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 43. Band, 
1. Heft, 1860, S. 142). 

2) Rauſch: Aufgelaſſene Fichtenſaatkämpe (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, 1888, S. 705). — Dieſer Artikel enthält das Ergebnis von 16 Be— 
richten gothaiſcher Oberförſter über die Frage nach der geeignetſten Behand— 
lung der überflüſſig gewordenen und daher ins Freie gefallenen Fichten— 
Wandelkämpe. 
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vorzubeugen, daß die nach dem Aufgeben des Saatkampes in dem— 
ſelben zurückgelaſſenen geringen Pflanzen gegen ihre Umgebung im 
Wachstume zurückbleiben, des ſog. „böhmiſchen“ Verfahrens. Dieſes 
beſteht darin, daß die Räume und Gänge zwiſchen den Beeten ent— 
weder gleich bei der Anlage des Kampes oder wenigſtens bei dem 
Anbaue der umliegenden Blöße mit 2—3 jährigen Setzlingen aus— 
gepflanzt werden. 

Übrigens ſollte man auch da, wo das Syſtem der Wander— 
gärten zur Befriedigung des fortlaufenden jährlichen Bedürfniſſes 
an Pflanzen beſteht, daneben doch wenigſtens einen kleinen ſtändigen 
Forſtgarten zur Anzucht edlerer oder fremder Holzarten oder von 
Alleebäumen oder Obſtbäumen, ſowie zur Ausführung komparativer 
Verſuche im Gebiete der Pflänzlingszucht, anlegen und unterhalten. 

IV. Größe der Forſtgärten. 

Sie richtet ſich teils nach der Menge, teils nach der Stärke der 
anzuziehenden Pflänzlinge. Sollen dieſelben gleich von den Saat— 
beeten aus zur Kultur verwendet werden, ſo reicht ſchon eine kleine 
Fläche für ſehr viele Pflanzen aus. Werden aber die Saatpflanzen 
zur Erzielung größerer Stärke und Höhe nochmals und mit weiterem 
Verbande — vielleicht ſogar mehrmals in die Pflanzſchule verſetzt 
(verſchult), ſo bedarf man verhältnismäßig mehr Raum, zumal wenn 
der Garten ſolche Pflanzen, bzw. Stämme jährlich nachhaltig ab— 
geben ſoll. 

Auf 1 ha Saatkamp kann man (in Rinnen) etwa 4 Millionen 2jährige 
Fichten erziehen, welche beim Quadratverbande und bei einer Pflanzweite 
von 1 m zur Bepflanzung von 400 ha hinreichen. Bei nachhaltigem Betriebe 
würde alſo auf 200 ha Kulturfläche 1 ha Saatkamp, mithin 0,5 % der jährlich 
zu kultivierenden Fläche, erforderlich ſein. 

1 ha Saatkamp liefert durchſchnittlich 1,5 Millionen 2jährige Buchen— 
pflänzlinge. Dieſe reichen bei 1m Pflanzweite zur Bepflanzung von 150 ha 
aus. Bei nachhaltigem Betriebe würde auf 75 ha Kulturfläche 1 ha Saat— 
kamp, mithin 1,33 % der zu kultivierenden Fläche, erforderlich ſein. 

Werden die Pflanzen (Fichten, bzw. Buchen) zweijährig verſchult und 
noch zwei Jahre im Pflanzkamp belaſſen, jo kann man auf 1 ha 300000 
Stück (4 jährige) Pflanzen erziehen, welche bei 1,25 m Pflanzweite zur Be— 
pflanzung von 47 ha ausreichen. Bei nachhaltigem Betriebe bedarf man mit— 
hin für 23,5 ha Kulturfläche 1 ha Pflanzkamp oder etwas mehr als 4,25 % 
der jährlich zu kultivierenden Fläche; an Saat- und Pflanzkamp zuſammen 
bei Fichten 4,75 , bei Buchen etwas mehr als 5,5 % der Kulturfläche. 

1 ha Saatkamp liefert durchſchnittlich 1 Million 1 jährige Eichen; 
werden dieſe zur Heiſterzucht zweimal, nämlich im 1 jährigen Alter mit 
0,08 qm und im 4jährigen mit 0,50 qm Standraum verſchult und im 9jäh— 
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rigen Alter in 3 m Abſtand in Quadratverband verpflanzt, jo find beim 
Nachhaltbetriebe an Saat und Pflanzkamp zuſammen 30 % der zu kultivie⸗ 
renden Fläche erforderlich. 

Im gothaiſchen Gebiete des Thüringer-Waldes beſteht die Vorſchrift, daß 
die Größe der Fichtenſaatkämpe 1,5— 2,5 % der Kulturfläche betrage, während 
die Größe der Pflanz- (Verſchulungs-) Kämpe äußerſten Falles bis 5% gehen 
darf. Was das Verhältnis zwiſchen Saat- und Pflanz-Beetfläche anlangt, jo 
dürfte dasſelbe zur Anzucht 3—4 jähriger Pflanzen etwa wie 1:5, zur An⸗ 
zucht 6jähriger und älterer wie 1:10 anzunehmen ſein. 

V. Außere Form des Gartens. 

Dieſe verdient wegen ihres Einfluſſes auf die Umfangsgröße 
ebenfalls Beachtung. Die Kreisform würde zwar inſofern die gün⸗ 
ſtigſte ſein, als bei ihr der kleinſte Umfang den größten Flächeninhalt 
einſchließt. Da aber bei dieſer Form die Beete innerhalb des Gar— 
tens ungleiche Länge erhalten, was manche Unzuträglichkeiten im 
Gefolge haben würde, ſo wählt man ein Quadrat oder ein demſelben 
möglichſt nahekommendes Rechteck. 

VI. Umfriedigung. 

Die Forſtgärten bedürfen, da ſtets Beſchädigungen oder Ent- 
wendungen an Pflanzen, Gerätſchaften ꝛc. zu befürchten ſind, einer 
Umfriedigung. Man unterſcheidet tote und lebende Umfriedigungen. 

1. Tote Umfriedigungen. 

A. Mauern. Sie haben den Vorteil der größten Dauer, 
ſchaden aber dadurch, daß ſie ſtark beſchatten und den Luftzug hemmen. 
Man wendet ſie überhaupt nur bei ſtändigen Gärten und auch bei 
dieſen gewöhnlich nur dann an, wenn in der Nähe der Gartenfläche 
größere und paſſend geformte Leſeſteine ſich finden. Werden die 
Räume zwiſchen den aufgeſchichteten Steinen mit Moos anſtatt mit 
Mörtel ausgefüllt, ſo laſſen ſich ſolche Mauern oft mit geringen 
Koſten herſtellen. 

B. Zäune. Gegen Haſen und Kaninchen genügt eine Zaunhöhe 
von 1—1,2 m; Zäune gegen Rehe und Rotwild müſſen 1,8 — 2,5 m 
hoch gemacht werden, brauchen aber nicht ſo dicht zu ſein. Man 
kann daher Umfriedigungen, welche gegen alle Wildarten ſchützen, 
derart herſtellen, daß man in geeigneten Entfernungen zwiſchen die 
niederen Pfähle eines dichten Zaunes 1,8 —2,5 m hohe, ſtärkere ein⸗ 
ſetzt und letztere oben durch eine Querlatte — „Sprunglatte“ — ver⸗ 
bindet. An Bergwänden muß die obere Zaunwand etwas höher ge- 
macht werden als die drei anderen, um das Einſpringen des Wildes 
zu verhindern. Zu den Pfählen nehme man dauerhaftes Holz (Eichen, 
alte Kiefern oder Lärchen, Akazien) und haue die Pfähle, zumal wenn 
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das Holz nicht imprägniert und wenn ihm die Rinde belaſſen werden 
ſoll, im Spätherbſt oder Winter; dieſe Regel gilt auch für das Flecht— 
holz. Die Pfoſten müſſen etwa 2,2—2,3 m Höhe und 22— 24 em 
Rundſtärke beſitzen. Man verwendet ſie im runden Zuſtand, nach 
Entfernung der Rinde, oder im beſchlagenen. Die Kantenſtärke be- 
trägt bei obiger Rundſtärke 14—16 cm. 

Die Dauer der Pfähle läßt ſich beträchtlich vermehren, wenn 
man letztere, nachdem ſie lufttrocken geworden find, gegen das untere 
Ende hin über einem Flammfeuer, u. zw. etwa 30 em auf- und ab⸗ 
wärts von der Bodenoberfläche leicht ankohlt und ſogleich mit heißem 
Teer beſtreicht. Noch mehr werden die Pfähle durch Anſtrich mit 
fäulniswidrigen Subſtanzen (Karbolineum) geſchützt; jedoch darf dies 
erſt geſchehen, nachdem die Pfoſten an einem gegen das Aufreißen 
geſchützten Ort vollſtändig trocken geworden ſind, weil durch ſofortigen 
Anſtrich der friſchen Pfoſten die Verdunſtung des 
Waſſergehaltes derſelben verhindert werden würde. 
Am vorteilhafteſten, allerdings auch teuerſten würde — 
das vollſtändige Imprägnieren derſelben mit einer 
antiſeptiſch wirkenden Subſtanz (Kupfervitriol, 
Chlorzink, Kreoſotöl, Karbolineum ꝛc.) ſein. 

Die Pfähle erhalten einen hinreichend feſten 
Stand, wenn ſie 70 em tief in den Boden einge— 
laſſen werden. Für ſchwächere Pfähle kann man 
die Löcher zum Einſetzen mit einer eiſernen Stange 
(dem „Pfahleiſen“) in den Boden vorſtoßen; für 
ſtärkere Pfähle leiſtet der Erdbohrer gute Dienſte. 
Von dieſem Inſtrumente kommen mehrere Modi— 
fifationen!) vor. Am ſolideſten und ſehr arbeits— 
fördernd iſt der (1868) von dem Zimmermeiſter 
Bohlken konſtruierte Bohrer (Fig. 160). — Ge- 
wicht 7,5 kg. Lieferant: Forſtgerätefabrik der 
Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preis 5,5—12 / je nach der 
Bohrweite (10— 26 cm). Faſt noch leiſtungsfähiger iſt der von 


Fig. 160. 


1) Heß, Dr. R.: Der Bohlken'ſche Erdbohrer (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1873, S. 123). — Dieſer Bohrer kann auch Verwendung finden 
beim Brunnenbohren, zur Unterſuchung des Bodens, Entnahme von Boden— 
proben und Herſtellung von Dunglöchern in der Umgebung älterer Bäume, 
die im Wachstum nachgelaſſen haben. 

—„: Ueber Erdbohrer und Raſenſchäler (daſelbſt, 1876, ©. 72). 

Vonhauſen: Der Waldſchneckenbohrer (Forſtliche Blätter, N. F. 
1876, S. 321). 
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dem braunſchweigiſchen Forſtgehilfen Hieronymi) erfundene Erd— 
bohrer (Fig. 161), welcher — vermöge ſeiner Konſtruktion — die Erde 
gleichfalls ſehr vollſtändig aus dem Loche herausfördert, allein in 
bindigen Böden leicht von dem Geſchicke des Zerbrechens heimgeſucht 
wird. — Gewicht 6,2 kg. Bei dem kleinen Hieronymiſchen Bohrer 
(Fig. 162) fällt — wegen der unterbrochenen Bohrplatten — ein 
großer Teil der Erde wieder in das Bohrloch zurück; jedoch erfordert 


Fig. 163. 


ſeine Handhabung auch einen geringeren Kraftaufwand. — Gewicht 
4,2 kg. Auf graswüchſigem Boden will Hieronymi den Grasfilz 
vorher mit dem 5,2 kg ſchweren Raſenſchäler (Fig. 163) abgeſchält 
haben; die Bohrarbeit wird hierdurch, nach den Beobachtungen des 
Herausgebers, weſentlich erleichtert. Sämtliche Bohrer eignen ſich 
auch zur Herſtellung von Pflanzlöchern. — Lieferant: Maſchinenbauer 
Schmücking in Helmſtedt. Preiſe 12—15 W. 

Die täglichen Durchſchnittsleiſtungen der Bohrer ſchwanken je nach 
Bodenbeſchaffenheit, Jahreszeit, Witterungsverhältniſſen, Geſchicklichkeit des 
Arbeiters und der Konſtruktion des angewendeten Bohrers zwiſchen etwa 63 
und 162 Löchern. Nach Verſuchen des Herausgebers?) (in den Waldungen 

1) Verhandlungen des Harzer Forſt-Vereins, Jahrgang 1871. Braun⸗ 
ſchweig, 1872. Thema 4. Mitteilungen über Erfahrungen und Verſuche von 
allgemeinem forſtlichen Intereſſe ꝛc. (S. 64). 

2) Heß, Dr.: Unterſuchungen über die Leiſtungen verſchiedener Erd- 
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bei Gießen) ergaben ſich — je nach Bohrern — folgende Durchſchnittsleiſtungen 
pro Wintertag (zu 7,5 reinen Arbeitsſtunden): 

95 Löcher mit dem kleinen Hieronymiſchen Bohrer, 

151 Löcher mit dem Bohlkenſchen Bohrer, 

162 Löcher mit dem großen Hieronymiſchen Bohrer. 

Die Lochtiefe ſchwankte hierbei von 22— 25 cm. 
Erlaubt es der Raum, ſo umziehe man den Garten mit einem 

1 m breiten und 40 cm tiefen Graben, bringe den Aushub auf die 
Gartenſeite, bekleide ihn gegen den Graben hin mit dem zuerſt ab— 
gehobenen Raſen und errichte den Zaun auf dieſem Aufwurfe. Man 
kann auch mit dieſem Graben parallel und in 1 m Abſtand einen 
zweiten, nur 75 cm breiten Graben (gegen die Gartenſeite hin) ziehen, 
die Erde aus beiden Gräben Fig. 164. 
auf dem Zwiſchenſtreifen damm— 
förmig aufhäufen und in der 
Mitte dieſes 60 em hohen Dam— 
mes den Zaun errichten, welcher 
dann etwas niedriger zu ſein 
braucht. Figur 164 zeigt das 
Querprofil der beiden Gräben = 
und des Dammes. Das Ein- 
faſſen der Gärten mit Gräben 
in der vorgeſchriebenen Weiſe verlohnt ſich jedoch nur bei ſtändigen 
Gärten. — Die Gartentüren (von Latten oder Horden) werden ſo 
eingehängt, daß ſie beim Offnen wieder von ſelbſt zufallen. Wo ein 
Entwenden des eiſernen Beſchlages oder der eiſernen Schlöſſer zu be— 
fürchten iſt, erſetze man die Angeln durch Wieden und das Schloß 
durch einen Holzriegel. In einigen Gegenden (z. B. an der Lahn) 
find auch Gartenſchlöſſer in Gebrauch, welche nur aus Holz beſtehen.“) 


Fig. 165. Fig. 166. 


bohrer, gegenüber der gewöhnlichen Rodehaue (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1879, S. 238). 

1) Lorey, Tuisko: Holzſchloß für Forſtgärten (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1863, S. 362). 
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Die Einrichtung derſelben ergibt ſich aus den Figuren 165, 166 und 167. 
In den drei Rinnen (Fig. 165, die Innenſeite darſtellend) laſſen ſich drei 
durchlochte Klötzchen (Fig. 166) von den entſprechenden Dimenſionen auf- und 
abbewegen. Wenn dieſe Klötzchen in die drei Einſchnitte des Querriegels 
fallen, ſo kann derſelbe nicht mehr herausgezogen werden, d. h. die Türe iſt 
verſchloſſen. Um ſie zu öffnen, ſchiebt man den Schlüſſel (Fig. 167) durch die 
obere ſeitliche Offnung des Schloſſes (Fig. 165) ſo ein, daß derſelbe durch die 
drei Klötzchen und die dazwiſchen befindlichen Scheidewände hindurchgeht, und 
hebt die Klötzchen in die Höhe, wodurch der Riegel freigegeben wird und 
herausgezogen werden kann. 

Die hauptſächlichſten Arten der Forſtgarten-Zäune!) find folgende: 

a) Der Weidhag (Fig. 168). Er beſteht aus 16—20 cm 
ſtarken Pfählen, welche in 3— 4 m Abſtand in den Boden eingelaſſen 
und zur Aufnahme 
zweier paralleler Stan—⸗ 
gen von 6 em Stärke 
eingekerbt oder durch— 
locht werden. In letzte— 
1 rem Falle laſſen ſich 
„ = „„, die Stangen ein- und 
eln, 2 . ausſchieben, ſo daß eine 
Türe nicht erforderlich 
iſt. Der Weidhag kann nur zum Schutze gegen Weidevieh dienen; 
gegen Wild gewährt er keine genügende Sicherheit. 

b) Der Pfahlzaun (Fig. 169). Er beſteht aus derben, in 
einer Höhe von 1,0— 1,25 m mit einer aufgenagelten Spaltlatte ver— 
bundenen Pfählen, die ſo nahe 
beieinander angebracht ſind, daß 
kein Haſe durchſchlüpfen kann. 
Um die Pfähle (die am unteren 
Ende nicht zugeſpitzt zu werden 
brauchen) in den Boden einzu⸗ 
laſſen, fertigt man einen Graben 
von etwa 50 em Tiefe an und 
keilt ſie mittels eingeſtampfter 
Erde feſt. Der Pfahlzaun iſt in ſeiner erſten Anlage der koſt⸗ 
ſpieligſte Zaun, weil zu ſeiner Herſtellung eine große Menge wert— 


Fig. 168. 


N 
SM K 


1) Heß, Dr. Richard: Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als De— 
monſtrations- und Verſuchsfeld. 2. Aufl. Gießen, 1890. — Auf S. 13—15 
befinden ſich Mitteilungen über Zaunanlagen und deren Koſten. 
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vollen Holzes erforderlich iſt. Dagegen zeichnet er ſich durch lange 
Dauer aus, iſt daher für ſtändige Forſtgärten zu empfehlen. Er 
leiſtet den beſten Schutz gegen Sauen; auch häuft ſich der Schnee vor 
ihm weniger an als vor 
Flechtzäunen. Den letztge— 
nannten Vorzug beſitzen übri— 
gens auch Stangen- und 
Drahtzäune. 

c) Die Flechtzäune. 
Man hat ſolche mit ſenk— 
rechter (Fig. 170) und mit 

horizontaler Flechtung 
(Fig. 171). Erſtere werden 
insbeſondere Spriegel— 
zäune genannt. Bei den 
Zäunen mit horizontaler Flechtung erſpart man die Querſtangen; 
auch kann das Flechtmaterial ſchwächer ſein, ja ſelbſt aus ſchlankem 
Reiſig beſtehen. Man bedarf aber bei ihnen einer größeren Zahl 
Pfähle, wiewohl dieſelben nicht 
ſo ſtark zu ſein brauchen wie Fig, IT. 
bei den Spriegelzäunen. Dieſe 
beſitzen jedoch vor den Zäunen 
mit horizontaler Flechtung den 
Vorzug, daß ſie ſich nicht ſo leicht 
erklettern laſſen, und daß das 
Flechtwerk ſich trockener hält, 
mithin länger dauert. Beſon— 
ders geeignet zum Flechtzaun ſind 
(unterdrückte) Fichten aus der WE 
erſten Durchforſtung oder zwei— 
jährige Weidenruten. Die Entfernung der etwa 20 cem ſtarken 
Pfähle beträgt 3,5 m. Das Lochen und Einſetzen der Pfähle, ſowie 
das Ablängen und Einziehen der Horizontalſtangen und Spriegel er— 
fordert pro laufenden m Spriegelzaun etwa / Tagearbeit. Bei den 
Zäunen mit horizontaler Flechtung iſt der Arbeitsaufwand geringer. 

Spriegelzäune empfehlen ſich beſonders dann, wenn geeignetes 
Flechtmaterial in genügender Menge zur Verfügung ſteht. Ihre Her— 
ſtellung verurſacht dann geringe Koſten. Die Dauer iſt zu etwa 
6—10 Jahren anzunehmen. 

d) Die Stangenzäune. Zu dieſen verwendet man Nadelholz— 
ſtangen, rund oder geſpalten, je nach ihrer Stärke, und befeſtigt ſie 
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entweder in horizontaler oder vertikaler Lage. Bei den Zäunen mit 
horizontalen Stangen (Fig. 172) werden dieſe, 8—11 Stück für 
jedes Gefach, an den Enden, wenn nötig, abgeplattet und mittels 
Drahtſtiften an die Pfähle genagelt. Um dem Zaun mehr Feſtigkeit 
zu verleihen, heftet man in ſenkrechter Lage in der Mitte des Gefachs 
eine, auch wohl in ſchräger oder diagonaler Richtung (wie die Zeich- 
nung veranſchaulicht) zwei halbrunde Stangen an. Soll der Garten 


auch gegen Haſen geſchützt werden, ſo muß der lichte Raum zwiſchen 
den einzelnen Stangen gegen den Fuß des Zaunes hin entſprechender— 
maßen verringert werden. Die Koſten der Anfertigung (Arbeitslohn 
und Nägel) ſtellen ſich etwa um 50%, die Geſamtkoſten (Arbeitslohn, 
Nägel und Holzwert) etwa um 66— 75%, niedriger als beim Spriegel- 
zaun. Die Koſten der Zäune 
Fig. 173. mit ſenkrechten Stangen 
| | i ſind beträchtlich höher, teils 
wegen des bedeutenden Ver— 
brauchs an Nägeln, teils 
wegen des größeren Arbeits— 
aufwandes; ſie erreichen 
nahezu diejenigen des Sprie⸗ 
gelzauns. Die Konſtruktion 
dieſer Zäune (Fig. 173) iſt 
, folgende: Die Pfähle, welche 
übrigens, wie auch beim 
Zaun mit horizontalen Stangen, nicht ſo ſtark zu ſein brauchen als 
beim Spriegelzaun, tragen in Kerben zwei Horizontalſtangen, die 
außerdem noch angenagelt ſind. An dieſe werden die ſenkrechten 
Stangen in geeigneten Entfernungen durch Nägel befeſtigt. 
Eine Verbindung beider Arten von Stangenzäunen (Fig. 174) 
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iſt für einen Zaun zu empfehlen, welcher ſowohl gegen niederes wie 
höheres Wild ſchützen ſoll.“) 

Nach dem Modell der Stangenzäune, u. zw. gewöhnlich nach dem 
der Zäune mit horizontalen Stangen, werden auch transportabele 
Zäune (Horden- oder Hürdenzäune oder Gatter) hergeſtellt. 


Fig. 174. 


Eine im gothaiſchen Thüringer-Walde übliche Form?) iſt in Figur 175 
veranſchaulicht worden. Die Länge einer ſolchen Horde (zwiſchen den beiden 
Endpfählen a, Fig. 175) beträgt 4—5 m; die acht Stangen ſind beiderſeits 
etwas zugeſpitzt und in die Hälften etwa 2 m hoher, 10—12 cm ſtarker 
Pfähle (a) eingebohrt. Außerdem wird jedem Fache durch zwei unter einem 
Winkel von 60 an— 
genagelte Querſtangen 
noch ein größerer Halt 
verliehen. Bei der 
Aufſtellung kommen 
die Pfahlhälften etwa 
18 20 em tief in den 
Boden, und wird eine 
Horde dicht an die 
andere gefügt. Durch 
Umwieden der Pfahl— 
hälften je zweier Hor— 9 | 
den an den Verbin⸗ „ee egg ee 
dungsſtellen mit Reiſig 
(b) und durch runde Pfoſten (ec), welche in der Mitte der Horden, jedoch etwas 
tiefer (ca. 30 em) eingeſchlagen und mit den Gattern ebenfalls durch Wieden 


Fig. 175. 


1) Leo, O. V.: Die Wildgärten, deren Zweck, Anlage und Bewirth— 
ſchaftung. Mit Holzſchnitten und Tafeln. Leipzig, 1868 (S. 84). 

2) Heß, Richard: Ueber Forſteulturbetrieb und Culturkoſten im gothaiſchen 
Antheil des Thüringer Waldes (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1862, 
S. 285, insbeſ. S. 290). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 16 
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verbunden werden, gibt man dem Zaune die erforderliche Standfeſtigkeit. So— 
bald der Zaun — durch Aufgeben des Kampes — entbehrlich wird, nimmt 
man ihn auseinander, um ihn anderwärts neu aufzuſtellen. 

In einigen Gegenden des Harzes beläßt man den zu Umfriedigungen 
verwendeten Pfählen und Stangen die Aſtſtummel zur beſſeren Abwehr von 
Wild. Solche Aſtelzäune haben ſich beſonders gegen das Auerwild bewährt, 
weil dieſes in ihnen eine Falle wittert. 

Für alle Sorten von Stangenzäunen kann man anſtatt der 
Stangen (halbrunde) Latten verwenden (Lattenzaun). 

e) Der Stecken- oder Rautenzaun (Fig. 176). Die Stecken 
(Bohnenſtangen) werden — wie die Figur zeigt — an zwei parallele 
Stangen, welche in die 
Pfoſten eingefügt ſind, 
kreuzweiſe aufgenagelt. 
Der Steckenzaun koſtet 
etwas mehr als der 
Spriegelzaun. Die beiden 
Horizontalſtangen laſſen 
ſich auch entbehren. Die 
Stecken müſſen aber dann 
an die Pfähle angenagelt 
und außerdem noch an 
einem um den anderen Kreuzpunkt durch Nägel miteinander verbunden 
werden.!) Da bei dieſer Konſtruktion mehr Nägel nötig werden, 
erſpart man hierdurch kaum etwas. 


Fig. 177. 


f) Der Drahtzaun. Die Pfähle, an welche der Draht be— 
feſtigt wird, ſind zum Teil 16 — 18 cm, zum Teil nur 5—7 em ſtark. 


1) Schmitt, Adolf: Anlage und Pflege der Fichten-Pflanzſchulen. Mit 
3 Tafeln Abbildungen. Weinheim, 1875 (S. 59). 
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Die ſtärkeren Pfähle haben die ganze Spannung des Drahtes auszuhalten 
und müſſen daher insbeſondere an den Winkeln der Zaunlinie und 
bei unebenem Terrain auch an den höchſten und tiefſten Punkten 
durch Streben geſtützt werden. Die ſchwächeren Mittelpfähle ſind 
nur dazu beſtimmt, die parallele Lage der Drähte und einen 
richtigen Abſtand dieſer von der Erde zu ſichern. Bei der Draht— 
umzäunung des Tiergartens zu Arolſen (Fig. 177) iſt die Entfernung 
der Pfähle voneinander 1 m und der je fünfte Pfahl ein ſtärkerer 
Pfoſten, während bei den Zäunen in dem preuß. Revier Groß-Schöne— 
beck der gegenſeitige Abſtand der Pfähle, von welchen auch nur der 
je 10.— 20. ein ſtärkerer iſt, 4 m beträgt. Man verwendet entweder 
bloß dickeren Draht von 5—6 mm Durchmeſſer (gewöhnlichen Tele— 
graphendraht) oder auch noch „Zwiſchendrähte“ von 3—4 mm Durch— 
meſſer. Das Roſten des Drahtes wird durch Anſtrich mit Mennige 
und darüber Olfarbe verhütet. Zum Anheften des Drahtes an den 
Pfählen benutzt man eiſerne Klammernägel (Fig. 178, a; ½ d. n. Gr.). 


Fig. 178. 
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Zum Anſpannen desſelben dient eine Winde (Fig. 178, )). Dieſe 
ruht auf einem breiten Untergeſtelle, welches an einem ſtarken Baume ac. 
befeſtigt wird. Die Höhe und der Abſtand der Drähte richtet ſich 
nach den Wildarten, gegen welche der Garten geſchützt werden ſoll. 
In Groß-Schönebeck fand man ſechs Drahtlagen bei einer Zaunhöhe 
von 2,5 m zum Schutze gegen Rot- und Damwild genügend. In 
Arolſen wandte man zehn Haupt- und fünf Zwiſchendrähte an und 


verhinderte hierdurch auch noch das Einſchlüpfen von Rehen, aber 
16 * 
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nicht von Hafen. Stärkerer Draht koſtete pro Ztr. 15—16 M, 
ſchwächerer 2—3 / mehr. Ein Draht von 6 mm Durchmeſſer und 
450 m Länge wiegt 1 Ztr. 100 Stück Klammernägel koſteten 2,10 W. 
Der geſamte Aufwand für die Herſtellung eines Drahtzaunes hängt 
weſentlich von der Zahl und Stärke der Drähte ab. Wendet man 
nur ſechs von dieſen an, ſo beträgt er weniger als bei einem Stangen— 
zaun mit horizontalen Stangen; dagegen koſtet ein Zaun mit 
15 Drähten ebenſoviel oder noch mehr als ein Spriegelzaun. Die 


Koſten für den Zaun um den Arolſer Wildpark — mit Streben an 
den Winkelpunkten — betrugen (exkl. den Wert des Holzes) 1,74 M 
pro laufenden m. Für dieſen Preis würde ſich — wegen der ge— 


ſtiegenen Koſten für das Material und beſonders wegen der höheren 
Arbeitslöhne — ein ſolcher Zaun jetzt nicht mehr herſtellen laſſen. 
Nicht zu überſehen iſt, daß der Draht, wenn man ihn durch zeit— 
weiliges Anſtreichen mit Olfarbe gehörig gegen Roſten ſchützt, keiner 
Erneuerung bedarf, während Stangen und Spriegel der Verweſung 
unterworfen ſind.!“) 

Eine Kombination von Drahtzaun mit von der Rinde ent— 
blößten Spriegeln, ſeit 1875 im königl. preuß. Forſtrevier Pechteich?) 
eingeführt, hat ſich gleichfalls bewährt. Koſten pro laufenden m 
0,53 . 

Pöpel“) empfiehlt als beiten Schutz für Wandelkämpe wagrechte 
Stangengerüſte in der Art, daß man Stangen auf 0,5 m hohe Pfähle 


1) Aus dem Waldeckiſchen: Thiergarten bei Arolſen (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1858, S. 370). 

Witte: Schuß der Schonungen gegen Wild und Weidevieh durch Draht— 
zäune (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1869, S. 247). 

Fuldner: Die Draht-Umzäunung des Fürſtlich Waldeck'ſchen Thier⸗ 
gartens bei Arolſen (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1870, S. 307). 

Heß, Dr.: Mittheilungen über Arbeitsleiſtung und Koſtenaufwand bei 
Herſtellung eines Drahtzauns, beziehungsweiſe Unterſuchungen über die Dauer 
der Holzarten (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 9. Band, 
1873, S. 64). 

—,,: Ueber die Dauer von Zaunpfoſten (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1879, S. 407). — Bildet eine Ergänzung zum vorſtehenden Artikel 

Nördlinger (Forſtaſſiſtent): Ueber die Koſten von Drahtzäunen (All⸗ 
gemeine Forjt- und Jagd-Zeitung, 1883, S. 431). 

2) Sachſe: Draht-Spriegelzäune (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
11. Jahrgang, 1879, S. 93). 

3) Pöpel: Ueber Saatkampvermachungen (Tharander Forſtliches Jahr— 
buch, 31. Band, 1881, S. 120). 
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nageln und von zwei Seiten her ſchräg über die Beete hin nach der 
Mitte zu laufen laſſen ſolle. Wegen der hierdurch unvermeidlichen 
Erſchwerung aller Pflegearbeiten im Kampe, insbeſondere des Jätens, 
kann ſich aber der Herausgeber mit dieſem Vorſchlage nicht befreunden. 

Weitere Erwähnung verdienen die Drahtgeflechtzäune, die 
neuerdings für Wanderkämpe und zum Schutze von Freikulturen und 
Hegen (gegen Wildſchaden) in verſchiedener Ausführung vielfach zur 
Anwendung kommen, da ſie — bei einfacher Konſtruktion — wohl— 
feil ſind und zugleich gegen Haſen und Kaninchen ſchützen. Die ein— 
fachſte Form iſt folgende: Man befeſtigt ein etwa 1—1'/, m hohes 
Geflecht aus verzinktem Eiſendraht von 2—3 mm Stärke und (0 — 100 mm 
Maſchenweite an beweglichen Gattern aus leichten Fichtenſtangen. Der— 
artige Gatter, beiderſeits durch abwechſelnd geſtellte Streben geſtützt, 
koſten, wenn das erforderliche Holz nicht mit in Anrechnung kommt, 
etwa 40—50 Pf. pro laufenden m. In Heſſen werden die durch 
Rehverbiß gefährdeten Laubholzkulturen (Eiche, Eſche ꝛc.) ſeit einigen 
Jahren durch derartige Zäune geſchützt. Im Jahre 1903 wurden 
von 47 Oberförſtereien 55 358 laufende Meter Draht bezogen. 


Fig. 179. 
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Für ſtändige Forſtgärten macht ſich aber eine ſolidere Kon— 
ſtruktion der Drahtgeflechtzäune erforderlich. Hierzu ſind beſchlagene, 
mit Karbolineum getränkte Pfoſten, die in Abſtänden von 2,50 m 
etwa 60—80 em tief in den Boden kommen, erforderlich, ferner 
Fichtenſtangen zur Verbindung der Köpfe. Das fortlaufend geſpannte 
Drahtnetz muß etwa 1—1,25 m hoch ſein; zur weiteren Sicherung 
dient ein zwiſchen dem Drahtnetz und den Fichtenſtangen geſpannter 
Stachelzaundraht. 
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An der ſüdlichen Grenze des akademiſchen Forſtgartens bei Gießen wurde 
1894/ ein derartiger Zaun von 338,50 m Länge errichtet“) (Fig. 179). Im 
ganzen wurden hierzu 133 beſchlagene Kiefern- und 2 Eichenpfoſten (dieſe an 
den beiden Enden) von 2,40 m Höhe (wovon 1,60 oberirdiſch) und 14—15 cm 
Kanten⸗Durchmeſſer verwendet. Das Drahtgeflecht beſteht aus verzinktem, 
156 mm ſtarkem Eiſendraht; die Maſchen find ſechseckig. Das Geflecht iſt 
1,5 m hoch. Der einſchließlich der erforderlichen Erdarbeiten (Egaliſierung 
des ſehr ungleichen Terrains) erforderliche Koſtenaufwand von 1,12 , pro 
laufenden Meter verteilt ſich, wie folgt: 1 (70% auf das Material und 
0, . (30 % auf die Arbeit. Der hohe Koſtenbetrag erklärt ſich aus der 
bedeutenden Erdarbeit und der bis ins kleinſte beſonders exakten Ausführung 
des Zaunes, die für den zum Unterricht für die Studierenden beſtimmten 
und an einer frequenten ee en Straße liegenden Forſtgarten ge— 
boten war. 

2. Lebende 1 BIN (Hecken). 

Da lebende Zäune zu ihrer Herſtellung eines längeren Beit- 
raums bedürfen, können ſie nur für ſtändige Forſtgärten in Frage 
kommen; auch erfüllen ſie ihren Zweck nur dann, wenn ſie fortwährend 
dicht erhalten werden. 

Ihre Vorteile und Nachteile ſind folgende: Sie mildern die 
Einwirkung kalter, austrocknender Winde und erhöhen hierdurch die 
Temperatur; ſie bereichern den Boden in ihrer Umgebung durch ihren 
Blattabfall, gewähren den nützlichen Vögeln Aufenthalt, Schutz und 
Nahrung und leiten ſchädliche Raupen vom Befallen der Kamppflanzen 
ab. Gegen ſie iſt nur einzuwenden, daß ſie einen größeren Raum 
als tote Umfriedigungen einnehmen und viele Pflege erfordern, wes— 
halb ſie keineswegs ſo billig zu ſtehen kommen, als man gewöhnlich 
annimmt. 

Man unterſcheidet, je nachdem der Zaun in das flache Erd— 
reich oder auf einen Wall zu ſtehen kommt, Flächen- und Wall⸗ 
hecken. Breitere und höhere Wallhecken, welche ſich zumal im nörd— 
lichen Deutſchland häufig vorfinden, heißen auch Knicke, da lichte 
Stellen derſelben durch ſeitwärts gebogenes, befeſtigtes und zu dieſem 
Behufe vorher geknicktes Holz verdichtet werden. Läßt man ſolche 
Hecken ohne dieſes Einknicken höher wachſen, ſo entſtehen förmliche 
Baumwände, welche von Zeit zu Zeit ne Holz einbringen, 


m — 


1) Grieb, Richard: Ueber die Herſtellung und Koſten einer Forjtgarten- 
Einfriedigung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, S. 74). 

2) von Lengerke, Dr. A.: Anleitung zur Anlage, Pflege und Be— 
nutzung lebendiger Hecken. 4. Aufl., von Bernhard Graef herausgegeben. 
Neudamm, 1896. 
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während die toten Zäune Reparaturholz erfordern. Zur Umzäunung 
von Forſtgärten wendet man faſt ausſchließlich Flächenhecken an. 

Die zur Heckenzucht geeigneten Holzarten ſind: gewöhnlicher 
Weißdorn, einſamiger Weißdorn, Hahnenfuß-Weißdorn, Schwarzdorn, 
Bocksdorn, Stachelbeere, Akazie, Stechpalme Hainbuche, Rotbuche, 
Hartriegel, Liguſter, Feldahorn, Flieder, Roßkaſtanie, Haſel, Linde — 
Fichte, Tanne, Taxus und Wachholder !). Die ſchönſten Hecken liefern: 
die Weißdorn-Arten (beſonders der einſamige)?), ferner Hainbuche, 
Rotbuche und Fichte. — Am beſten ſind bloß aus einer Holzart 
beſtehende (reine) Hecken. Miſcht man mehrere Holzarten miteinander, 
ſo müſſen ſie wenigſtens in bezug auf den Wachstumsgang und das 
Schattenerträgnis ziemlich gleichartig ſein; ſonſt wird die Hecke mit 
zunehmendem Alter lückig. Bäume in oder neben der Hecke wirken 
verdämmend, ſind daher nicht zu dulden. 

Die Bodenzubereitung geſchieht am beſten durch Herſtellung eines 
Grabens bis ca. 50 em Breite und Tiefe im Herbſte zuvor; die aus— 
gehobene und daneben wallartig auf— 
gehäufte Erde friert dann im Winter 
tüchtig durch und zermürbt. Zum 
Pflanzen der Hecke werden 2—3 jäh— 
rige, gut bewurzelte, gleichhohe und 
gleichſtarke Setzlinge — am ſicherſten 
Ballenpflanzen — verwendet. Man 
ſetzt ſie in Abſtänden von 10—15 cm 
nach der Schnur in den Graben ein, 
am beſten zwei Reihen (wenigſtens bei 
den Schattenholzarten) im Dreiecks— 
verbande. 

Die Arbeiten im 1. Jahre be— 
ſchränken ſich auf ſorgfältiges Jäten, 
Behacken und ev. Häufeln der Pflanzen. 
Im 2. Jahre werden etwaige Fehl— 
ſtellen nachgebeſſert. Früheſtens vom 3., häufig erſt vom 4.—5. 
Jahre ab erfolgt der regelmäßige Beſchnitt mit der 1,5 kg ſchweren 
Heckenſchere (Fig. 180) gegen Ende Juni, Juli. Man unter- 


Fig. 180. 


1) Ueber die Verwendung des Wachholders (Juniperus communis) zu 
lebenden Hecken (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1861, S. 172). 

2) Görner, F. A.: Der Weißdornzaun von Crataegus monogyna in 
ſeiner ſchnellſten Anzucht und Dichtigkeit mit Angabe ſämmtlicher ſich zu 
Hecken eignender Geſträuche. 3. Aufl. Berlin, 1888. 
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ſcheidet den einkantigen (Dreiecksform) und den zweikantigen Be— 
ſchnitt (Vierecksform); der letztere bildet die Regel. Man be— 
ſchneidet aber hierbei die beiden Zaunwände nicht ſenkrecht, ſondern 
etwas ſchräg, um durch größeren Lichteinfall, bzw. verminderte Be— 
ſchattung der unteren Hälfte des Zaunes das Wachstum zu befördern 
und das längere Grünbleiben des Zaunes zu bewirken. 

Im nachſtehenden mögen noch kurze Beſchreibungen einzelner 
Heckenformen folgen. 

Haſendichte Hecken aus Weißdorn laſſen ſich in der Weiſe 
anziehen, wie Figur 181 veranſchaulicht. Man ſetzt ſchwach finger— 
dicke Weißdorn-Stummelpflanzen in den vorbereiteten Graben ein, 
bricht alle austreibenden Loden bis auf zwei (zu beiden Seiten jedes 
Stummels) ab, flechtet dieſe bei ihrer fortſchreitenden Verlängerung 

mit denen der Nachbar- 
3 ſtämmchen in der bildlich 
END, dargeſtellten Art gitter— 
artig durcheinander und 
verbindet die Kreuzungs— 
punkte (wenn auch gerade 
nicht alle) locker mit Baſt 
oder Fäden aus javaniſchen 
Kaffeeſäcken, entfernt dieſe 
Bänder wieder nach 2—3 
Jahren und ſetzt auch das 
Abgeizen der nachfolgenden 
Stockloden in den beiden 
erſten Jahren fort. Die Loden verwachſen miteinander an den 
Kreuzungsſtellen, und die Hecke wird dadurch undurchdringlich. Es 
fördert die regelmäßige Anzucht, wenn man gleich von vornherein der 
Hecke entlang einen leichten, nur für die Dauer einiger Jahre be= 
rechneten, Lattenzaun errichtet, um die Loden zugleich an die Quer- 
latten (ſchwache Nadelholzſtangen) anbinden zu können. Die Hecke 
muß ſpäter alljährlich bis auf eine Breite von nur 16—24 em be⸗ 
ſchnitten werden. 

Eine nicht minder dichte Form der Weißdornhecken erzielt man, 
wenn man die aus den Stummeln ausbrechenden ſchönſten Loden im 
zweiten Jahre umlegt, mittels hölzerner Haken am Boden feſthält 
und die nach oben treibenden Zweige in ähnlicher Weiſe gitterförmig 
miteinander verbindet (Fig. 182), wobei zugleich die anderen nach 
links und rechts treibenden Zweige beſeitigt werden. — Wenn es an 
Weißdornpflanzen fehlt und man ſich dieſe erſt anziehen müßte, ſo 
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ſchlage man die Samen, welche erſt im zweiten Frühling keimen, ein 
Jahr lang vor der Saat in der Art ein, wie in $ 25 für den Hain— 
buchen- und Eſchenſamen angegeben wurde. Aus Weißdorn-Wur— 


Fig. 182. 
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zeln laſſen ſich zwar Pflanzen erziehen; ſie treiben aber ſchlechtwüchſige 
und ſperrige Loden, ähnlich den Buchenſtockloden verglichen mit Samen— 
loden. 

Schutzhecken aus Fichten — welche den Schnitt ebenſogut er— 
tragen wie der Taxus — fallen zwar, bei ordentlicher Pflege, eben— 
falls ſchön und dicht aus, werden aber doch nicht ſo gleichmäßig dicht, 
wie diejenigen von Weißdorn. Hierzu taugen aber keineswegs ſchon 
ältere Fichtenſtämmchen, und am wenigſten ſolche aus dichterem Stande, 
welche bereits die unteren Aſtchen verloren haben, ſondern nur finger— 
lange. Man ſetzt dieſe in etwa 16 em breite Gräbchen, welche man, 
zur Beförderung des Pflanzen-Wachstums, nötigenfalls mit Humus— 
oder Raſenerde ausfüllt, 10 — 13 cm weit voneinander nach der Schnur 
ein und rekrutiert die etwa ausgehenden Setzlinge in den erſten Jahren 
ſorgfältig. Sobald die Pflänzchen anfangen, nur 3 em lange Gipfel— 
und Seitentriebe zu bilden, ſchneidet man dieſelben um Johannis dicht 
unter der Endknoſpe mit der Schere ab und ſetzt dieſes Abſchneiden 
alljährlich ſo lange fort, bis die Hecke die erforderliche Höhe und Breite 
erlangt hat; von da an werden die jüngſten Gipfel- und Seitentriebe 
jährlich ganz abgeſchnitten. Die Wegnahme der Endknoſpen befördert 
die Bildung und Entwicklung der Seiten-Knoſpen und Triebe an 
den jüngſten Sproſſen und dadurch die innere Verdichtung der 
Hecke. Erfahrungsmäßig dauert ein ſolcher Zaun über 50 Jahre lang 
aus. Bei Anlage einer Weißtannenhecke mit 4jährigen verſchulten 
Pflanzen genügt ein Abſtand von 15 em. Behandlung wie die der 
Fichtenhecken. 

Rotbuchenhecken laſſen ſich auch durch Saat heranziehen, die ſich 
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beſonders, wenn mannbare Rotbuchenbeſtände in der Nähe vorhanden ſind, 
in einem Maſtjahr empfiehlt. Man legt in einen tief gelockerten und 
gründlich bearbeiteten Graben (nach deſſen Zufüllung) 2 parallele Reihen 
Bucheckern in Abſtänden von 10 em ein und bedeckt die Bucheckern leicht. 
Die erforderlichen Ausbeſſerungen vollzieht man im nächſten Jahr mit ein— 
jährigen Buchen, im zweitnächſten mit zweijährigen uff. Eine ſolche Hecke 
wurde 1888, in welchem Jahre es volle Buchenmaſt gab, an der Oſtgrenze 
des akademiſchen Forſtgartens (bei Gießen) mit vorzüglichem Erfolg angelegt. 

Bei Begründung der Hecken durch Pflanzung verwendet man am beſten 
zweijährige Pflanzen, die verſchränkt in 2 parallele Reihen geſetzt werden. 

Um eine Hecke aus Bocksdorn anzulegen, die ſich namentlich auf ge— 
ringen Sandböden empfiehlt, gräbt man den Boden etwa zwei Spatenſtiche 
tief um, verbeſſert ihn durch Vermiſchung mit beſſerer Erde (bzw. Kom— 
‚poft), häuft dieſe etwa 15 em. über das Niveau des Bodens auf und ſetzt pro 
laufenden m 20 Stecklinge übers Kreuz. 

Als Verbindung eines toten und eines lebenden Zaunes iſt der 
Korbweidenzaun anzuſehen. Man ſchlägt in etwa 1,5 m Abſtand 
voneinander Pfähle in den Boden, jo daß fie etwa 1,5 m oberirdiſche 
Höhe erhalten, verbindet dieſelben knapp unter dem Kopfende durch 
eine Querlatte und ſteckt in je 8 em Entfernung Weidenruten 30 em 
tief ſenkrecht in die Erde, welche oben an die Latte gebunden und in 
gleicher Höhe mit den Pfählen abgeſchnitten werden. Will man den 
Zaun höher haben, ſo nimmt man zwei Querlatten, von welchen die eine 
in der Mitte anzubringen iſt. Für leichten Sandboden empfiehlt ſich 
die kaſpiſche Weide, für naſſen Boden — und wo Viehverbiß zu be— 
fürchten iſt — die Purpurweide. Solche Zäune find wohlfeil, ſchützen 
ſchon im erſten Jahre und liefern alljährlich einen Ertrag. Die 
Vorausſetzung bildet allerdings ein den Weiden zuſagender Standort. 

VII. Bewäſſerung. 

Da bei länger anhaltender Sommertrocknis nicht ſelten ein Teil 
der Pflanzen, zumal auf den Saatbeeten, zugrunde geht, auch die 
bleibenden im Wachstum zurückgeſetzt werden, jo iſt es immer wün⸗ 
ſchenswert, wenn auch gerade nicht abſolut nötig, daß der Abgang an 
natürlicher Feuchtigkeit künſtlich erſetzt werde!). Dies geſchieht ent- 
weder durch Begießen oder durch Bewäſſerung. 

a) Das zum Begießen nötige Waſſer verſchafft man ſich, in 
Ermangelung von zufließendem Waſſer und von Quellen, durch Sam— 
melwaſſer aus Regen und Schnee in Behältern, welche man in der 
Nähe der Saatbeete ausgräbt und bei durchlaſſendem Boden innen 


1) Auch zum Anquellen der Samen, zum Anſchlämmen der Wurzeln 
ausgehobener Pflanzen ꝛc. darf es im Forſtgarten an Waſſer nicht fehlen. 
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mit Letten ausſchlägt. — Das Begießen iſt aber mühſam und koſt— 
ſpielig; einmal angefangen muß es, bis zu eintretendem Regen, täglich 
wiederholt werden, wenn es nicht mehr ſchaden als nützen ſoll, weil 
die an der Beetoberfläche ſich bildende feſte Erdkruſte den Zutritt der 
Atmoſphäre zu den Pflanzenwurzeln hemmt. — Durch Anwendung 
einer Saugpumpe in Verbindung mit einem Saug- und Leitſchlauche 
(aus Gummi), welcher am Ende eine Brauſe (aus Meſſing) trägt, 
wird an Zeit und Koſten bedeutend geſpart und eine vollſtändige 
Wirkung erzielt. 

b) Weit wirkſamer und raſcher ausführbar — als das gewöhn— 
liche Begießen — iſt aber die Bewäſſerung. Man leitet zu dem 
Ende fließendes Waſſer in die (horizontal angelegten) Pfade zwiſchen 
die Beete und ſtaut es darin nur ſo weit auf, daß es die Beet— 
oberfläche nicht überflutet, ſondern nur von unten auf und von 
der Seite her in die Beete eindringt und dieſe gründlich durchnäßt. 
Hierdurch wird die Bildung einer oberflächlichen Erdkruſte verhindert; 
auch werden manche ſchädliche Tiere, wie Mäuſe, Maulwürfe, Enger— 
linge und Werren, vernichtet oder doch vertrieben, und man hat das 
Wäſſern erſt nach längeren Zwiſchenräumen zu wiederholen. Überdies 
braucht der Boden da, wo man wäſſern kann, weniger tiefgründig zu ſein. 

Die Möglichkeit der Zuleitung von gutem Waſſer hat man 
ſchon bei der Gartenanlage zu berückſichtigen. Milderes Bachwaſſer 
iſt beſſer als kaltes Quellwaſſer; letzteres muß man erſt in einen 
Behälter leiten und eine höhere Temperatur annehmen laſſen, bevor 
man es zum Wäſſern anwendet. Schon der Überſchwemmungen halber 
iſt es nicht rätlich, den Garten dicht neben einem Bache anzulegen, 
um aus dieſem unmittelbar jenen zu bewäſſern; viel beſſer iſt es, 
wenn man den Garten unterhalb und ſeitwärts vom Bache anlegt, 
in letzterem an einer paſſenden Stelle eine Schwellung anbringt und 
von dieſer aus durch ein ſchmales und an der Einmündung ver— 
ſchließbares Kanälchen dem Garten das nötige Waſſer zuführt. — 
Wollte man in einem ſchmalen Tale, welches ein Bach durchzieht, 
den Garten an dem Fuße einer der Bergſeiten errichten, ſo führe 
man, mit Hilfe einer Waſſerwage, den Zuleitungskanal aus dem 
Bache tunlichſt hoch über die Talſohle längs der Bergwand hin und 
lege den Garten unterhalb dieſes Kanals terraſſenförmig an. 

Fehlt es an fließendem Waſſer, ſo muß man außerhalb und 
oberhalb des Gartens einen Sammelteich für Regen- und Schnee— 
waſſer herſtellen, was auch in größerer Entfernung vom Garten ge— 
ſchehen kann. Um die zu einer Wäſſerung gerade erforderliche Waſſer— 
maſſe aus dem Teiche ablaſſen zu können, verſieht man ihn, wie einen 
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Fiſchteich, mit einem Grundgerinne, Zapfen und Zapfengeſtelle 
(Fig. 183) oder einem ſogenannten Mönch. Das Grundgerinne 
(Siehl, Kandel, Ablaß) a zieht quer unter der Dammſohle hin und 
ruht innerhalb des Teiches auf der Schwelle d, d des Zapfengeſtelles. 
Es wird aus einem 
geraden Eichenſtamme 
von der erforderlichen 
Rundſtärke in der Art 
gefertigt, daß man von 
dem Klotze ſeiner ganzen 
Länge nach eine 8 bis 
10 cm ſtarke Schwarte 
abſägt, dann die 
Schnittfläche, mit Aus⸗ 
nahme der 3 em langen 
Strecke hinter b nach c, 
trogförmig aushaut und 
nun die Schwarte wie⸗ 
der aufnagelt, nachdem 
zuvor das trichterför— 
mige Zapfenloch db, in 
welches der ebenfalls 
verkehrt kegelförmige Zapfen oder Bolzen e genau einpaßt, ausgemeißelt 
wurde. Runde Zapfenlöcher und Bolzen ſchließen für die Dauer 
waſſerdichter als vierkantige. Die einfachen Riegel g und Ah, durch 
welche die Bolzenſtange f läuft, können auch durch doppelte erſetzt 
werden. Der Riegel 9 wird dem höchſten Waſſerſtande gleich an— 
gebracht. Mittels einer vom Damme aus bis zu dieſem Riegel 
reichenden Bohle ꝛc. gelangt man zum Zapfen. 
Die Stärke des Dammes hängt zunächſt von der Waſſertiefe 
ab, indem mit dieſer die Waſſerpreſſungen in quadratiſchem Ver⸗ 
hältniſſe zunehmen, weshalb für eine doppelte 


Fig. 183. 


5 Waſſertiefe ein viermal ſtärkerer Damm 

. ö nötig wird. Die Höhe des Dammes muß den 
1 mittleren Waſſerſtand um 0,5—1 m überſteigen. 

B 75 1 4 Aus der (mittels der Waſſerwage beſtimmten) 
A > . Dammhöhe — 7 laſſen ſich die übrigen Di⸗ 
25 — 4 menſionen eines zweckmäßig konſtruierten 


Dammes in Figur 184, welche das Querprofil 
des Dammes gibt, leicht in folgender Weiſe beſtimmen. A bezeichnet 
die der Waſſerſeite zugekehrte Vorder- oder Bruſtwand, B die 
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Hinterwand, “ die Krone oder Kappe, ad die Sohlenbreite 
des Dammes. Letzterer gebe man eine Länge von 9 ,, wovon 
auf ab =, auf be = ½ h, auf cd—=",h fallen. Da Winkel x 
— 45° wird, jo erhält A eine weit ſanftere Böſchung als B, 
was wegen der leichteren Beſchädigung von 4 durch den anprallen— 
den Wellenſchlag nötig wird. — Um bei ſtärkeren Fluten ein 
Überſchießen des Waſſers über die Dammkrone 7 zu verhüten, ver— 
ſieht man den Damm an einem oder an beiden Enden mit Abzugs— 
rinnen, welche etwas unter die Dammkrone vertieft angelegt werden. — 
Man errichte den Damm nicht unmittelbar auf der Bodenoberfläche, 
ſondern grabe zuvor den Boden der Sohlenbreite und Länge nach 
etwa 30 em tief aus und ſtampfe die nach und nach aufgetragenen 
Erdſchichten, u. zw. eine Hand voll nach der anderen feſt. Dabei muß 
das Grundgerinne mit einer etwa 30 em dicken Lettenſchicht dicht 
umgeben werden. 

Behufs der Bewäſſerung muß man den Pfädchen (und Beeten) 
des Forſtgartens eine ganz wagerechte Lage geben, damit in ihnen 
das Waſſer ſich gleichmäßig aufſtaut. Man wiegt ſie mit der Waſſer— 
wage ab und bezeichnet das Niveau der Pfädchen-Sohle durch die 


Fig. 185. 


Köpfe von Pfählen, welche man in paſſenden Abſtänden bis zur 
Oberfläche des Bodens einſchlägt, um bei dem ſpäteren Ausſchöpfen 
der ſich zuſchlämmenden Pfädchen eines neuen Nivellements überhoben 
zu ſein. Die Pfädchen bleiben an einem Ende geſchloſſen und münden 
am anderen Ende in den Waſſerzuleitungskanal ein. In letzterem 
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müſſen Schwellungen angebracht ſein, um das Waſſer, welches in die 
Beetpfade treten ſoll, aufzuſtauen. Zu dieſen Schwellungen empfehlen 
ſich kleine Schleuſen, wie man ſie zur Wieſenbewäſſerung anwendet. 
Man ſetzt ſie in angemeſſenen Abſtänden in den Kanal unterhalb der 
Einmündungsſtelle eines Beetpfades ein. Die Schutzbrettchen („Schützen“) 
der Schleuſen müſſen jedoch, wenn ſie zur Bewäſſerung herabgelaſſen 
werden, um ſo viel niedriger als die Beetoberfläche ſein, daß das 
Waſſer über ſie wegſchießen kann, ohne die Beete ſelbſt zu überrieſeln. 
— Die Richtung der Beete und Pfade hängt von der Neigung der 
Gartenfläche ab. In mehr ebenen Lagen kann die Anlage nach Figur 185 
erfolgen; A, A bezeichnet den Waſſerkanal, 5 die Beete, ab die Pfade 
und c eine Schleuſe. Müßten — in breiteren Gärten — zwei oder 
mehr Bewäſſerungsanlagen, daher auch mehr Zuleitungskanäle, neben— 
einander errichtet werden, ſo ziehe man längs der oberen Seite des 
Gartens einen Hauptgraben, um aus dieſem die ſämtlichen Zuleitungs- 


kanäle mit Waſſer zu ſpeiſen. — An Bergwänden kommen die 
Wäſſerungsgräbchen an die obere Seite der terraſſenförmigen 
Beete zu liegen. — Die Saatbeete bedürfen einer öfteren Wäſſe— 
rung als die Pflanzbeete. — Im Spätherbſte muß man die 
Wäſſerung ganz einſtellen, weil ſie das Ausfrieren der Pflanzen be— 
fördert.“) 


Ob die Bewäſſerung allen Holzarten zuträglich iſt, hat man bis jetzt 
noch nicht hinlänglich erprobt; auch ſtößt die Ausführung derſelben auf 
manche Schwierigkeiten. Häufig fehlt es gerade denjenigen Lokalitäten, welche 
ſich im übrigen recht gut zu Forſtgärten eignen, an einer genügenden Menge 
tauglichen Waſſers; oft auch iſt das Terrain der Anlage eines Grabennetzes 
nicht günſtig. Daß die zwiſchen den Beeten befindlichen Pfade während der 
Wäſſerung und auch einige Zeit nachher ungangbar ſind, darf ebenfalls nicht 
unbeachtet bleiben. Um dem letzterwähnten Mißſtande zu begegnen, hat man 
vorgeſchlagen, neben den Pfaden beſondere Wäſſerungsgräben anzulegen. 
Tatſächlich iſt dieſe Maßregel auf Moorboden, welcher eine hinreichende Kon— 
ſiſtenz beſitzt, von Erfolg. Wie ſich bei den übrigen Bodenarten die Pfade 
gegen die Erweichung durch Waſſer verhalten, würde durch Verſuche erſt noch 
feſtzuſtellen ſein. 

Bei der Erlenzucht auf Moorboden hat ſich die Bewäſſerung 
der Saat- und Pflanzkämpe entſchieden bewährt, wovon die Booth— 
ſchen Handelsgärten zu Klein-Flottbeck (bei Altona) und die Erlen— 
kulturen in der Lewitz (bei Ludwigsluſt im Großherzogtum Mecklen— 


1) Vonhauſen, Dr.: Die Benutzung des Waſſers in den Forſtgärten 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1877, S. 17). — Hier wird eine 
Modifikation des oben beſchriebenen Verfahrens vorgeſchlagen. 
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burg⸗Schwerin) Zeugnis ablegen.!) In der Lewitz gibt man den 
Beeten in den Saatkämpen eine Breite von 4—5 m, umzieht dieſe 
mit 1,2— 1,8 m breiten Gräben, überdeckt die Beete mit dem aus 
den Gräben gewonnenen Sande, teilt jedes Beet in zwei Saatfelder, 
an deren Rande man ringsum Fußpfade anbringt, überſiebt den 
Samen (230 kg pro ha Saatfläche) leicht mit Erde, bebrauſt die 
Beete bei trockener Witterung morgens, mittags und abends und füllt 
die Gräben bei anhaltender Dürre mit Waſſer, damit dieſes den 
Grund der Beete durchzieht, ohne dieſelben zu überſtauen. Das 
Waſſer läßt man nicht länger als 12 Stunden in den Gräben ſtehen; 
alsdann muß es wieder weggeleitet werden. Dieſe Art der Bewäſſerung 
wird, nach Bedürfnis, den ganzen Sommer hindurch angewandt. 

VIII. Anlage der Wege und Beete. 

In größeren Gärten ſind Fahrwege nicht zu entbehren. Sie 
konnen einſpurig (2,0—2,5 m breit) ſein; man muß fie aber in 
dieſem Falle, und wenn ſie nicht zum Garten hinaus- oder bis zur 
Eingangsſtelle zurückgeführt werden können, 
am Ende mit einer breiteren Wendeſtelle 
verſehen. Man wölbe ſie etwas gegen die 
Wegmitte hin und bedecke ſie, um ihnen 
mehr Feſtigkeit zu geben und um zugleich 
den Unkrautwuchs möglichſt zurückzuhalten, 
mit einer Schicht von Baſaltgrus, Kies, 
gepochten Schlacken oder, in Ermangelung 
dieſer Materialien, von grobkörnigem Sande. 
Stellt ſich das Unkraut dennoch ein, ſo 
entfernt man es mit Hacken, (abgenutzten) 
Schippen (Fig. 186) oder mit dem Weg— 
ſchrupper (Fig. 187). Noch leichter geht 
das Reinigen der Wege mit der Schrupp— 
maſchine (Fig. 188) von ſtatten. Sie 
ähnelt einem Handſchiebekarren und wird 
aus recht feſtem Holze, z. B. von Eſchen 
oder Rüſtern, gebaut. Die eiſernen Halter 
a, u beſitzen die Dicke eines kleinen Fingers; 
das handbreite, zweiſchneidige Schruppeiſen “ 
wird von Stahl angefertigt. Letzteres iſt bei ce und d an einem 
Querſtifte beweglich befeſtigt, ſo daß beim Vor- und Rückſchieben der 


1) Burckhardt, H.: Die Erlencultur in der Lewitz (Aus dem Walde, 
I. Heft, 1865, S. 69). 1 
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Maſchine die vordere und hintere Schneide des Schruppeiſens, welche 
die Wurzeln des Unkrauts abſchürfen ſoll, in gleichem Winkel gegen 
den Boden ſich einſtellt. Die Maſchine arbeitet daher ebenſogut vor— 
wärts wie rückwärts. 

Die Gartenfläche wird in Quartiere abgeteilt, die man mit 
1,0—1,50 m breiten, in ſtändigen Forſtgärten mit Kies ꝛc. zu belegenden 
Wegen begrenzt. Ein den Garten in der Mitte durchziehender (zwei— 
ſpuriger) Weg muß mindeſtens 3 m breit angelegt werden, wenn er 


Fig. 188. 


mit Fuhrwerk befahren werden ſoll. In den Saatkämpen teilt man 
die Quartiere wieder in 1,0— 1,25 m breite, 5—7 m lange Beete, 
zwiſchen denen man Fußpfade von 25 em Breite nach der Schnur 
abtritt. In den Pflanzkämpen kann die Anlage von Beeten in 
dem Falle unterbleiben, wenn die Pflanzreihen einen ſolchen Abſtand 
erhalten, daß der Arbeiter beim Jäten ꝛc. ſeinen Fuß zwiſchen die 
Reihen bequem ſtellen kann. 

IX. Düngung der Forſtgärten.“) 

Düngung wendet man in Forſtgärten an, um einen an und für 
ſich zur Pflänzlingszucht nicht gehörig geeigneten Boden zu verbeſſern 


1) Literatur im allgemeinen: 

Schütze, W.: Ueber die Nothwendigkeit der Düngung der forſtlichen 
Saatbeete und über die Anwendung der Mineraldünger (Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen, 1872, S. 37). 

— „,: Ueber den Aſchengehalt einjähriger Kiefern und über die Düngung 
der Kiefernſaatbeete (daſelbſt, 1879, S. 51). 

Councler, Dr. C.: Ueber den Aſchengehalt einjähriger Fichten. Nach 
Analyſen von W. Schütze, weiland Dirigent der chemiſch-phyſikaliſchen Ver— 
ſuchsabtheilung zu Eberswalde bearbeitet (daſelbſt, 1882, S. 361). 
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oder um dem Erdreich diejenigen Stoffe zu erſetzen, welche ihm durch 
die Pflänzlinge entzogen werden. 

Die Subſtanz der jungen Pflanzen iſt viel reicher an Aſchenbeſtand— 
teilen, als das Holz älterer Bäume, wie aus folgenden Zahlen erſichtlich iſt: 


2 | 
Entzug durch ans 5 10 Entzug durch eine 
1jähr. Kiefern bl en mittlere 
Aſchenbeſtandteile auf ſandigem Lias Turnus pro ha und | Roggenernte 


pro ha in kg. | Jahr in ke. | pro ha in kg. 
Nach Dulk Nach Von hauſen Nach Birnbaum 
Phosphorſäure P. O, 11,1 1,925 | 17,81 
alt, e 23,5 | 3,322 27,50 
Kalkerde Ca ..... 19,5 | 11,520 11,01 
Magneſia Mg O. ... 3,4 | 2,292 4,81 
Schwefelſäure 80, H 0,343 | 1,20 
Sa. 57,5 | 19,402 | 62,33 


Hieraus geht zugleich hervor, daß 1jährige Kiefern dem Boden nicht 
viel weniger Kali und ſogar mehr Kalk entziehen als eine Roggenernte. — 
Schütze fand ſogar, daß 1jährige Kiefern 3Zmal mehr Aſche enthalten als 
Kiefernſcheitholz. 

Die Düngungsfrage hat in der letzten Zeit bedeutende Fort— 
ſchritte gemacht, wie die umfangreiche hierüber erſchienene Literatur 
erkennen läßt. Während man ſich früher mit der Düngung der 


Dulk, Dr. L.: Unterſuchungen über Saatſchulpflanzen. Mittheilungen 
der K. Württemb. forſtlichen Verſuchsanſtalt Hohenheim (Monatſchrift für 
das Forſt- und Jagdweſen, 1874, S. 289). 

Vonhauſen, Dr. Wilh: Ein Beitrag zur Behandlung der Forſtgärten 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1880, S. 41). 

Ramm, S.: Über die Frage der Anwendbarkeit von Düngung im forſt— 
lichen Betriebe. Stuttgart, 1893. 

von Schroeder, Dr.: Ueber die Düngung der Saatkämpe und Pflanz— 
gärten mit ſpezieller Berückſichtigung des Nährſtoffbedarfes junger Fichten 
(Tharander Forſtliches Jahrbuch, 43. Band, 1893, S. 129). 

Schmitz-Dumont, Dr. W.: Ueber den Nährſtoffbedarf der jungen, 
ein⸗ und zweijährigen Kiefern (daſelbſt, 44. Band, 1894, S. 205). 

Grundner, Dr.: Die Düngung im Forſtbetriebe, insbeſondere in Forſt— 
gärten (Verhandlungen des Harzer Forſtvereins, Jahrgang 1897). 

Ramm: Rationelle Düngung der Forſtgärten. Vortrag auf der 
17. Verſammlung des Württembergiſchen Forſtvereins in Calw am 17. Juli 
1900 (Aus dem Walde, Nr. 32 vom 9. Auguſt 1900, S. 249, Nr. 33 vom 
16. Auguſt, S. 259 und Nr. 34 vom 23. Auguſt, S. 265). — Ein ſehr 
empfehlenswerter Vortrag, welcher die ganze Düngungsfrage gründlich und 
überſichtlich behandelt, daher im Nachſtehenden benutzt worden iſt. 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. Wi 
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Saat- und Pflanzbeete begnügte, iſt man neuerdings ſchon in vielen 
Gegenden (namentlich in Belgien und Holland) zur Düngung von 
Freikulturen, namentlich auf geringen Sandböden und Odländereien, 
übergegangen (Norddeutſchland). Die hiermit erzielten Erfolge ermuntern 
zur Fortſetzung und weiteren Ausdehnung dieſer Bodenmelioration. 

1. Zur erſtmaligen Verbeſſerung des Bodens dienen 
vorzugsweiſe Humus, Kompoſterde, Raſenaſche, Holzaſche, 
Kohlengeſtübbe und gewiſſe grüne Pflanzen. 

Ein Boden, der zu bindig iſt (Ton), wäre durch Beimiſchung 
von Sand lockerer zu machen. 

a) Den Humus entnimmt man entweder dem Walde, u. zw. 
an ſolchen Stellen, wo er entbehrlich iſt, oder man bereitet ihn aus 
Pflanzen, bzw. Pflanzenteilen (Laub, Nadeln, Farnkräutern, überhaupt 
aus ſaftigen und vor der Samenreife geſammelten, ev. beim Jäten 
der Kämpe gewonnenen Forſtunkräutern, Nadelholz-Sägeſpänen ꝛc.), 
welche man zuſammenſchichtet und der Verweſung überläßt. Da aber 
viele Unkrautſamen ungemein lange keimfähig bleiben, ſo empfiehlt es 
ſich, die ausgejäteten Unkräuter, unter Zuſatz von geringem Reiſig, zu 
verbrennen und die hierdurch erhaltene Aſche mit dem aus anderem 
Material (Raſenplaggen, Erde, Laub, Nadeln, Torfklein ꝛc.) erhaltenen 
Kompoſt zu vermiſchen. 

Den beſten Humus liefert ein Gemenge von Rotbuchenlaub und 
Nadeln; da aber beide nur langſam verweſen, ſo mengt man raſcher 
ſich zerſetzende Laubarten, wie von Hainbuchen, Eſchen, Ahornen, 
Rüſtern, Roßkaſtanien, Akazien, Erlen, Pappeln, Weiden bei. Auch 
ſchichtenweiſe Beimengung von gebranntem Kalk befördert die Ver— 
weſung, wobei aber wiederholtes Umſtechen und längeres Liegenlaſſen 
ſtattfinden muß, damit der Kalk durch Aufnahme von Kohlenſäure 
aus der Luft ſeine ätzende Eigenſchaft verliert. 

b) Kompoſterde iſt ein Gemenge von Humus und erdigen 
Subſtanzen (Plaggen, Teich- und Grabenſchlamm, Lehm, Straßen- 
kot ꝛc.). Man bringt dasſelbe, u. zw. ebenfalls mit Zuſatz von ge- 
branntem Kalk, auf 1,0—1,5 m hohe Haufen, ſtürzt dieſe in den 
beiden erſten Jahren im Herbſt und Frühjahr um und benäßt ſie 
nötigenfalls bei anhaltender Trockenheit, um die Zerſetzung des Kalkes 
zu beſchleunigen. Die Verwendung kann (aus dem unter a ange— 
gebenen Grund) erſt nach längerem Liegen (etwa zwei Jahre) er- 
folgen. Nach Erfahrungen von Krömmelbein“) empfiehlt ſich 


1) Krömmelbein: Ueber die Züchtung der Lärche auf geraden Schaft⸗ 
wuchs (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1888, S. 363, bzw. 365). 
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Kompoſt, welcher viele ſtark zerſetzte Kiefernnadeln enthält, ins— 
beſondere für Lärchen-Saatbeete. 

c) Raſenaſche.!) Man erhält fie durch das Schmoren von 
Plaggen. Lehmboden liefert die beſte, Sandboden die geringwertigſte 
Raſenaſche; Ton, namentlich eiſenſchüſſiger, brennt ſich leicht feſt. Die 
Plaggen werden im Frühjahr bei feuchter Witterung mit breiten 
Hacken etwa 30—40 em ins Quadrat abgeſchält und auf der Schäl— 
fläche ſelbſt, die benarbte Seite nach innen, die Erdſeite nach außen 
gekehrt, kegelförmig zum Trocknen aufgeſtellt. Das Schmoren wird im 
Frühſommer bei trockener Witterung vorgenommen. Dünne Plaggen von 
einem ſtark durchwurzelten, mit höherem Unkrautüberzug (3. B. Vacci— 
nium-Arten) bekleideten Boden laſſen ſich, wenn fie gehörig ausgetrocknet 
ſind, ohne Zuſatz von Brennmaterial ſchmoren; man legt ſie in meiler— 
artigen Haufen von 0,6 — 1,0 m Durchmeſſer und 0,6 m Höhe locker 
zuſammen und zündet ſie an der Windſeite an. Dickere und ins— 
beſondere auch nicht vollſtändig ausgetrocknete Plaggen können jedoch 
nur unter Zuhilfenahme von Brennmaterial gehörig durchgebrannt 
werden; auch empfiehlt ſich für das Schmoren ſolcher Plaggen die 
Anlage eines doppelten Meilers (Fig. 189).?) Das Neifig ꝛc. 4 


wird mit mehreren Plaggen 5, die benarbte Seite unterwärts gekehrt, 
belegt; hierauf kommt eine zweite Schicht Reiſig e, welches man 
wieder mit einigen Lagen von Plaggen d bedeckt. Um das Reiſig a 
im Zentrum in Brand ſetzen zu können, legt man bei der Errichtung 
des Meilers einen Zündkanal ma mittels Raſenſtücken an, die man 
in Form von Figur 190 zuſammenſtellt. Die Reiſiglage ce entzündet 


1) Dieſe Benennung rührt von Biermanns her, iſt aber wenig be— 
zeichnend, ja ſogar unrichtig. Die „Raſenaſche“ beſteht nämlich zum geringſten 
Teil aus Aſche; auch brauchen die Plaggen, aus welchen dieſe Dungerde be— 
reitet wird, nicht gerade von graswüchſigem Boden zu ſtammen. 

2) Bemerkungen des Herrn Forſtmeiſters Jäger zu Schlitz über die 
Anlage von Saatbeeten nach der Methode des königl. preuß. Oberförſters 
Biermans (G. W. v. Wedekind, Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 32. Heft, 
1846, S. 78). 

17 
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ſich, ſobald das Feuer die Raſenſchicht d durchdringt. Kommt zuletzt 
die oberſte Schicht J in Brand, ſo entſtehen Riſſe, welche man ſo— 
gleich mit Plaggen bedecken muß, damit das Feuer nicht durchſchlägt. 
Zu dieſem Nachlegen bedarf man bei größeren Haufen oft ebenſoviele 
Raſen als zum erſten Einſatze. Hierbei läßt ſich mit Vorteil das 
aus den Kämpen ausgeſtochene Unkraut mit verbrennen, wodurch aller 
Unkrautſamen auf das vollſtändigſte zerſtört wird. 

Iſt der Bedarf an Raſenaſche ſehr bedeutend, ſo empfiehlt ſich 
das Aufſetzen größerer Meiler nach der von Eduard Heyer“) vor— 
geſchlagenen Methode. 

Die Figur 191 ſtellt das Skelett eines ſolchen Meilers dar, Figur 192 
einen durch die Meilerachſe geführten Querſchnitt. Eine ca. 15 cm ſtarke 
Quandelſtange (a) aus Nadelholz, deren Länge ſich nach der Höhe des Haufens 
richtet, kommt ſenkrecht mit dem unteren Teile in ein etwa 40 cm tiefes 
Loch; die Baſis der Stange wird mit einem Kranze von 60 em langen und 


Fig. 191. 


5 cm ſtarken Rundholzſtücken ( umſtellt und der Raum zwiſchen Lochwand 
und Holz mit der ausgegrabenen Erde dicht ausgefüllt. Dieſe Hölzer, welche 
noch ca. 25 em über die Bodenoberfläche hervorragen müſſen, geben der 


1) Heyer, Dr. Eduard: Ueber Zubereitung der ſogenannten Raſenaſche 
zur Düngung der Saat- und Pflanzbeete in Forſtgärten (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung, 1864, S. 219). 
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Quandelſtange einen feſten Halt und bilden zugleich die Unterlage und die 
Stützpunkte der 4 Feuerkanäle, welche vom Quandel ausgehen, ſich recht— 
winkelig kreuzen, aus Stangen (e) und Pflöcken () beſtehen und oben mit 
kurzgeſchnittenen Spaltſtücken (e) belegt werden. Jeder Kanal wird der Länge 
nach mit dünnem, trockenem, kleingebrochenem Reiſig ausgefüllt. Hierauf 
wird die Quandelſtange zunächſt unten rundherum mit Reiſig (f) umgeben, 
welches man in geeigneten Abſtänden mit Wieden an der Stange befeſtigt. 
Dieſe Umkleidung, welche ſowohl zur Beförderung des Luftzuges, als auch 
zur ſeitlichen Verbreitung des Feuers in die Meilermaſſe dient, wird — mit 
dem ſpäter erfolgenden Aufbau des Meilers fortſchreitend — bis zum oberen 
Ende des Meilers fortgeſetzt. Das Aufſetzen des Materials erfolgt in der 
Weiſe, daß zunächſt eine 25—35 cm ſtarke Schicht lockerer, leicht brennbarer 
Subſtanzen (Heidekraut, Dornen, anderes Geſträuch, dürres Reisholz) von der 
Quandelſtange aus bis zur Peripherie auf den Boden gelegt wird (Fig. 192, ); 
hierauf kommen die gehörig ausgetrockneten Raſenplaggen, Forſtunkräuter (c), 
ev. unverbrannte Rückſtände aus früheren Meilern in regelmäßiger Auf— 
ſchichtung von etwa 3facher Höhe der Gehölzſchicht, wobei dieſes Material 
zumal nach dem Umfange hin feſt⸗ h 
getreten wird. Nun folgt eine zweite 
dünne Reiſigſchicht (0), um einen 
mäßigen Luftzug innerhalb des 
Meilers zu vermitteln und das kurze 
dichte Material zuſammenzuhalten, 
worauf wieder eine Raſenplaggen— 
ſchicht zu liegen kommt, und wird 
in dieſer Weiſe bis zur Haube fort— 
gefahren. In ſehr großen Meilern 
pflegt man auch innerhalb der dichten 
(Plaggen-) Schicht längere Reiſer 
in der Richtung der Radien einzu— 
legen. Wie auch die Figur zeigt, ll 

dürfen hierbei die lockeren Schichten a 

(b) nirgends bis zur Wand des Mei— 

lers reichen; vielmehr muß die letztere ausſchließlich aus dichter Plaggen— 
maſſe beſtehen. Der ganze Meiler erhält die Form eines Paraboloides. 
Das Anzünden geſchieht gleichzeitig an den Mündungen der 4 Kanäle. 
Das Feuer verbreitet ſich von hier aus ſeitwärts über die Baſis des Mei— 
lers hin, ſetzt ſich in die Bekleidung der Quandelſtange fort und tritt von 
da aus ſeitwärts in die hiermit in Verbindung ſtehenden lockeren (Reis— 
holz⸗) Schichten über, jo daß die dichte Maſſe, überall vom Feuer umgeben, 
ebenfalls in Brand gerät. Durch Nachfüllung der Kanäle wird das hier ver— 
brannte Reiſig wieder erſetzt, und erfolgt dann die Schließung der Mündungen, 
um das Feuer zu dämpfen und die Wärme im Meiler zurückzuhalten. Cin 
großer Meiler glüht etwa 6—9 Wochen. 


Die abgekühlte Aſche bringt man auf Haufen und bedeckt dieſe 


Fig. 192. 
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zum Schutze gegen Abſchwemmen, ev. Auslaugen durch Regen mit 
umgekehrten Raſenplaggen, wenigſtens am Grunde. Feſt gebrannte 
Erdklumpen laſſen ſich, ſolange ſie noch warm ſind, leicht mit der 
Hacke zerklopfen und pulvern. 

Das Schälen erfordert 2,5, das Brennen 1,5 Tagearbeiten pro 
a.!) Die Geſamtkoſten der Erzeugung von 1 hl Raſenaſche ſtellen 
ſich — bei einem Mannstagelohn von etwa 2 % und einem Frauen⸗ 
tagelohn von etwa 1.4 — je nach den Witterungsverhältniſſen und 
der Transportweite des Materials (nach Erfahrungen des Heraus— 
gebers?)) auf 43— 77, im Durchſchnitt von 6 Jahren etwa 65 . 

Die Gewichtsverminderung der Raſen vom friſchen zum trockenen 
Zuſtande beträgt 60—65 ¾. 1 hl reine Raſenaſche wiegt ca. 95 kg. 

Man verwendet pro a etwa 20—25 hl Raſenaſche, bringt fie 
vor der Saat oder Verſchulung in die Beete, hackt oder recht ſie ſeicht 
unter und miſcht ſie dann mit der oberen Erde. 

Nach zwei chemiſchen Analyſen (im Laboratorium zu Gießen) waren in 
100 g Raſenaſche enthalten im: 

in der oberen Schicht 0,0710 

„ „ NITEGEN 0 


Juni 1878 r 1 
„ nuteren PR 0,0899 


März 1877 | 
Phosphorſäure. 


Außerdem befanden ſich in der Aſche Calcium, Natrium, Kalium, Alu⸗ 
minium, Magneſium und Spuren von Eiſen. 

Die vorteilhafte Wirkung der Raſenaſche beſteht aber weniger in 
der Lieferung mineraliſcher Nährſalze in leicht aſſimilierbarer Form 
als vielmehr darin, daß durch das Brennen die nährenden anorga⸗ 
niſchen Beſtandteile, welche ſowohl in dem vegetabiliſchen Überzuge 
und im Humus, als auch im Mineralbeſtande des Bodens enthalten 
ſind, aufgeſchloſſen und löslicher gemacht und daß zugleich die phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens verbeſſert werden. Jedoch büßt 
die Raſenaſche ſchon im erſten Jahre ihrer Verwendung oder 


1) Heimberger (G. W. v. Wedekind, Neue Jahrbücher der Forſt⸗ 
kunde, 36. Heft, 1848, S. 62). 

2) Heß, Dr.: Raſenaſche für Forſtgärten (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1875, S. 38 und 89; 1876, S. 644. 

—,: Ueber Gewinnung von Raſenaſche für Forſtgärten (daſelbſt, 1879, 
S. 589). 2 

—„: Raſenaſche für Forſtgärten (daſelbſt, 1884, S. 409). — Hier finden 
ſich die Ergebniſſe von zwei chemiſchen Analyſen der Raſenaſche. 

—„,: Raſenaſche zum Forſtgartenbetriebe (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1895, S. 105). 
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durch mehrjähriges Lagern, auch ohne irgendwelche Benutzung, den 
größten Teil ihrer Dungkraft ein. Sie iſt dann aber immer noch 
zur Verbeſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens geeignet, 
indem ſie ähnlich, wie der Humus, einem lockeren Boden mehr Bindig— 
keit, einem feſten Boden mehr Lockerheit verleiht. Nach den Er— 
fahrungen des Herausgebers ſcheint die Raſenaſche beſonders der 
Fichte und Weißtanne zuzuſagen, weniger der gemeinen Kiefer und 
Lärche. Von beſonderem Einfluſſe hierbei ſind die Witterungsverhält— 
niſſe zur Zeit des Aufganges und erſten Anwachſens der Pflänzchen. 
Sit es trocken und heiß, jo verdorren viele Samen in der Raſenaſche, 
weil dieſe vermöge ihrer Molekular-Konſtitution und ſchwarzen Farbe 
ſehr intenſiv ſich erwärmt. 

d) Holzaſche. Von vorzüglicher Wirkung ſind zumal Ulmen— 
und Rotbuchenaſche, doch dürfen beide, wie die Raſenaſche, nicht 
friſch, ſondern früheſtens nach einjähriger Lagerung angewendet werden. 
Die Aſchen ſind wertvolle und raſch wirkende Kaliphosphatdünger. 
Die Aſche der Laubhölzer enthält ca. 6,5% Phosphorſäure und 
10-15 % Kali, die der Nadelhölzer 4,5% Phosphorſäure und 
6%, Kali. Da die Düngung mit reiner Aſche zu koſtſpielig ſein 
würde, miſcht man ihr gern wohlfeilere Düngerſorten (Raſenerde, ev. 
Raſenaſche, Dammerde ꝛc.) bei. 

e) Kohlengeſtübbe (von alten Kohlſtätten) kann gleichfalls als 
Dünger für Forſtgärten verwendet werden und verbeſſert — wegen 
ſeiner Hygroſkopizität zumal die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Bodens; jedoch wird ſich ſelten Gelegenheit hierzu bieten, da die 
Meilerköhlerei nur noch in wenigen Waldkomplexen betrieben wird. 

f) Gründüngung.!) Zu den vegetabiliſchen Düngern ge— 
hören Pflanzen aus der Familie der Leguminoſen (gelbe, blaue, weiße 
Lupinen, Erbſen, Wicken, Ackerbohnen, Platterbſen, Rot- und Weiß⸗ 
klee ꝛc.), welche man zu dem Zwecke ausſäet, um ſie zur Blütezeit 
oder wenigſtens vor der Samenreife mit dem Spaten unterzubringen. 

Die Leguminoſen zeichnen ſich durch eine ſehr ſtarke Entwicklung 
der Wurzeln aus, womit ihre hervorragende Befähigung, ſchwer lös— 
liche Bodenbeſtandteile aufzuſchließen, in Verbindung ſteht. Die Lu— 
pinen ꝛc. ſind außerdem Tiefwurzeler, wodurch eine größere Waſſer— 
verſorgung der auf grün gedüngtem Land angebauten Kulturpflanzen 


1) Hofmänner, Joh.: Düngung der Pflanzgärten (Der praktiſche Forſt— 
wirt für die Schweiz, 1900, Januarheft, S. 6). — Hier wird die Grün— 
düngung warm empfohlen. 

Koch: Düngung durch lebende Papilionaceen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1902, S. 11). 
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ſtattfindet. Ihr Hauptvorzug beſteht aber in ihrer Eigenſchaft als 
Stickſtoffſammler. Sie vermögen den freien Stickſtoff der Luft, 
unter der Mitwirkung von Bakterien, die mit den Grünpflanzen in 
Lebensgemeinſchaft treten, zu aſſimilieren und hierdurch die Ober— 
krume des Bodens auf Koſten der Luft (Stickſtoff, Kohlenſtoff) zu 
bereichern. Auch tragen ſie durch Bodenbeſchattung während ihrer 
Vegetation zur Erzielung einer günſtigen Bodengare bei. Äußerlich 
erkennt man dieſe Eigentümlichkeit der Aſſimilation an dem Auftreten 
kleiner Knöllchen an den Wurzeln. Um die Stickſtoffwerbung zu 
ſteigern, gibt man gleichzeitig oder vorher eine Mineraldüngung, wo— 
von ſpäter (unter 2) die Rede ſein wird. 

Für Sandböden und lehmige Sandböden empfehlen ſich 
Lupinen und Seradella, für Lehm- und Tonböden Wicken, Erbſen, 
Ackerbohnen, Platterbſen und Kleearten. Der Boden wird im Herbſt 
oder folgenden Frühjahr auf 20— 25 em Tiefe umgeſpatet. Die 
Einſaat der Gründüngungsſamen geſchieht im Frühjahr, ſobald Spät- 
fröſte nicht mehr zu befürchten ſind, entweder breitwürfig oder reihen— 
weiſe in 4 em tiefe, 25 em voneinander abſtehende Rillen. Mit 
dem letzteren Saatverfahren ſind die Vorzüge der Samenerſparnis 
und der Möglichkeit des Behackens der Zwiſchenräume verknüpft. 

Ramm empfiehlt je nach Pflanzenarten folgende Samenmengen 
pro a: Lupinen breitwürfig 2—3 kg, in Rillen 1,5 — 2,5 kg; Acker⸗ 
bohnen 2,5 — 3,5 kg; Erbſen 1,2— 2,5 kg; Wicken breitwürfig 1,2— 
15 kg. Dem Wickenſamen iſt / — ½ des Gewichtes an Hafer oder 
Sommerkorn beizumiſchen, damit die Stengel der Halmfrucht den 
Wicken einen Halt gewähren. Das Unterbringen der Samen erfolgt 
mit einem Rechen. 

Sobald die Blüten am meiſten entwickelt ſind (Auguſt, Sep— 
tember), bringt man die Gründüngungspflanzen unter. Dies geſchieht 
am beſten in der Weiſe, daß man die Pflanzen erſt mäht und dann 
auf 25—30 cm Tiefe möglichſt grobſchollig unterſpatet, damit viel 
Feuchtigkeit und Luft einziehen und der Winterfroſt zermürbend ein- 
wirken kann. Im Frühjahr wird dann der Boden abermals ganz 
leicht umgeſpatet. 

Die Gründüngung iſt wohlfeil, von ſehr gutem Erfolg und 
überdies, wegen der Genügſamkeit der Lupinen, ſelbſt auf armen 
Sandböden anwendbar. Ihr einziger Nachteil beſteht darin, daß die 
Beete während der Düngungszeit zur Pflanzenerziehung nicht benutzt 
werden können. Man hat daher zur Erziehung einer gewiſſen 
Pflanzenmenge eine größere Kampfläche nötig als ſonſt erforderlich 
ſein würde. 
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Die von A. Engler (und R. Glatz)“!) über die Gründüngung 
angeſtellten Verſuche ergaben in der Hauptſache folgende Reſultate: 

a) Auf allen kalkreichen Böden — mögen ſie friſch und bindig 
ſein oder zur Trockenheit neigen — geben Ackererbſe und Saubohne 
die kräftigſte Gründüngung. 

Wenn der Kalkgehalt 2—3 % nicht überſteigt und der Boden 
ſehr friſch iſt, dürfen auch weiße Lupine, gelbe Lupine oder Sand— 
wicke verwendet werden. 5 

b) Auf kalkarmen Böden (unter 0,5%, Kalk) von genügender 
Friſche eignet ſich die gelbe Lupine am beſten. 

e) Auf ſchweren, bindigen Lehmböden eignet ſich nur die 
Futterwicke (billigſte Gründüngung). 

d) Für hohe Lagen und rauhes Klima empfiehlt ſich die 
Ackererbſe. 

Wichtig iſt hiernach eine möglichſt genaue Kenntnis des zu dün— 
genden Bodens, insbeſondere deſſen Kalkgehaltes. 

Als zu verwendende Samenmengen pro a werden angegeben für 
Ackererbdſe 3—6 kg, Saubohne 6—10 kg, Zwergbohne 5 kg, Lu— 
pine 2,5—3 kg, Wicke 2—2,5 kg. Dieſe Samenquantitäten ſind 
für Ackererbſe beträchtlich, für Wicke etwas höher als die von Ramm 
angegebenen. 

2. Zum Erſatze der dem Boden durch die Pflänzlinge 
entzogenen Stoffe benutzt man ebenfalls die unter 1. angeführten 
Materialien, außerdem aber auch tieriſchen Dünger, Mineral— 
dünger und gemiſchten Dünger. 

A. Von tieriſchen Düngerſorten kommen in Betracht: Stall— 
miſt, Jauche, Poudrette?) (aus Fäkalſtoffen), Guano und Knochen— 
mehl, ev. angemeſſene Miſchung verſchiedener Sorten. 

Der Miſt von Rindvieh wird dem von Pferden und Schafen, 


1) Gründüngungsverſuche in Pflanzſchulen (Neue Forſtliche Blätter, Nr. 29 
vom 23. Juli 1904, S. 230). — Ein Auszug aus den Mitteilungen der 
Schweizeriſchen Centralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. a 

2) Stutzer und andere bedeutende Agrikulturchemiker rechnen tieriſche 
Düngerſorten, die nicht in modernen landwirtjchaftlichen Betrieben ent— 
ſtehen, ſondern induſtriell aus vorhandenen Lagern gewonnen und durch Ver— 
änderung (3. B. Mahlen und Sieben) in brauchbarere Form gebracht werden, 
nicht zu den organiſchen oder tieriſchen Düngern, ſondern zu den 
Mineraldüngern. Dies würde ſich auf Poudrette, Guano und Knochen— 
mehl beziehen. Wir betrachten aber auch dieſe drei Düngerſorten, den in 
forſtlichen Kreiſen beſtehenden Anſchauungen gemäß, mit bei den tieriſchen 
Düngern. 
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welcher zu ſehr erhitzt, vorgezogen. Stalldünger wird in erſter Linie 
von Dr. Jäger (Tübingen) empfohlen. Die Bedeutung von Miſt 
und Jauche für den Forſtgartenbetrieb iſt aber nicht groß, weil beide 
Subſtanzen ſelten in genügender Menge zur Verfügung ſtehen und 
weil ihr Transport zu koſtſpielig iſt. 

Die Düngung mit Poudrette ), welche im Karlsruher Forſt— 
garten angewendet wurde, hat ſich als ziemlich umſtändlich, teuer und 
nicht wirkungsvoll genug erwieſen. Dieſer Dünger kann zwar auch 
im Sommer ohne Nachteil aufgebracht werden; jedoch iſt Herbſt— 
düngung beſſer. 

Roher Peru-Guano enthält alle weſentlichen Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe, u. zw. 7—9% Stickſtoff (N), 12—14% Phosphorſäure (P) 
und 2% Kali (K), eignet ſich daher zur Forſtgarten-Düngung vor⸗ 
trefflich; jedoch iſt auf ſehr leichten, kaliarmen Böden noch das Bei— 
mengen eines Kaliſalzes erforderlich. Man verwendet (im Frühjahr) 
6 kg pro a, unter Beigabe von 2,5—3 kg Kainit auf leichtem Boden. 
Außerdem find dem Boden alle 6 Jahre etwa 60 kg Kalk pro a 
zuzuführen. Mit friſchem Atzkalk darf aber der Guano nicht in Be⸗ 
rührung kommen, weil ſonſt bedeutende Verluſte an Stickſtoff ſtatt— 
finden. 

Knochenmehl dient als Erſatz für entzogene Phosphorſäure. 
Man bedarf hiervon etwa S—12 kg pro a. 

Die animaliſchen Dünger müſſen ſtets vor der Beſtellung 
der Beete mit Pflanzen in den Boden gebracht werden (Tief- 
düngung). Nur bei Anwendung von Knochenmehl iſt auch Oben— 
aufdüngung (Kopfdüngung), nachdem der Same eingelegt wurde 
oder die Pflanzen geſetzt ſind, anwendbar. 

B. Als Mineraldünger kommen zur Verwendung: gebrannter 
Kalk, Gips, Mergel, Hallerde (ſtark toniger Gips) ?), Chiliſalpeter, 
ſchwefelſaures Kali, Superphosphate, Thomasſchlacke, Thomasmehl, 
Kainit ꝛc. Bei Anwendung eines Mineraldüngers gilt der Grundſatz, 
dem Boden diejenigen mineraliſchen Nährſtoffe zuzuführen, welche er 
noch gar nicht oder wenigſtens nicht in genügender Menge oder in 
ungeeigneter Form beſitzt. 


1) Weiſe, W.: Leitfaden für den Waldbau. Berlin 1888 (S. 40 
und S. 42). 

— „: Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Forſtgartenbetriebe (Mün⸗ 
dener Forſtliche Hefte. 2. Heft, 1892, S. 6). 

2) Frank, E.: Die Hallerde, ein Spezialdünger für Fichtenpflänzlinge 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1868, S. 156). 


Pflanzenzucht in Forſtgärten. 267 


Als ſolche Nährſtoffe kommen hauptſächlich Phosphor— 
ſäure (P), Kali (K) und Stickſtoff (N) in Betracht. P findet 
ſich von Natur nur in wenig Böden in reichlichem Maße vor. Die 
reinen Sand- und Kalkböden, ſowie alle ſtark ſand- und kalkhaltigen 
Böden ſind auch meiſt arm an K. Auch der Gehalt an N iſt in 
den meiſten Böden nicht genügend. Die tonreichen Böden bedürfen 
meiſt nur P, da ſie genügenden Gehalt an K beſitzen; die Sand— 
und Kalkböden hingegen bedürfen außerdem auch Zufuhr von K. 
Düngung mit ſtickſtoffhaltigem Material empfiehlt ſich in jedem Fall, 
wenn man ſich nicht mit der Gründüngung begnügen will. Zur 
Steigerung der Bodentätigkeit dient ferner, namentlich auf kalkarmen, 
ſchweren Tonböden, Zuführung von Kalk, welcher nicht nur die Auf— 
ſchließung der mineraliſchen Nährſtoffe befördert, ſondern auch die 
Zerſetzung der organiſchen Subſtanzen im Boden raſcher geſtaltet. 
Seine Wirkung iſt daher zumal auf kalkhaltigen Böden — mehr 
eine mittelbare. 

1. Spezialdünger für Phosphorſäure ſind: Thomasſchlacke 
oder vielmehr Thomasmehl (pulveriſierte Schlacke) und Superphosphat. 
— Thomasmehl enthält 15 —20 % P, wovon 60—80 % durch die 
in den Pflanzenwurzeln enthaltenen Säuren und organiſchen Salze 
gelöſt und aufgenommen werden. — Superphosphat enthält 10—20% 
waſſerlösliche P. 

2. Spezialdünger für Kali iſt: Kainit. Derſelbe enthält 
12,5% K, wirkt ſehr raſch, aber ätzend, darf daher nur in kleinen 
Mengen (1,5—4 kg pro a) gegeben und nicht in unmittelbare Be— 
rührung mit den Pflanzenwurzeln gebracht werden. Ein Kalidünger, 
welcher dieſe Nebenwirkung des Kainits nicht zeigt, iſt das 40 „gige 
Kaliſalz, welches pro Ztr. Düngemittel berechnet teuerer, pro kg Kali 
berechnet aber ebenſo preiswert iſt als Kainit. — Miſchungen von 
Thomasmehl und Kainit erhärten bald, müſſen daher ſofort aus— 
geſtreut werden. Das Zuſammenballen der Miſchung läßt ſich durch 
Beimengen von Sägemehl oder Torfmull verhindern. 

3. Stickſtoffhaltige (mineraliſche) Spezialdünger ſind Chili— 
ſalpeter und ſchwefelſaures Ammoniak. Chiliſalpeter enthält 15,5 
16% N, ſchwefelſaures Ammoniak 20% N. Die Wirkung des 
Salpeters tritt ſehr raſch ein, hält aber nicht an. Das Ammoniak 
wirkt langſamer da ſich der Ammoniakſtickſtoff im Boden erſt in 
Salpeterſtickſtoff umwandeln muß. — Eine zu ſtarke Düngung mit 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen verleitet aber die Pflanzen zu unverhältnis— 
mäßig langer Vegetation, wodurch die Froſtgefahr erhöht wird. 

4. Die Kalkdüngung wird mit gelöſchtem Atzkalk oder ge- 
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wöhnlichem kohlenſaurem Kalk bewirkt, ca. 10 kg pro a. Von der 
Hallerde braucht man ca. 11—14 kg pro a. 

Die aufgezählten Mineraldünger kommen entweder als Tief— 
dünger oder als Kopfdünger zur Anwendung. Die Tiefdüngung 
muß vor der Beſtellung der Beete mit Samen oder Pflanzen ſtatt⸗ 
finden. Die Kopfdüngung ſetzt hingegen die Beſtellung der Beete 
voraus. Man bringt den Dünger bei ihr auf die Zwiſchenräume 
zwiſchen den Saat- und Pflanzreihen, ev. bei ſcharfen, ätzenden 
Mitteln in beſondere auf den Zwiſchenräumen anzulegende Rillen. 
Durch ſeichtes Einhacken vermiſcht man den Dünger mit der Beeterde. 

Thomasmehl ſtreut man als Tiefdünger entweder im Herbſt 
oder Frühjahr aus und ſpatet es unter. Kainit wird ſchon im 
Herbſt vor der Beſtellung eingebracht, ſpäteſtens 3 Monate vor der 
Verſchulung. Superphosphat ꝛc., welches raſch wirkt, ſtreut man im 
Frühjahr aus; ſchwefelſaures Ammoniak am beſten im Herbſt. Chili⸗ 
ſalpeter wird am beſten als Kopfdünger — nach dem Austreiben der 
Pflanzen — angewendet, u. zw. zweimal in der Zeit von Mai bis 
Mitte Juni, da dieſer Dünger leicht löslich iſt und daher bei Regen 
in die Tiefe wandert. Das Auslaugen der anderen Mineraldünger 
durch atmoſphäriſche Niederſchläge hat man aber auf einigermaßen 
tiefgründigen Böden nicht zu befürchten, weil ſie von der gelockerten 
Erdkrume hinreichend abſorbiert werden. 

C. Gemiſchte Dünger. In dieſe Gruppe gehören Kaliſuper⸗ 
phosphat und Aſchen (Holz- und Raſenaſche), ferner Gemenge von 
der verſchiedenſten quantitativen und qualitativen Zuſammenſetzung, 
deren Aufzählung zu weit führen würde. Wir begnügen uns damit 
die von Vonhauſen vorgeſchlagene und im forſtlichen Betrieb (auch 
von dem Herausgeber) bewährt gefundene Düngung kurz hervor⸗ 
zuheben. 

Das Kaliumſuperphosphat enthält 38 % waſſerlösliche P und 
26 % K, verdient daher für den Forſtgartenbetrieb Beachtung. Von 
der Raſen- und Holzaſche war bereits früher die Rede (S. 259— 263). 

Die Von hauſenſche!) Düngung beſteht aus einem Gemenge von 
Holzaſche (10 Gewichtsteile), Guano (2 G.) und Knochenmehl (1 G.). 
Sie empfiehlt ſich beſonders für Saatbeete (zumal Eichen). Man 
gibt nicht gleich die ganze Düngung, ſondern ſtreut einige Tage vor 
der Saat zunächſt nur einen Teil des Düngers auf dem Beete aus, 
miſcht denſelben mittels eines Rechens mit der oberen Erdkrume und 


1) Vonhauſen, Dr. Wilh.: Die Düngung der Forſtgärten (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1872, S. 228). 
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begießt das Beet. Hierauf erfolgt die Saat in Rinnen. Die Nach— 
düngung geſchieht dann etwa um Sommersmitte, jedoch — um die 
ätzende Wirkung des Düngers auf die jungen Pflanzen zu mildern 
— nicht in die Saatrinnen, ſondern auf die leeren Zwiſchenräume. 
Man bedarf pro a 12,8 kg, u. zw. 9,8 kg Holzaſche, 2 kg Guano 
und 1 kg Knochenmehl. 

über die beſten Dünger, Düngermiſchungen und Düngerquanti— 
täten — je nach Boden-, Holz- und Beſtellungsart — können nur 
planmäßige Verſuche entſcheiden, die inſofern ein dankbares Gebiet 
für die forſtlichen Verſuchsanſtalten bilden, als ſie ſchon nach wenig 
Jahren Reſultate liefern. Im nachſtehenden ſollen einige Mitteilungen 
über ausgeführte Düngerverſuche folgen: 

1. Hallbauer!) erzielte für Fichten gute Reſultate mit einer Miſchung 
aus Thomasphosphatmehl (2 kg pro a), ſchwefelſaurem Ammoniak (200 g) 
und phosphorſaurem Kali (400 g). Für ein 5 qm großes Beet würden hier— 
nach 130g dieſer Miſchung erforderlich ſein. Das Einſtreuen erfolgt im 
Frühjahr zwiſchen die Saat- oder Pflanzreihen bei regneriſcher Witterung. 
Das Thomasmehl wirkt beſonders günſtig auf kalkarmen und ſäuerlichen 
Böden. — Auch die Düngung bloß mit Thomasmehl (5—6 kg pro a), zur 
Hälfte als Vordünger, zur Hälfte als Nachdünger bewirkte bei Fichten ein 
gedrungenes Wurzelſyſtem (dichten Beſatz von Faſerwürzelchen), kräftige, lange 
Triebe mit reichlichem Knoſpenanſatz und prächtige, ſtahlgrüne Farbe der 
Nadeln. — Noch größer war der Erfolg bei Verwendung einer Miſchung von 
Thomasmehl (5—6 kg) mit Kainit (5—6 kg) und ſchwefelſaurem Ammoniak. 

2. Schwappach?) fand für Kiefernſaatbeete folgende Miſchung 
pro a erprobt: Knochenmehl (1,5 kg), Thomasſchlacke (1 kg), Blutmehl (1 kg) 
oder ſchwefelſaures Ammoniak (0,8 kg), Chiliſalpeter (1 kg) und Kainit (2 kg), 
zuſammen 6,5 kg, bzw. 6,3 kg. — Für Erlenkämpe wendete er Thomas— 
ſchlacke 4 kg) und Kainit (2 kg) an. 

3. Schmitz-Dumont!) bemißt das jährliche Erfordernis an Dünger 


1) Hallbauer: Einige praktiſche Winke aus dem Gebiete der Pflanzen— 
erziehung (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 39. Band, 1889, S. 132). 

—,: Düngung mit Thomasphosphatmehl (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1891, S. 401). 

—,,: Düngung der Saatſchulen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1899, S. 320). 

2) Schwappach, Dr.: Düngungsverſuche (Deutſche Forſt-Zeitung, Nr. 3 
vom 20. Januar 1901, S. 34 und Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1899, S. 143, hier S. 144). 

3) Schmitz-Dumont, Dr. W.: Ueber den Nährſtoffbedarf der jungen 
ein⸗ und zweijährigen Kiefern (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 44. Band, 
1894, S. 215). 
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zur Anzucht einjähriger Kiefern pro a auf Kali (230g), Phosphorſäure 
(100 g), Kalk (120 g) und Stickſtoff (400 g), zuſammen 850 g. 

4. Grundner ) empfiehlt — nach vorausgegangener Gründüngung mit 
Lupinen — pro a eine Miſchung von Kainit (3—6 kg) und Thomasmehl 
(5 kg) oder — hierzu vergleichend — Superphosphat (2—3 kg). — Die 
Düngung mit Kainit hat ſich nebenbei als Schutzmittel gegen die Schütte, 
ſowie gegen die Engerlinge und gewiſſe Rüſſelkäfer (Otiorrhynchus ater 
Hbst.) bewährt. R 

5. Oſtner !) erzielte bloß mit Kunſtdüngern, u. zw. einer Miſchung 
von Thomasmehl (8,30 kg pro a) und Kainit (5,55 kg), in Fichtenjaat- 
beeten ungünſtige Erfolge, indem die Pflanzen kränkelten und zum Teil 
eingingen. Durch Zuſatz von Wicken (2,75 Kg) ergaben ſich aber gute Rejul- 
tate. Die übeln Erfahrungen mit dem mineraliſchen Kunſtdünger dürften 
auf die zu reichlich bemeſſenen Quantitäten zurückzuführen ſein. — Die Koſten 
betrugen 1,07 M pro a. 

6. Nach Brill!) bewährte ſich eine Miſchung von gedämpftem Knochen⸗ 
mehl () und Ammoniakſuperphosphat (¾) für Pflanzbeete am beſten. Für 
ein 10 qm großes Beet genügt durchſchnittlich 1 kg der Miſchung. Das ge— 
dämpfte Knochenmehl enthält 4 — 5 % N und 22 % P; Ammoniakſuper⸗ 
phosphat 9%, N, 9 % lösliche P und 20 % phosphorſauren Kalk. Mithin 
werden durch dieſen Miſchdünger den Pflanzen alle zum Wachstum erforder- 
lichen Nährſtoffe in hinreichender Menge gereicht. Eichen verlangen die 
reichlichſte Mineraldüngung, Weymouthskiefern die geringſte; für dieſe ge— 
nügt das halbe Quantum. Koſten pro 100 kg 12,55 //. — Auch Matthes 
erzielte mit Ammoniakſuperphosphat bei Fichten eine beſonders gute Wirkung. 

7. Hamm empfiehlt für friſch verſchulte Pflanzen eine Kopfdüngung 
mit 2,5 kg Kaliammoniakſuperphosphat. 

8. Ramm! empfiehlt — je nach Bodenarten — folgende Düngerſorten 
und Düngermengen: 

a) Auf Sandboden mit etwas Lehmgehalt für Fichtenſchulbeete pro a 
Thomasmehl (4—6 kg) und Kainit (4—6 kg). Dieſe Subſtanzen ſollen im 
Herbſt oder Vorwinter zwiſchen die Pflanzreihen aufgeſtreut werden. Nach 
dem Ausheben der Pflanzen im Frühjahr gibt man eine Kalkdüngung (30 — 
40 kg). Hierauf wird das Beet auf 25 em Tiefe umgeſpatet, wodurch eine 
gründliche Vermiſchung der Mineraldünger mit dem Boden erreicht wird. 
Nach ſtattgehabter Verſchulung erfolgt im Sommer eine Kopfdüngung mit 
2,5 kg Salpeter zwiſchen die Pflanzreihen und im nächſten Jahr nochmals 
eine ſolche mit 1,5—2 kg Salpeter. Die Düngung mit Thomasmehl und 

1) Grundner, Dr.: A. a. O. (Verhandlungen des Harzer Forſtvereins, 1897). 

2) Oſtner: Düngung der Saatſchulen (Forſtwiſſenſchaftliches Central⸗ 
blatt, 1899, S. 240). 

3) Brill: Düngungsverſuche in den Pflanzgärten (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung, 1900, S. 402). 

4) Ramm: A. a. O. (Aus dem Walde, 1900). 
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Kainit iſt bei der Neubeſtellung des Beetes zu wiederholen; die Kalkdüngung 
hält aber 4—6 Jahre vor. 

b) Für leichten Kalkboden gilt dasſelbe Rezept; nur die Kalkdüngung 
wird weggelaſſen. 

c) Auf ſchweren Tonboden wird die Phosphorſäure durch 6 kg 
Thomasmehl im Herbſt gebracht oder durch 3 kg Thomasmehl im Herbſt 
und 3 kg Superphosphat im Frühjahr. Kalidüngung findet auf ſolchem 
Boden nur ſtatt, wenn auch Kalkdüngung (40—60 kg pro a) beabſichtigt wird. 
Der Kalk darf aber in dieſem Falle nicht mit dem Superphosphat vermiſcht 
werden, weil hierdurch die lösliche Phosphorſäure unlöslich gemacht werden 
würde. Man gräbt daher den Kalk vorher auf genügende Tiefe unter und 
ſtreut dann das Phosphat auf das rauhe Land. Auch hier wird, nachdem 
die Pflanzen getrieben haben, eine Kopfdüngung mit 2—3 kg Salpeter oder 
ſchwefelſaurem Ammoniak gegeben und im folgenden Jahre mit etwa 1—2 kg 
wiederholt. 

Die Koſten der Düngung für 5000 Fichten (auf 1a) ſtellen ſich etwa 
auf 3 , ſind alſo gering. 

X Herſtellung des Keimbettes und Ausſaat der Samen. 

Die Art des Keimbettes richtet ſich nach der Pflanzmethode 
und bei der Löcherpflanzung insbeſondere nach der Form und 
Größe der Pflanzlöcher. 

1. Zur Erziehung von Pflanzen, welche mit der Hacke oder 
dem Spaten verſetzt werden ſollen, genügt eine Lockerung des Bodens, 
wie ſolche beim Gemüſebau üblich iſt. Beſondere Beachtung für den 
Forſtgartenbetrieb verdienen die Spitzenbergſchen “) Kulturgeräte, 
insbeſondere die bereits früher genannten Wühlſpaten (Fig. 50 
und 51 auf S. 128). 

A. Art der Bodenbearbeitung.) 

Am beſten iſt, wenigſtens bei ſtändigen Gärten, voller Um— 


1) Spitzenberg, G. K.: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe. Deren 
Weſen, Zweck und wirthſchaftliche Bedeutung, nebſt Anleitung für den prak— 
tiſchen Gebrauch unter ſpecieller Berückſichtigung der Forſtkultur. 2. Aufl. 
Mit 58 in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, 1898. 

Schwappach, Dr.: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe für den Forſt— 
gartenbetrieb (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1902, S. 176). 

2) Heß, R.: Ueber Saatkämpe und Pflanzbeete (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1866, ©. 165). — Enthält auch Mitteilungen über die Koſten. 

Cieslar, Dr. Adolf: Unterſuchungen über den Einfluß der mechaniſchen 
Bodenbearbeitung und der Bedeckung des Bodens mit Moos auf das Wachs— 
thum der Fichtenpflanzen, nebſt Studien über das Gedeihen der Fichte im 
nackten, unbearbeiteten Boden und über die Wirkung des Begießens der 
Fichtenpflanzbeete. Ein Beitrag zur forſtlichen Bodenkunde und zum Waldbau 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, ©. 24). 
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bruch, welcher mit dem Pfluge, dem Spaten oder der Hacke be— 
wirkt wird. Auf einem ſteinfreien und nicht ſtark verwurzelten Boden 
erfordert das Pflügen bis zur Tiefe von 15 — 20 cm 2—6, bis zur 
Tiefe von 45 em 9—12 Geſpannstage, das Umgraben mit dem 
Spaten und das Roden mit der Hacke, je nach dem Konſiſtenzgrade 
des Bodens, 100 —500 Mannstagearbeiten pro ha. Die zweitmalige 
Bearbeitung des Bodens mit der Hacke erfordert 24 — 36, mit dem 
Spaten 60—80 Tagearbeiten pro ha.!) 

In der näheren Umgebung von Gießen (auf ſchwerem Ton- 
boden) können in einem bereits rijolten Kampe von einer Arbeiterin 
in einem Tage 40—50 qm Beetfläche umgeſpatet und eben gemacht 
werden; mithin würde die Bearbeitung von 1 ha 200—250 Frauen⸗ 
tage in Anſpruch nehmen. Dieſe Angaben beziehen ſich alſo auf die 
zweitmalige Bearbeitung. 

Wenn man 1—2 Jahre lang vor dem Beginne der Pflänzlings— 
zucht eine Hackfrucht, z. B. Kartoffeln, baut, ſo wird der Boden noch 
weiter gelockert und der Unkrautwuchs zerſtört. — Die Wege und 
Beetpfade hebt man nachträglich mit der Schippe aus und benutzt die 
ausgehobene Erde zur Erhöhung und Ausgleichung der Beete. 

In Wanderkämpen, welche mit transportabelen Hordengattern 
umfriedigt ſind, kann es zweckmäßiger ſein, nur ſtreifenweiſe zu 
roden und die aus den Saatſtreifen entnommenen Raſen und Steine 
neben den Streifen anzuhäufen, z. B. an ſehr ſteilen Hängen, in 
heißen Mittagslagen, auf ſehr ſteinreichem Boden. Man erſpart hier— 
durch den Koſtenaufwand für den Transport der Steine ꝛc. und 
erzielt durch deren wallförmige Auflagerung zwiſchen den Beeten einen 
gewiſſen Schutz für die Pflänzchen auf den Streifen. 

B. Ausſaat des Samens. 

Man ſäet entweder breitwürfig oder in Rinnen, bzw. Rillen. 

a) Die breitwürfige Saat liefert die größte Pflanzenmenge. 
Hingegen iſt bei dieſer Saatmethode das Jäten des Unkrautes er— 
ſchwert; man muß daher, um das Aufkommen des letzteren zu hindern, 
ſehr dicht ſäen, wobei aber die Pflanzen nicht gehörig erſtarken Des⸗ 
wegen wendet man die breitwürfige Saat nicht häufig und meiſt nur 
für kleinere, bzw. leichtere Sämereien (Birken-, Erlen-, Lärchenz, 
Ulmenſamen ꝛc.) an, weil dieſe in den Rinnen leicht zu tief zu liegen 
kommen. Empfehlenswert iſt die Dichtung ſtark gelockerter Beete, 
welche voll mit ſolchen Samen beſäet werden ſollen, vor der Saat 

1) Burckhardt, Dr. Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher 
Praxis ꝛc. 6. Aufl., herausgegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893. 
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mit einer aus hartem Holz (Rotbuche) angefertigten Walze (Fig. 193), 
deren Länge der Beetbreite entſpricht. — Gewicht 27,5 kg. Preis 
7—8 J. Die Samenkörner legen 
ſich infolge dieſer einfachen Ope— 
ration platt auf den Boden; 
hierauf überſiebt man ſie mit 
feiner Erde, ev. einem Gemenge 
aus Erde mit Raſenaſche und 
führt die Walze nochmals leicht 
über das Beet. 

b) Rinnen. Rinnen- oder 
Rillenſaaten haben den Vorteil 
der Samenerſparnis, ermöglichen 
ein gleichmäßigeres Ausſtreuen 
des Samens als die Vollſaat, 
erleichtern die Pflege des Kampes, 
insbeſondere das Jäten, ſichern 
mehr gegen das Auffrieren als 
dünn gegriffene Vollſaaten und 
geſtatten bequemes Ausheben der 
Pflänzchen. Infolge dieſer Vorzüge bildet die Rinnenſaat die Regel, 
zumal da, wo die Sämlinge vor dem Auspflanzen ins Freie einmal 
oder einige Male verſchult werden ſollen. 

Man zieht die Rinnen entweder parallel zur Längsſeite (Längs— 
rinnen) oder parallel zur Querſeite der Beete (Querrinnen). 
Letztere ſind vorzuziehen, weil bei ihnen das Jäten von den Beet— 
pfaden aus beſorgt werden kann, ohne daß man die Beete ſelbſt zu 
betreten braucht; auch laſſen ſich die Pflanzen leichter ausheben. — 
Je geringer die Breite, je größer der Abſtand der Rinnen iſt und 
je dünner die Samen geſäet werden, um ſo raſcher erſtarken die 
Pflanzen. Die Sohlenbreite der Rinnen ſchwankt von 1— 2,5 cm 
(für die Saat von Nadelholzſamen) bis zu 3—5 em (für Ahorn, 
Eſchenſamen, Eicheln, Bucheckern, Kaſtanien und ſonſtige größere Laub— 
holzſamen). Auch die Tiefe hält ſich innerhalb dieſer Grenzen. 
Der Abſtand der Rinnen richtet ſich nach der Größe der Samen, 
ſowie nach dem Umſtande, ob Verſchulung der Pflänzchen ſtattfinden 
ſoll oder nicht. Hiernach wird eine Entfernung (im Lichten) von 
10—15 em oder von 15—20 em (für Nadelholzſamen) oder von 
20— 25 cm (für größere Laubholzſamen) erforderlich. Iſt der Boden 
nicht an und für ſich kräftig, oder iſt derſelbe zu bindig, ſo eröffnet 
man in der Richtung der Rinnen kleine Gröbchen und füttert die— 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. f 18 


Fig. 198. 
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ſelben mit Kompoſterde oder Raſenaſche aus. Figur 194 zeigt den 
Querſchnitt dreier Gräbchen a, , 4, welche bereits mit Dungerde gefüllt ſind. 

Zur Herſtellung der Rillen können folgende Werkzeuge ver— 

wendet werden: 
1. Die gewöhnliche 
Fig. 194. Fig. 196. Hacke oder die Riefen— 
hacke (Fig. 58 auf S. 131). 
Man fertigt hiermit die 
Rinnen längs einer ge— 
ſpannten Schnur. Zur 
Befeſtigung der Schnur am 
Boden und zur Aufpicke— 
lung derſelben nach ge— 
machtem Gebrauche leiſtet 
das eiſerne Richtſchnur— 
geſtell (Fig. 195) gute 
Dienſte. — Bezugsquelle: 
Forſtgerätefabrik der Ge— 
brüder Dittmar in Heil— 
bronn. Preis 2 /. Gar: 
tenſchnur von 25 m Länge 
0,80 AM. 

2. Der Biermansſche Rinnenzieher (Fig. 196), welcher 
ebenſo zu gebrauchen iſt wie die Riefenhacke. — Gewicht 1,1 kg. 
Lieferant: G. Unverzagt in Gießen. Preis 7 M. 

3. Das Lattengeſtell (Fig. 197). Mit dieſem laſſen ſich gleich- 
zeitig je drei Rillen anfertigen. Der Abſtand, die Höhe und Form 
der in den Boden eingreifenden Leiſten (Zähne) iſt der auszuſäenden 

Fig. 198. 


Fig. 197. 
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Samenart, Bodenbeſchaffenheit und gewünſchten Höhe der Bedeckung anzu⸗ 
paſſen. Man muß daher ſtets verſchiedene Lattengeſtelle zur Hand haben. 

4. Ein Rinnenbrett. Hiervon gibt es mehrere Konſtruktionen. 
Mit dem Figur 198 abgebildeten bayeriſchen Saatbrett!) erzielt 


1) Mittheilungen des Bayeriſchen Miniſterial-Forſtbureaus, 4. Heft, 1862, 
S. 110. 


Pflanzenzucht in Forſtgärten. 275 


man je zwei Rinnen mit einer kleinen halbrunden Erhöhung in der 
Mitte. Mit dem ſog. Nürnberger Saatbrett!) (Fig. 199) erhält 
man vier Paare von (im Querſchnitte) dreieckigen Rillen. Gewicht 
9,9 kg. Beide Bretter gewähren den Vorzug einer 
gleichmäßigeren Verteilung des Samens. 

Alle dieſe Geſtelle, bzw. Bretter werden ſo 
lang gemacht als die Beete breit ſind. Man 
ſtellt die Rillen durch kräftiges gleichmäßiges 
Auftreten auf das Brett her. 

5. Der Spitzenbergſche Rillenzieher ?) 
(Fig. 200). Dieſer geſtattet, mittels 5 entſprechend 
geſtellter auswechſelbarer Rillenwalzen (II, IIIa, 
IIIa“, IIIb und IV) Saatrillen von verſchiedener 
Form und Tiefe herzuſtellen (Einkammrillen, 
Doppelkammrillen und Breitrillen). Ein ſeitlich 
auf einer federnden Schiene angebrachtes Markier— 
rädchen dient dazu, den Abſtand für die nächſte 
Rille zu bezeichnen; außerdem wird hierdurch die geradlinige Rillen— 
führung erleichtert. Welche Rillenwalze zu benutzen iſt, richtet ſich 
nach der Samenart und nach den Bodenverhältniſſen, ev. auch nach 
dem Alter, welches die Pflanzen im Saatbeet erreichen ſollen. Außer— 


Fig. 199. 


Fig. 200. 


dem iſt dieſer Rillenzieher noch mit einer eiſernen Harke verbunden, 
um den Boden friſch aufzulockern oder die abgetrocknete Oberfläche 
auffriſchen zu können. Vor dem Gebrauche des Rillenziehers iſt der 
Boden entſprechend vorzubereiten. — Bezugsquelle: Francke & Co. 
in Berlin SW. Preis (inkl. 5 Rillenwalzen) 10 WM. 

Die Ausſaat des Samens erfolgt aus der Hand, bei kleineren 


1) Danckelmann: Saatbrett und Pflanzbrett (Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, 1873, S. 65). 
2) Spitzenberg, G. K.: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe. 2. Aufl. 
Berlin, 1898. Rillenzieher (S. 41—48). 
185 
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Samen auch wohl mittels des Säehorns oder des Saattrichters 
oder einer Weinflaſche, in deren Hals ein ſteifes Leder von 20 em 
Länge und 6 cm Breite geſteckt wird, oder mittels eines der Länge 
nach in der Mitte geknickten Kartenblattes. 

Von weiteren Geräten zur Ausführung von Rillenſaaten ſollen 
genannt werden: 

1. Die Säekandel (Fig. 201). Dieſes, nach Angabe des 
Herausgebers konſtruierte Gerät beſteht aus einem backtrogähnlichen, 
aus zwei Brettern ſchräg zuſammengefügten, unten offenen Geſtell, 
welches am Boden mit zwei durch Schrauben verſtellbaren Eiſenſtäben 
verſehen iſt, um die Ausflußöffnung, entſprechend der Größe der 


Fig. 201. 


Samenkörner, regulieren zu können. Gewicht 3,9 kg. Man legt die 
Kandel ſo auf die Rille, daß die untere Offnung genau über deren Mitte 
ſich befindet, und ſtreut die Samenkörner (Nadelholzſamen) möglichſt gleich- 
mäßig mit der Hand auf den Ritz, durch welchen ſie in die Rille fallen. 

2. Die Säelatte von Eßlinger ) beſteht aus drei Teilen, der 


Fig. 202. Fig. 203. 


eigentlichen Säelatte (Fig. 202; Fig. 203 im Querſchnitt), dem 
Rillenbrett und dem Samenkaſten (Fig. 204). Die 1 m lange 

Fig. 204 Säelatte beſteht aus zwei recht⸗ 
winkelig aneinandergefügten Halb- 
walzen und enthält an der 
Innenkante, bzw. da, wo beide 
Halbwalzen aneinanderſtoßen, in 
angemeſſenen Zwiſchenräumen 


1) Eßlinger: Säelatte für Nadelholzſamen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1890, S. 535). 
Zwißler, Auguſt: Bericht über die 12. Verſammlung des Pfälziſchen 
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über 50 etwa 8 mm lange, ſeichte Einſchnitte, von denen jeder 
3 Samenkörner (Fichte oder Kiefer) aufnehmen kann. Das Rillen— 
brett iſt dem auf S. 274 (Fig. 198) abgebildeten bayeriſchen Saatbrett 
ſehr ähnlich; nur iſt die Sohle der beiden Leiſten, durch welche die 
Rillen eingedrückt werden, platt, anſtatt mit gewölbtem Einſchnitt. Der 
Samenkaſten (15 cm breit und 9 cm hoch) hat die Form eines Backtroges. 
Die Anwendung iſt folgende: Nachdem die Saatrillen mit dem 
Rillenbrett eingedrückt ſind 
und der Kaſten zu ; mit e 
Samen gefüllt iſt, faſſen 
zwei Arbeiter die Latte 
an beiden Enden an, 
drücken dieſelbe in der 
Stellung (Fig. 205, bei a) 
in den im Kaſten befind- 
lichen Samen und drehen 
dann die Latte in der 
Richtung des Pfeiles unter 
gleichzeitigem Heben bis 
zur Stellung (Fig. 205, 
bei 5), worauf der geſchöpfte Same bis auf die in den Einſchnitten 
ſitzenden Körner in den Kaſten zurückfällt. Die gefüllte Latte wird 
dann an den Rand der Rille (Fig. 206) angelegt und der Same 


Fig. 206. Fig. 207. 


durch raſches Umkippen in der Richtung des Pfeiles in die Rille 
eingeſtreut (Fig. 207). — Lieferant: Schreinermeiſter Jakob Metz 
in Schaidt (Pfalz). Preis 11 / mit allem Zubehör. Bei der Be— 
ſtellung iſt anzugeben, ob die Latte mit kleinen Einſchnitten (für 
Kiefern⸗ und Fichtenſamen), bzw. lichte Saat, oder mit weiten Ein— 
ſchnitten (für Weymouthskiefernſamen) oder für dichte Saat beſtimmt 
Forſtvereins am 14. und 15. September 1889 zu Homburg (Bayern) (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1890, S. 431, hier S. 440). Nebſt Abbildung. 
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iſt. Wird eine ſehr lichte Verteilung des Samens gewünſcht, jo 
können die Zwiſchenräume vergrößert angefertigt werden. 

Fig. 208. Die Ausſaat hiermit 
erfolgt ſehr raſch und fällt 
ſehr regelmäßig und dünn 
aus, wodurch ein räum— 
licher Stand der Keimlinge 
erreicht und deren kräftige 

Entwicklung garantiert 
wird. Durch Vergrößerung 
oder Verkleinerung der 
Zwiſchenräume zwiſchen 
den Einſchnitten läßt ſich 
jede gewünſchte Dichte der 
Saat herſtellen. Durch Be— 
nutzung von zwei Rillen⸗ 
brettern, welche abwechſelnd 
aufgeſetzt werden, wird die 
Arbeit befördert. Vom 
Forſtmeiſter Gareis!) 
(Anzing in Bayern) wird 
dieſe Latte „bei ihrer finn- 
reichen Einfachheit als ein 
unübertreffliches Hilfs- 
inſtrument“ bezeichnet. 

3. Der Hackerſche 
Rillenſäer.?) Die aus der 
Figur 208 erſichtliche Kon— 
ſtruktion iſt folgende: Ein 
Stiel hält unten eine dreh— 
bare Walze, die ſogen. 
Erdwalze. Zentriſch mit 
dieſer verbunden und mit ihr drehbar iſt die unter dem trapezförmigen 
Samenkaſten liegende Samenwalze, welche den Kaſten ohne Boden 


1) Gareis: Aus dem Pflanzgartenbetrieb im kgl. bayeriſchen Forſtamt 
Anzing (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1903, S. 233). — Eine vorzüg- 
liche Abhandlung, die ſich ausführlich über die Pflanzenerziehung durch Saat 
und Pflanzung verbreitet. 

2) Hacker'ſche Gartenſaatmaſchine (Centralblatt für das geſammte Forſt— 
weſen, 1891, S. 135). 

Hacker's Baumſchulwerkzeuge (daſelbſt, 1892, S. 458). 
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abſchließt. In der Samenwalze befinden ſich Einſchnitte, welche beim 
Drehen der Walze Samen mitnehmen und herausfallen laſſen. Die 
Sameneinſchnitte laſſen ſich durch Meſſingringe (früher Kautſchukringe) 
zum Teil verdecken, in welchem Falle weniger Samen ausgeworfen 
werden. Je mehr Ringe man gibt, deſto dünner wird die Saat. 
Wenn man aber Streifen an Streifen ſetzt, ſo laſſen ſich mit dieſer 
kleinen Maſchine, die der auf S. 192 beſchriebenen und in Figur 146 
abgebildeten Säemaſchine ſehr ähnlich iſt, auch Breitſaaten ausführen. 
— Gewicht 3 kg. Lieferant: Forſtverwalter Rudolf Hacker in Cerek— 
witz bei Königsgrätz (Böhmen). Preis 26 M. 

Die Anwendung wird durch die Abbildung veranſchaulicht. 

4. Der Säeapparat von Hörmann.!) Derſelbe beſteht im 
weſentlichen aus einem mit Deckel und Handhaben ausgeſtatteten 
Samenkaſten von leichtem Holz, einer mit 4 Längsrillen verſehenen 
Metallwalze mit einfachem Drehwerk und aus 2 am Samenbehälter 
befeſtigten, nach unten ſchnabelartig vorſtehenden Holzleiſten. Der 
knapp 1 m lange Samenkaſten, im Querſchnitt von dreieckiger Form, 
beſitzt unten einen Spalt, unter welchem ſich die Walze dreht. Das 
Kurbelwerk für die Walze, beſtehend aus einer Drehſcheibe (mit 
4 Zähnen), einem gefederten Haken und einem Drehhebel, iſt ſo 
konſtruiert, daß durch einen Druck auf den Hebel eine Viertelsum— 
drehung der Walze erzielt wird, wobei eine beſtimmte Samenmenge 
in die Rille der Walze fällt. Bei jeder Drehung paſſiert je eine 
mit Samen gefüllte Rille einen längs des Spaltes im Kaſten an— 
gebrachten bürſtenartigen Abſtreifer, der jedes über den Rillenrand 
vorſtehende Samenkorn in den Behälter zurückſchiebt. Erſt dann er— 
folgt die Entleerung der Walzenrille durch Herabfallen des Samens 
in die Bodenrille. — Gewicht 6 kg. Bezugsquelle: Fabrikant Hans 
Kollmeyer in Breitenbrunn (Oberpfalz). Preis 22 / 

Nach dem Erfinder ſoll dieſe Säewalze den Eßlingerſchen 
Apparat an Leiſtung übertreffen. Dieſer Anſicht tritt aber Forſt— 
meiſter Gareis?) (Anzing) auf Grund komparativer Verſuche ent— 
gegen. Er gibt zwar zu, daß die Walze ſehr raſch arbeite, auch bei 

1) Hörmann: Ein neues Säegerät (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1903, S. 622). 

Der Säeapparat von Forſtamtsaſſeſſor Hörmann (daſelbſt, 1904, S. 122). 

2) Gareis: Hörmannswalze gegen Eßlinger-Latte (daſelbſt, 1904, S. 452). 

Hörmann: Nochmals Hörmanns Rillenſäer (daſelbſt, 1904, S. 639). — 
Eine Replik auf die Kritik von Gareis, in welcher die Schuld für die un— 
günſtige Beurteilung des Gerätes nicht auf das Prinzip der Erfindung, 
ſondern auf die Mangelhaftigkeit des gelieferten Exemplars geſchoben wird. 
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naſſem Wetter anwendbar und leicht zu handhaben ſei, rügt aber einige 
Mängel (zu dichte und ungleichmäßige Saat, leichte Quetſchung der 
Samenkörner, baldige Abnutzung des Abſtreifbürſtchens, Nichtanwend⸗ 
barkeit des Apparates für manche Nadelholzſamen, z. B. Weymouths⸗ 
kiefernſamen, umſtändliche Reparatur und daher größere Koſten derſelben). 

Größere Samen (Eicheln, Bucheckern ꝛc.) bringt man in Steck⸗ 
löcher, welche in gleichen Abſtänden mit einem Setzholze angefertigt 
werden, oder man legt ſie in Abſtänden von 3—5 em horizontal 
in die Rillen ein (Rillen⸗Steckſaat). 

Zum Bedecken des Samens verwendet man lockere Erde, die 
entweder mit der Hand aufgeſtreut oder mit dem Rechen beigezogen 
oder mittels eines Siebes aufgebracht wird. Durch das Decken mit 
fetter, humoſer Gartenerde werden leicht Regenwürmer herbeigezogen; 
auch ſoll die Entwicklung mancher Keimlingspilze (3. B. der Phyto- 
phthora omnivora) hierdurch begünſtigt werden. Zur Bedeckung der durch 
dieſen Pilz befallenen Beete wendete Weiſe bindungsloſen Rheinſand, 
ein völlig ſporenfreies Material, mit Erfolg an. Bei dieſer Deckung 
ziehen ſich auch die Regenwürmer fort, die zur Verbreitung des 
Pilzes weſentlich beitragen. — Das Ziehen der Rillen, Ausſtreuen 
und Bedecken der Samen erfordert pro ha etwa 30 — 50 Tagearbeiten.“) 


C. Samenmenge. 

1. Die Samenmenge hängt von der gewählten Saatmethode 
(Voll-, Rinnen⸗, Steckſaat, Breite und Abſtand der Rinnen), von der 
Güte des Samens und von dem Umſtande ab, ob die Sämlinge 
nochmals verſchult oder alsbald ins Freie verſetzt werden. Im erſteren 
Falle kann man nämlich weit dichter ſſen. Im großen Durchſchnitt 
kann man für Eiche und Buche das 1,5—3 fache, für die übrigen Laub⸗ 
hölzer das 5—15 fache, für die Nadelhölzer das 10— 20 fache der für 
Beſtandes-Vollſaaten (§ 24) erforderlichen Samenmengen rechnen. 

Im nachſtehenden folgen einige Angaben über die Samenmengen aus 
den Werken verſchiedener Waldbauſchriftſteller ꝛc. in tabellariſcher Zuſammen— 
ſtellung (ſ. S. 281). 

Bei unſeren Angaben für die Nadelhölzer iſt Verſchulung unter- 
ſtellt, woraus ſich die höheren Samen-Quantitäten erklären. Dieſelben be— 
ziehen ſich überdies auf ſchweren, bindigen (Ton-) Boden, wo manches Korn 
bei dem Bedecken zu tief zu liegen kommt und aus dieſem Grunde verſagt. 
Endlich ſind in den mit einem bezeichneten ſechs Fällen Vollſaaten gemeint, 
welche wir für Ulme, Erle, Birke und Lärche ſtets vorziehen. Wenn nicht 
verſchult wird, jo dürften 12—15 g Fichtenſamen und 10—12 g Kiefern⸗ 


1) Heß, R.: Ueber Saatkämpe und Pflanzbeete (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1866, S. 165). 
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ſamen pro 1 qm genügen. Bei den Nadelhölzern beziehen ſich alle Angaben 
auf Kornſamen. 


Samenmenge pro 1 qm Saatkamp bei Rinnenſaat (Rillenſaat) 
Holzarten _ der 115 
| en | 1 555 2 2 „| Gayer?) Weiſe Heß 
Bayern!“) | | 
Si fer 
Eiche. 2,17 (2) 0,12—0,15 0,10—0,20 0,15—0,25 0,20 0,20 — 0,30 
Buche 0,72 0,10 | 0,20.—0,40  0,10—0,60 | 0,20  |0,30—0,40 
Gramme 

Hainbuche. ee 10—15 | 7,5—10 | F 
Eſche .. 120 | 15 15— 20 10—20 | 15 \ 20—30 
Ahorn 120 15 | 15220 | 10-20 15 20—30 
Ulme . 45 15 15—20 7,5—15 — 30—40* 
Erle — — 20—40 15—20 | 20—30% | 30—40* 
Birke. hal = bis 10 15—25 10% | 30—40* 
Edeltanne . 120—150 50 80—120 30—50 50 50—70 
Fichte. 25—30 | 10-20 10—15 | 10—12,5 | 10--20 | 18—20 
Lärche 26—33 20 15—20 20—25 | 15-20 :| 30—40* 
Jr 10 12—18 
Schwarjfifr | — | 17-35 2 u 18—20 


In der Baumſchulenhandlung von Heins' Söhnen. (Haljtenbef) werden 
durchſchnittlich aus 1 kg Samen von guter Keimkraft folgende Pflanzen— 
mengen gezogen: 5000 Weißtannen — 20000 Lärchen — 30000 Weymouths— 
kiefern und Douglaſien — 60000 Kiefern und Fichten — 80 000 Bankskiefern. 

Die Anſtellung von Proben über die Keimfähigkeit der auszuſäen— 
den Samen iſt unerläßlich. Die Menge der erhaltenen Pflanzen wird aber 
ſtets geringer ausfallen als die betreffende Keimprobe angezeigt hat, weil ſich 
in der freien Natur widrige Einflüſſe (Wild-, Mäuſe⸗, Vögel-, Inſektenfraß, 
zu ſtarke Erddecke, Froſt, Dürre, andere Temperatur, verſchiedenes Maß von 
Feuchtigkeit) geltend machen, die bei Keimproben im Zimmer wegfallen. 
Intereſſante Verſuche über das numeriſche Verhältnis der Keimfähigkeit zu 
der Zahl der erhaltenen Pflanzen ſind u. a. von Nobbe!) in einigen ſäch— 


1) Anleitung zur Anlage, Pflege und Benützung der Laub- und Nadel— 
holz-Saatbeete. Herausgegeben vom königl. bayer. Miniſterial-Forſtbureau. 
Mit einer Tafel Abbildungen (Separat-Abdruck aus den Forſtlichen Mit- 
theilungen). München, 1862 (S. 18). 

2) Burckhardt, Heinrich: Säen und Pflanzen ꝛc. 6. Aufl., herausgegeben 
von Albert Burckhardt. Trier, 1893 (ſ. die einzelnen Holzarten). 

3) Die Forſt⸗ und Jagdkalender der 1880 er Jahre, I. Theil. 

4) Gayer, Dr. Karl: Der Waldbau. 4. Aufl. Berlin, 1898 (S. 329 und 330). 

5) Nobbe, Dr.: Ueber das numeriſche Verhältniß der im Saatbeet auf— 
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ſiſchen Revieren angeſtellt worden. Hieraus hat ſich ergeben, daß an der nach 
der Vorprüfung zu erwartenden Pflanzenzahl regelmäßig 10—18 „ Pflanzen 
fehlen. Im nachſtehenden ſollen einige ſpezielle Reſultate dieſer Unterſuchungen 
tabellariſch vorgeführt werden: 


Jahr Keimfähig⸗ Wirklicher Diffe⸗ 
Forſtrevier der Unter- Holzart keit in Aufgang in renzen in 
ſuchung % Yo nen 
1. Spechts- Fi 
eh 1888 1 N 65 17—19 
hauſen ’ Kiefer 
Kiefer 85,50 70,05 15,45 
I d as | dsgl. 67,33 57,51 9,82 
2. Tharan f | dsgl. 67,00 49,10 | 17,0 
£ dsgl. 64,25 50,0 || 13,55 
Mittel aus 2:| 7102 | 568 | 14,153 


Förſter Surauer (Weißenhorn, bayer. Schwaben) erhielt bei Verſuchen 
mit Fichtenſamen von 80 % Keimfähigkeit nur 46 % kräftige Pflanzen, bei 
75 % Keimfähigkeit nur 29%, kräftige Pflanzen; mithin betrug der Ausfall 
hier 34, bzw. 46 %. 

2. Zur Erziehung von Setzlingen für die Pflanzung mit dem 
Biermansſchen Spiralbohrer gibt Biermans “) folgendes Ver— 
fahren an. Man ſchält von einer Fläche, welche 2—6 mal jo groß 
als die Fläche des Saatkamps iſt, den 
Bodenüberzug mit einer breiten Schälhacke 
3—5 cm tief in Plaggen ab und ſchmort 
dieſelben (nach S. 259) zu Raſenaſche. Im 
Frühling des folgenden Jahres wird / — 
der Schälfläche auf 16 em Tiefe umgehackt 
und dann die Hälfte der Aſche eingehackt. 
Hierauf breitet man die übrige Aſche, nach 
Abzug derjenigen, welche zur Bedeckung des 
Samens erforderlich iſt, auf das Beet aus, 
plättet dasſelbe mit einem an einer Hand⸗ 
habe befindlichen Brett (Fig. 209), ſtreut die Samen breitwürfig 
und jo dicht aus, daß der Boden den Augen faſt entſchwindet, über- 


Fig. 209. 


I 


I N 7 


UI 


laufenden Kiefern- und Fichtenpflanzen zu der Menge ausgeſäeter Körner 
(Forſtliche Blätter, N. F. 1891, S. 286). Auszug aus Landw. Verſuchs⸗ 
ſtationen, Band XXXVII, S. 463. 

1) von Nachtrab, Friedrich Wilhelm: Anleitung zu dem neuen Wald— 
kultur-Verfahren des Königl. Preuß. Oberförſters Biermans. 2. Aufl. Mit 
2 lith. Tabellen. Wiesbaden, 1846. Die nähere Darſtellung dieſes Pflanzver— 
fahrens, ſowie der Methoden von v. Buttlar, v. Manteuffel ꝛc. ſiehe im $ 50. 
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ſiebt den Samen mit dem Reſte der Raſenaſche und plättet dann 
nochmals mit dem erwähnten Brett. Je ſtärker die Raſenaſche auf— 
getragen wird, um ſo kräftiger entwickeln ſich die Pflanzen, und um 
ſo weniger haben ſie von Unkraut zu leiden. 

Welche bedeutenden Samen-Quantitäten Biermans verwendet, 
ergibt ſich aus nachſtehender Überſicht: 


Samenquantum 
Holzarten pro a bei Voll— 
ſaat in kg 


Hieraus erzogene 
| Pflanzen 


Dichte 14 


175 000— 210 000 


Kiefer in. 14 140 000—175 000 
be 17,5 105 000—140 000 
leis 60 85 000—105 000 
U 10,5 70 000— 85 000 
Wen 53 70 000 — 85 000 
Ga Me 53 70 000 — 85 000 
8 0 1% .2..,. 86 385 000-105 000 
Eiche 290 50 000 — 55 000 


Für Rillenſaaten iſt nur ½ der vorbemerkten Samenmengen er— 
forderlich; jedoch wendet Biermans dieſe nicht an. 

Eicheln bringt Biermans ſchon im Herbſt in den Saatkamp, 
deſſen Untergrund nicht aufgelockert, nötigenfalls ſogar feſtgeſtampft 
wird, damit ſich keine lange Pfahlwurzel ausbildet. Die jungen 
Pflanzen werden im Juni, nachdem die Pfahlwurzel dicht am Kern— 
ſtücke abgeſchnitten iſt, in den Pflanzkamp verſetzt. 

Die meiſten Holzarten werden 2—3 jährig, Kiefern und Lärchen 
auch ſchon 1 jährig zu den Kulturen verwendet. Ein etwaiger Über— 
ſchuß an Pflanzen wird in die Pflanzkämpe gebracht. Zu letzteren 
benutzt Biermans vorzugsweiſe alte Kohlſtätten.“) 

Nach den von Biermans erteilten Vorſchriften laſſen ſich ſehr 
kräftige und gutbewurzelte Setzlinge von den oben bemerkten 
Altern erziehen. Man würde jedoch zu weit gehen, wenn man der 
Raſenaſche ein gleichſam ſpezifiſches und exkluſives Ernährungsver— 
mögen beimeſſen wollte. Humus und Kompoſterde beſitzen dieſes Ver— 
mögen in gleichem, vielleicht ſelbſt noch in höherem Grade, und nicht 
bloß vorübergehend. Allein dieſe beiden Dungmaterialien ſind ge— 


1) v. Wedekind, G. W.: Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 30. Heft, 
1845, S. 102 und S. 124; 32. Heft, 1846, S. 33; 33. Heft, 1846, S. 130; 
34. Heft, 1847, S. 6; 36. Heft, 1848, S. 55. F 
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wöhnlich nicht jo billig und nicht in jo großen Quantitäten zu be⸗ 
ſchaffen wie die Raſenaſche. 

Die nach der Methode von Biermans erzogenen Setzlinge 
laſſen ſich übrigens auch mit der Hacke verpflanzen. 

3. Zur Erziehung von Setzlingen für die Pflanzung mit dem 
v. Buttlarſchen Pflanzeiſen !) wird die obere humushaltige Erde 
mittels Rijolens (S. 83) in eine Tiefe von 35—50 em verſenkt. 
Bei Lärchen, Tannen und Ulmen wendet v. Buttlar Vollſaat, bei 
den übrigen Holzarten Rinnenſaat an. Eine Verſchulung der Pflanzen 
findet nicht ſtatt. Letztere werden meiſt 1 —2 jährig zu den Kulturen 
verwendet. 

4. Zur Erziehung von Kiefern, welche einjährig auf Sand— 
boden mit dem Setzholz oder Keilſpaten und mit einer Wurzel- 
länge von 20—30 cm verpflanzt werden ſollen, rijolt man einen 
friſchen aber mageren Sandboden auf 50 —60 em Tiefe, bringt die 
obere humusreiche Erdſchicht, auch wohl mit Zuſatz von Humus, 
welchen man aus angrenzenden Beſtänden gewinnt, nach unten und 
ſäet in 2—3 em tiefe, ebenſo breite und 16 — 24 em entfernte Rinnen 
auf beſſerem Boden 0,75—1 kg, auf magerem 1— 1, kg Samen, 
den man jedoch nur 6—8 mm hoch mit Sand bedeckt, ſo daß eine 
kleine Vertiefung bleibt. Nach Verlauf von 5—6 Jahren muß von 
neuem eine Humusſchicht aufgebracht werden.?) — Bei einer Ent⸗ 
fernung von 300 m, auf welche der Humus angefahren werden 
mußte, hat im Forſtgarten zu Eberswalde das Aufbringen einer 
2,5 em hohen Schicht pro ha (alſo von 250 ebm Humus) 10 Ge⸗ 
ſpanns⸗ und 100 Männertagearbeiten erfordert.) 

5. Zur Erziehung von Setzlingen, welche ihre Wurzeln mehr 
in der oberen Bodenſchicht verbreiten ſollen, wie es für die v. Man⸗ 
teuffelſche Hügelpflanzung erforderlich iſt, darf man den Boden 
nur bis zu geringer Tiefe bearbeiten; auch muß eine lockere, frucht— 
bare Erdſchicht obenauf gebracht werden. Letztere gewinnt man, nach 
v. Manteuffel, in folgender Weiſe: Man ſchürft (im Auguſt bis 
Oktober) die obere humushaltige Erde der Saatkampfläche mit Hacken 

1) v. Buttlar, Rudolph: Forſtkultur-Verfahren in ſeiner Anwendung 
und ſeinen Folgen zu der Forſtwirthſchaft, für Waldbeſitzer und Forſtmänner 
mitgetheilt. Mit einer lith. Tafel Abbildungen. Caſſel, 1853. 

2) Pfeil, Dr. W.: Die deutſche Holzzucht. Leipzig, 1860 (S. 453). 

Krohn: Erziehung einjähriger Kiefern (Grunert, Forſtliche Blätter, 
2. Heft, 1861, S. 46). 

3) Danckelmann: Saatbrett und Pflanzbrett (Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen, 1873, S. 65). 
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ab, klopft die Plaggen aus, bedeckt die herausgefallene Erde, wenn 
ſie handhoch liegt, mit ebenſoviel Erde von dem abgeplaggten rohen 
Boden und fährt ſo abwechſelnd fort. Das Gewürzel, welches man 
mit einem dreizinkigen, einer Miſtgabel ähnlichen 1,1 kg ſchweren 
Karſt (Fig. 210) von der anhängenden Erde befreit, legt man auf 
die Oberfläche der ſo entſtehenden einem Grabe ähn— 
lichen Haufen und verbrennt dasſelbe zu Aſche, während 
man das Ausklopfen der Plaggen fortſetzt. — Noch im 
Herbſte wird die abgeplaggte Fläche einen mäßigen 
Spatenſtich tief umgegraben oder umgehackt und im 
Frühjahr die in der vorhin angegebenen Weiſe zu— 
bereitete Erde darüber ausgebreitet und ſeicht unter— 
gehackt. Die vorerwähnten Haufen enthalten 158 — 2,3 ebm 
Kulturerde. Ein Arbeiter kann täglich einen ſolchen 
Haufen anfertigen.!) — Fichten verwendet v. Man— 
teuffel zur Hügelpflanzung gewöhnlich unverſchult, 
u. zw. im Alter von 2 Jahren, während er Tannen 
und Laubholzpflanzen, in rauhen Lagen auch Fichten 
erſt in den Pflanzkamp bringt.?) 

6. Das Levretſche Verfahren?) zur Erziehung 
von Eichenſämlingen bezweckt, die Bildung der bei 
dem Verpflanzen ins Freie läſtigen Pfahlwurzel zu ver— 
hindern und dafür ein reicheres Seiten- und Haar— 
wurzelſyſtem heranzuziehen. Zu dieſem Zwecke wird in 
das etwa 13 em tief ausgegrabene Saatbeet eine Schicht 
kleingeſchlagener (5—6 cm dicker), poröſer Steine etwa 10 em hoch 
— wie bei einem Straßenbau — eingebracht. Direkt auf die Steine 
werden die Eicheln geſäet und dann etwa 2 cm hoch mit Erde be— 


Fig. 210. 


1) Man kann die Kulturerde zur Erziehung von Pflänzlingen für die 
Hügelpflanzung ſelbſtverſtändlich auch in anderer Weiſe zubereiten. 

2) v. Manteuffel, Hans Ernſt Freiherr: Die Hügelpflanzung der 
Laub⸗ und Nadelhölzer, 4. Aufl. Leipzig, 1874. 

3) Levret, M. H.: Note sur deux nouveaux procédés ayant pour 
effet d'activer le développement des racines latérales du Chöene dans la 
culture en pepinière. Paris, 1878. 

Koltz: Das Levret'ſche Verfahren zur Erziehung der Eichenſämlinge mit 
vollkommener Seiten- und Haarbewurzelung (Forſtwiſſenſchaftliches Central— 
blatt, 1881, S. 151). 

—86.: Erziehung von Eichenſämlingen nach dem Levret'ſchen Verfahren 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 222). — Ein Auszug 
aus der vorſtehenden Abhandlung. 
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deckt. Wenn das Erdreich ſehr locker iſt ſo wird die Sohle des 
Beetes vor dem Einbringen der Steine durch Stampfen verdichtet. 
Die ſich bildenden Pfahlwurzeln dringen durch die Zwiſchenräume der 
Steinſchicht hindurch, welche vermöge ihrer Poroſität die Feuchtigkeit 
zurückhält. Sobald ſie aber an die feſtgeſtampfte Erdſchicht kommen, 
ſtrecken ſie nur ihre Spitze (ohne Seitenanhängſel zu entwickeln) vor⸗ 
wärts, während ſich an ihrem oberen Teil, begünſtigt durch die vom 
Regenwaſſer zugeführte Erde und die konſtante Feuchtigkeit, kräftige 
Seiten- und Haarwurzeln entwickeln. Durch Hinwegnahme (Abkneipen) 
der plumula bald nach ihrem Erſcheinen ſoll (nach Levret) die 
Seitenwurzelbildung noch mehr begünſtigt werden. 

Auf 1 qm Beetfläche laſſen ſich nach dieſem Verfahren ca. 1000 
wohlbewurzelte und überall verwendbare Sämlinge erziehen, welche 
nur 10 Monate im Kampe zu bleiben brauchen. Ludwig!) fand 
die beſſere Seitenwurzelbildung bei dieſem Verfahren durch kompa⸗ 
rative Verſuche beſtätigt. Moeller?) machte zwar ebenfalls die Be— 
obachtung, daß die nach dieſem Verfahren erzogenen Sämlinge eine 
kräftigere Seitenbewurzelung zeigen, aber doch nur an den Stellen, 
wo ſich die Pfahlwurzel infolge des ihr durch die Steinſchicht be— 
reiteten mechaniſchen Hinderniſſes etwas ſeitwärts krümmte (an den 
Knien), nicht während ihres ganzen Durchganges durch die Stein— 
ſchicht. Die beſſere Seitenwurzelbildung erkläre ſich daher nicht aus 
der Lockerheit, Feuchtigkeit und dem Luftgehalte der Steinſchicht — 
wie Levret meint —, ſondern aus der gehemmten Entwick— 
lung der Pfahlwurzel. In der Tat ſcheint der bedeutende Wurzel- 
ſchopf an den Stellen, an welchen das Eindringen der Pfahlwurzeln 
am meiſten gehemmt war, auf die Richtigkeit dieſer Erklärung Hin- 
zudeuten. Nach Moeller ſoll es daher genügen, die Steinſchicht 
hinwegzulaſſen und den Untergrund nur feſtzuſtampfen. — Ob durch 
frühzeitiges Ausbrechen der Blattknoſpen die Bildung der Seiten— 
wurzeln begünſtigt werde, dürfte erſt durch weitere Verſuche feſtzu— 
ſtellen ſein. 

7. Die holländiſche Methode iſt mit dieſem Verfahren nahe 
verwandt. Man ſucht bei ihr die Pfahlwurzelbildung durch Pflaſte— 
rung des Untergrundes (mit Steinen oder Schieferplatten) zu hindern. 
Hierdurch wird aber, wie mehrfache Verſuche dargetan haben, nur 

1) Ludwig, H.: Reſultate verſchiedener Methoden der Erziehung von 
Eichenſämlingen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1882, S. 104). 

2) Moeller, Dr. J.: Waldbauliche Aphorismen. II. Zur Erziehung 
der Eiche (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1884, S. 572). 


Pflanzenzucht in Forſtgärten. 287 


eine faſt rechtwinkelige Krümmung der Pfahlwurzel — ohne beſſere 
Entwicklung der Seitenwurzeln — hervorgerufen. 

XI. Verſchulen der Pflanzen. 

Das nochmalige Umſetzen (Verſchulen, Verſtopfen, Verſtapeln, 
Umlegen) der in dem Saatkampe erzogenen Pflanzen vor dem Ver— 
pflanzen ins Freie gewährt folgende Vorteile: 

1. Man erſpart an Saatbeetkoſten, bzw. an Samen, weil man 
ganz dicht ſäen kann und weil faſt jedes Pflänzchen benutzbar iſt. 

2. Die Einzelpflanzung mit Ballenpflanzen wird hierdurch er— 
leichtert, ja ſogar erſt ermöglicht. 

3. Es werden kräftige, reich bewurzelte und voll beaſtete, ſtufige, 
nach allen Richtungen gleichmäßig ausgebildete Pflänzchen erzogen, 
welche — infolge ihres vorzüglichen Saugwurzelſyſtems — leicht an— 
wachſen und äußeren Gefahren, wie z. B. dem Schneedrucke, erfolg— 
reich widerſtehen. 

Gegen die Verſchulung ſprechen nur die höheren Koſten. Der 
erforderliche Mehraufwand für die Pflanzenerziehung wird jedoch 
durch ſicheres Gelingen der Pflanzung und ſomit Erſparnis an Koſten 
für die Nachbeſſerung wieder ausgeglichen. Der Einwand, daß ver— 
ſchulte Fichten vorwiegend zur Bildung von Doppelwipfeln !“) 
neigen, iſt nicht erwieſen; denn auch unverſchulte Setzlinge zeigen 
dieſe Erſcheinung, wenn man ſie zu tief einpflanzt. Mit Rückſicht 
auſ den Koſtenpunkt beſchränkt man aber die Verſchulung in der 
Regel auf gewiſſe Standortsverhältniſſe oder Ortlichkeiten, in welchen 
man aus anderen Gründen beſonders kräftiger Pflanzen bedarf. 

In dieſe Kategorie gehören ſteinige oder trockene oder ſtark ver— 
unkrautete oder ſonſt verwilderte Böden oder exponierte (zu Froſt 
geneigte oder ſehr heiße) Lagen, Bepflanzung von Straßen, ſtändige 
Viehhuten und kleinere Blößen zwiſchen höherem Anwuchſe ze. 

Für Kleinpflanzen genügt einmalige Verſchulung; für Stark— 
loden und Heiſter, welchen in der Nähe des Wurzelknotens eine große 
Menge von Saugwurzeln anerzogen werden ſoll, iſt zwei- ſelbſt 
dreimaliges Verſetzen, jedesmal mit größerer Pflanzweite, erforder— 
lich. Kiefern, Fichten und Lärchen, auch wohl Eichen, verſchult man 
1 jährig, die übrigen Holzarten meiſt 2 jährig. Die meiſte An— 
wendung findet der Verſchulungsbetrieb bei der Fichte, Tanne und 

1) Dieſe Erſcheinung iſt die Folge eines neuen Kranzes von Wurzeln 
oberhalb des eigentlichen Wurzelknotens, welcher faſt immer entſteht, wenn 
die Pflanzen zu tief eingeſetzt werden. Ein ſtarkes Kränkeln der Pflanzen, 
unter Umſtänden völliges Eingehen derſelben, iſt die Folge. 
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Eiche. Aber auch Ahorne, Eſchen und Linden werden häufig ver— 
ſchult, weil dieſe Holzarten mit Vorliebe zu Alleebäumen heran— 
gezogen werden. Nachdem die Pflanzen 2—3 Jahre in dem Pflanz⸗ 
kampe geſtanden haben, ſind ſie in der Regel ſo weit erſtarkt und 
gekräftigt, daß ſie zu den gewöhnlichen Kulturen benutzt werden 
können. Zur Erziehung von Heiſtern )) iſt ein Zeitraum von 6—9 
Jahren (von der Saat an gerechnet) erforderlich; bei der Eiche findet 
die zweite Verſchulung im 3.—4., die dritte (welche jedoch ſelten an- 
gewandt wird) im 6.— 7. Jahre ſtatt. 

Des bequemeren Jätens wegen ſetzt man die Pflänzlinge in 
Reihen. Bei größeren Pflanzweiten fällt jedoch dieſe Rückſicht weg, 
und empfiehlt ſich hier die Verſchulung im Dreiecks-, auch wohl im 
Quadratverbande, weil bei dieſen den Stämmchen die gleichmäßigſte 
Ausbildung zuteil wird. Der Abſtand der Reihen und die Ent- 
fernung der Pflanzen innerhalb der Reihen richten ſich nach der 
Stärke und Höhe, welche die Pflanzen erreichen ſollen, bzw. nach der 
Zeitdauer der Belaſſung der Pflänzchen im Schulbeete und nach der 
Raſchwüchſigkeit der Holzart. Einen Anhaltspunkt in bezug auf die 
Pflanzenabſtände bei Verſchulungen gewähren die in der nachſtehenden 
Tabelle ſtehenden Zahlen. 
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1) Geyer: Die Erziehung der Eichenpflanzheifter im Würrigſer Forit- 
reviere (Burckhardt, H.: Aus dem Walde, I. Heft, 1865, S. 81). 

Burckhardt, Dr. H.: Der Pflanzheiſter (Aus dem Walde, V. Heft, 
1874, S. 110). 

Schwappach, Dr.: Zur Frage der Erziehung von Eichenheiſtern (Zeit- 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1887, S. 2). 
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Kleinere Pflanzen verſchult man mit dem Setzholz der Gärtner 
oder in Rinnen, größere in Löcher (Kauten). Die Rinnen fertigt 
man mit dem Spaten oder der Hacke oder (bei kleineren Pflanzen) 
mit dem Biermansſchen Rinnenzieher (Fig. 211) oder mit dem 
Langſchen Rinnenkeil “) (Fig. 212). 

Bei der Verſchulung Jig. 211. 
mit dem Setzholze iſt 7 
namentlich darauf zu ſehen, 
daß die Wurzelenden nicht 
umgeſtülpt in das Setzloch 
kommen. Dies gilt auch 
für Verſchulung in Rinnen. 

Der Langſche Rin— 
nenkeil beſteht aus einem 
9 — 12 cm breiten, an der 
Langſeite meſſerförmig zu— 
geſchärften Brette, welches 
in den Boden eingetreten 
und ſofort mit Hilfe von 
zwei rechtwinkelig eingefüg— 
ten, aufrechtſtehenden Stie— 
len ſeitwärts hin und her gedrückt wird, um den Spalt zu erweitern 
und das Anhängen der Erde zu vermindern. Auch einen kleinen Pflug 
(Rillenpflug), welcher durch Menſchenkraft fortbewegt wird, wendet 
man zum Anfertigen von Rinnen an.?) — Größere Pflanzen ſetzt man 
in die Mitte der Rinnen, kleinere an eine, möglichſt ſenkrecht herzu— 
ſtellende, Wand derſelben, verſchult aber jedes Sortiment geſondert. 
Zum Markieren des Pflanzenabſtandes und um den an die Rinnen— 
wand anzulehnenden Pflanzen mehr Halt zu geben, läßt ſich anſtatt 
einer entſprechend eingeteilten Schnur auch eine mit Einſchnitten ver— 
ſehene Latte, die ſog. Pflanzlatte (Fig. 213), verwenden. Dieſe 
wird ſo an die Rinne gelegt, daß die Kante, welche die Einſchnitte 
enthält, etwas über den Rand der Rinne hervorragt. Man ſtellt 

1) Fiſchbach, C.: Nachtrag zu dem Artikel über wohlfeile Pflanzen— 
erziehung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1860, S. 413). 

2) Schmitt, Adolf: Anlage und Pflege der Fichten-Pflanzſchulen. Mit 
3 Tafeln Abbildungen. Weinheim, 1875. — Der hier beſchriebene Rillen— 
pflug koſtet 7—8 WM. 

Fiſchbach, Carl: Drei neue Pflanzſchul-Werkzeuge aus Hohenzollern 
(Allgemeine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1867, S. 85). — Koſten des Rillen— 
pflugs 14 J. 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 19 


Fig. 212. 
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nun die Pflänzchen in die betreffenden Einſchnitte ein und ſchiebt die 
ausgehobene Erde mit der Hand oder mittels eines gleichlangen und 
gleichbreiten, aber nicht mit Einſchnitten verſehenen Brettes (Tritt⸗ 
brett) wieder bei. Beide Bretter zuſammen find unter der Bezeich— 
nung „Harzer Pflanzbrett“)) in die Literatur eingeführt worden. 
Pflanz- und Trittbrett von 3 m Länge koſten zuſammen etwa 4 M. 

Ein dieſem Pflanzbrette ähnliches, aber verbeſſertes Verſchulungs⸗ 
inſtrument iſt die Pflanzlatte von Mutſcheller?), deren Konſtruktion 
ſich aus der Figur 214 ergibt. Bei ihrer Anwendung werden die 


Fig. 214. 


beiden Spitzen der Querleiſten ſo tief in das Beet eingeſteckt, daß 
die Latte auf dem Boden aufliegt und die Einſchnitte derſelben nach 
oben gerichtet ſind. Hierauf wird längs der nach dem Arbeiter ge— 
richteten Kante ein nach der Wurzellänge der Pflänzchen zu bemefjen- 
des Gräbchen hergeſtellt, und werden die Pflänzchen ſo in die Ein— 
ſchnitte der Latte eingelegt, daß die Wurzeln nach dem Gräbchen hin 
liegen. Die Befeſtigung der Pflänzchen geſchieht durch Anziehen und 
Einklemmen der Schnur in den Falz der einen Querleiſte. Alsdann 
wird die Latte aus der Erde gezogen und um 90° gegen die frühere 
Lage gedreht, ſo daß die Wurzeln ſchwebend in der Mitte des Gräb— 
chens hängen. Zuletzt wird das Gräbchen durch Beihäufeln der Erde 
von beiden Seiten her geſchloſſen und geebnet, die Schnur gelöſt und 
die Latte durch ſeitliche Verſchiebung entfernt — worauf die Prozedur 
bei der nächſten Reihe in derſelben Weiſe wiederholt wird. 

Von ſonſtigen Verſchulungsapparaten ſollen wenigſtens noch ge— 
nannt werden: das Verſchulungsgeſtell von H. Ecks), die Thyge— 
ſonſche oder jütländiſche Pflanzharke“) und die einem Zirkel ähnliche 


1) Danckelmann: Saatbrett und Pflanzbrett (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1873, S. 72). 

2) v. Fiſchbach, Dr. Carl: Eine neue Pflanzlatte (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung, 1884, S. 7). 

3) Eck, H.: Das Verſchulungs-Geſtell (deſſen Beſchreibung, Gebrauch und 
Leiſtungsfähigkeit) (daſelbſt, 1885, S. 197). > 

4) W.: Verſchulung von Kiefernſämlingen (Centralblatt für das ge⸗ 
ſammte Forſtweſen, 1882, S. 219). 
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Gerlachſche Latte !). Von dieſen drei Apparaten iſt namentlich die 
Pflanzharke zu empfehlen, welche bei der Pflanzenerziehung für die 
Flugſandkulturen in Jütland vorwiegend verwendet wird. 

Eine förmliche Verſchulungsmaſchine hat Rudolf Hacker?) im 
Jahre 1882 konſtruiert. Durch mehrfache Verbeſſerungen iſt es ihm 
nach und nach gelungen, dieſe Maſchine gegen früher weſentlich zu 
vereinfachen. Sie trägt jetzt den Grabrechen nicht mehr an einem 
vierräderigen Wagen (wie früher), ſondern an einem zweiräderigen, 
mit einem Fuße verſehenen Karren. Ihre ſonſtige Konſtruktion er— 
gibt ſich aus der nachſtehenden Abbildung (Fig. 215). Zu jeder 
Maſchine gehören 4 Ständer, 5 Pflanzenbrettchen und 1 Schrauben- 
ſchlüſſel. 

Man ſtellt die Maſchine über den Anfang des Schulbeetes auf. 
Ein geſchickter Mann nimmt Platz auf dem Sitze, den er ſich nach 
ſeiner Körpergröße verſchieben kann, ergreift die Handhaben, öffnet 
mit dem durch ein Eiſengeſtänge angehängten Rechen, welchen er 
ſchaukelnd bewegt, eine Furche im Beete und ſchneidet die von dem 
Rechen entfernter liegende Furchenwand gleichfalls mit dem Rechen 
vertikal zu. Inzwiſchen ſtoßen die Einhänger (am beſten 2—4 weib— 
liche Arbeiter) je einen Ständer in das Beet, ſtecken ein Pflanzen— 
brettchen auf denſelben und hängen die Pflanzen an den Köpfen ein, 
indem ſie dieſelben in die Blechausſchnitte einſchieben. Iſt das Brettchen 
voll behängt, ſo legt es die Einhängerin vorſichtig an die vertikale 
Furchenwand ſo an, daß die Wurzeln der Pflanzen herabhängen. Die 
Güte der Arbeit hängt weſentlich vom richtigen Anlegen der Brettchen 
ab. Während eine Einhängerin das Pflanzenbrettchen anlegt, ſchiebt 
der Führer die Maſchine durch Heben des Vorderteils mittels der 
Rechenſtiele um ca. einen Reihenabſtand zurück, wobei er ſich zum 


v. Alten: Die Pflanzharke. Ein Werkzeug zum Verſchulen von Klein— 
pflanzen (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1885, S. 25). 

1) Gerlach: Beſchreibung und Handhabung einer „Verſchullatte“ für 
1= und 2jährige Nadel- und Laubholzpflänzlinge (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1887, S. 397). 

2) Hacker, Rudolf: Eine Maſchine zum Ueberſchulen junger Nadelholz— 
pflanzen (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1883, S. 433). 

—„,: Verbeſſerte Maſchine zum Verſchulen junger Nadelholzpflanzen 
(daſelbſt, 1886, S. 230). 

—,,: Eine Maſchine zum Verſchulen der Nadelholzpflanzen (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1886, S. 434). 

Dittmar: Die verbeſſerte Hacker'ſche Verſchulungsmaſchine (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1889, S. 147). 

19 * 
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Zurückſtoßen des Fußes bedient (dieſer Moment iſt auf der Abbildung 
veranſchaulicht). Alsdann wird das Vorderteil der Maſchine wieder 
heruntergelaſſen, indem der Führer die Stiele ſenkt, wodurch die — 
während des Emporhebens bloß auf den Rädern ſtehende — Ma— 


Zu. 


978 519 


ſchine wieder feſten Stand erlangt. Er ſchließt nun die vorher ge⸗ 
öffnete Furche mit dem Rechen, indem er die Erde hierzu von der 
Furchenwand, welche der Maſchine näher liegt, hinweg nimmt und ſie 
an die herabhängenden Wurzeln anſchiebt, bis dieſe vollſtändig zu— 
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gedeckt ſind. Das Wegnehmen und Anſchieben von Erde geſchieht 
aber nicht auf einmal, ſondern durch mehrere Hin- und Herſchwen— 
kungen des Rechens. Auch wird die erſte Erde nicht gleich dicht bis 
an die Wurzeln herangeſchoben, weil hierdurch die Pflänzchen leicht 
gehoben werden könnten. Man läßt vielmehr die erſte Erde vor den 
Pflanzenwurzeln liegen und erſt die zweite und dritte Erde über die 
erſte herabrollen, wodurch die etwa abſtehenden Wurzeln oder zu hoch 
ſtehenden Pflanzen heruntergezogen werden. Beim Anſchieben der 
Erde an die Wurzeln wird die Maſchine mittels des Rechens zugleich 
entſprechend feſtgedrückt, u. zw. durch horizontal und vertikal geführte 
Stöße. g 

Durch das Zumachen der Furche, bzw. das zu dieſem Zwecke 
nötige Entnehmen von Erde aus einer der Maſchine näher liegenden 
Stelle, entſteht an dieſer zugleich eine neue Furche, deren Zuſchneiden, 
Bepflanzen und Zumachen in der vorſtehend beſchriebenen Weiſe er— 
folgt. So wird fortgefahren, bis das ganze Beet verſchult iſt. 

Die Maſchine iſt für 1 m breite Beete konſtruiert. Der Pflanzen— 
abſtand kann beliebig gewählt werden. Die Diſtanz der Pflanzen be— 
trägt 2,5 oder 5 oder 7,5 em, je nachdem man die Pflanzenbrettchen 
voll oder nur zum Teil behängt. — Gewicht 75 kg. Preis 105 WM. 

Über Einzelheiten bei dem Verſchulungsakte belehrt der ſehr aus— 
führliche Proſpekt, welcher koſtenlos von dem Erfinder der Maſchine, 
k. k. Forſtverwalter Rudolf Hacker in Cerekwitz bei Königgrätz 
(Böhmen), zu beziehen iſt. 

Die Vorteile des Verſchulens mit dieſer Maſchine, welche ſich 
namentlich für den Großbetrieb empfiehlt, gegenüber der Handarbeit 
ſind: große Raſchheit und Bequemlichkeit der Verſchulung, daher Zeit— 
und Koſtenerſparnis, leichtes Überwachen der Arbeit und naturgemäßes 
Unterbringen der Pflanzen wegen gerader Streckung der Wurzeln nach 
unten (gilt beſonders für die 2 jährigen Pflanzen), daher vorzügliches 
Wachstum der Pflanzen. Forſtmeiſter Gareis bezeichnet die Leiſtung 
der Maſchine geradezu als „verblüffend“. 

Hacker hat auch einen vereinfachten Verſchulapparat!) konſtruiert, 
zu welchem 2 langzinkige, eiſerne Rechen mit ſchrägen Stielen, 
2 Ständer und 4 Pflanzenbretter gehören. Derſelbe empfiehlt ſich 


1) Hacker, R.: Vereinfachter Verſchulapparat (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1891, S. 373). 

— „: Baumſchulwerkzeuge (daſelbſt, 1892, S. 458). — Hier werden vor— 
teilhafte Anderungen an allen Hackerſchen Gerätſchaften (Säemaſchine, Ver— 
ſchulungsmaſchine und Verſchulapparat) angegeben. 
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da, wo nur wenig Nadelholzpflanzen verſchult werden oder wenn die 
Baumſchulen ſchwer zugänglich und zerſtreut liegen. Seine Leiſtungs— 
fähigkeit ſteht natürlich hinter derjenigen der Verſchulungsmaſchine 
zurück, iſt aber immerhin ſehr bedeutend. Dieſer kleinere Apparat be- 
währt ſich namentlich auf ſchweren Böden, bei nicht ſorgfältig vor— 
bereiteten Beeten und bei naſſer Witterung. — Preis 26 M. 

Auf einem mageren oder bindigen Boden empfiehlt ſich die Ein- 
fütterung von Dungerde in die Rinnen und Pflanzlöcher. — Im 
allgemeinen pflegt man die Pflänzchen beim Verſchulen etwas tiefer 
einzuſetzen, als ſie früher im Saatbeete geſtanden haben, weil ſich die 
Erde noch ſetzt; man darf aber nur ſo viel an Tiefe zugeben, daß 
die Schulpflanzen — nachdem das Setzen beendigt iſt — nicht tiefer 
ſtehen als früher im Saatbeete. 

Die Verſchulung geſchieht in der Regel im Frühjahr. In 
manchen größeren Baumſchulen verſchult man zwar ſchon im Herbſt, 
weil die Arbeiten im Frühjahr oft nicht zu bewältigen ſind; allein zu 
frühzeitige Herbſtverſchulung hat ſtets einen bedeutenden Pflanzen⸗ 
abgang zur Folge. 

Im Anſchluſſe ſollen einige Notizen über die Tagesleiſtungen 
der Arbeiter beim Verſchulen und die betreffenden Koſten folgen: 

Nach Jäger verſchult ein Arbeiter (bzw. eine Arbeiterin) von 2jäh- 
rigen Fichten täglich 700—1000, nach Schmitt 670—1100, nach Heß 
900—1100. Hierbei iſt Verſchulung in Rinnen mit der Hand längs einer 
aufgeſpannten Schnur unterſtellt. 

Mit der Pflanzlatte von Mutſcheller verſchulten fünf Mädchen im 
Revier Kloſterwald (Sigmaringen) in einem Tage 6000 — 7000 Fichten, wäh⸗ 
rend bei der früher üblichen Handverſchulung an der Schnur von ſieben 
Mädchen nur 6000 Pflänzchen verſchult werden konnten. Die bezügliche Er- 
ſparnis betrug hiernach, bei einem Tagelohn von 1,20 /, im Mittel 33 %. 

Mit der Thygeſonſchen Pflanzharke ſollen zwei geübte Arbeiter, ein 
Mann und eine Gehilfin, wenn ihnen zur Vermeidung jeder Unterbrechung 
ihrer Arbeit ſtets zwei ſolche Geräte zur Verfügung ſtehen, in einem Tage 
ſogar 12000-15000 Pflanzen (2) verſchulen können. Nach Verſuchen bei 
Eberswalde ſtellten ſich die Koſten für 1000 Stück hiermit verſchulter Pflanzen 
auf ca. 35 5. 

Mit der Hackerſchen Maſchine ſind im Forſtamt Anzing“) durch einen 
Arbeiter (2,40 % Lohn) und drei Mädchen (1,20 % und 1,40 M Lohn) in einem 
Tage — je nach der Wahl des Verbandes — 11-16 000 Fichten tadellos 
verſchult worden. Selbſt bei dem Minimum (11000 Pflanzen) ſtellten ſich die 
Koſten auf nur 57 pro 1000 Pflanzen. Da bei Handverſchulung nur wenig 

1) Gareis: Aus dem Pflanzgartenbetrieb im kgl. bayeriſchen Forſtamt 
Anzing (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1903, S. 233, hier S. 237— 241). 
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über 1000 Stück täglich von einer Arbeiterin verſchult werden können, ſo 
würden durch die Anwendung der Maſchine (bei 1,40 M Tagelohn) täglich 
83 5 geſpart werden, bei einem jährlichen Bedarf von 60000 verſchulten 
Pflanzen mithin 50 % pro Jahr. In etwa zwei Jahren würden daher die 
Anſchaffungskoſten der Maſchine gedeckt ſein. Hierzu wird bemerkt, daß ſich 
die vorſtehenden günſtigen Ergebniſſe bereits bei der erſtmaligen Anwendung 
der Maſchine zeigten. Sind die Arbeiter erſt eingeübt, ſo würde ſich voraus— 
ſichtlich ein noch niedrigerer Koſtenſatz herausſtellen. 

Nur wenig höhere Koſten ergaben ſich bei Anwendung der Maſchine in 
der Oberförſterei Vielbrunn.) Bei Löhnen von 1—1,20 / für weibliche Per⸗ 
ſonen, 1,70 / für Männer, 2 % für den Vorarbeiter und 3 AM. für den Führer 
der Maſchine (im Jahre 1904) koſtete die Verſchulung von 1000 

1 jährigen Fichten 55—60 &, 

2 jährigen Fichten 70— 75 5, 

2 jährigen Tannen 90—105 &, 
während ſich die Verſchulung von 1000 Pflanzen aus der Hand mit dem 
Brettchen auf 1,20 — 1,50 , d. h. einen Mädchen-Tagelohn, ſtellte. 

An beſonders günſtigen Tagen, wo 10 Stunden gearbeitet werden 
konnte, ſtellte ſich die höchſte Leiſtung von 2 Maſchinen in einem Tage auf 
44000 1 jährige Fichten in 10 cm Reihen- und 5 em Pflanzenabſtand. 

Über noch günſtigere Reſultate mit der Hackerſchen Verſchulungsmaſchine 
wird aus Kutteslamitz:) (in Böhmen), wo die Maſchine bereits ſeit 15 Jahren 
angewendet wird, berichtet. Hier ſtellten ſich die Koſten bei geringeren Lohn— 
ſätzen (1,70 „ für den männlichen und 0,90 M. für die weiblichen Arbeiter) — 
je nach Bodenverhältniſſen und Verſchulungsweite — auf nur 22, bzw. 32 8 
pro 1000 Pflanzen. 

Nach Angaben von Hacker können bei 10ſtündiger Arbeitszeit unter 
günſtigen Verhältniſſen, je nach der Pflanzweite und Zahl der Arbeiterinnen, 
verſchult werden: 

Pflanzen Zahl der 
abſtand Ein⸗ Pflanzenzahl 
em hängerinnen | 


24 00046 000 
1200023 000 | 


Neuerdings iſt der Gedanke aufgetaucht, verſchulte Fichten in 
den Schulbeeten durch Abſchneiden aller zu weit ſeitwärts ſtreichenden 


1) von Uiblagger, M.: Die Fichte ihre Erziehung im Pflanzkamp 
und Kultur im Freien, mit beſonderer Berückſichtigung der im nordöſtlichen 
Teil des Odenwaldes gelegenen Oberförſterei Vielbrunn (Forſtwiſſenſchaft— 
liches Centralblatt, 1904, S. 463, hier S. 470-473). 

2) Seka: Über Pflanzenerziehung mit der Hacker'ſchen Verſchulmaſchine 
(daſelbſt, 1903, S. 413). 
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Wurzeln ſchon im Stehen zur Bildung eines kompakteren Wurzel 
ſyſtems zu veranlaſſen. Von dieſer Idee geleitet, hat der Ratsober⸗ 
förſter Muth zu Berthelsdorf (Erzgebirge) eine Wurzelſchnitt— 
maſchine!) erfunden. 

Dieſelbe beſteht aus einem kleinen Wagen mit zwei hinter— 
einander laufenden Doppelrädern; zwiſchen dem vorderen Räderpaar 
und an deren Achſe iſt ein bis zu 12 em Tiefe verſtellbares, ſtarkes 
und ſcharfes Meſſer angebracht. Beim Gebrauche wird die Maſchine 
mittels einer Leine von einem Arbeiter zwiſchen den Pflanzreihen 
durchgezogen, während ein zweiter Arbeiter die Maſchine mittels einer 
pflugähnlichen Führungsvorrichtung dirigiert und den entſprechenden 
Druck zum genügenden Eindringen in den Boden ausübt. 

Der Erfinder behauptet, daß ſich infolge des Wegſchneidens der 
Seitenwurzeln eine dichtere und reichlichere Bewurzelung der Pflanze 
im kleineren Umkreiſe einſtelle, wodurch dieſelbe eine größere Ballen— 
feſtigkeit erlange. Infolgedeſſen beſtehe eine größere Garantie für 
das ſpätere An- und Fortwachſen. Die geringen Verletzungen ſeien 
bis zum nächſten Frühjahr — in welchem das Auspflanzen ins Freie 
ſtattfinde — ausgeheilt. 

Die Ausführung dieſer Operation ſetzt zunächſt einen gewiſſen 
Bindigkeitsgrad des Bodens voraus, ſodann möglichſte Beſeitigung 
aller Steine, Wurzeln und Raſen beim Umſpaten der Beete, endlich 
Verſchulung der Pflanzen in größter Regelmäßigkeit und in genügend 
weitem Abſtand (mindeſtens 12—15 em im Quadrat). Die Arbeit 
ſoll im Sommer (von Mitte Juli bis Mitte Auguſt), aber nur bei 
genügend durchfeuchtetem Boden, ausgeführt werden. — Lieferant 
der Maſchine: Wilhelm Göhlers Witwe in Freiberg (Sachſen). Preis 
25 JJ, mit 2 Reſerveblättern 30 WM. 

Die Koſten des Beſchneidens ſtellen ſich, bei einem Lohne von 20 5 pro 
Stunde, auf ca. 1½ —2 & für 100 Pflanzen. 

Der dem Werkzeuge und dem ganzen Verfahren zugrunde liegende 
Gedanke iſt zwar nicht von der Hand zu weiſen; es iſt aber doch ſehr 
fraglich, ob die erwarteten Vorteile den mit einem ſo operativen Ein⸗ 
griff in das Wurzelwerk unzweifelhaft verbundenen Nachteil über⸗ 
wiegen? Dieſe Frage kann nur durch größere Verſuche auf verſchie— 
denen Bodenarten entſchieden werden. Auch kommt in Betracht, daß 
ein jo ſteinfreier und hinſichtlich der Größe der Erdpartikelchen gleich- 
artiger Boden, wie ihn das Maſchinchen vorausſetzt, ſelten vorkommen 


1) Fürſt, Dr.: Der Muth'ſche Wurzelverſchnitt (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1899, S. 227). 
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wird. Ferner muß auch die Verſchulung in bezug auf Pflanzen- 
abſtand mit peinlicher Genauigkeit ausgeführt ſein; ſonſt würde das 
Werkzeug mehr ſchaden als nützen. 

Will man — mit Rückſicht auf den Koſtenpunkt — von der 
Verſchulung Abſtand nehmen und die Sämlinge alsbald aus dem 
Saatkampe direkt ins Freie bringen, ſo muß man: 

1. die Saatrillen weniger dicht beſäen und 

2. das Ausſchneiden der Rillenſämlinge baldmöglichſt vor— 
nehmen, um den verbleibenden Pflanzen den erforderlichen Wachsraum 
zu verſchaffen. 

In bezug auf das „Verdünnern“ der Beete gelten folgende 
Regeln: Ausſchneiden mit einer Schere im einjährigen, ſpäteſtens im 
zweijährigen Alter und Beſeitigung aller minder kräftigen Pflanzen, 
aber in der Art, daß die zurückbleibenden gleichmäßig verteilt ſind. 
Wird die Verdünnerung ſchon im Herbſte des erſten oder im Früh— 
jahr des zweiten Jahres vorgenommen, ſo kann man die Pflänzlinge 
bereits, wenn ſie das dritte Lebensjahr zurückgelegt haben, ins Freie 
auspflanzen. 

Die Wirkung des weiten Standes auf die Entwicklung der Pflanzen 
ſchon in der früheſten Jugend ergibt ſich aus nachſtehendem, im Forſtgarten 
zu Eberswalde ausgeführten Verſuche: 


9 50 Brauchbare Gewicht pro 
er a Pflanzen 1000 Pflanzen 
kg Stückzahl kg | 
1,75 25 479 1,300 
1,50 21531 1,317 
1,25 15 549 1,727 
1,00 | 13 306 1,733 


XII. Schutz und Pflege der Pflanzen in den Saat- und 
Pflanzkämpen. 

Die in den Forſtgärten erzogenen Pflanzen müſſen gegen Tiere, 
Unkräuter, Pilze, Froſt und Hitze ſorgfältig geſchützt werden, worüber 
die Forſtſchutzlehret) näher zu unterrichten hat. Die Pflege der 
Laubhölzer, welche vor dem Verſetzen größere Dimenſionen erreichen 
ſollen, wird durch ſachgemäßes Beſchneiden derſelben vermittelt. 


1) Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 1. Band. Leipzig, 1898. 
2. Band, 1900. 
Nördlinger, Dr. H.: Lehrbuch des Forſtſchutzes. Berlin, 1884. 
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1. Schutz gegen Tiere. 

a) Gegen Wild und Weidevieh ſichert man die Forsa 
durch eine gute Umfriedigung. 

b) Mäuſe ſchaden teils durch Verzehren der Samen, teils durch 
Benagen der Pflanzen. Gegen erſteres ſchützt meiſt ſchon die Früh⸗ 
lingsſaat; auch laſſen ſich die Mäuſe in Töpfen fangen, welche man 
in die Saatreihen eingräbt und mit dürrem Graſe bedeckt. Das 
wirkſamſte Mittel zur Vertilgung der Mäuſe beſteht im Vergiften 
derſelben. Hierzu empfehlen ſich beſonders mit Strychnin präparierte 
Getreidekörner, die man in kurze Drainröhren legt, welche in an⸗ 
gemeſſenen Entfernungen über die Beete verteilt werden. 

Als Vorbeugungsmaßregel gegen Mäuſefraß hat ſich auch kurzes Ein⸗ 
quellen der Samen in Karbolwaſſer) erwieſen. Hickler?) fand zwar, 
daß das Einlegen von friſchem Kiefernſamen in eine nur 1% Karbolſäure 
enthaltende Löſung die Keimkraft beeinträchtige, in eine 5 % ige ſogar auf 
0 herabdrücke. Cieslar !)) ſtellte aber durch weitere Verſuche feſt, daß 1% iges 
Karbolwaſſer bis zu einer halben Stunde zuläſſig ſei, während 2½ / iges 
Karbolwaſſer den Beginn der Keimung durchſchnittlich um 2—3 Tage hinaus⸗ 
ſchiebe und eine noch ſtärkere Löſung geradezu nachteilig wirke. — Von An⸗ 
wendung des Petroleums als Schutzmittel der Samen muß aber ent⸗ 
ſchieden abgeraten werden. 

Als Schutzmaßregel gegen Mäuſefraß hat ſich (beſonders bei Eichel- und 
Buchelſaaten) auch das Einlegen von klein gehacktem Wachholderreiſig in die 
Saatrinnen bewährt. 

c) Maulwürfe und Spitzmäuſe nützen zwar durch Verzehren 
von Engerlingen, Regenwürmern ꝛc., ſchaden aber in Kämpen mehr 
durch Minieren des Bodens, wodurch oft viele Pflanzen zum Ab— 
ſterben gebracht werden. Man fängt dieſe Tiere daher in Fallen 
oder tötet ſie durch Vergiftung. 

d) Vögel hält man durch Verſcheuchen oder durch dichtes Be— 
decken der Beete mit Reiſig (Dornen) von den Saaten ab; im Not⸗ 
falle ſchießt man ſie weg. Als erfolgreich gegen Finken und andere 
kleine Vögel hat ſich auch Anfeuchten der Samen mit Mennige“) 

1) Karbolſäure im Dienſte der Forſtwirthſchaft (Allgemeine Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung, 1881, S. 362). 

2) Karbolſäure im Dienſte der Forſtwirthſchaft (daſelbſt, 1882, S. 70). 

3) Cieslar, Dr. A.: Verſuche mit Nadelholzſamen. I. Einfluß von 
Mennige, Carbolſäure und Petroleum auf die Keimung (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1885, S. 510). 

4) Booth, John: Ein neues Mittel zum Schutz der Nadelholzſaaten 
gegen Vögel (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1878, ©. 548). 

Cieslar, Dr. A.: A. a. O., S. 510. 
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bewährt. Das wirkſamſte Schutzmittel gegen Vögel bilden die S. 302 
beſchriebenen Saatgitter oder Drahtgeflechte. 

e) Maikäferlarven (Engerlinge), welche ſich namentlich auf 
lockerem Boden einfinden und durch Benagen der Wurzeln oft außer— 
ordentlich ſchaden, gräbt man an ſolchen Stellen, wo ſie ſich durch 
Abwelken der Pflanzen bemerklich machen, aus und tötet ſie. Stare 
ſtreben den Maikäfern ſehr nach; es empfiehlt ſich daher, die An— 
ſiedelung der erſteren durch Aushängen von Niſtkäſten!) zu befördern. 

f) Maulwurfsgrillen ſchaden in ähnlicher Weiſe wie Enger— 
linge. Man ſucht ſie in ihren Neſtern auf und zerſtört dieſelben. 

g) Erdflöhe (Sprungblattkäferchen, Haltica-Arten) zerfreſſen 
die Kotyledonen und zarten Blätter vieler Laubholzpflänzchen. Sie 
pflegen um Johannis wieder zu verſchwinden. Da ſie keine Be— 
ſchattung ertragen, ſo kann man ſie von den Beeten durch Beſtecken 
derſelben mit Reiſig oder durch Saatgitter abhalten. 

h) Gegen Ameiſen und Blattläuſe ſchützt Beſpritzen der Pflan- 
zen mit gewiſſen Flüſſigkeiten, welche den Pflanzen nicht ſchaden. Be— 
währt haben ſich beſonders Neßlers Miſchung (50 g Schmierſeife in 
650 g warmem Waſſer aufgelöſt, 100 g Fuſelöl und 200 g Weingeiſt), 
Kalklöſung (0,5 kg ungelöſchter Kalk auf 300 — 3501 Waſſer), Löſung 
von Schwefelleber (Schwefelkalium 1 Teil in 500 Teilen Waſſer) ꝛc. 

2. Schutz gegen Unkräuter und Pilze. 

Das Unkraut wird dadurch nachteilig, daß es die leichteren Regen— 
und die Tau⸗Niederſchläge nicht an den Boden gelangen läßt und 
daß es kleinere Pflanzen verdämmt. 

Um dem Unkrautwuchſe vorzubeugen, empfiehlt ſich Bedeckung 
der Beete, bzw. Zwiſchenräume zwiſchen den Rillen mit trockenem 
Laub, Moos, Schilf oder ſonſtigen langen Forſtunkräutern (Bejen- 
pfrieme), ev. Halbſpältern. Um der Laubverwehung zu begegnen, be— 
ſchwert man das Laub mit Stangen. Wo Lohmühlen, bzw. Gerbe— 
reien in der Nähe ſind, erreicht man dieſen Zweck auf billige Weiſe 
durch eine fingerſtarke Lage von Gerberlohe. 

1) Die erſte Idee zum Aushängen von Niſtkäſten iſt von Dr. H. O. Lenz 
(Schnepfenthal) ausgegangen. Lange Zeit galten die von Dr. C. W. L. Gloger 
konſtruierten Käſten als die beſten. Neuerdings wird den vom Freiherrn 
Hans von Berlepſch herrührenden Niſtkäſten der Vorzug gegeben, weil ſie 
in bezug auf ihre Form und äußere Umkleidung (Rinde) mehr der Natur 
nachgeahmt ſind. Vgl. deſſen Schrift: Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Begrün— 
dung und Ausführung. Mit 8 Chromotafeln und 17 Textabbildungen. 9. Aufl. 
Halle, 1904. Das Büchelchen iſt in 6 fremde Sprachen überſetzt worden. 


300 Pflanzenzucht in Forſtgärten. 


Zur Vertilgung eines vorhandenen Unkrautwuchſes dient flei— 
ßiges Jäten. Saatkämpe müſſen im Laufe des Sommers auf magerem 
Boden mindeſtens zweimal (im Mai und Auguſt), auf ſehr kräftigem 
Boden viermal (im Mai, Juni, Juli und Auguſt) gejätet werden. 
Das nämliche gilt von den Pflanzkämpen für die erſten zwei Jahre; 
ſpäter brauchen dieſelben nicht ſo oft gereinigt zu werden, und im 
Herbſt vor dem Verſetzen der Pflanzen ins Freie kann die Reinigung 
des Kamps von Unkraut ganz unterbleiben. Man jäte bei friſchem 
(nicht bei trockenem oder naſſem) Boden; das Unkraut läßt ſich dann. 
leichter mit den Wurzeln herausziehen. Empfehlenswert iſt das Über- 
ſtreuen der Saat- und Pflanzbeete alsbald nach dem Jäten mit 
feiner Erde zum Zwecke des Wiedererſatzes der beim Jäten mit ent⸗ 
nommenen Bodenkrume und zur Wiederausgleichung der Beetober— 
fläche. Zwei- bis viermaliges Jäten vom Frühjahr bis zum Herbſt 
erfordert pro ha 100 160 (Frauen-) Tagearbeiten. 


Fig. 216. 


Fig. 218. 


Die gebräuchlichſten Werkzeuge zum Jäten find die Hacke, 
ſchmale Rechen (Fig. 216 und 217), Meſſer (mit langer, ſtarker 
in den Stiel feſt eingefügter Klinge), eiſerne Gabeln (Fig. 218) und 
eigentliche Jäthäckchen (Fig. 219). 

Als beſondere Formen von Jätinſtrumenten, welche örtlich im 
Gebrauche ſtehen, ſollen beiſpielsweiſe folgende angeführt werden: 

a) Der Jätkarſt von Geyer!) (Fig. 220). Die Länge der 
Zinken beträgt 14 em, die Entfernung der Spitzen je zweier Zinken 
5 em. — Lieferant: Schloſſermeiſter Henze in Carlshafen a. d. W. 
Preis 2 WV. 


1) Geyer, C. W.: Die Erziehung der Eiche zum kräftigen und gut 
ausgebildeten Hochſtamm nach den neueſten Principien. Mit Tafeln. Berlin, 
1870, S. 36. 
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b) Der Fünfzack und der Dreizack (oder Exſtirpator) von 
Schoch!) (Fig. 221 und 222). Dieſe Inſtrumente dienen nicht bloß 
zum Jäten, ſondern auch zum Lockern des Bodens und Behäufeln 


Fig. 219. Fig. 220. 


der Pflanzen. Die äußerſten Zinken des Fünfzacks 
ſind 64, die mittleren 43, die innere iſt 54 mm lang. 
Der Dreizack wird in zwei verſchiedenen Größen ans 
gefertigt (unſere Abbildung veranſchaulicht die kleinere 
Sorte). Beide Geräte laſſen ſich bequem im Jagd— 
ranzen mitführen. — Lieferant: Gebrüder Dittmar in Heilbronn. 
Preis des Fünfzacks 1,60 M, des Dreizacks 1 WM. 

e) Die Sigmaringer Reihenegge.?) Nach Fiſchbach ſoll 
dieſelbe mit einer Erſparnis von 33% — der Hacke gegenüber — 
arbeiten; die Anwendung ſetzt aber einen milden, ſehr gut durch— 
gearbeiteten Boden und einen weiten Reihenabſtand der Pflanzen 
voraus, wie er ſich gewöhnlich nur in Heiſterkämpen, bzw. Baumes 
ſchulen vorfindet. 

Gegen Pilze und die hierdurch verurſachten Krankheiten ſchützt 
Beſpritzen der Beete mit kupferhaltigen Löſungen. Gegen die Pilz— 
ſchütte der Kiefer?) (durch Hysterium pinastri Schrad. verurſacht) 
hat man mit Erfolg namentlich Bordelaiſer Brühe, auch Heu— 


1) Gebhard, C.: Mittheilungen über ein neues Kulturwerkzeug (mit 
einer lithographirten Tafel) (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 
1864, S. 54). 

2) Fiſchbach, Carl: Drei neue Pflanzſchul-Werkzeuge aus Hohenzollern 
(Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1867, S. 85). 

3) Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2. Bd. Leipzig, 1900. 
III. Kapitel. Schütte (S. 560 — 575). — Die Bekämpfung durch Beſpritzen der 
Pflanzen iſt auf S. 569—571 abgehandelt, woſelbſt auch zahlreiche Literatur 
nachweiſe angegeben ſind. 
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felder Brühe angewendet. Erſtere beſteht aus einer Löſung von 
Kupfervitriol (2 kg in 401 kochendem reinem Waſſer) und friſch ge— 
branntem Kalk (1 kg in 401 Waſſer). Letztere iſt eine Löſung von 
Kupferſodapulver (1 kg) in Waſſer (100 1). Das Beſpritzen ge- 
ſchieht mit einer gewöhnlichen Weinbergsſpritze oder mit einem be— 
ſonderen Zerſtäubungsapparate, von denen in neueſter Zeit eine große 
Menge konſtruiert worden iſt. Als eine der beſten Spritzen dürfte 
die Ph. Mayfarthſche Patentſpritze „Syphonia““) zu bezeichnen 
ſein, weil ſie (durch komprimierte Luft) ſelbſttätige Arbeit leiſtet. 

3. Schutz gegen Froſt. 

a) Die Winterkälte ſchadet nur ſehr zärtlichen Holzarten. Solche 
bedecke man, wenigſtens im erſten Winter, mit trockenem Baumlaub?) 
und dieſes wieder mit etwas ſchwachem Reiſig, jedoch erſt beim Eintritt 
größerer Kälte, damit ſich keine Mäuſe unter dem Laube anſiedeln. 

Die Schutzmaßregeln gegen die Frühlingsfröſte beſtehen im 
Hinausſchieben der Saat in den Frühſommer und Überſchirmen 
der Beete mit Schüttenſtroh (von Korn oder Weizen), Reiſig oder 
mit beſonderen Deckgittern. Das Reiſig ſteckt man entweder mit 
den Bruchenden in die Erde, oder man legt es unmittelbar auf die 
Beete oder quer über Stangen, welche von Pfählen oder Gabelſtangen 
getragen werden. Reiſig von Tannen und Kiefern iſt dem von 
Fichten vorzuziehen, weil die bald abfallenden und dann den Boden 
bedeckenden Fichtennadeln durch die Sonnenſtrahlen ſtark erwärmt 
werden („brennen“). N 

Die Gitter können ſowohl in der Saatſchule wie in der Pflanz— 
ſchule angewandt werden. Die „Saatgitter“ ſtellt man in der Weiſe 
her, daß man 2 cm ſtarke Latten, deren Länge gleich der Breite des 
Saatbeetes iſt, auf 15 em hohe, 1,25 m lange Rahmen (Bretter) in 
2 em Abſtand aufnagelt (Fig. 223). An den Enden des Saatbeetes 
erhalten die Gitter auch auf der Querſeite einen Rahmen. Ein Saat⸗ 
gitter koſtet etwa 2 J. Bei den „Pflanzgittern“ treten Stangen an 
die Stelle der Bretterrahmen, und die Latten werden durch Fichten⸗ 
ſtecken von Daumenſtärke erſetzt; der leere Raum zwiſchen den ein- 


1) Borgmann, Dr.: Erprobung der Ph. Mayfarthſchen ſelbſttätigen 
Patentſpritze „Syphonia“ zum Spritzen von Kiefernkulturen und Verſchu⸗ 
lungskämpen mit Bordelaiſer Brühe (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1903, S. 569). 

2) Ahrens: Das Bedecken der Eichenkampſaat (Burckhardt, H.: Aus 
dem Walde, III. Heft, 1872, S. 178). — Hier wird berichtet, wie vorteilhaft 
eine ca. 10 em hohe Laubdecke auf die Pflänzchen wirkt, zumal in einem 
harten und ſchneeloſen Winter. 
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zelnen Stecken beträgt 3 em. Dieſe Gitter hält man durch Gabel— 
ſtangen oder mit Haken verſehene Pfähle von 50—80 em Höhe (je 
nach der Größe 
der Pflanzen) 
in dem erfor⸗ — S 
derlichen ab⸗ gg EEE 
ſtand vom Bo⸗ — - 
den.!) Das 
Sägewerk von 
Ernſt Behn in 
Walsrode (Provinz Hannover) liefert Schutzdächer für Saatbeete von 
2 m Länge und 1,10—1,30 m Breite zu 90 & pro qm, frei ab Viſſel— 
hövede (Station der Bremen-Berliner Bahn). 

Sehr leichte und praktiſche Saatſchirme aus Fichtenlatten mit 
Stroh⸗ oder Binſengeflecht, welche im öſterreichiſchen Staatsforſte 
Paneveggio mit Erfolg in Anwendung ſtehen, beſchreibt u. a. 
E. Wallnöfer.) 

Die Gitter dürfen nicht zu nahe am Boden angebracht werden, 
weil ſie ſonſt durch Verhinderung der Ventilation ſchaden; bei trübem 
Wetter und Regen empfiehlt ſich deren Entfernung.“) 

Auch Schmorfeuer, deren Rauch über die Saat- und Pflanzbeete 
hinzieht, haben ſich als Schutzmittel gegen Erfrieren bewährt. 

b) Um dem Ausfrieren der Pflanzen möglichſt vorzubeugen, 
darf man von Ende Auguſt ab nicht mehr jäten, weil die Würzelchen 
der Gräſer und Unkräuter das Erdreich zuſammenhalten und die 
Pflänzchen hierdurch widerſtandsfähiger gegen das Gehobenwerden 
durch Froſt machen. 

Zum Schutze gegen das Ausfrieren bedeckt man die freien Räume 
zwiſchen denſelben mit Laub, Moos, Sägemehl, Stroh, Nadelſtreu, 
Lattenſtücken, Halbſpältern ꝛc., oder man legt die Beete im Herbſt 
trocken, indem man die Beetpfade vertieft (Biermanns). Durch die 
erwähnten Deckmaterialien wird zugleich der Forſtunkräuterwuchs 
zurückgehalten und dem Boden eine größere Feuchtigkeit bewahrt. 

Von ganz beſonderer Wirkung zur Erhaltung derſelben dient die 
Bedeckung mit Moos. Das ſog. „Vermooſen“ beſitzt außerdem 


Fig. 223. 


7 
. 


16000 


1) Schmitt: A. a. O. (S. 57). 

2) Wallnöfer, E.: Zur Pflanzenerziehung (Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen, 1877, S. 329). 

3) Moeller, Dr. Joſeph: Ueber die Bedeckung der Saatkämpe (All⸗ 
gemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1878, S. 416). 
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folgende Vorteile: Schutz gegen Barfroſt, gegen Verdichtung des Bodens 
durch Schlagregen und ſogen. „Dreckhöschen“, ferner gegen die bei 
Trockenheit leicht eintretende Kruſtenbildung und gegen das Auftreten 
und weitere Umſichgreifen von Unkräutern; es garantiert zugleich die 
Erhaltung einer ziemlich gleichmäßigen Bodentemperatur. 

Nach Unterſuchungen von Cies lar“) fördert die Bedeckung des 
Bodens mit einer höchſtens 5 em mächtigen Moosſchicht das Wachstum 
von Fichtenpflanzen in demſelben Maße, wie die Bodenlockerung, das 
Jäten und Begießen zuſammengenommen. Bei dem vorliegenden 
Verſuche wurde das Wachstum durch die Moosdecke um ca. 50 Prozent 
gegenüber jenem auf nacktem Boden gefördert. Das Lockern ſelbſt 
ſtrenger Böden kann bei dem Vorhandenſein einer Moosdecke ganz 


Fig. 224. 


unterbleiben. Die ſtändige Bedeckung der Pflanzbeete mit Moos 
(oder einer ähnlichen vegetabiliſchen Subſtanz) empfiehlt ſich daher als 
eine Maßregel erſten Ranges. Auf leichten, lockeren Böden iſt 
ihre Wirkung am größten. 

Auch durch Anhäufeln der Pflanzen läßt ſich das Ausfrieren 
verhüten. Man benutzt hierzu entweder Hacken oder beſondere Häufel- 
pflüge, wie den bayeriſchen Handpflug?) (Fig. 224), den Nörd⸗ 


1) Cieslar, Dr. Adolf: Unterſuchungen über den Einfluß der mecha— 
niſchen Bodenbearbeitung und der Bedeckung des Bodens mit Moos auf das 
Wachsthum der Fichtenpflanzen, nebſt Studien über das Gedeihen der Fichte 
im nackten, unbearbeiteten Boden und über die Wirkung des Begießens der 
Fichtenpflanzbeete (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 24). 

2) Forſtliche Mittheilungen, herausgegeben von dem K. Bayer. Mini⸗ 
ſterial⸗Forſtbureau, 1862, 3. Band, 3. Heft (S. 128). 
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lingerſchen Reihenfultivator!) (Fig. 225), den Sigmaringer 
Häufelpflug ) ꝛc. Der Reihenkultivator gewährt, feiner Konſtruktion 
zufolge, die Möglichkeit, die Erde das eine Mal auseinander- und 
das andere Mal, bei verſetzten Scharen, wieder zuſammenzuſchlagen. 
Die verſchiedene Stellung des Schares iſt aus den beiden Abbildun— 
gen (Fig. 225) erſichtlich. 

4. Schutz gegen Hitze. Zu dieſem Zwecke beſteckt man die 
Beete mit Reiſig, oder man bedeckt ſie mit Gittern. 

Das Begießen!), welches jedoch meiſt zu koſtſpielig iſt, wird 
am Morgen oder Abend vorgenommen, weil dann die Hitze noch 
nicht ſo groß iſt und ſich daher nicht ſo raſch eine harte Erdkruſte 
an der Beetoberfläche bildet, die den Zutritt der Atmoſphäre zu den 
Pflanzenwurzeln und die Abſorption von Waſſerdämpfen durch die 
Erdteilchen verhindert. Ob das Begießen am Morgen oder am Abend 
wirkſamer, iſt bis jetzt noch nicht mit genügender Sicherheit feſtgeſtellt. 
Sobald Nachtfröſte nicht mehr zu befürchten ſind, dürfte — nach An— 
ſicht des Herausgebers — das Abendgießen vorzuziehen ſein, 
weil während der Nacht die Verdunſtung geringer iſt als bei Tage. 
Das Waſſer kommt ſomit der Erde vollſtändiger zugute; dieſelbe 
wird gründlicher durchfeuchtet und hält ſich auch, begünſtigt durch die 
niedrigere Temperatur während der Nacht, länger feucht. 

Ein öfteres Behacken, bzw. Lockern der Zwiſchenräume zwiſchen 
den Pflanzreihen auf etwa 8—12 em Tiefe macht die Bodenkrume 
abſorptionsfähiger für Waſſerdampf und Tau, befördert das Eindringen 
des Regens in die Tiefe und ermäßigt die Waſſerverdunſtung. Das— 
ſelbe iſt daher — zumal bei anhaltend trockener Witterung während 
der Vegetationszeit — wiederholt vorzunehmen und iſt gleichzeitig das 
Anhäufeln der Saat- und Pflanzrillen hiermit zu verbinden. Hin— 
ſichtlich des Bewäſſerns der Beete wird auf VII (S. 250—S. 255) 
verwieſen. 

Sehr zweckmäßig erſcheinen uns zur Abhaltung oder wenigſtens 
Milderung der Nachteile durch Froſt und Hitze (auch gegen Platzregen 
und Hagel) die von Rebel“) empfohlenen verſtellbaren Pendel- 
Schutzgitter aus Fichtenſtangen, welche — je nach den Witte— 


1) Nördlinger, Dr.: Ein neuer Reihenkultivator (Kritiſche Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 50. Band, 1. Heft, 1867, S. 258). 

2) Fiſchbach, Dr. Carl: A. a. O. 

3) Vonhauſen, Dr.: Die Benutzung des Waſſers in den Forſtgärten 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1877, S. 17). 

4) Rebel, Dr.: Eine neue Art von Schutzgitter für Saatbeete (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1902, S. 270). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 20 
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rungsverhältniſſen — horizontal oder in einem Winkel zur Beetfläche 
oder lotrecht geſtellt werden können. Iſt Froſt, Platzregen oder Hagel 
zu befürchten, ſo wird das Gitter horizontal oder nahezu horizontal 
geſtellt; an warmen Tagen im Frühjahr ſtellt man es in einem Winkel 
von etwa 45° gegen Norden; bei großer Hitze im Sommer iſt hori— 
zontale Lage vorzuziehen. Sollen die Pflanzen allmählich an die 
Witterungsextreme gewöhnt werden, ſo wird von der horizontalen 
Lage aus der Winkel zur Beetfläche von Zeit zu Zeit vergrößert, bis 
das Gitter ca. 60“ gegen Süden geneigt iſt, bei welcher Stellung die 
Sonne das Beet voll beſcheint. Im Winter bleiben die Gitter im 
Freien, werden aber lotrecht aufgehängt. — Preis für ein 3 m langes 
Gitter (ca. 70 Latten) 80 &. Das Aufſtellen desſelben koſtet etwa 
10 &. 

5. Pflege der Pflanzen. 

Zur Beförderung des Wachstums, insbeſondere der Geradſchaftig— 
keit, wendet man bei Laubhölzern (namentlich Eichen), welche zu 
Heiſtern beſtimmt ſind, in den Pflanzkämpen das Beſchneiden an. 
Es erſtreckt ſich auf: 

a) Einſtutzen des Gipfeltriebes bei unreifen oder von Froſt 
beſchädigten Trieben. Man ſchneidet dicht über einer geſunden Knoſpe 
am Schafte, welche dann die Bildung eines neuen Höhentriebes über— 
nimmt. 

b) Einſtutzen von Seitentrieben, um der Überwachſung des 
Gipfeltriebes vorzubeugen. In dieſem Falle ſchneidet man über einer 
abwärts gerichteten Knoſpe. 

c) Beſeitigen von Gabeltrieben. Bei letzteren läßt man den- 
jenigen ſtehen, deſſen Gipfeltrieb am beſten verholzt iſt und geſunde 
Knoſpen trägt. 

d) Wegſchneiden ſolcher Aſte, welche an einer Krümmung des 
Schaftes entſpringen. Man nimmt ſtets den Aſt an der äußeren 
(konkaven) Seite der Krümmung hinweg. 

Eine bei der Regierung zu Trier verfaßte, mit Zirkularverfügung des 
Finanzminiſters vom 16. April 1865 an die königl. preuß. Regierungen ge- 
langte Anleitung über das Verfahren beim Schneideln der Eiche 
in Pflanzkämpen !)) zur Förderung und Verbeſſerung ihres Wachstums 
unterſcheidet folgende ſpezielle Fälle: 


1) Die Eichenzucht betreffend. Brief aus Preußen (Allgemeine Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung, 1866, S. 268). — Hier iſt die Zirkularverfügung und die 
Anleitung abgedruckt. 

Staubeſand: Beobachtungen, welche beim Schneideln junger Eichen 
gemacht wurden (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 11. Jahrgang, 1879, 


Pflanzenzucht in Forſtgärten. 307 


J. Iſolierung einer Knoſpe am Wipfeltriebe, welche die Pro— 
duktion des künftigen Höhentriebes übernehmen ſoll. Dieſe Iſo— 
lierung geſchieht entweder durch: 

A. Wegſchneiden des endſtändigen Quirls am Wipfeltriebe über einer 
kräftigen, vollſtändig verholzten Seitenknoſpe (Fig. 226) — oder durch: 

B. Ausbrechen der Seitenknoſpen des endſtändigen Quirls am Wipfel- 
triebe (Fig. 227). 

g II. Verminderung der Saftkonſumtion durch Knoſpen und 
Aſte, reſp. Leitung einer angemeſſenen Saftquantität nach dem 
Gipfel. Dieſe Verminderung wird bewirkt entweder durch: 

A. Ausbrechen ſolcher Seitenfnojpen am Wipfeltriebe, welche ver— 
zweigte Kronenbildung, ſowie Überwipfelung des Höhentriebes veranlaſſen 
(Fig. 226 und Fig. 227 9 
je die zwei unteren ausge— 
brochenen Seitenknoſpen) 
— oder durch: 

B. Einſtutzen der 
ſchwächeren Seitenäſte 
in der Art, daß an jedem 
am Schafte verbleibenden 
Aſtſtummel eine oder meh— 
rere Knoſpen, ſchlafende 

Augen oder junge 
Triebe als Saftleiter 
zurückbleiben, wodurch das 
Abſterben der Aſte ver- 
mieden wird. Dieſes Ein⸗ 
ſtutzen geſchieht analog 
dem ſog. Pyramiden⸗ 
ſchnitte (Fig. 228; die 
punktierten Linien deuten a 
die Ausführung an). Hierbei iſt beſonders darauf zu ſehen, daß das Ein— 
ſtutzen aller derjenigen Aſte am Wipfeltriebe, welche der iſolierten Höhentrieb— 
knoſpe ſehr nahe ſtehen, über einer abwärts gerichteten Seitenknoſpe er— 
folgt, damit der Überwipfelung vorgebeugt wird. 

III. Beſeitigung ſolcher Aſte oder Gabeltriebe, welche eine 
unregelmäßige Schaftbildung begünſtigen oder zu ſtarke Saft— 
konſumenten ſind. Hierher gehören das: 

A. Wegſchneiden aller ſtarken Aſte dicht am Stamme, inſoweit 
hierdurch der Pflanze nicht zu viel Holz genommen wird. 


Fig. 226. 
Fig. 227. 


S. 112). — Der Verfaſſer empfiehlt einige Modifikationen dieſer Anleitung, 
insbeſondere das Belaſſen eines kleinen Stummels über der Knoſpe (bei der 
Iſolierung), um deren Vertrocknen zu verhindern, ſowie das Unterlaſſen des 


Ausbrechens der Nebenknoſpen. 
2 
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B. Beſeitigen etwa vorhandener Gabelbildung, welche bei Eichen in 
ſehr verſchiedenen Formen bald mehr, bald weniger auftritt (Fig. 229, 230 
und 231). Man behält hierbei ſtets denjenigen Gabeltrieb bei, deſſen Wipfel 
am beſten verholzt iſt und geſunde Knoſpen trägt. 


Fig. 229. Fig. 230. 


Fig. 231. 


C. Wegſchneiden derjenigen Aſtchen oder Aſte, welche an einer Krüm- 
mung des Schaftes an deren äußerer Seite entſpringen, dicht am Stamme 


(Fig. 232). Hingegen ſind die etwa an der entgegengeſetzten Seite (inneren 

Krümmung) vorhandenen, ſtets ſchwächeren Aſte ſorgfältig zu erhalten. 
Die Anleitung unterſcheidet auf Grund dieſer verſchiedenen, den je— 

weiligen Umſtänden anzupaſſenden Mittel weiter zwiſchen der Behandlung 
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1, 2: und mehrjähriger Kamppflanzen und bezeichnet die ſorgfältige Schneide— 
lung der Eiche im 1jährigen Alter als Grundlage für die künftige Ausbildung 
des Stämmchens. Die Operation beſchränkt ſich hier entweder auf: 

a) bloßes Knoſpenverbrechen (Fig. 233), 
wenn ein Johannistrieb ſich nicht entwickelte und 
der endſtändige Quirl am Frühjahrstriebe voll— 
ſtändig reif und genügend verholzt iſt, oder 

b) Entfernen des ganzen Johannisquirl— 
triebs durch Zurückſchneiden bis auf eine kräftige 
Seitenknoſpe am Frühjahrstriebe (Fig. 234), 
wenn der Johannistrieb unreif und daher dem 
Froſte ausgeſetzt iſt, oder 

c) Entfernen der überzählig werden— 
den Quirltriebe und Ausſonderung des ge— 
eignetſten Quirltriebes zum bleibenden Höhen— 
trieb (Fig. 235) — bei ganz reifen und verholzten 
Trieben anzuwenden — oder 

d) Einſtutzen der Quirltriebe (Aſte) 
über einer abwärts gerichteten Knoſpe und Be— 
handlung des mittelſtändigen Triebes analog 
der Figur 226. Dieſes Verfahren findet da An— 
wendung, wo der eine Trieb bereits als Wipfel 
dominiert und vollſtändig reif iſt (Fig. 236). 

Wenn im erſten Jahre auf dieſe Weiſe 
operiert wurde, ſo bleibt — günſtige klimatiſche 
Verhältniſſe vorausgeſetzt — im zweiten Jahre 
wenig zu ſchneideln. 

Der geeignetſte Zeitpunkt für die 
Schneidelung iſt die Zeit der Vegetations- 
ruhe; jedoch kann wenigſtens das Knoſpen— 
verbrechen, beſonders bei jüngeren Pflanzen, 
auch auf die Vegetationszeit ausgedehnt 
werden. Ob der Schnitt im zeitigen Früh— 
jahr oder im Herbſt den Vorzug verdient, 
iſt noch nicht ſicher ausgemacht und hängt insbeſondere mit der Strenge 
des Winters zuſammen. 

XIII. Pflanzenerziehungs-Koſten. 

Da die Koſtenbeträge für Rijolen und Düngen der Saat- und 
Pflanzkämpe, für Umzäunung, für Ausſaat des Samens, für Ver— 
ſchulen ꝛc. zwiſchen ſehr weiten Grenzen ſchwanken, ſo laſſen ſich all— 
gemein gültige Sätze für die Geſamterziehungskoſten von Pflänzlingen 
nicht aufſtellen. Als ungefähre Anhaltspunkte mögen die nachſtehen— 
den Angaben dienen, bei welchen die Koſten für Schutz, Adminiſtration 
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und Steuern und die Bodenrente nicht mit in Rechnung gezogen 
wurden. 

Die Erziehungskoſten für langwurzelige Kiefernjährlinge bei An⸗ 
wendung des Nürnberger Saatbretts berechnet Dandelmann!) ohne den 
Wert den Samens auf 4,25 8 pro Hundert Pflanzen. Fügt man den Samen⸗ 
wert im Betrage von 4 % pro kg hinzu, jo koſtet das Hundert, gemäß den 
Angaben von Danckelmann, für Samenmenge und Pflanzenzahl 5,4 8. 

Bei mittleren Bodenverhältniſſen betragen nach Schmitt?) die Er— 
ziehungskoſten von 4jährigen Fichtenpflanzen pro Hundert 70 8, von 
5 jährigen 1 4 und von 6jährigen 1,60 //. Die Pflänzlinge verſchult 
Schmitt einmal, u. zw. die 4 und 5jährigen im zweiten, die 6 jährigen im 
dritten Frühling. 

Nach Crelinger betragen die Pflanzen-Erziehungskoſten in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz (Schleſien) für 1000 Stück 3 jährige Fichten 3,93 M, jährige 
Kiefern 2,10 / und 1jährige Lärchen 2,95 M. 

Die Koften für Erziehung eines 12 jährigen Eichenheiſters berechnet 
der Revierförſter Stahls) bei Verſchulung im zweiten und ſiebenten Jahre 
auf 213. 

Die geſamten Erziehungskoſten für 1000 Stück Fichten-Saatpflanzen 
in der Ohnabühler Pflanzſchule (Revier Gomaringen) werden von Jäger) im 
Mittel zu 40 & (für 1 jährige), bzw. 60 5 (für 2 jährige) angegeben. 

Förſter Surauer?) hat Koſtenberechnungen für Pflanzenerziehung aus 
dem Gräflich Fuggerſchen Revier Weißenhorn (Regierungsbezirk Schwaben und 
Neuburg) veröffentlicht, welche einen Zeitraum von 13 Jahren umfaſſen. Hier⸗ 
nach koſtete das Umſpaten: 

1. auf friſch gerodetem Waldboden mindeſtens 14 %, höchſtens 59 % 
pro 10 a; 

2. auf vorher landwirtſchaftlich, namentlich zum Bau von Hackfrüchten 
(Kartoffeln), benutztem Boden mindeſtens 9,60 A, höchſtens 15,40 / pro 10 a. 

Das Pflügen (in Verbindung mit Handarbeit) koſtete auf früheren, 
ſtark verraſten Feldflächen mindeſtens 10,60 , höchſtens 18,30 , durchſchnitt⸗ 
lich 14,35 % pro 10 a. Auf nicht verraſten Flächen betrug aber der Koſten⸗ 
aufwand der Pflugarbeit für 10 a nur 2,0 M. 


1) Danckelmann: Saatbrett und Pflanzbrett (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1873, S. 65, hier S. 71). 

2) Schmitt, Adolf: Anlage und Pflege der Fichten-Pflanzſchulen. 
Weinheim, 1875 (S. 98). 

3) Bericht über die vierte Verſammlung des Märkiſchen Forſtvereins zu 
Lübben am 26. und 27. Juni 1876. 

4) Jäger, Dr.: Ueber die Koſten der künſtlichen Beſtandesgründung 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1887, S. 188 und S. 221). 

5) Surauer: Über Pflanzenerziehung und deren Koſten, ſowie die 
künſtliche Beſtandsbegründung durch Pflanzung bei der Fichte (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliches Centralblatt, 1894, S. 140—161). 
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Die Koſten für 1000 brauchbare 5 jährige Fichten bei Verwendung 
geringer Samenmengen (höchſtens 300 g für 100 laufende m Rillen), bei Ber- 
ſchulung im zweiten Jahr und 3jährigem Belaſſen im Schulbeet berechnet 
Surauer auf 3,60 / im Durchſchnitt. 

Auch aus dem Sachſengrunder Revier liegen derartige Mitteilungen 
von dem Oberförſter von Oppen ) vor. 


S 45. 
10. Anfertigung der Pflanzlöcher. 


I. Zeit der Anfertigung. — In der Regel fertigt man die 
Pflanzlöcher kurz vor dem Einſetzen der Pflanzen an. 

Bei einer früheren Vornahme dieſer Arbeit, z. B. ſchon im 
Herbſte für die Frühjahrspflanzung, würde zwar die Fruchtbarkeit 
der ausgehobenen Erde durch die freiere Einwirkung der Atmoſphäre 
und des Winterfroſtes etwas erhöht, dieſer Vorteil jedoch durch ander— 
weite Nachteile wieder aufgewogen werden. Winde, Regen- und 
Schneewaſſer würden, zumal in geneigten Lagen, die ausgehobene 
Erde oftmals fortführen, oder letztere würde ſich doch mit dem Boden— 
überzuge vermengen. Auf Sandböden verliert ſie die nötige Friſche; 
auf Tonböden ſetzt ſie ſich wieder feſt zuſammen und bedarf einer 
neuen Lockerung beim Einpflanzen; auch füllen ſich hier die Löcher 
oft mit Waſſer. 

Die zum Ausbeſſern lückiger jüngerer Laubholzhegen nötigen 
Pflanzlöcher laſſe man aber ſchon im Herbſte, noch vor dem Abfall 
der Blätter, herſtellen; auch für ſtärkere Heiſter, und namentlich auf 
Tonboden, kann dies im Spätherbſte geſchehen. Man erzielt dadurch 
ein ſichereres Anſchlagen dieſer koſtbaren Stämmchen. 

II. Zum Anfertigen der Pflanzlöcher bedarf es weit weniger 
Vorbereitungen wie zur Saat. Einen naſſen Boden muß man, aus— 
genommen für Erlen, zuvor entwäſſern, beweglichen Flugſand binden, 
Heide, Heidelbeere ꝛc. aber bloß auf den Pflanzſtellen, oberflächlich ab— 
ſchürfen; nur höhere Sträucher und Büſche müſſen durch Ausſtocken 
oder Abhauen vollends entfernt werden. 

1. Den Löchern für Ballenpflanzen gebe man wenigſtens 
annähernd dieſelbe Form, welche die Ballen haben. 

a) Für jüngere Pflanzen, die mit dem von C. Heyer kon— 

1) von Oppen: Ueber Pflanzenerziehungs- und Kulturkoſten. Nach auf 
Sachſengrunder Revier gewonnenen Unterlagen und Erfahrungen (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 43. Band, 1893, S. 110). 
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ſtruierten Hohlbohrer!) (Fig. 237) verſetzt werden ſollen, laſſe man 
die Löcher mit einem Bohrer anfertigen, welcher ganz gleiches 
Kaliber mit dem zum Ausbohren der Pflanzen benutzten beſitzt. Beim 
Ausbohren eines friſchen Loches drückt der neue Ballen den ſchon im 

Bohrer befindlichen aus der oberen Offnung von 
eelbſt heraus; man braucht letzteren daher nicht zuvor 
aus dem Bohrer zu entfernen, was nur beim Aus⸗ 
bohren der Pflanzen nötig iſt. Die Ballen läßt 
man bei den Löchern liegen. 

Eine für gewiſſe Holzarten und Verhältniſſe 
empfehlenswerte Modifikation des Hohlbohrers iſt 
der Eduard Heyerſche Kegelbohrer (850). Auch 
bei der Anwendung dieſes Inſtrumentes verwendet 
man zum Ausbohren der Lochballen und zum Aus⸗ 
heben der Pflanzballen einen Bohrer von denſelben 
Dimenſionen. 263 

Verhindert ein ſehr ſteiniger Boden das Aus⸗ 
bohren der Löcher, ſo fertigt man ſie mit einer 
ſchmalen, ſtarken Rodehacke (Fig. 60, S. 131), im 
Notfalle mit dem Pickel (Fig. 59, S. 131) in der 
erforderlichen Weite und Tiefe an. Auf einem mit größeren Felsbrocken 
nur licht bedeckten Boden kann man auf den leeren Zwiſchenſtellen in 
der Regel den Bohrer noch anwenden. 

b) Für größere Ballenpflanzen, welche nicht mehr mit dem 
Hohlbohrer und überhaupt nicht mit Ballen von ganz gleicher Form 
und Dimenſion auszuheben ſind, gräbt man die Löcher auf einem 
mehr ſtein⸗ und wurzelfreien Boden in annähernd gleicher Weite, 
Tiefe und Form aus, wie die Ballen ſelbſt, damit letztere in die 
Löcher ſchon ziemlich genau einpaſſen und das zeitraubende Ausfüllen 
der leeren Räume zwiſchen der Ballen- und Lochwand tunlichſt ver⸗ 
mieden wird. Man bedient ſich dazu derſelben Spaten, wie zum 
Ausheben der Pflanzen (§ 46) und ſticht in ſchräger Richtung gegen 
die Sohle des Loches ein, ſo daß letzteres nach unten enger zuläuft. 

Ein Arbeiter kann täglich 100 —200 Pflanzlöcher von 30 em Weite und 
Tiefe, 100 von 45 em Weite und 40 em Tiefe, 45 von 78 em Weite und 
62 em Tiefe anfertigen (Jäger). 

2. Die Löcher für ballenloſe Pflanzen ſollen an Weite und 
Tiefe die durchſchnittliche Ausdehnung der Wurzelſtöckchen etwas über⸗ 
treffen, damit beim Einpflanzen die Wurzeln nicht bloß ihre frühere 


Fig. 237. 


1) Eine nähere Beſchreibung dieſes nützlichen Pflanzwerkzeuges j. im § 46. 
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Lage und Richtung behalten, ſondern auch in ihrem Umfange mit 
lockerer, guter Erde umfüttert werden können. Man beginnt mit der 
(flachen) Abſchürfung des etwa vorhandenen Raſens; alsdann erfolgt 
die Herſtellung des Pflanzloches. Die ausgehobene Erde wird — 
zumal dann, wenn zum Einſetzen jedes Pflänzlings nur ein Arbeiter 
erforderlich iſt — durchgehends an einer und derſelben Seite neben 
dem Loche, u. zw. ſo aufgehäuft, daß ſie dem vor dem Loche knienden 
Pflanzer zur rechten Hand liegt. Hierauf iſt beſonders an Berg— 
wänden zu achten, woſelbſt der Pflanzer vor der unteren Seite des 
Loches, das Geſicht nach dem Berggipfel gerichtet, knien muß. Die 
Erde wird nach ihrer Güte ſortiert und zugleich gehörig zerkleinert. 
Man ſondert die obere humusreiche Schicht von der unteren und ge— 
wöhnlich mageren ab. 

Als ein ausgezeichnetes Werkzeug zur Herſtellung von Pflanz— 
löchern für ballenloſe Setzlinge wird von Möller!) — auf Grund 
ausgedehnter Verſuche in den Lehrrevieren der Forſtakademie Ebers— 
walde (1896—1899) — der Spitzenbergſche Wühlſpaten (Fig. 50 
auf S. 128) bezeichnet. Die Arbeit hiermit beſteht in einem Stechen, 
Brechen, Wühlen und Schneiden. Die Lockerung des Bodens (auf 
etwa 30 em Tiefe) vollzieht ſich hierdurch außerordentlich gleichmäßig 
und gründlich, und die Durchmiſchung der einzelnen Bodenſchichten iſt 
eine ſehr vollſtändige. Während ſich das mit einem Spaten ge— 
grabene Loch nach unten verjüngt, iſt das mit dem Wühlſpaten her: 
geſtellte Loch unten weiter als oben. Die Lockerung geht ſogar noch 
etwas über den Raum des bearbeiteten Loches hinaus. Die Pflanzen 
entwickeln ſich daher ſehr günſtig. Auch iſt die Arbeit mit dem Wühl— 
ſpaten billiger als mit dem Grabſpaten. Das Hauptfeld für ſeine 
Verwendung iſt Sand- und lehmiger Sandboden; für Lehm- und 
Tonboden eignet er ſich weniger. Auch dürfen größere Steine und 
Wurzeln nicht im Boden ſich befinden; ſonſt verbiegt ſich der Spaten. 

Weſentlich iſt bei der Anwendung die genaue Befolgung der 
vom Förſter Spitzenberg erteilten Vorſchriften. Man muß daher 
die Arbeiter vorher gehörig inſtruieren und ihnen Gelegenheit geben, 
ſich einzuüben, bevor ſie größere Kulturen hiermit in Angriff nehmen. 

Auf ſteinigem Boden tritt die Hacke an Stelle des Spatens. 
Dieſe iſt und bleibt ein Univerſalinſtrument, da fie ſich zum Aus— 
heben der Pflanzen und Anfertigen der Pflanzlöcher auf allen Boden⸗ 
arten u 


1) Möller, Dr. A.: Ueber den Wühlſpaten und das Pflanzholz mit 
Wühlſpitze (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1900, S. 443). 
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S 46. 
11. Ausheben der Pflanzen. 


Je mehr unverletzte Wurzeln, beſonders Seiten- und Saug⸗ 
wurzeln, der Pflänzling beim Ausnehmen und Verſetzen behält, um 
ſo ſicherer und gedeihlicher wird er anſchlagen und fortwachſen. Das 
ſorgfältige Ausheben der Pflanzen ohne Verletzung der Wurzeln iſt 
daher die erſte Bedingung bei dieſem Geſchäfte.“) Aber nur junge 
Pflänzchen mit ihren noch kleinen Wurzelſtöckchen laſſen ſich ohne 
merklichen Verluſt der Wurzeln ausheben, dagegen nicht beträchtlich 
ältere, wenn nicht der beabſichtigte Vorteil durch den vermehrten 
Koftenaufwand weit überwogen werden fol. Bei dieſen muß man 
fi) damit begnügen, dem Setzling zunächſt die zu einem ſicheren An⸗ 
ſchlagen erforderliche Wurzelmenge zu belaſſen, dafür aber die weiter 
auslaufenden Seitenwurzeln verkürzen, obſchon deren Erhaltung in 
ganzer Länge deswegen ſehr wünſchenswert wäre, weil mit den 
Wurzelenden die meiſten Saugwürzelchen verloren gehen. Dieſe hat 
der Pflänzling von neuem zu erſetzen, bevor er ſeinen früheren Zu⸗ 
wachs wieder erlangen kann. 

Die Aushubsweite von den jüngſten (1—2 jährigen) Pflänzlingen 
bis zu den ſtärkſten (25—75 mm dicken) fällt zwiſchen 3—80 em. 
Doch läßt ſich ein beſtimmtes Maßverhältnis zwiſchen der Aushubs⸗ 
weite und dem Alter oder der Stärke der Setzlinge nicht feſtſtellen, 
weil dasſelbe noch von mancherlei anderen Einflüſſen abhängig bleibt, 
wie von der Holzart, der Anzuchtweiſe der Pflänzlinge, von dem 
zuläſſigen Maße für das Einſchneiden der Krone, von der Art des 
Aushebens, von der Güte des künftigen Standorts ꝛc. Einen etwas 
weiteren Aushub verlangen z. B. die mit ſchwächerer Reproduktions⸗ 
kraft begabten Holzarten, wie die Nadelhölzer, Rotbuchen und Birken, 
weil dieſe einen erlittenen Wurzelverluſt minder leicht erſetzen, auch 
ein ſtärkeres Einſchneiden der Kronzweige nicht gut ertragen; ferner 
auf magerem Boden erwachſene Pflänzlinge mit ihren weiter aus⸗ 
laufenden, aber minder verzweigten Seitenwurzeln, im Vergleiche mit 
den in Dungerde der Forſtgärten erzogenen, ſowie überhaupt Holz⸗ 
arten mit flachgehender Wurzelbildung; auch die von beſſeren Böden 
auf magerere Standorte verpflanzten Setzlinge. Laubholz-Stummel⸗ 
pflanzen erfordern zum Anſchlagen die wenigſten Wurzeln. Jüngere 
Setzlinge und vornweg Nadelhölzer (1 jährige, mit langen Wurzeln 


1) Kozesnik, Moritz: Aus dem waldbaulichen Alphabet (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 161). 
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erzogene Kiefern ausgenommen) gedeihen am beſten, wenn man ſie 
mit Ballen verpflanzt, und ihr Einſetzen wird weſentlich erleichtert, 
wenn die Pflanzlöcher gleiche Form und Größe mit den Pflanzballen 
haben, ſo daß das mühſame und trotzdem unvollſtändige Ausfüllen 
der ſonſt verbleibenden Zwiſchenräume zwiſchen dem Ballen und der 
Lochwand entbehrlich wird. Bei ſtärkeren Setzlingen empfiehlt ſich 
die Ballenpflanzung viel weniger, ſowohl wegen der bedeutenden Ver— 
mehrung der Transportkoſten für weitere Entfernungen, als auch des— 
halb, weil die Ballen ein gehöriges Beſchneiden der verletzten Wurzeln 
erſchweren und verhindern. 

I. Ausheben der Ballenpflanzen. 

1. Jüngere, bis etwa 30 em hohe Pflanzen, welche nicht, wie 
Eichen, Kaſtanien ꝛc., ſchon frühzeitig eine ſtarke Pfahlwurzel treiben, 
werden auf Raſenboden am beſten mit dem Hohlbohrer ausgehoben 
und verſetzt. Da dieſes nützliche Inſtrument ſchon öfters erwähnt 
wurde, ſoll es im nachſtehenden näher beſchrieben werden. 

Der Heyer ſche Hohlbohrer') 
(Fig. 238) beſteht aus einem hölzernen . 
Stiele an einer Krücke und dem eiſernen 
Bohrer. Stiel und Krücke werden durch 
drei Federn (Bänder) von dünnem Eiſen⸗ 
blech feſt zuſammen verbunden. Die eine 
von dieſen Federn (Fig. 239) läuft quer 
über die Krücke, die beiden anderen (Fig. 240) 
ſind rechtwinkelig gebogen und werden an 
den Seiten angebracht; alle drei werden 
mittels durchgehender Stifte an Stiel und 
Krücke angeſchlagen. Dieſe ſtärkere Be— 
feſtigung iſt deshalb nötig, damit ſich die 
Krücke nicht ſo leicht vom Stiel abdreht. 
— Die Krücke darf nicht zu kurz, ſon— 
dern muß etwa 47—53 em lang ſein, 
damit teils die Handballen des Arbeiters nicht auf die Enden aufzu— 
liegen kommen, teils längere Hebelarme gewonnen werden; dabei ſoll 
die Krücke ſo dick ſein, daß ſie ſeine Hand gerade ausfüllt. Die 
Länge des Stieles muß ſich nach der Größe des Arbeiters richten; 
das Werkzeug darf vor allem nicht zu lang ſein, weil die Kraft, 


Fig. 240. 


1) Heyer, Guſtav: Der Hohlbohrer (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1857, S. 41). — Hier findet ſich eine ausführliche Beſchreibung des 
Hohlbohrers nebſt Anleitung zu deſſen Anwendung. 
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welche der Arbeiter beim Eindrücken des Bohrers aufzuwenden hat, 
zunächſt von dem Gewichte des den Bohrer überragenden Teils ſeines 
Oberkörpers abhängt. Die vorteilhafte Geſamtlänge des Inſtrumentes 
ſchwankt zwiſchen 63—92 cm. 

Der eigentliche eiſerne Bohrer (Fig. 241 und 242) iſt ein 
umgekehrter, abgeſtutzter Hohlkegel, vorn offen durch den zwei Finger 
breiten Spalt ed und hinten — etwas über dem Oberrand aa und 
unterhalb der Stielhülſe 7 — mit einem 3 mm dicken, wagrecht auf— 
genieteten Eiſenplättchen 9 verſehen, 
bis zu welchem der Bohrer jedesmal 
in den Boden eingedrückt werden muß, 
damit die Pflanzlöcher und Pflanz⸗ 
ballen gleiche Tiefe erhalten. ü 

Die Dimenſionen der Bohrer richten 
ſich nach der Stärke der Pflänzlinge 
und der Ausdehnung ihrer Wurzel- 
ſtöckchen. Der untere Durchmeſſer, 
bei bb, ſchwankt von 4—13 em, und 
der obere aa beträgt bei den kleinſten 
Bohrern 0,5, bei den größten 2,5 em mehr. Für jüngere Pflanzen, 
z. B. 2jährige Kiefern, würde ſchon eine untere Weite von 2,6 em 
genügen, wenn die Pflänzchen durchgehends ſo ausgebohrt werden 
könnten, daß das Stämmchen genau in den Mittelpunkt des Ballens 
zu ſtehen käme. Da dies aber, zumal auf Raſenboden, nur jchwer 
ausführbar iſt, ſo empfiehlt es ſich um ſo mehr, das Minimum 
der unteren Bohrerweite auf 4—4,5 em zu erhöhen, als dadurch 
weder der Aushub, noch der Transport der Pflanzen beträchtlich 
erſchwert wird. Bohrer von mehr als 13 em unterer Weite 
ſind nicht mehr praktiſch, und ſelbſt ſchon 11 zentimetrige ſind auf 
einem ſtärker gebundenen und beraſten Boden nur dann noch gut an⸗ 
wendbar, wenn die Erde reichlich durchnäßt iſt, wiewohl ſich dann 
die Ballen an ihrer Baſis oft nicht abdrehen oder doch, wenn ſchon 
abgedreht, im Bohrer nicht haften, ſondern im Loche zurückbleiben. 
Die gebräuchlichſten Bohrer ſind ſolche von 5—8 em Oberweite. — 
Die Höhe der Bohrer kann der Weite gleichkommen, bei den weiteren 
Bohrern ſelbſt noch etwas weniger betragen (zur Verminderung der 
Pflanzentransportkoſten), vornweg bei Holzarten, welche anfangs keine 
tiefergehenden Herzwurzeln bilden. 

Die Dicke des Blechs zum Ausſchmieden der Bohrer hängt von 
der Bohrerweite ab und beträgt z. B. bei 7,5 em Weite da, wo die 
Stielhülſe aufſitzt, Zmm. Das Blech wird nach unten und den 
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beiden Seitenkanten hin dünner ausgetrieben, an dieſen drei Rändern 
zugleich verſtählt oder auch nur gehärtet und dann über einen „Dorn“ 
gekrümmt, welcher für die zu einer Pflanzung beſtimmten Bohrer 
derſelbe ſein muß, damit alle Bohrer, bei gleicher Höhe, auch ganz 
gleiche Weite erhalten. 

Der zwei Finger breite Längsſpalt cd iſt dazu beſtimmt, um 
die auszuhebenden Stämmchen von der Seite her in den Bohrer ein— 
zuſchieben und um die Pflanzballen mit den Fingern von c gegen 4 
hin herauszuſchieben, weshalb einer der beiden Spaltränder ſtumpf 
ſein muß. Bei ganz neuen oder verroſteten älteren Bohrern geht 
das Herausnehmen der Ballen anfangs ſchwer von ſtatten. Es wird 
jedoch erleichtert, wenn man ſolche Bohrer erſt einige Zeit zum Löcher— 
machen verwendet, damit ſich die Innenwand glättet; oder wenn man 
den mit einem Pflanzballen gefüllten Bohrer auf einer anderen Boden— 
ſtelle wieder etwas eindrückt, damit ſich der Ballen aus der oberen 
Offnung aa ſo weit hervorſchiebt, um ihn mit der Hand faſſen und 
vollends herausziehen zu können. — Auch bei weiteren Bohrern ſoll 
der Spalt nicht viel mehr als zwei Finger breit ſein, teils weil ſonſt 
die Bohrer ſich leicht verbiegen und dann die Löcher und Ballen keine 
regelmäßige Form erhalten, teils weil die Ballen — infolge der durch 
die kleinere Innenfläche verminderten Reibung — ſich nicht am Grunde 
abdrehen oder doch nicht im Bohrer ſtecken bleiben. 

Trotz der kegelförmigen Höhlung der Bohrer erhalten dennoch 
die Ballen eine gleiche zylindriſche Form; ihre Dicke hängt vom 
unteren Bohrerdurchmeſſer db ab. Die Bohrlöcher dagegen ſtimmen 
mit dem äußeren Umfange des Bohrers überein; ihre Erweiterung 
nach oben übertrifft die Stärke des Ballens um ſo viel, als der 
Bohrer oben bei aa einschließlich der Eiſendicke breiter iſt als unten 
bei bb; die Erweiterung wird durch das Zuſammenpreſſen der Erde 
an der Lochwand bewirkt. Dieſe Form der Bohrlöcher iſt deswegen 
nützlich, weil ſie ſowohl ein bequemeres Einſchieben der Pflanzballen, 
als auch deren innigere Vereinigung mit der Lochwand ermöglicht. 
Beſäße das Bohrloch ganz gleiche Weite, ſo würde ſich ein Pflanz— 
ballen — wenn er beim Transport etwas platt gedrückt oder vom 
Regen aufgequollen, oder wenn die obere Lochöffnung durch über— 
hängendes Unkraut oder vorſtehende Wurzelendchen etwas verengt iſt 
— nicht gut, mitunter gar nicht einſchieben laſſen. Wird nun der 
eingeſetzte Ballen mit einer Hand oder mit beiden im Loch ſo ſtark 
niedergedrückt, daß der leere Zwiſchenraum zwiſchen dem Ballen und 
der Lochwand ſich ganz ausfüllt (wobei die Oberfläche des Ballens 
etwas unter die des Bodens zu liegen kommt), ſo bewirkt der erſte 
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Regen ein Wiederaufquellen der zuſammengepreßten Ballen und Loch- 
wände und dadurch eine um ſo innigere Vereinigung beider, weshalb 
denn auch ſolche Pflanzen niemals vom Froſte gehoben werden. Selbſt 
bei länger ausbleibendem Regen ſchadet das (ohnehin ſchwache) Zu- 
ſammenpreſſen der Ballen dem Wachstume der Pflänzchen durchaus 
nicht; ebenſowenig iſt es nachteilig, wenn eine kleine Vertiefung um 
das Stämmchen bleibt; dieſe ſchützt vielmehr die hochgelegenen Wür- 
zelchen gegen Austrocknen und fängt das Regenwaſſer auf. 

Um eine Pflanze auszubohren, ſchiebt man das Stämmchen durch 
den Seitenſpalt cd (Fig. 241 auf S. 316) — kleinere auch wohl 
durch die untere Offnung 55 — bis in die Mitte des Bohrers ein, 
drückt dieſen ſenkrecht in den Boden bis zum Plättchen 9 (Fig. 242 
auf S. 316) ein, und dreht den Bohrer mittels der Krücke um ſeine 
halbe oder ganze Achſe. Nun zieht man den Bohrer aus dem Boden, 
hebt ihn mit der linken Hand ſo weit ſenkrecht in die Höhe, daß man 
den Hohlkegel mit der rechten Hand erreichen kann, und drückt dann 
den Ballen mit dem Mittelfinger (bei großen Ballen mit dem Mittel- 
und Ringfinger) nach dem Stiele hin heraus. Beim Ausbohren der 
Pflanzen darf aber der Ballen nicht etwa in der Weiſe aus dem 
Bohrer geſchafft werden, daß man eine neue Pflanze ausbohrt. Denn 
in dieſem Falle würde die letztere niedergedrückt, ja ſelbſt zerſchnitten 
werden, wenn ihre Länge größer wäre, als der halbe Querdurchmeſſer 
des Hohlkegels. Bohrer von größerer Weite laſſen ſich in einen mehr 
gebundenen und trockenen Boden nicht auf einmal ſenkrecht eindrücken, 
ſondern man muß ſie zugleich abwechſelnd etwas rechts und links 
drehen, ſomit die untere Kante des Bohrers als Säge wirken laſſen. 
Solche Ballen, auf denen das Stämmchen weiter vom Mittelpunkte 
weg und nahe am Rande ſitzt, benutze man nicht zum Verpflanzen. 
Durch das Ausbohren eines Teils der Pflanzen werden die auf der 
Saatfläche zurückbleibenden Stämmchen im Wachstume nicht ſichtbar 
zurückgeſetzt; die Bohrlöcher gleichen ſich durch die Einwirkung des 
Froſtes, bzw. einfallende Erde, Nadeln und ſonſtige humoſe Subſtanzen 
bald wieder aus. 

Das Gewicht des Hohlbohrers beträgt je nach der Oberweite 
1,6—1,9 kg. Lieferanten: G. Unverzagt in Gießen und Gebrüder 
Dittmar in Heilbronn. Preiſe je nach der Bohrerweite 4— 7,50 M. 

Das vorbeſchriebene Inſtrument wurde in den 1820 iger Jahren von 
Carl Heyer konſtruiert. Dieſer hatte damals ausgedehnte Triften und 
Blößen zu kultivieren und mußte darauf bedacht ſein, die gewöhnliche Saat⸗ 
kultur durch ein wohlfeileres, ſichereres und zugleich raſches Kulturverfahren 
zu erſetzen. Die für den Blößenanbau ſo wichtige Kiefer galt damals noch 
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für eine Holzart, welche mit gutem Erfolge nicht wohl zu verpflanzen ſei; 
dieſe Anſicht fand auch in der Erfahrung inſoweit ihre Stütze, als man zu 
jener Zeit die Pflanzungen überhaupt nur mit größeren Stämmchen auszu— 
führen pflegte. Der Erfinder wandte ſeit jener Zeit ſeinen Bohrer auf leichten 
und ſchweren Böden, in Niederungen und Hochlagen ſtets mit dem erwünſch— 
teſten Erfolge an. Von verſchiedenen Seiten her ergingen Vorſchläge zu ſeiner 
Verbeſſerung, welche jedoch, ſo wohlgemeint ſie auch waren, nur dazu dienten, 
der allgemeineren Verbreitung dieſes nützlichen Kulturwerkzeugs hemmend in 
den Weg zu treten. Wir wollen ſie deshalb etwas näher betrachten. Die 
Vorſchläge beziehen ſich teils auf Größe und Form des Bohrers, teils auf 
das Material für Stiel und Krücke. 

Man erachtete eine Bohrerweite von ſelbſt 5 em auch bei den kleinſten 
Pflanzen für zu enge und beſtimmte das Minimum auf knapp 8 em. Manche 
gingen noch viel weiter, indem ſie die niedrigſte Grenze auf 13, die höchſte 
auf 20 cm feſtgeſtellt wiſſen wollten, wiewohl ſolche Bohrer gar nicht mehr 
brauchbar ſind, ſelbſt wenn Stiel und Krücke nicht von Eiſen, wie man vor— 
geſchlagen hat, ſondern von Holz angefertigt werden ſollten. — Aus mehr— 
jährigen Verſuchen von Carl Heyer ergab ſich aber, daß z. B. 2jährige 
Kiefern, Lärchen, Birken und Erlen, ſowie 3jährige Fichten und Tannen mit 
Bällchen von nur 2,6 em oberem Durchmeſſer ebenſogut anſchlugen nnd fort— 
wuchſen, als ſolche mit 13—16 cm ſtarken Ballen. Dennoch iſt es aus den 
oben bemerkten Gründen ratſam, das Minimum der unteren Bohrerweite auf 
4—5 cm zu erhöhen; dagegen ſoll man dieſe Weite ohne Not nicht über— 
ſchreiten, weil damit eine ſehr beträchtliche Vermehrung der Pflanzungskoſten 
verknüpft iſt. Die Volumina der Ballen, ſomit auch die Transport— 
koſten der Ballenpflanzen, nehmen für eine Weite und Höhe der Bohrer von 
1, 1½, 2, 3, 4, 5, 6... im Verhältnis von 1: 3,4: 8: 27: 64: 125: 216. 
zu, und in ähnlichem, wenn ſchon nicht ganz gleichem, Verhältniſſe wächſt auch 
der Aufwand für das Anfertigen der Pflanzlöcher, für das Ausheben und 
Einſetzen der Ballenpflanzen und für den Bedarf an Saatfläche zur Anzucht 
der Pflänzlinge. 

Man hat ferner für zweckmäßiger erachtet, den Bohrlöchern und Pflan— 
zenballen eine völlig gleiche Dimenſion zu verſchaffen und zu dem Ende 
vorgeſchlagen, den Bohrern anſtatt der verkehrt-kegelförmigen eine zylindriſche 
Geſtalt zu geben und zum Anfertigen der Löcher andere Bohrer zu ver— 
wenden, welche um die Dicke des Eiſenblechs ſchmäler wären als diejenigen, 
mit welchen die Pflanzen ſelbſt ausgebohrt würden. Dieſe Maßregel wurde 
insbeſondere für einen tonreichen Boden empfohlen, weil hier die Ballen 
ſchrumpften und ein leerer Raum zwiſchen ihnen und der Lochwand ſich bilde. 
Es wurde aber ſchon oben angeführt, daß die Kegelform des Bohrers um 
deswillen nötig ſei, damit der Pflanzballen ſowohl leichter aus dem Bohrer 
herausgebracht, als auch bequemer in das Bohrloch wieder eingeſchoben wer— 
den könne, und daß durch ein mäßiges Zuſammendrücken des eingeſchobenen 
Pflanzballens der ſchmale leere Raum zwiſchen dem Ballen und der Lochwand 
ſich ſehr leicht und bleibend ausfüllen laſſe. Daher wird man es ſich auch 
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nur etwa aus der kaum begreiflichen Verſäumnis dieſer einfachen und jelbit- 
verſtändlichen Manipulation erklären können, wenn jene Beſorgnis aus wirk— 
licher Erfahrung und nicht aus bloßem Vorurteile entſprungen fein ſollte. In 
der Nähe von Gießen befinden ſich zahlreiche, jetzt 70—80 jährige Kiefern— 
beſtände (auf ſtrengem Braunkohlenletten), welche der Verfaſſer ſ. Z. mit An- 
wendung des Hohlbohrers pflanzen ließ, ohne hierbei zylindriſche Bohrer oder 
ſolche von verſchiedenen Dimenſionen zu verwenden. — Die Wurzeln der aus⸗ 
gebohrten Pflanzen dehnen ſich im erſten Jahre ſelten über den äußeren Um⸗ 
fang des Bällchens hin aus; ſogar auf der Bodenoberfläche liegen bleibende 
Nadelholz-, zumal Kiefern-Ballenpflanzen wachſen oft bis zum Nachſommer 
hin faſt gerade ſo gut fort wie die eingeſetzten. 

Endlich glaubte man, eine Verbeſſerung des Inſtrumentes dadurch zu 
erzielen, daß man dasſelbe, zur Erhöhung ſeiner Dauer, ganz von Eiſen an⸗ 
fertigte und zugleich mit einem Fußtritte verſah (Fig. 243 und 244). Dieſe 

Modifikationen haben ſich aber in der 
Ni Praxis als zweckwidrige erwieſen; denn 
durch die gleichzeitige Mitwirkung eines 
Fußes wird der geſamte Druckeffekt feines- 
wegs erhöht (weil der mit dem Fuße aus⸗ 
geübte Druck den Druck der Hände wieder 
um gleich viel ſchwächt), ſondern nur der 
Bohrer vom ſenkrechten Eindringen ab— 
geleitet, ſo daß die Pflanzen eine ſchiefe 
Stellung erhalten. — Stiel und Krücke 
bedürfen am wenigſten einer Vermehrung 
ihrer Dauer; ſogar die aus Rotbuchenholz 
halten meiſtens viele Jahre und oft länger 
aus als die eiſernen und verſtählten Bohrer 
ſelbſt. Dagegen ſind mit eiſernen Stielen 
und Krücken die Nachteile gepaart: daß ſie 
das Werkzeug nutzlos verteuern, daß die 
Krücken zu kurz ſind und bei kalter Witte- 
rung die Hände der Arbeiter erſtarren machen, daß die Arbeiter die Stielhöhe 
nicht beliebig nach ihrer Körperlänge abändern können, und daß das Inſtru⸗ 
ment viel zu ſchwer wird, ſo daß es kaum von ſtarken Männern, aber nicht 
von jüngeren (und wohlfeileren) Arbeitern gehandhabt werden kann. 

2. Das Verſetzen älterer und über 30 em hoher Pflanzen mit 
Ballen empfiehlt ſich wegen der bedeutenderen Transportkoſten bei 
weiteren Entfernungen in der Regel nicht, iſt aber bei Nadelhölzern, 
welche ohne Ballen weit weniger ſicher und gut anſchlagen, nicht wohl 
zu umgehen. Zur Erleichterung des Transportes und weil auch die 
horizontale Ausbreitung der Wurzelſtöckchen gegen die Tiefe hin ab⸗ 
nimmt, ſticht man die Ballen ſchräg gegen die Herzwurzel hin aus, 
jo daß der Ballen eine umgekehrt pyramiden- oder kegelförmige Ge⸗ 
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ſtalt erhält (Fig. 245). Den Ausſtich beſorgt man mit einem ganz 
flachen Spaten (Fig. 246) oder mit dem etwas gekrümmten Grab— 
ſpaten (Fig. 247) oder mit dem ſtärker gekrümmten ſog. Hohlſpaten 
(Fig. 248) oder mit dem E. Heyerſchen Kegelbohrer (Fig. 255). Die 
Krümmung des Hohlſpatens beträgt am oberen 
Rande etwas mehr als die Hälfte oder ein 
Drittel des Umkreiſes, in welchem der Ballen 
ausgeſtochen werden ſoll, ſo daß der Aushub 
mit 2 oder 3 Stichen geſchehen kann. Dieſer 
Spaten läuft nach unten ſpitz zu, in Form 
einer Schäferſchippe. — Gewicht 2,2 kg. 

II. Ausheben ballenloſer Pflanzen. 
Zu dieſen rechnet man auch ſolche Pflanzen, 
welche noch etwas Erde zwiſchen den Fig. 248. 
Wurzeln behalten, ſowie ſolche, welche mit zig. 246. Fig. 24k. S 
Ballen zwar ausgehoben, aber ohne dieſe * | 
wieder eingeſetzt werden. Das Ausheben 
geſchieht durch Aushacken oder Aus— 
ſtechen. Das früher vielfach üblich ge— 
weſene Ausrupfen iſt zu verwerfen, weil 
hierbei leicht Wurzelenden abplatzen. 

1. Das Aushacken beſchädigt die 
Wurzeln, wenigſtens in der Mehrzahl der 
Fälle, ſollte daher nur auf ſehr ſteinigen 
Standorten, wo man die Hacke nicht ent- 
behren kann, ſtattfinden. — Beim Ablöſen 
der Erde von den Wurzeln verfahre man 
mit Schonung; nur lockere Erde kann man 
abſchütteln, mehr gebundene ſpüle man 
im Waſſer ab oder entferne ſie mit der Hand und ſchütze ſogleich 
die entblößten Saugwürzelchen gegen Austrocknen durch Einſtellen in 
Waſſer oder durch Bedecken mit Erde ıc. g 

2. Das Ausſtechen der Pflanzen bis zu mittlerer Stärke hin 
nimmt man mit den oben angegebenen Spaten vor, weil hierbei die 
Wurzeln am wenigſten verletzt werden. 

Den Aushub der in Rinnen angezogenen Pflanzen in Forſt— 
gärten beſorgen drei Arbeiter, nämlich zwei von ihnen das Ausſtechen, 
während der dritte die losgeſtochenen Pflanzen herausnimmt. Jene 
ſtechen mit flachen Spaten von beiden Seiten der Rinne ſchräg gegen 
deren Mitte hin ein (Fig. 249), jedoch nicht gleichzeitig, ſondern einer 
nach dem anderen, wobei der erſte ſeinen Spaten wieder etwas zurück— 
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zieht, damit beide Spaten nicht an der Kreuzungsſtelle c aufeinander 
ſtoßen und ſich abſtumpfen. Sie lüften ſodann das losgeſtochene 
Prisma abe mit den Spaten auf. Das Einſtechen des Spatens muß 
ſo tief geſchehen, daß jeder Erdballen (mit den 
Pflanzen) mit dem vollſtändig und bis unter die 
Wurzelenden gefaßten Wurzelwerk gehoben werden 
kann. Man wirft dann den Ballen auf weichem, 
glattem, ſteinfreiem Boden einmal oder mehrere Male 
auf, wobei man aber den Ballen frei fallen laſſen 
_——_ muß und nicht etwa die Gipfel mit den Händen 
halten darf. Bei dieſem Verfahren bleibt das Wurzel⸗ 

werk vollſtändig unverletzt.“) 

Das Ausnehmen jüngerer Pflanzen aus dichten natürlichen und 
künſtlichen Saatbeſtänden erfolgt am beſten in der im $ 40 angegebenen 
Weiſe. Vereinzelt ſtehende Pflanzen ſticht man ebenſo aus 
wie Ballenpflanzen. — Bei enger Verſchulung empfiehlt ſich 
die Anwendung des amerikaniſchen Gabelſpatens. 
Preis 4 . 

Zum Ausſtechen von Heiſtern der ſtärkſten Klaſſe 
dient der „Stoßſpaten“ (Fig. 250). Derſelbe iſt 7—8 kg 
ſchwer und ganz von Eiſen; das Blatt iſt 22 em lang, 12 cm 
breit, am Stiel 1,5 em dick, der Stiel ſelbſt 0,95 m lang. 
— Erlaubt es der Raum, ſo entblößt man erſt mit Hacke 
oder Spaten die Tagwurzeln des Pflänzlings in etwas 
weiterem Umkreiſe, ſtößt ſie mit dem Spaten ſenkrecht durch 
und dann auch die Stechwurzeln, indem ein zweiter Ar— 
beiter den Pflänzling nach einer Seite hin zieht und den 
Ballen unten lüftet. Ein Mann hebt mit dem Stoßſpaten 
in einem Tage 50— 70 ſtarke Heiſter aus. — Am Solling 
wird ſchon ſeit 100 Jahren das „Sollinger Rodeeiſen“ 
mit Erfolg zum Ausheben von Heiſtern benutzt. Das Blatt 
desſelben ift 34 cm lang und 17 cm (oben), bzw. 12 cm 
(unten) breit. Der Stiel iſt 1 m lang. — Gewicht: 8 kg. 
Bezugsquelle: Eiſenhütte in Uslar. Preis: 5—6 WM. 

Man pflanzt die Heiſter auch mit Ballen; indeſſen können wir hierzu 
nur bei ganz kurzen Transportweiten raten, weil andernfalls Lücken in den 
Ballen entſtehen, die nicht wohl ausgefüllt werden können. Das Anſchlagen 
der Pflanzen wird hierdurch gefährdet. 


Fig. 249. 


Fig. 250. 


1) Kozesnik, Moritz: Aus dem waldbaulichen Alphabete (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1894, S. 161). 
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§ 47. 
12. Beſchneiden der Pflanzen. 

Das Beſchneiden der Pflanzen folgt am beſten ſogleich nach 
dem Ausheben und erſtreckt ſich auf Wurzeln und Krone, unter 
Umſtänden ſogar auf den Schaft, iſt aber bei jüngeren, zumal mit 
Ballen ausgehobenen und verſetzten Pflanzen meiſt ganz entbehrlich. 

Das Beſchneiden des Wurzelſtockes beſchränkt ſich auf glatten 
Abſchnitt der mit dem Spaten abgeſtochenen oder abgebrochenen etwas 
dickeren Wurzelenden, auf die Wegnahme der zerquetſchten, zerknickten 
oder ſtark geſchundenen Wurzeln oberhalb der ſchadhaften Stelle. In 
manchen Fällen muß man auch zu lange, geſunde Wurzeln etwas ein— 
kürzen. Im allgemeinen iſt aber das Beſchneiden der Wurzeln mög— 
lichſt zu vermeiden, weil hierdurch eine Verminderung der zuführenden 
Organe (Saugwürzelchen) ſtattfindet. Das Umbiegen oder Knoten— 
ſchürzen zu langer Wurzeln, welches ohne nachweislichen Nachteil für 
die Vegetation geſchehen kann, iſt jedenfalls empfehlenswerter als die 
Beſeitigung von Wurzeln.) 

Im Verhältnis zum Wurzelverluſt, welchen der Pflänzling er— 
litten hat, ſoll auch das Einſchneiden ſeiner Krone geſchehen, und 
dieſes muß daher bei ſtärkeren Stämmchen, bei welchen die Einbuße 
an Wurzeln, vornweg an Saugwurzeln, in der Regel größer iſt, und 
welche überdies breitere Wurzelwunden auszuheilen haben, in ausge— 
dehnterem Maße vorgenommen werden. 

Nadelhölzer ſollten eigentlich gar nicht beſchnitten werden; 
nur die Lärche geſtattet ein Einſchneiden der unteren Seitenäſte. 
Man nimmt aber hierbei die Aſtchen nicht dicht am Schafte weg, weil 
die Wunden ſich mit Harz überziehen und dann nicht ſo leicht über— 
wulſten, ſondern man ſtutzt ſie bloß ein oder beläßt doch kurze Stummel. 

Laubhölzer ertragen dagegen viel beſſer ein ſtarkes Einſtutzen 
der Krone und ſelbſt die Wegnahme des Gipfels, wenn ſchon nicht 
alle Holzarten gleich gut. Laubholz-Heiſter (Fig. 251) beſchneidet 
man in der Weiſe, daß die Krone eine pyramidale Form erhält 
(Fig. 252). Bei Buchenheiſtern empfiehlt es ſich, auch lange Gipfel— 
triebe etwas zu kürzen; bei Eichenheiſtern nur dann, wenn die Spitze 
infolge zu großer Schlaffheit ſich umbiegt. Eichenheiſter ſollen (nach 

1) Borggreve: Gedanken und Verſuche über die Beſchneidung der Holz— 
pflänzlinge (Forſtliche Blätter, N. F. 1878, S. 306). — Mit den hier aus— 
geſprochenen Anſichten kann ſich der Herausgeber vollſtändig einverſtanden 
erklären. 
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Geyer) im Pflanzkampe, u. zw. im Spätſommer des der Auspflanzung 
vorhergehenden Jahres, beſchnitten werden. 

Für das richtige Maß des Beſchneidens fehlen übrigens, zumal 
bei ſtärkeren Pflanzen, alle ſicheren Anhaltspunkte. Man muß es aufs 
Geratewohl hin beſtimmen, weil man die Größe des Wurzelverluſtes 
nicht genau kennt und noch 
weniger die für das An⸗ 
f ſchlagen des Pflänzlings 


Fig. 251. Fig. 252. 


a entſcheidende Witterung im 
1 erſten Jahre vorauszu- 
N beſtimmen vermag. Sit 
nn dieſe ungünſtig, z. B. an⸗ 


haltend trocken, und iſt der 
Boden nicht ſehr friſch und 
kräftig, ſo erleiden mei⸗ 
ſtens die Pflanzungen mit 
älteren Stämmchen in den 
beiden erſten Jahren ſtar⸗ 
ken Abgang, und diejenigen 
Pflänzlinge, welche ſich 
weiterhin erhalten, küm— 
mern häufig noch viele 
Jahre lang, bis ſie ihr 
früheres Wachstum wieder erlangen. Der ihnen von den Wurzeln zuge⸗ 
führte Saft wird zur Unterhaltung des Schaftes und der Krone und 
zur Entwicklung der Blätter verwendet, reicht aber gewöhnlich nicht hin 
zur Bildung neuer kräftiger Triebe; es legen ſich nur ſchmale Jahr— 
ringe an, welche den Saftzufluß auch für die folgenden Jahre ſchwächen. 

Dieſe Mißſtände laſſen ſich dadurch beſeitigen, daß man den 
Laubholzpflänzlingen von 1—2 em unterer Dicke den Schaft etwa 
2 cm oberhalb der Tagwurzeln ſchräg abſchneidet, damit ſich an 
dem verbleibenden Schaftſtummel neue Ausſchläge entwicken. Man 
drängt hier dem Pflänzling nicht eine Schaft- und Kronenmaſſe zur 
Ernährung auf, ohne zu wiſſen, ob er ſie auch zu ernähren vermag; 
ſondern man überläßt es ihm, nach Maßgabe ſeines unbekannten Er⸗ 
nährungsvermögens ſein neues Wachstum ſich ſelbſt zu bilden. Da 
hier die geſamte Saftzufuhr durch die Wurzeln ausſchließlich auf die 
neuen Stockausſchläge verwendet wird, ſo entwickeln ſich dieſe kräf— 
tiger; es bildet ſich ein ſtärkerer Jahrring an Stock und Wurzeln, 
der Pflänzling ſchlägt ſicherer an und erſetzt reichlich wieder den an 
ſich wertloſen Verluſt von Schaft und Krone. 
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Solche „Stummelpflanzen“ verurjachen weniger Koſten und 
Mühe beim Beſchneiden, Transport, Aufbewahren und Einſetzen, in— 
dem letzteres von einem Arbeiter gut beſorgt werden kann. Vorzugs— 
weiſe empfehlen ſich dieſelben zur Anlage und Rekrutierung der 
Nieder- und Mittelwälder, doch auch für Hochwälder, wenn ſie früh— 
zeitig zum Schluſſe gelangen, weil dann, falls ein Stöckchen von vorn— 
herein mehrere Ausſchläge treibt, dieſe erfahrungsmäßig doch meiſtens 
bis auf einen oder höchſtens zwei ſpäterhin von ſelbſt wieder eingehen 
oder bei der erſten Durchforſtung leicht beſeitigt werden können. Nur 
bei den zu Nutzholz und zu hohen Umtrieben beſtimmten Eichen 
möchte die Stummelpflanzung nicht anzuwenden ſein. Auch muß ſie 
bei zärtlichen Holzarten an Orten, welche den Spätfröſten aus— 
geſetzt ſind, überhaupt unterbleiben, weil die niedrigeren jungen Stock— 
loden, zumal an raſigen Stellen, leichter erfrieren, als die höheren 
Kronen an nicht geſtummelten Pflanzen. Daß die Stummelpflanzung 
ſich nicht für ſtändige Weiden eignet, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Art des Stummelns, bzw. die Höhe des zu belaſſenden 
Stummels, muß ſich nach der Holzart richten. Vergleichenden Ver— 
ſuchen!) hierüber mit 2, 4 und 6 em Stummelhöhe, ſowie ganz 
knapp am Boden iſt folgendes zu entnehmen: 

Bei der Eiche iſt das Belaſſen von 4—6 em langen Stummeln 
zweckmäßig; die geringſten Ausſchläge liefert der Abſchnitt knapp am 
Boden. Der Bergahorn zeigt ähnliche Erſcheinungen. Bei der 
Eiche hingegen empfiehlt ſich — wegen des tiefen Ausbrechens der 
Loden — ganz tiefer Abſchnitt, d. h. gar kein Stummel; für die 
Edelkaſtanie gilt dasſelbe. Bei der Akazie iſt es gleichgültig, ob 
man die Stummel 2, 4 oder 6 cm lang macht. Bei dieſen Verſuchen 
hat ſich zugleich herausgeſtellt, daß ſich — wenigſtens bei Eſche und 
Bergahorn — die Ausſchläge viel raſcher und kräftiger entwickeln, 
wenn man die Pflanzen nicht vor, ſondern erſt ein Jahr nach dem 
Verſetzen ins Freie ſtummelt. 

Das Beſchneiden beſorgt man entweder mit Meſſern, deren 
ſtarke, kurze Klingen gegen die Spitze hin vorwärts gekrümmt ſind 
(„Kneipen“) oder mit ſtählernen Aſtſcheren, die in verſchiedenen 
Formen exiſtieren. Beſonders empfehlenswert iſt die Nr. 1366 
(Fig. 253), 23 em lang, ganz aus Stahl beſtehend. — Lieferant: 
Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preis 3,75 M, in feinſter Aus— 
führung 6 WM. 


1) F. B.: Beobachtungen über Stummelpflanzen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1888, S. 297). 
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Man führt den Schnitt ſchräg von unten nach oben. Bei ſtärkeren 
Pflänzlingen mit dickeren Wurzeln und Aſten iſt das Beſchneiden aber 
eine zeitraubende und dabei ſehr anſtrengende Arbeit, welche eine an— 
haltende Überwachung verlangt. Man kann ſie zwar dadurch etwas 
erleichtern, daß man die ſtärkeren Teile erſt mit einer kleinen Baum- 
ſäge abſchneidet und dann den Sägeſchnitt nachträglich mit der Kneipe 
glättet. Weit leichter und raſcher behaut man aber die Stämmchen 


Fig. 254. 


mit kleinen, kurzſtieligen und ſcharfen Beilchen auf der Stirnfläche eines 
25—30 cm dicken grünen Holztrummes, welchen man in den Boden 
einrammt (Fig. 254). Jeder wegzunehmende Teil muß an der Ab— 
hiebsſtelle auf der Trummfläche dicht aufliegen. 

Soll eine Pflanze geſtummelt werden, ſo faßt man ſie an der 
Wurzel und haut zuerſt den Schaft ab; nachher faßt man ſie am 
Stummel und behaut die Wurzeln. Wurzeln, welche ſich ausnahms— 
weiſe mit dem Beilchen nicht behandeln laſſen, werden mit der Kneipe 
oder mit der Schere beſchnitten, was ohnehin bei allen Ballenpflanzen 
geſchehen muß. Entſtehen auf der Trummfläche Kerben, ſo ſägt man 
eine Scheibe von dem Trumm quer ab. 


8 48. 
13. Transport der Pflanzen. 
Bei dem Transporte (und Beſchneiden) müſſen die Wurzeln der 
ballenloſen Pflänzlinge gegen Austrocknen durch eine Hülle von 
feuchtem Mooſe!) ſorgfältig bewahrt werden; man kann ſie auch noch 
1) Weßberge: Ueber Pflanzenverpacken (Burckhardt, H.: Aus dem 
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zuvor in einen Brei aus Humus, Lehm und Waſſer eintauchen. 
Ballenpflanzen braucht man gegen Trocknis nicht in gleichem Maße 
zu ſchützen; man darf dieſelben ſogar, wenn ſie aus ſtark durchnäßtem 
Boden ausgehoben wurden, ohne allen Nachteil mehrere Tage lang 
an der Luft zum Austrocknen liegen laſſen, um den Transport zu 
erleichtern und zu verhüten, daß die Ballen abfallen, oder daß ins- 
beſondere die mit dem Hohl- oder Kegelbohrer ausgehobenen ihre 
regelmäßige Form verlieren. 

Auf kürzere Strecken hin transportiert man die Pflanzen in 
Körben, auf Tragbahren, Schiebekarren oder zweiräderigen Handkarren. 
Ballenpflanzen darf man aber nicht in der Weiſe forttragen, daß 
man die Stämmchen anfaßt, da hierdurch die Ballen abbröckeln. 

Bei einem weiteren Transport auf Wagen beſpannt man dieſe, 
wenn Ballenpflanzen transportiert werden ſollen, nicht mit Pferden, 
ſondern mit Rindvieh, weil dieſes ſteter zieht (nicht ruckweiſe), damit 
die Ballen nicht ſo leicht ſich zerbröckeln und ablöſen. 

Die mit dem Bohrer ausgehobenen Ballenpflanzen ſchichtet 
man, nach erfolgter Abtrocknung, ohne weiteres wagrecht aufeinander; 
Stummelpflanzen mit Zwiſchenlagen von naſſem Mooſe, indem man 
zugleich die Leitern oder Horden innen mit einer Lage Moos, Stroh 
oder Beſenpfrieme ꝛc. bekleidet, um die Pflanzen gegen Reibung zu 
ſichern. Ballenloſe Schaftpflanzen werden, büſchelweiſe zuſammen— 
gebunden, horizontal gelegt, die Spitzen gegen das Hinterteil des 
Wagens gerichtet, und ihre Wurzeln ebenfalls mit naſſem Mooſe um— 
füttert. Bei einem länger andauernden Transporte muß man von Zeit 
zu Zeit die Wurzeln der Pflanzen friſch annäſſen und zu dem Ende 
— weil die Fuhrleute ſelbſt das Näſſen abſichtlich verſäumen — den 
Wagen von einem zuverläſſigen Manne begleiten laſſen. Wird der 
Transport nicht an einem Tage vollzogen, ſo ſtellt man die Nacht 
über, wenn Froſt droht, den Wagen in eine Scheune ein. 

Wenn aber die Pflanzen auf ſehr weite Strecken (als Eiſen— 
bahnfrachtgut)!) verſendet werden ſollen, ſo verpackt man ſie am 
beſten in Ballen. Für Nadelholzpflanzen dürfen die Ballen nicht zu 
groß gemacht werden, weil ſich die Pflanzen in dieſem Falle leicht er— 
hitzen. Am empfindlichſten ſind in dieſer Beziehung die Kiefern— 
pflanzen. Man macht die Ballen von Nadelholzpflanzen etwa 60 bis 
80 kg ſchwer; für Laubholzpflanzen können fie bis 300 — 400 kg 
Walde, II. Heft, 1869, S. 137). — Dieſer aus der Praxis ſtammende Artikel 
erteilt beachtenswerte Winke. 

1) —r.: Pflanzentransport (Der praktiſche Forſtwirt für die Schweiz, 
1901, S. 22). 
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ſchwer werden. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Umhüllung der 
Ballen zu verwenden, da die Verſendung meiſt zu einer Jahreszeit 
geſchieht, in welcher noch häufig Nachtfröſte auftreten. Als Material 
für die Hülle empfiehlt ſich Stroh oder Reiſig (Tanne oder Fichte) 
oder Packtuch. Die Verſchnürung geſchieht beſſer mit Eiſendraht als 
mit Wieden, weil bei Verwendung der letzteren leicht eine Lockerung 
des Ballens ſtattfindet. Jeder Ballen muß die Angabe der Holzart 
und Stückzahl auf einer Etikette enthalten. Auch iſt der Empfänger 
rechtzeitig von dem Abgange der Pflanzen zu benachrichtigen, damit er 
die nötigen Vorbereitungen treffen, bzw. etwaige Verſäumniſſe der 
Eiſenbahn⸗Spedition minder fühlbar machen kann. 

Bei Verſendung kleiner Pflanzen empfiehlt ſich das Einſtecken 
einer 5—7 em ſtarken Stange in die Mitte des Ballens und die 
Verteilung der Pflanzen um dieſe Stange. Ebenſogut für kleine 
Pflanzen iſt die Verpackung in Körbe (aus Weidenruten) von etwa 
50 cm Höhe, Im oberer und 80 em unterer Lichtweite. Man füllt 
die innere Wand des Korbes mit feuchtem Moos aus, bringt in der 
Mitte eine aufrechte Strohſäule als Verdunſtungsbüſchel an und 
bettet die Pflanzen zwiſchen dem Moos ein. Der Korb wird alsdann 
mit einer Baſtmatte verſchloſſen. Verſchulungsmaterial kann man 
auch — in Moos verpackt — in Kiſten verſenden; dieſe dürfen je- 
doch oben nur mit 1—2 Schienen verſchloſſen werden, damit die 
Kiſten in richtiger Lage ſpediert werden und Luft hinzutreten kann. 

Zum Transport in Hochgebirgsrevieren iſt neuerdings von 
Hauenſtein!) (in Siegesdorf bei Traunſtein) der „Pflanzen— 
ſchoner“, eine dem Ruckſack nachgebildete Tragvorrichtung, konſtruiert 
worden. Der auf dem Rücken zu tragende Schoner faßt mehr Pflanzen 
als ein Mann zu tragen vermag; je nach Terrain, Entfernung und 
Leiſtungsfähigkeit des Trägers ſollen als Laſt etwa 15—30 kg trans⸗ 
portiert werden. Die Zahl der im Schoner zu transportierenden 
Pflanzen läßt ſich hiernach berechnen, wenn man das Gewicht von 
100 oder 1000 Stück der betreffenden Pflanzen ermittelt. — Ge⸗ 
wicht knapp 1,5 kg. Lieferant: Albrecht Kind in Hunſtig (bei Die⸗ 
ringhauſen). Preis ca. 4 W. 

In nachſtehendem ſollen noch einige Angaben über die Trans- 
portkoſten von Pflanzen als Anhaltspunkte erfolgen, wobei übri⸗ 
gens bemerkt wird, daß die jeweiligen Koſten je nach der Transport- 
weite, Beſchaffenheit des verſendeten Materials, ſowie den örtlichen 
Sätzen für Tagelöhne und Geſpannkoſten ſehr ſchwanken. 

1) Hauenſtein: Der Pflanzenſchoner des kgl. Forſtmeiſters Hauen⸗ 
ſtein (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1903, S. 628). 
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Man kann im allgemeinen annehmen, daß der Transport von Ballen— 
pflanzen 12—15mal jo viel koſtet als der Transport ballenloſer Setz— 
linge derſelben Holzart. 

Nach den in gothaiſchen Gebirgsforſten gemachten Erfahrungen des 
Herausgebers faßt eine Traglaſt 15—25, ein Schiebkarren 40—120, ein 
2ſpänniger Kuhwagen 420 — 660 mit Spaten ausgehobene 3—6 jährige (Fichten—) 
Ballenpflanzen. Nach den Erfahrungen des Verfaſſers enthält ein 
2 ſpänniger Wagen 8000 Stück mit einem Hohlbohrer von 5 em Oberweite 
ausgehobene ballenloſe Kiefernpflanzen; nach v. Alemann 1 Schiebkarren 
4800-6000 1= bis 2 jährige Eichen; nach Pfeil 6000 1 jährige Kiefern; 
nach E. Heyer ein 2 ſpänniger Wagen 26 000 —64 000 geſchlämmte und 
69 000—166 000 ungeſchlämmte Sämlinge, ſowie 7150 —17 200 geſchlämmte 
und 14 850 — 35 650 ungeſchlämmte 5 jährige, verſchulte, ballenloſe Pflanzen. 
Die Minimalzahlen in den Angaben E. Heyers beziehen ſich auf den Trans— 
port auf gewöhnlichen Waldwegen, die Maximalzahlen hingegen auf chauſſierte 
Straßen. Auf letzteren find hiernach 140—146 % Pflanzen mehr zu trans— 
portieren als auf erſteren. Als Ladungen ſind hierbei angenommen: 20 Ztr. 
auf einem gewöhnlichen Waldwege und 48 Ztr. auf einer chauſſierten Straße. 
Als Gewichte ſind unterſtellt: 

1,5 kg für 100 ungeſchlämmte 2—3 jährige Pflanzen, 

3,75 Kg für 100 geſchlämmte von demſelben Alter, 

6,75 kg für 100 ungeſchlämmte 5jährige Pflanzen und 

14/00 kg für 100 geſchlämmte drgl. (inkl. Emballage). 

Lang)) gibt an, daß von jährigen Kiefernballenpflanzen 400 —600 
Stück auf einen Schiebekarren und 5000 —8000 drgl. auf einen 2ſpännigen 
Ochſenwagen gehen. 

Nach Surauer koſtet der Transport von 1000 ballenloſen Pflanzen 
mit einem 2ſpännigen Pferdefuhrwerk (5000 —8000 Pflanzen) auf eine Ent- 
fernung von 1 km bei einem Fuhrlohn von 8 , durchſchnittlich 14, mit 
Kuhfuhrwerk (4000 — 6000 Pflanzen) bei 6 % Fuhrlohn 13 9. — 1000 Stück 
große Ballenpflanzen, von denen 700—800 auf ein Kuhfuhrwerk gehen, 
koſten 1,66— 2,00 A zu transportieren, kleine (1200—1600 Stück) 0,80 /. Das 
Verhältnis der Transportkoſten ballenloſer Pflanzen zu Ballenpflanzen ſtellt 
ſich hiernach auf 1:13, bzw. 1: 15, bzw. 1:6. 


§ 49. 
14. Aufbewahren der Pflanzen. 
Wenn die ausgehobenen Setzlinge nicht ſogleich eingepflanzt 
werden können, ſo genügt es für Ballenpflanzen ſchon, wenn man 
ſie an einem ſchattigen Orte, z. B. unter einem geſchloſſenen Be— 


1) Lang: Ueber die Anzucht und Verwendung einjähriger Kiefernballen— 
pflanzen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 388, insbeſondere 
S. 394). 
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ſtande, in Haufen zuſammenſtellt. Ballenloſe Pflanzen bedürfen 
aber eines ſorgfältigeren Schutzes ihrer zarten Saugwürzelchen. Schaft— 
pflanzen werden ſofort nach ihrer Ankunft in der Nähe der Kultur⸗ 
fläche entweder in friſch ausgeworfene Gräben aufrecht eingeſtellt oder 
an einer ſchattigen Stelle kreisförmig auf den Boden, mit den Wurzeln 
nach dem Zentrum gekehrt, gelegt; in beiden Fällen deckt man die 
Wurzeln mit friſcher Erde zu. Stummelpflanzen laſſen ſich in Erd⸗ 
gruben und mit Erde untermengt in ähnlicher Weiſe, wie die Land— 
wirte ihre Knollengewächſe zu überwintern pflegen, ganz gut auf— 
bewahren. 

Auch das Einlegen der Pflanzen in Keller wird von manchen!) 
empfohlen. Einfache Gebunde ſtellt man in der Verpackung dicht 
nebeneinander auf den Boden, die Wurzeln nach unten gerichtet. 
Doppelgebunde werden gelegt, aber niemals zwei aufeinander. Im 
Keller ſind die Pflanzen den Einwirkungen des Lichtes, der Wärme 
und Feuchtigkeit jedenfalls am beſten entzogen. Das Einkellern darf 
aber nicht ſtattfinden, wenn die Pflanzen bereits angefangen haben, 
auszutreiben oder wenn ſie durch den Transport gelitten haben. 


§ 50. 
15. Einſetzen der Pflanzen. 

J. Lochpflanz ung (Tiefpflanzung). 

In der Regel ſoll man die Pflanzen nicht tiefer in den Boden 
einſetzen, als ſie vorher geſtanden haben. Sie kümmern ſonſt lange und 
gehen nicht ſelten ganz ein; hierzu geſellt ſich bei den Nadelholz— 
pflanzen (Fichte und Kiefer) größere Gefahr durch den großen braunen 
Rüſſelkäfer (Hylobius abietis L.). Namentlich auf einem ſchweren 
und naſſen Boden, ſowie für Holzarten mit flach ſtreichenden Wurzeln 
(Fichten) iſt ein zu tiefes Einſetzen nachteilig.) Auf einem friſch 


1) G. B.: Zur Behandlung der Transportpflanzen (Der praktiſche Forſt⸗ 
wirt für die Schweiz, 1902, ©. 44). 

2) Reuß, Hermann (Dobriſch): Die waldbaulich-wirthſchaftliche Bedeu⸗ 
tung der Beſtandesgründung durch Pflanzung und der Einfluß naturwidriger 
Ausführung des Pflanzaktes auf die Beſtandeszukunft (mit ſpezieller Bezug— 
nahme auf die Fichte). Hauptbericht zur Frage 101, erſtattet an die Sektion VI 
des internationalen land- und forſtwirthſchaftlichen Kongreſſes. Wien im Sep- 
tember 1890 (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1891, S. 1). — Dieſe 
Abhandlung iſt ſehr beachtenswert. 

3) Auch die Obſtbäume vertragen ein zu tiefes Einpflanzen ſehr ſchlecht, 
was ſich in geringem Tragen ausſpricht. Man pflanzt daher die Obſtbäume 
lieber etwas zu hoch als zu tief. 
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und tief aufgelockerten oder ſehr trockenen und mageren Boden und 
in heißen Lagen darf man aber etwas tiefer pflanzen, vornweg junge 
Setzlinge, um ihre hochliegenden Würzelchen gegen Austrocknung zu 
ſchützen; auch wohl ſolche ſchon ältere Pflanzen, welche in einer hohen 
Moos- oder Laubſchicht erwachſen find, wiewohl es ſich bei dieſen 
mehr empfiehlt, den früher vom Mooſe ꝛc. umhüllten unteren Schaft— 
teil wieder mit etwas Moos, Unkraut oder angehäufelter Erde zu 
umgeben. Einjährige Kiefern, welche in einen lockeren Sandboden 
verpflanzt werden, ſetzt man, um deren Loswehen zu verhüten, ſo tief 
in den Boden ein, daß der untere Teil der Nadeln vom Sande be— 
deckt wird. 

1. Ballenpflanzung. 

Die Ballenpflanzung iſt zwar teuerer als die Pflanzung mit 
gleichalten ballenloſen Setzlingen, gewährt aber dafür größere Sicher— 
heit in bezug auf das Anwachſen und nachhaltige Gedeihen. Die 
Wurzeln verbleiben hierbei in ihrer natürlichen Lage, ſind gegen das 
Austrocknen geſchützt und werden beim Ausheben und Verſetzen der 
Pflanzballen weniger verletzt. Die ſchädliche Tiefpflanzung iſt hierbei 
ganz ausgeſchloſſen. Das Pflanzgeſchäft kann auch von weniger ge— 
übten Arbeitern raſch vollzogen werden. Endlich widerſtehen Ballen— 
pflanzen dem Froſte, der Hitze, dem Winde, der Abſpülung durch 
Waſſer, dem Herausreißen durch Wild, kurz allen Gefahren weit 
beſſer als ballenloſe Setzlinge. Dieſe Methode eignet ſich daher vor— 
zugsweiſe für Nadelhölzer (zumal Fichten) und für ungünſtige Stand— 
orte (exponierte Lagen ꝛc.). 

Die Ausführung richtet ſich nach dem Geräte, mit welchem das 
Ausheben erfolgt iſt. Von beſonderen Formen kommen namentlich 
die ſchon öfter genannten beiden Bohrer in Betracht. 

A. Die Wahl des Hohlbohrers richtet ſich nach der Stärke 
der Pflänzlinge und der Ausdehnung ihrer Seitenwurzeln. Für die 
kleinſten Setzlinge genügen Bohrer von 4—5 em unterem Durch— 
meſſer; für mittelgroße müſſen Bohrer von 6—8 em und für die 
größten von 9—13 em unterer Weite gewählt werden, damit die 
Enden der Zaſerwurzeln beim Ausheben der Pflanzballen nicht ab— 
geſchnitten werden. Die ausgehobenen Ballen werden, wie ſchon be— 
merkt, nach dem Einſchieben in die Bohrlöcher ſo zuſammengedrückt, 
daß der leere Raum zwiſchen Ballen und Lochwand verſchwindet. 
Dieſes Niederdrücken geſchieht bei ſchwächeren Ballen mit einer Hand, 
indem das Pflänzchen zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger frei 
bleibt, bei ſtärkeren mit den dicht an das Stämmchen geſetzten Daumen 
der beiden Hände. Den Lochballen legt man neben die Pflanze — 
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in Niederungen auf die Südſeite, an Bergwänden der Länge nach 
bergan — und drückt ihn mit dem Fuße etwas platt, damit ihn 
Wind und Wetter nicht fortrollen. Er hält die Erde um die Pflanze 
friſcher und erleichtert jpäter das Aufſuchen kleiner Pflanzen beim 
Rekrutieren und beim Abräumen von Gras und höheren Unkräutern. 

Der Hohlbohrer empfiehlt ſich beſonders für jteinfreie, leicht be— 
graſte, etwas bindige Böden (Lehm-, ſandige Lehm- und lehmige 
Sandböden). In reinen Sandböden würden die Ballen nicht gut 
halten; in ſtrengen Tonböden würden die Wände des Pflanzloches 
zu feſt ausfallen. Man entnimmt die Ballenpflanzen womöglich dem⸗ 
ſelben Boden, in welchen ſie wieder eingeſetzt werden ſollen, damit 
ſich der Erdballen beſſer mit der Lochwand verbindet und beim Ein- 
tritt von Dürre nicht mehr einſchrumpft, als der umgebende Boden. 

Ein Arbeiter kann täglich etwa 500 — 600 Pflanzen mit dem 5 em weiten 
Hohlbohrer ausheben und einſetzen, mit dem 8 em weiten Bohrer nur 400. 

Jäger gibt als tägliche Arbeitsleiſtungen 600— 700 Pflanzen für den 
5 em weiten Bohrer und 450 Stück für den 7,5 cm weiten Bohrer an. Nimmt 
man bei Frauenarbeit einen Tagelohn von 1,50 / an, jo würde hiernach das 
Ausheben und Einſetzen von 100 Pflanzen — je nach der Bohrerweite — 
einen Koſtenaufwand von 23, bzw. 33 5, verurſachen. 

Wagener) nimmt im großen Kulturbetriebe bei 1% Tagelohn einen 
Kojtenja von 2,17 , für 1000 Pflanzen an. Hiernach würde ſich der Auf⸗ 
wand für 100 Pflanzen — bei Unterſtellung eines Lohnes von 1,50 % — auf 
37 5 ſtellen. 

B. Der von Eduard Heyer konſtruierte Kegelbohrer?) 
(Fig. 255 Vorderanſicht; Fig. 256 Seitenanſicht) beſteht aus einem 
nach unten hin rückwärts gebogenen eiſernen Stiel ad in Verbindung 
mit einem Spaten von faſt der Form eines halben Kegelmantels efg 
an einer hölzernen Krücke op. Bei dem Stiele fällt die Achſe des 
geraden Teiles ab in ihrer Verlängerung mit der Spatenſpitze e zu⸗ 
ſammen; der zurückgebogene Teil bed dient zur Aufnahme der Pflanze. 
Aufgewickelt zeigt das Mantelſtück 75 die aus Figur 257 erſichtliche 
Form. Infolge derſelben erzeugt der Bohrer genau kegelförmige 
Ballen und Pflanzlöcher, welch letztere nur um die Eiſendicke des 


1) Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung, Stuttgart, 
1884 (S. 420). 

2) Heyer, Dr. Eduard: Der Kegelbohrer, ein neuer Pflanzſpaten und 
deſſen Anwendung bei der Nachzucht der Buche in den Lehrforſten der Uni- 
verſität Gießen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 23. Bd., 1873, S. 61). 

Heß, Dr.: Der Kegelbohrer (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1894, 
S. 272; 1895, S. 173; 1897, S. 107; 1898, S. 179 und 1902, S. 111). 
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Spatens größer ſind als die ausgeſtochenen Pflanz- oder Lochballen. 
Das Inſtrument, deſſen Spatenteil ſehr exakt gearbeitet ſein muß, 
ſoll beſonders bei kleineren Pflanzen mit ſtärkeren Pfahlwurzeln, 
welche der Hohlbohrer nicht her— 
auszufördern vermag, angewendet 
werden. Der kegelförmige Ballen 
entſpricht im allgemeinen den äuße— 
ren Umriſſen des Wurzelſyſtems 
aller Pflanzen, und wird, da durch 
die kegelförmige Verjüngung dieſes 
Inſtruments nach unten der unnötige 
Teil des zylindriſchen Ballens weg— 
fällt, an Transportkoſten geſpart. 

Das Pflanzverfahren ſelbſt iſt 
im übrigen dasſelbe wie bei der 
Hohlbohrerpflanzung, hat alſo alle 
Vorzüge mit dieſer gemein. Es iſt 
namentlich ſtreng darauf zu achten, 
daß die Achſe des Bohrers während 
des ganzen Pflanzgeſchäftes eine 
vertikale Richtung einhält. Der 
Erfinder empfiehlt ſein Werkzeug 
beſonders zur Komplettierung be— Fig. 257. 
ſamter, aber lückiger Buchenſamen— 
ſchläge, u. zw. auch zu Sommer— 
pflanzungen.!) Der Umſtand, daß 
die Anwendung des Kegelbohrers 
das Verſetzen der Pflanzen auch 
im Laube geſtattet, dürfte deshalb 
von Wichtigkeit ſein, weil bei Rekrutierung des Nachwuchſes vor 
dem Laubabfalle die mangelhaften Stellen genau erkannt werden 
können, und weil die Sommerkulturen — wegen der längeren Tage 
— wohlfeiler find, — Gewicht 2¼, bzw. 2½ kg, je nach dem Stiel 
(ob hohl oder maſſiv). Lieferant: Schmiedemeiſter Ludwig Schaum 
zu Klein⸗Linden (bei Gießen). Preis 8 / (Hohlſtiel), bzw. 7 M 
(Maſſivſtiel). 


Fig 255. Fig. 256. 


1) Heyer, Dr. Eduard: Aus der Praxis. II. Der Kegelbohrer als Ver— 
mittler der Sommerkulturen (Tharander Forſtliches Jahrbuch, 26. Band, 1876, 
S. 209). 

—,,: Den Ed. Heyerſchen Kegelbohrer betr. (Allgemeine Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 1878, S. 39). * 
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Der Kegelbohrer läßt ſich auf bindigen, ſteinfreien und ziemlich 
wurzelfreien Böden (nur für dieſe paßt er) auch zum Anfertigen der 
Pflanzlöcher für 3jährige ballenloſe Fichten!) anwenden. Man darf 
aber — ſowohl zu Pflanzungen im Laube als zu Frühjahrs- und 
Herbſtpflanzungen — nur Pflanzen von höchſtens 30 em oberirdiſcher 
Länge verwenden. Das Inſtrument iſt namentlich in einigen Braun⸗ 
ſchweigiſchen Forſtamtsbezirken (Gandersheim, Lutter am Barenberge, 
Sophiental, Rübeland und Stiege) mit beſtem Erfolg zur Anwendung 
gekommen, namentlich zur Herſtellung von Pflanzlöchern für ballen⸗ 
loſe Fichten und bei Aufforſtung ſchlechter Wieſen. 

Nach Tiemann ſtellt ſich der Koſtenaufwand für das Ausheben und 
Einpflanzen von Buchen zur Komplettierung von Verjüngungsſchlägen auf 
etwa 75 5 für 100 Pflanzen (bei 2% Lohn für den männlichen und 1% 
Lohn für den weiblichen Arbeiter). 

C. Sind die Ballen und die Löcher mit anderen Spaten aus— 
geſtochen worden, ſo erhalten ſie nicht ganz gleiche Weite und Tiefe. 
Man muß deshalb ſchon bei dem Verteilen der Pflanzen an die 
Löcher darauf Rückſicht nehmen, daß die Dimenſionen der Ballen mit 
denjenigen der Löcher möglichſt übereinſtimmen. Dennoch haben die 
Pflanzarbeiter Spaten oder Hacken mit ſich zu führen, um nötigenfalls 
die Löcher erweitern und vertiefen, auch die erforderliche Erde, zum 
Ausſtopfen etwaiger leerer Räume, vom Lochballen abſtechen und zer- 
kleinern zu können. Die eingeſetzten Ballen werden mit den Händen 
— größere mit beiden Füßen — zuſammengedrückt, damit keine Hohl- 
räume zwiſchen Ballen und Lochwand bleiben. 

Ein Arbeiter kann täglich 100 —150 Pflanzen mit dem gewöhnlichen 
Grabſpaten oder dem Hohlſpaten ausheben und einſetzen. 

2. Pflanzung ballenloſer Setzlinge. 

Ihr gutes Anſchlagen wird weſentlich dadurch bedingt, daß die 
Saugwürzelchen bis zum Momente des Einpflanzens hin friſch erhalten 
bleiben. Die Setzlinge dürfen daher nicht im voraus neben die Pflanz⸗ 
löcher gelegt oder in dieſe nackt eingeſtellt werden; am wenigſten iſt 
dieſes bei Sonnenſchein zuläſſig, weil ſonſt die Würzelchen binnen 
kurzer Zeit vertrocknen. Um dies zu verhindern und die Pflanzen be⸗ 
quem von einer Pflanzſtelle zur anderen verbringen zu können, be⸗ 
dient man ſich der Pflanzenlade, von welcher zwei Formen exiſtieren, 


1) Tiemann: Ueber Pflanzungen unter Anwendung des Ed. Heyerſchen 
Kegelbohrers (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1895, S. 383). 

—„: Hohlbohrer und Kegelbohrer (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1900, S. 144). 
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eine ältere (1884), vom Oberforſtmeiſter Hollweg!) herrührend, 
unter dem Namen „Bromberger Pflanzenkaſten“ bekannt, und 
eine neuere, vom Förſter Spitzenberg (1895) konſtruiert. 

Der Bromberger Kaſten iſt ein in der Mitte mit einem Griffe verſehener, 
oben offener, in 2 Hälften geteilter, hölzerner Kaſten von 53 em Länge, 30 cm 
Breite und 11: em Höhe. An beiden Längswänden iſt je ein am loſen Ende 
auf einem runden Holzſtab aufgenagelter Frieslappen befeſtigt; ein Lappen 
wird nach rechts, der andere nach links umgeklappt. Die Holzſtäbe vermitteln 
das glatte Herunterhängen der Lappen und verhindern deren Zurückfallen bei 
ſtark bewegter Luft. Der Boden des Kaſtens wird mit feuchtem Sand be— 
deckt. Auf dieſen werden die Pflanzen ſo gelegt, daß die Wurzeln auf dem 
Sande ruhen und die Gipfel über die Querwände hinausragen. Die Wurzeln 
beſtreut man überdies noch mit angefeuchtetem Sand. Die Frieslappen werden 
gleichfalls genäßt und bleiben während des ganzen Pflanzgeſchäftes auf den 
Wurzeln liegen. Je 2 Pflanzerinnen führen eine Lade, welche während der 
Arbeit ſtets zwiſchen ihnen ſteht. — Gewicht 3,5 kg. 

Die Spitzenberg ſche Pflanzenlade (Fig. 258) unterſcheidet ſich von der 
Hollwegſchen hauptſächlich dadurch, daß der Traggriff zum Umklappen ein— 
gerichtet iſt, damit man die Pflanzen bequem einlegen kann. In den Lehr— 
forſten von Eberswalde iſt dieſe Lade ein— 
geführt. — Gewicht 2,3 kg. Bezugsquelle: Fig. 258. 

Francke & Co. in Berlin SW. Preis 3,25 %. r 

Mitunter wendet man auch, um 
die Wurzeln vor Austrocknung zu 
ſchützen, das Anſchlämmen an; es 
beſteht dasſelbe darin, daß man die 
Wurzeln in einen (weder zu ſteifen 
noch zu flüſſigen) Lehmbrei eintaucht. Hiermit iſt aber andererſeits 
der Nachteil verknüpft, daß ſich die beſchwerten Würzelchen zu einem 
förmlichen Strange verkleben, wodurch ihre natürliche Streckung im 
Boden beim Einpflanzen mindeſtens erſchwert wird. Der Heraus— 
geber kann daher dieſes Verfahren nicht empfehlen. 

Gewöhnlich ſetzt man und namentlich von älteren Pflanzen nur 
eine in ein Loch, von jüngeren auch wohl zwei, um die Rekrutierung 
zu umgehen, wenn ein Setzling fehlſchlägt; das Einſetzen von drei 
oder gar mehr Pflanzen iſt aber widernatürlich. 

A. Einſetzen der Pflanzen in Löcher, welche mit dem 
Spaten oder der Hacke angefertigt worden ſind. 

Die Pflanzen werden in die Mitte der Löcher geſetzt, damit ſich 
die Wurzeln in der lockeren Locherde nach allen Seiten hin gleich— 


1) Hollweg: Pflanzenlade (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1897, 
S. 450). 
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mäßig entwickeln können, bevor ſie an die feſte Lochwand gelangen. 
Für jüngere Schaft⸗ oder Stummel-Pflanzen genügt ein Pflanzer. 
Das Verfahren in dieſem Falle iſt folgendes: 

Der Arbeiter muß vor dem Pflanzloche knien, wenigſtens mit 
dem rechten Beine, um in der freien Bewegung der rechten Hand, 
mit welcher allein er das Einpflanzen beſorgt, nicht gehindert zu ſein. 

Fig. 259. Eine bloß niedergebückte oder eine niedergehockte Stellung 


gewährt ihm nicht diejenige feſte Haltung, welche zu einem 
N regelmäßigen Vollzuge des Einpflanzens durchaus er⸗ 

forderlich iſt. Bei dem Pflanzgeſchäfte wird eine kurz⸗ 
ſtielige eiſerne Kratze (Fig. 259) oder ein kleines Häckchen 
(Fig. 260) gebraucht, um das Pflanzloch zu erweitern 
und zu vertiefen, wenn es nicht geräumig genug ſein 
ſollte, ſowie zum Zerkleinern und Beiziehen der ausge⸗ 
hobenen Locherde. — Gewicht des Häckchens 0,67 kg. 
Preis 1 WA. 

Das ſpezielle Verfahren richtet ſich nach dem Wurzelbau der ein⸗ 
zuſetzenden Pflanzen. 

a) Für Pflanzen mit flach ſtreichenden Wurzeln (z. B. Fichte) 
läßt man einen kleinen Teil der gelockerten Erde in dem etwa 30 em 
weiten und 20 — 25 cm tiefen Pflanzloche liegen. Der Pflanzer 
nimmt mit der linken Hand eine Pflanze aus dem Korbe oder der 


Fig. 261. 


Pflanzenlade und formiert aus der im Loche zurückgebliebenen Erde 
mit der Hand oder dem Häckchen in der Mitte des Loches einen 
kleinen Hügel, deſſen Scheitelpunkt der Höhe des umliegenden Terrains 
gleichkommt. Wenn hierzu die im Loche befindliche Erde nicht aus⸗ 
reicht, ſo muß das Fehlende durch ausgeworfene Erde ergänzt werden. 
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Auf dieſen Hügel wird die Pflanze mit der linken Hand gehalten, 
während die Wurzeln mit der rechten Hand nach allen Richtungen 
hin ſo geſtreckt werden, daß ſie — an der Hügelböſchung abwärts 
laufend — ihre natürliche Lage einnehmen (Fig. 261). Hierauf 
bringt man zuerſt die beſſere Erde mit dem Häckchen auf die Wur— 
zeln und drückt ſie ſanft an, aber nicht zu nahe an der Pflanze. 
Alsdann zieht der Arbeiter den Reſt der Erde mit dem Häckchen in 
das Loch, bis dasſelbe vollſtändig und gleichmäßig ausgefüllt iſt. Zu— 
letzt muß noch ein vorſichtiges Andrücken oder Antreten der Locherde 
von den Rändern aus bis an die Pflanze ſtattfinden. Um die Feuch— 
tigkeit zurückzuhalten, belegt man die Pflanzſtelle um die Pflanze 
herum mit umgekehrten Grasplaggen, Moos oder einigen platten 
Steinen. Auf einem nackten Boden, wo dieſe Deckmittel fehlen, bringt 
man loſe Erde einige em hoch um die Pflanze, jedoch ohne ſie feſt— 
zutreten !“). 

b) Für Pflanzen mit tief ſtreichenden Wurzeln (Eiche, Eſche, 
Tanne, Kiefer ꝛc.) iſt das Pflanzloch etwas tiefer anzufertigen als die 
Stech- oder Pfahlwurzeln lang ſind. Da in dieſem Falle kein Hügel— 
chen im Loche formiert wird, ſo iſt alle Erde aus dieſem heraus— 
zuwerfen. Der Arbeiter hält nun die Pflanze mit der linken Hand 
ſenkrecht in die Mitte des Loches (wie beim Verfahren a), zieht dann 
mit der rechten Hand oder dem Häckchen ſo viel beſſere Erde an das 
Pflänzchen, bzw. deſſen Wurzeln, daß dieſe vollſtändig mit Erde um— 
füttert werden, und ſorgt zugleich dafür, daß die Pflanze hierbei nicht 
tiefer zu ſitzen kommt, als ſie früher im Pflanzkamp geſtanden hat. 
Während dieſes Einfüllens muß der Setzling mit der linken Hand ge— 
hoben, ev. einige Male leicht gerüttelt werden, damit die Wurzeln 
durch Abwärtsſtrecken ihre natürliche Lage einnehmen, ohne ſich um— 
zuſtülpen. Förderlich in dieſer Beziehung wirkt auch wiederholtes Ein— 
ſtechen der Finger zwiſchen die Wurzeln, wobei die Innenfläche der 
Hand nach oben gekehrt ſein muß. Sind alle Wurzeln mit beſſerer 
Erde bedeckt, ſo wird die Pflanze mit beiden Händen leicht angedrückt 
und noch ſo viel geringere Erde rund herum gegeben, bis das Loch 
gefüllt iſt. Das Decken der Pflanzplatte geſchieht wie bei dem Ver— 
fahren a. 


1) Eine Beſchreibung dieſes Verfahrens, welches der Herausgeber den 
hieſigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft ſchon ſeit vielen Jahren in jedem 
praktiſchen Kurſus über Waldbau vorzuzeigen pflegt, findet ſich u. a. auch in 
der Abhandlung von v. Uiblagger: Die Fichte ꝛc. (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1904, S. 476 und 477). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. J. 22 
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Die beſchriebene Lochpflanzung in mit dem Spaten oder der 
Hacke angefertigte Löcher iſt die einfachſte, naturgemäßeſte, für alle 
Holzarten und Pflanzengrößen paſſende und auf allen Böden (naſſe 
ausgenommen) anwendbare Pflanzmethode. Man findet ſie daher im 
großen Forſthaushalt am meiſten in Gebrauch, insbeſondere für 
Pflanzen von 3—5 jährigem Alter. Auf ſtrengen, ſchweren, verhär— 
teten Böden (Ton, Braunkohlenletten ꝛc.) und bei Wahl jüngerer 
Pflanzen fertigt man rajolte Riefen, um die Pflanzen in angemeſſenen 
Abſtänden in dieſe einzuſetzen. 

Ein Arbeiter pflanzt mit der Hacke täglich 150—200 4jährige Fichten, 
Tannen, Buchen ꝛc. Ausheben und Transport der Pflanzen (von dem Forjt- 
garten an die Kulturſtelle) iſt bei dieſem Anſatz einbegriffen. Koſten pro 
1000 Stück auf friſchem Boden 10—12 M. 

Wenn Ausheben und Transport von anderen Arbeitern beſorgt werden, 
ſo kann die Tagesleiſtung eines (männlichen oder weiblichen) Arbeiters zu 
300—400 Pflanzen angenommen werden. 

Stärkere Pflanzen mit mehr ausgebreiteten Wurzelſtöcken er— 
fordern beim Einpflanzen zwei Arbeiter, von welchen A den Pilänz- 
ling ſenkrecht in die Mitte des Loches hält, während B das Einfüllen 
der Erde beſorgt. A ſtellt den Pflänzling in das Loch ein, um zu 
ſehen, ob letzteres die gehörige Weite (für Heiſter 70—80 em) und 
Tiefe beſitzt; andernfalls hilft 8 mit Hacke und Spaten nach. Ein 
quer über das Loch gelegtes Stäbchen bezeichnet die rechte Tiefe des 
Einſatzes. 

Um bei dem Setzen von Heiſtern beide Hände frei zu haben, be— 
dient man ſich des Rebmannſchen Pflanzenhalters!) (Fig. 262). 
Dieſer beſteht aus einem 1 m langen mit Eiſenſpitze verſehenen 
Stocke, an welchem ſich ein verſtellbarer, federnder Doppelarm von 
Metall befindet, welcher den Heiſter zwiſchen ſich faßt und mittels 
einer Schraube an jeder Stelle des Stockes fixiert werden kann. 
Man ſteckt dieſen Stock neben das Pflanzloch in den Boden und 
ſtellt den Metallarm jo ein, daß das frei an ihm ſchwebende 
Stämmchen ſo tief in das Pflanzloch hinein hängt, als es früher 
im Boden geſtanden hat. Der Heiſter wird hierbei ſo eingehängt, 


1) Rebmann: Ein neues Kulturinſtrument, genannt „Pflanzenhalter“ 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, S. 35). — Mitteilungen über 
dieſes Gerät hatte R. bereits 1892 bei der 37. Verſammlung der Badiſchen 
Forſtwirte zu Überlingen gemacht (ſ. die betreffenden Verhandlungen, Karls⸗ 
ruhe, 1893, S. 92). 

Ein ähnliches Kulturinſtrument findet ſich auch ſchon früher beſchrieben 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1889, S. 76). 
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daß die am ſtärkſten beaſtete Seite gegen Süden oder Südweſten ge— 
richtet iſt, zum beſſeren Schutze des Schaftes gegen Sonnenbrand und 
Spätfroſt. Der Arbeiter B füllt nun ſoviel beſſere Erde ein, daß in 
der Lochmitte ein kleiner Erdhügel entſteht und das 
Stämmchen auf dieſem aufſitzt. Hierauf wird es 
vom Arbeiter A von ſeiner Umklammerung befreit 
und das Pflanzgeſchäft in derſelben Weiſe vollzogen, 
wie bei dem Setzen kleiner Pflanzen. Das vom 
Arbeiter A während des Einfüllens der beſſeren Erde 
zu beſorgende Rütteln, bzw. Auf- und Niederbewegen 
des Heiſters — während B die Erde einfüllt — 
muß hier öfter geſchehen, als beim Setzen kleiner 
Pflanzen, weil große ein ſtärker verzweigtes Wurzel— 
ſyſtem beſitzen. Vorhandene Raſenſtücke werden ent— 
weder in den Grund des Pflanzloches gebracht und 
hier mit einigen Spatenſtichen zerkleinert oder im 
Umfange des Loches, die Erdſeite einwärts gekehrt, 
aufgeſtellt oder am Rande des Loches, die beraſte 
Seite nach unten, kranzförmig oben aufgelegt. Eine 
oberflächliche Vertiefung um das Stämmchen, zum 
Aufſaugen des Regenwaſſers, bleibt auf trockenem 
Boden wünſchenswert; ebenſo der Erſatz einer mageren 
Füllerde durch eine ſchon das Jahr zuvor auf der Kulturfläche ſelbſt 
bereitete Raſenerde. 

Die Anwendung des Pflanzenhalters ermöglicht ſenkrechtes 
Einpflanzen, leichte, zweckmäßige Verteilung der Wurzeln und ſorg— 
fältigeres Einſetzen, da man hierzu beide Hände gebrauchen kann. Der 
Erfinder veranſchlagt die Mehrleiſtung bei Anwendung des Halters 
auf 10 %. — Gewicht 0,7 kg. Lieferant: Gebrüder Dittmar in Heil- 
bronn. Preis 2,30 M. 

Das Einſetzen von 90—100 Stück 0,9 —1, m hohen Pflanzen oder von 
20 — 30 Stück Heiſtern erfordert 1 Tagearbeit. 

Von dem Forſtmeiſter Kozesnik') iſt folgendes eigenartige 
Verfahren der Lochpflanzung ausgebildet worden: Das Pflanzloch wird 
mit der Hacke etwas tiefer ausgehoben als die Wurzel des Setzlings 
lang iſt. Auf den Boden des Pflanzloches wird vorerſt keine Erde 


Fig. 262. 


1) Kozesnik, Moritz: Die neue Pflanzungsmethode im Walde. Wien, 
1888; 2. Aufl. daſelbſt, 1889. 
Cieslar, Dr.: Litterariſcher Bericht über dieſe Schrift (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1889, S. 111). 
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geſtreut. Der Arbeiter hält die Pflanze mit der linken Hand ober— 
halb des Wurzelknotens und ſenkt ſie bis zum Grunde des Loches ein. 
Während er nun mit der rechten Hand Erde in das Pflanzloch ein— 
füllt, hebt er die Pflanze langſam mit der linken Hand und ſo weit 
in die Höhe, bis fie jo hoch zu ſtehen kommt, wie fie im Pflanzen- 
kampe geſtanden hat. Hierdurch ſtrecken ſich die meiſten Wurzeln in 
vertikaler Richtung, und 
die längſten Saugwurzeln 
gelangen tief in den Unter: 
grund. Alsdann wird 
gleichzeitig auf jeder Seite, 
etwa 4—5 cm vom 
Stämmchen entfernt, mit 
den der Länge nach ge— 
ſtellten Händen in die 
Erde eingeſtoßen, wodurch 
zwei ſchmale Vertiefungen 
entſtehen (Fig. 263), 
welche man durch Bewe— 
gungen der Handteller nach rechts und links etwas erweitert. Hierauf 
werden die Hände in dieſen zwei Räumen ſo geſchwenkt, wie Figur 264 
zeigt, und wird die Erde mit geſchloſſenen Fäuſten horizontal, beider— 
ſeits gleichzeitig nach den 
Pflanzenwurzeln hin ge— 
drückt, ſo daß die Pflanze 
in einem Stempel (in 
der Lochmitte) ſteht 
(Fig. 265, f). Während 
dieſes Horizontaldruckes 
kann die Pflanze — wenn 
es nötig iſt — leicht auf- 
recht geſtellt werden. In 
die durch die Einführung 
der Fäuſte auf beiden 
Seiten entſtandenen Hohlräume (Fig. 265, a und 5) wird hierauf Erde 
eingefüllt, welche man mit geſchloſſenen Fäuſten vertikal herabdrückt 
(Fig. 266). Der Stempel ſelbſt darf aber hierbei nicht mit herabgedrückt 
werden, muß vielmehr in feiner urſprünglichen Höhe verbleiben. In⸗ 
folge dieſes Vertikaldruckes entſtehen abermals 2 unerhebliche Vertiefungen, 
die mit lockerer Erde ausgefüllt werden. Zuletzt wird um die ganze 
Pflanze herum lockere Erde geſtreut. Für dieſes Verfahren eignen 


Fig. 264 
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ſich 2—3 jährige Pflanzen am meiſten. Unter Umſtänden wird beſſere 
Kulturerde mit zur Pflanzung verwendet. 

Als Vorteile ſeiner Methode bezeichnet Kozesnik folgende: 

1. Die Pflanzen — 819. 268. 
werden vor jeder barba— 
riſchen Behandlung ge— 
ſchützt. 2 

2. Dem Wurzel⸗ 
ſyſtem iſt ein lebhafter 
Luftwechſel, der Zutritt 
der atmosphärischen Nie- 
derſchläge und der Wärme 
geſichert (Hauptvor— 
teil). 


3. Die Pflanzen erhalten eine gut verkrümelte Erdmaſſe und 
trotz der locker gehaltenen Erde eine entſprechende Befeſtigung. 

Neu an dieſer Methode iſt eigentlich nur das Prinzip bei der 
Einpflanzung. Die Tiefe, in welche die Wurzeln gelangen, ſichert 
ihnen allezeit die größt— 
mögliche Feuchtigkeit. 
Der Erdballen, in wel— 
chem die Pflanze ſich be— 
findet, wird durch das 
Kneten bedeutend dichter 
als die umgebenden und 
auflagernden Erdſchich— 
ten; die Erdoberfläche um 
das Pflänzchen herum iſt 
aber locker. Durch dieſe 
obere, lockere Schicht 
dringt das Regenwaſſer vermöge ſeiner Schwere leicht und gelangt 
von da in die tieferen dichten Schichten, wo kapillare Leitung erfolgt. 
Ebenſo günſtig liegen die Verhältniſſe beim Austrocknen. Von unten 
nach oben kann das Bodenwaſſer nur durch kapillare Leitung ge— 
langen, und da dieſe durch die oberflächliche Lockerung in den oberſten 
Bodenſchichten unmöglich gemacht wird, ſo trocknen nur dieſe aus, 
laſſen aber kein Waſſer aus den feſten Bodenſchichten durch ſie hin— 
durch an die verdunſtende Oberfläche gelangen. Auf dieſe Weiſe 
wird der Vegetation ein beſtändiges Feuchtigkeits-Reſervoir 
im Boden erhalten. Auch kommt den „feſt“ gepflanzten Setzlingen 
das dichte Gefüge des unmittelbar anliegenden Bodens inſofern zu— 


Fig. 266. 
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gute, als im dichten Boden die Winterfeuchtigfeit des Bodens am 
höchſten kapillar zu ſteigen vermag. 

B. Pflanzverfahren von Biermans)). 

Die Pflanzlöcher zum Verpflanzen der nach § 44, X, 2 (S. 282) 
erzogenen Setzlinge werden mit dem Spiralbohrer (Fig. 267) an⸗ 
gefertigt. Dieſer iſt, mit Ausnahme der hölzernen Krücke, von Eiſen, 

78 — 83 cm lang; der Spaten iſt 18 cm lang 

Fig? und 12 cm breit, gegen die Spitze und die Seiten⸗ 
kanten hin verſtählt und jo geformt, daß ſein Quer 
durchſchnitt einem liegenden lateiniſchen du ähnelt. 
— Gewicht 2,9 kg. Lieferanten: Gebr. Dittmar. 
Preis 7 NV. G. Unverzagt. Preis 9,15 W. 
Wilh. Spoerhaſe in Gießen. Preis 9,50 M. 

Man drückt den Bohrer in den Boden ein, 
dreht ihn wiegend nach rechts und links und erſt 
allmählich in den Boden hinein, um die Erde 
im Loche aufzulockern, und nimmt dieſelbe dann 
mit der Hand heraus. Das Pflanzloch erhält 
eine paraboliſche Form. Auf Raſenboden ſollen 
ichon ein Jahr vor der Pflanzung zwiſchen den 
Pflanzſtellen Raſenſtücke abgehoben und ſolche um⸗ 
gekehrt, die Erdſeite nach oben, auf die Pflanz- 
ſtellen gelegt werden, damit beide Raſen — der 

— aufgelegte und der darunter befindliche Boden— 
raſen — verrotten. Durch dieſe doppelten Raſen ſoll man die Pflanz— 
löcher im folgenden Jahre einbohren. 

Das Verfahren beim Einſetzen der Pflanzen veranſchaulicht 
Figur 268, welche den ſenkrechten Durchſchnitt des Pflanzloches in der 
Mitte zeigt. Der Pflanzer drückt an die linke Lochwand eine Hand 


1) v. Nachtrab, Friedrich Wilhelm: Anleitung zu dem neuen Wald- 
kultur⸗Verfahren des Königl. Preußiſchen Oberförſters Biermans. 2. Aufl. 
Wiesbaden, 1846. 

Kozesnik, M.: Ein Mahnruf dem Forſteultivator! (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1889, S. 477). — In dieſem Aufſatze wird nicht 
nur das Verfahren von Biermans auf ſeinen waldbaulichen Wert beſprochen, 
ſondern auch eine etwas zu ſcharfe Kritik der ſonſtigen Spaltpflanzmethoden 
(v. Buttlars Methode, Wartenbergs Verfahren, Beilpflanzung, Spaten⸗ 
pflanzung ꝛc.) geübt. Es gibt Bodenarten, auf welchen ſich die Spalt— 
pflanzungen, deren Vorzüge in Zeit- mit Koſtenerſparnis beſtehen, ohne 
Nachteil für die ſpätere Entwicklung der Pflanzen ausführen laſſen, wenn 
beim Pflanzakte ſorgfältig verfahren wird. 
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voll Raſenaſche a, hält an dieſe den Setzling mit der linken Hand, 
drückt mit der rechten eine zweite Hand voll Raſenaſche ) an (ſo daß 
die Wurzeln des Pflänzchens auf allen Seiten von der Aſche umgeben 
werden), füllt nun bei » die beſſere und bei d 
die ſchlechtere Erde aus dem Loche ein und preßt 
zuletzt bei e durch einen Tritt mit dem Ballen 
des Fußes die eingefüllte lockere Erde gegen den 
Setzling hin feſter zuſammen. 

Auf einem ſchweren oder mit Erdſträuchern 
überzogenen Boden leiſtet der Spiralbohrer wenig; 
in einem ſtark gebundenen Boden bewirkt er nicht ſowohl eine Locke— 
rung, als vielmehr ein wulſtiges Zuſammenpreſſen der Locherde in den 
beiden Seitenhöhlungen des Bohrers. Das geeignetſte Feld für die 
Tätigkeit des Spiralbohrers und überhaupt die Biermansſche Me— 
thode bilden mäßig gebundene Böden (Lehmboden, ſandiger Lehm— 
boden ꝛc.), welche etwas entkräftet find (alte Waldwieſen, Triften, 
Odungen und Wüſtungen ohne Humus ꝛe.). 

Nach Anſicht des Herausgebers würde 
die Wurzelausbildung durch Einſetzen der Pflanze 
in die Mitte weit gleichmäßiger erfolgen. Die 
Raſenaſche müßte in dieſem Falle in das mittlere 
Dritteil des Pflanzloches (Fig. 268, c) gebracht 
werden. 

Biermans will ſämtliche Pflanzungen im 
Reihenverband, u. zw. in 2,5—3,8 m Reihen- und 
0,6—1,1 m Pflanzenabſtand ausgeführt haben. 
Dieſer Reihenabſtand iſt entſchieden zu groß und 
das Minimum des Pflanzenabſtandes im Ver— 
gleiche hierzu zu gering. Exzentriſche Durch— 
meſſer dürften die Folge ſein. 

Nach v. Gaisberg erfordert das Einſetzen von 
etwa 320 Pflanzen nach dem Biermansſchen Ver— 
fahren, einſchließlich Löcherbohren und Herbeitragen 
von Raſenaſche, 1 Tagearbeit. !) 

Auch der Biermansſche Spiralbohrer iſt 
mannigfaltig modifiziert worden. Eine hierher— 
gehörige Form iſt der Spiralbohrer vom Forſtmeiſter Lang (Neuen— 
burg) (Fig. 269), welcher in eine ſchneckenartig gewundene Spitze 


Fig. 268. 


1) v. Wedekind, G. W.: Neue Jahrbücher der Forſtkunde, 34. Heft, 
1847, S. 8. 
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ausläuft, wodurch eine gründlichere Zermalmung des Erdreichs ſtatt⸗ 
finden dürfte als mit dem Biermansſchen Bohrer. 

Auf die Anwendung des Spiralbohrers zu Spaltpflanzungen 
werden wir ſpäter zurückkommen. 

Anſtatt des Spiralbohrers hat der bayriſche Revierförſter Bohlig einen 
dreiſchneidigen Bohrer konſtruiert, welcher 23—29 em lang iſt und an 
einem 58 em langen eiſernen Stabe mit eiſerner Handhabe ſich befindet. 
Der Bohrer beſitzt die Form einer umgeſtürzten dreiſeitigen Pyramide mit 
ſtark ausgehöhlten Seitenflächen. Leiſtung pro Tag ca. 500 1—3 jährige 
Saatſchulpflanzen. Bei einem Frauentagelohn von 1,50 N würde hiernach das 
Einſetzen von 1000 Pflanzen 3 / koſten. 

C. Pflanzung mit dem Setzholz. 

Das Setzholz (Setz- oder Pflanzſtock), von welchem nebenſtehend 

zwei Formen (Fig. 270 und 271) abgebildet ſind, wird nicht nur in 
Forſtgärten (zum Verſchulen), ſondern auch zum Einſetzen von Pflanzen 
Rauf Kulturſtätten gebraucht. Es läßt ſich 
jedoch ohne Metallbeſchlag nur auf einem 
Boden anwenden, welcher entweder an und 
für ſich eine große Lockerheit beſitzt oder 
künſtlich gelockert iſt. Am häufigſten benutzt 
man es zum Einſetzen von einjährigen 
Kiefern in Sandboden. Iſt eine künſtliche 
Lockerung erforderlich, jo wird dieſelbe ent— 
weder durch (volles oder ſtreifenweiſes) Pflü- 
gen oder durch Aufgraben einzelner Pflanz⸗ 
löcher mit dem Spaten vorgenommen. 

Das Kulturverfahren für dieſen letzteren Fall beſchreibt Pfeil“) 
folgendermaßen: „Zu der Pflanzung werden gewöhnliche Pflanzlöcher 
aufgegraben, welche wenigſtens 8 em tiefer ſein müſſen, als die 
längſten Wurzeln lang ſind. Die Weite derſelben hängt von der 
Bodenbeſchaffenheit ab. Auf lockerem, grasreinem Sandboden, wo kein 
verdämmendes Unkraut zu fürchten iſt, genügt es, wenn ſie einen 
Spatenſtich breit ſind; wo dies oder der eindringende Wurzelfilz zu 
fürchten iſt, kann es nötig werden, ſie bis 40 em im Quadrate groß 
zu machen. Nachdem die Erde herausgeworfen iſt, wird der Grund 
des Pflanzlochs ſtark mit dem Spaten gelockert und dieſe gleich wieder 
ſo eingefüllt, daß der beſſere Boden untenhin kommt, der ſchlechtere 
obenauf. Dabei muß derſelbe ſo feſtgetreten werden, daß der ganze 
herausgeworfene Boden wieder in das Pflanzloch gebracht werden kann. 


Fig. 270. Fig. 271. 


1) Pfeil, Dr. W.: Die deutſche Holzzucht. Leipzig, 1860 (S. 458). 
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Nur die Wurzeln, die etwa darin befindlich ſind, müſſen ſorgfältig 
ausgeſchüttelt und weggeworfen werden. Um das Austrocknen des 
Bodens zu verhindern, werden die Pflanzlöcher am beſten erſt kurz 
vor dem Einſetzen der Pflänzlinge geſtochen. Bei dieſen iſt nun vor— 
züglich darauf zu achten, daß die lange, fadenförmige Wurzel wieder 
in ihre natürliche Lage kommt und nicht gekrümmt wird. Hiervon 
hängt nicht nur das Anwachſen der Pflanze, ſondern auch der künftige 
Wuchs des daraus erwachſenden Stammes ab. Um dies zu bewirken, 
wird mit einem zugeſpitzten, gut 3 em dicken Pflanzſtocke von 42 — 52 cm 
Länge, je nach der Tiefe der Pflanzlöcher, ein ſenkrechtes Loch in den 
lockeren Boden geſtochen und durch Hin- und Herbiegen des Pflanz- 
ſtockes etwas geweitet. In dieſes hängt man die Wurzel ſenkrecht 
hinein und hält ſie ſchwebend mit der Hand in demſelben feſt, ſo daß 
ſie mit den Nadeln dicht über der Erde ſteht, bis man ſie mit dem 
neben dieſem Loche abermals ſenkrecht eingeſtochenen Pflanzſtocke ſo 
überall mit Erde andrücken und umgeben kann, daß nirgends, beſonders 
nicht in der Tiefe, eine Höhlung bleibt. Im reinen, lockeren Sand— 
boden kann man dies aber auch ſehr leicht, ſelbſt bei 40 em langen 
Wurzeln, dadurch bewirken, daß man erſt die Erde oben mit dem 
Pflanzſtocke andrückt und dann dadurch, daß man dieſen zurückbiegt 
und die Spitze desſelben gegen den unterſten Teil der Wurzel drückt 
und wieder die Höhlung zuſammenpreßt, in welcher dieſe ſich befindet. 
Auch dies Nebenloch muß durch Ausſtopfen mit Erde wieder auf das 
ſorgfältigſte ausgefüllt werden. 

Um zu bewirken, daß die Pfahlwurzel in ihrer ganzen Länge und 
ungekrümmt in das gejtochene Pflanzloch gebracht werden kann, werden 
die in einem Topfe mit Lehmwaſſer während des Pflanzgeſchäftes auf— 
bewahrten Pflanzen vor dem Einhängen in das Loch mit den Wurzeln 
im Sande herumgezogen, oder Sand darauf geſtreut, damit ſie, durch 
dieſen beſchwert, leichter gerade in die Tiefe geſenkt werden können. 
Eigentlich bedarf man für jedes Pflanzloch nur eine Pflanze. Da je— 
doch oft eine ſolche nicht anwächſt oder beſchädigt wird, ſo ſetzt man, 
um Nachbeſſerungen zu vermeiden, gewöhnlich zwei in einer Entfernung 
von 8—10 em nebeneinander. Eine wird immer genau in die Mitte 
des Pflanzlochs geſetzt. Sollen aber zwei in dasſelbe kommen, ſo ver— 
teilt man ſie ſo darin, daß jede gleich weit vom Rande desſelben kommt.“ 

Eine Arbeiterin kann in dieſer Weiſe täglich 100 — 200 Pflanzlöcher 
anfertigen und dieſe mit 1 jährigen Kiefern bepflanzen. 

D. Pflanzung mit dem Pflanzdolch. 

Um das Setzholz zum Eindringen in etwas feſteren Boden ge— 
ſchickter zu machen und zugleich mit demſelben Pflanzlöcher von größerer 
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Tiefe anfertigen zu können, hat man es mit einem eiſernen Schuh 
verſehen. In dieſe Klaſſe von Setzhölzern gehört u. a. der dreikantige, 
faſt bis zum Handgriff mit Eiſen beſchlagene Pflanzdolch (Fig. 272). 
— Gewicht 0,8 kg. Bezugsquelle: Maſchinenfabrik von Haaſemann 
& Söhne in Hannover-Linden. Preis 4 M. 

Nach Burckhardt) kann ein Arbeiter in bereits gelockertem Boden 
täglich 800 — 900 Pflanzen einſetzen, wobei aber dafür geſorgt ſein muß, daß 
ein beſonderer Arbeiter den Pflanzern die Setzlinge und Waſſer zuträgt. 

E. Pflanzung mit dem v. Buttlarſchen Eiſen.?) 

Dieſes Inſtrument (Fig. 273) iſt gleichfalls von ſetzholzähnlicher 
Form, beſteht aber ganz aus Eiſen und kann zufolge ſeiner Schwere 
auch auf ungelodertem Boden zum Anfertigen der Pflanzlöcher und 
zum Andrücken der Erde an die eingeſetzten Pflanzen gebraucht werden. 
Es beſitzt vorn von a bis b 40 em Länge; der Teil cd iſt vorn 


Fig. 272. 
Fig. 273. Fig. 274. 
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flach, der Handgriff ac iſt mit Leder überzogen. Das Loch bei d 
iſt zum Durchſtecken eines Strickes beſtimmt, mittels deſſen der Arbeiter 
das Inſtrument beim Transport über die Schultern hängen kann. — 
Gewicht 3,1 kg. Lieferant: G. Unverzagt in Gießen. Preis 2,60 WM. 

Das Pflanzgeſchäft wird in folgender Weiſe verrichtet. Der 
Arbeiter nimmt in die linke Hand ein Päckchen Pflanzen, ſtößt oder 
wirft mit der rechten Hand das Eiſen bis zu e (Fig. 274) hin in 
den Boden, läßt dasſelbe vorerſt im Loche ſtecken, nimmt mit der 


1) Forſtliche Reiſenotizen beſonders über Kiefern- und Erleneultur im 
Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin (Burckhardt, H.: Aus dem Walde, 
I. Heft, 1865, S. 60, hier S. 65). 

2) von Buttlar, Freiherr Rudolph: Forſtkultur-Verfahren in ſeiner 
Anwendung und ſeinen Folgen zu der Forſtwirthſchaft für Waldbeſitzer und 
Forſtmänner. Mit einer Tafel Abbildungen. Caſſel, 1853. 
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freigewordenen rechten Hand eine Pflanze aus dem Päckchen und bringt 
ſie zwiſchen den Mittelfinger und Ringfinger der linken Hand, zieht 
dann das Eiſen wieder aus dem Loche, ſteckt einen Pflänzling in 
dasſelbe, ſticht etwa 4 em ſeitwärts von der Pflanze ein zweites Loch 
bei 9 in ſchräger Richtung gegen ) ein und richtet das Eiſen gerade 
auf, damit das Loch es durch die eingeſchobenen Erdſchichten ausge— 
füllt wird und die Wurzeln des Setzlings dicht von Erde umſchloſſen 
werden. Schließlich füllt er das bei dem zweiten Einſtiche gebliebene 
Loch durch einen weiteren Anſtich oder durch Anklopfen aus. Damit 
die Wurzeln ſich beſſer in das Setzloch einſchieben, ſoll man die friſch 
ausgehobenen Pflanzen bündelweiſe zuſammenfaſſen und ihre Wurzeln 
in einen Lehmbrei eintauchen (d. h. anſchlämmen). Der Brei muß 
öfter umgerührt werden, weil ſich ſonſt an der Oberfläche eine Schicht 
reinen Waſſers anſammelt, welches die Wurzeln der Pflanzen beim 
Herausziehen aus dem Brei wieder abwäſcht. 

Das zweckmäßigſte Pflanzenalter beſchränkt ſich bei dem vorſtehend 
beſchriebenen Kulturverfahren auf diejenige Zeit, in welcher die Pflanzen 
noch keine Seitenwurzeln getrieben haben, weil dieſe das Einſetzen 
ſchwierig oder gar unmöglich machen würden. Kiefern verpflanzt 
v. Buttlar ſtets 1 jährig, Eichen auch 2 jährig (haben die Eichen 
ſchon lange Pfahlwurzeln entwickelt, jo ſoll man dieſe zu einem Knoten 
ſchürzen)) Buchen 1—2 jährig, Weißerlen, Spitzahorn und Lärchen 
2 jährig, Eichen, Ulmen, Fichten 2—3 jährig, Weißtannen Zjährig. 
Der Erfinder des Eiſens, welcher dasſelbe ſchon ſeit 1845 in ſeinen 
eigenen Waldungen (Elberberger und Ziegenhagener Revier) ange— 
wendet hat, empfiehlt Reihenverband, u. zw. 1 m Reihenabſtand und 
25—50 em Pflanzenabſtand auf geringen, 75 em dgl. auf guten Böden. 

Das v. Buttlarſche Verfahren liefert die beſten Reſultate auf 
lockeren, ſandigen oder lehmig-ſandigen Bodenarten; für gebundene, 
bzw. ſtark tonige Böden paßt es nicht, weil hier die Lochwände zu 
feſt werden. Will man es hier doch anwenden, ſo muß man der 
Pflanze etwas Dungerde (z. B. Raſenaſche) beigeben; jedoch wird die 
Kultur hierdurch verteuert. Auch für ſteinige Böden iſt es nicht ge— 
eignet, weil hier die Wurzeln bei dem Andrücken von Erde durch die 
in dieſer befindlichen Steine verletzt werden würden. Unkräuter, 
welche die Pflanzſtelle bedecken und das richtige Einſetzen des Eiſens 
erſchweren, rauft man entweder vorher aus oder nimmt ſie mit einem 
Hackenſchlage weg. 

Ein Arbeiter kann täglich im Durchſchnitt 1200 9 unter ſehr günſtigen 


1) v. Buttlar, Rudolph: Die Anwendung und die Erfolge des 
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Verhältniſſen 1800 Pflanzen!) nach dieſem Verfahren einſetzen. Dieſe beiden 
Leiſtungen ſetzen aber lockere, ſandige Böden und ein gut geſchultes Perſonal 
voraus. Wo dieſe Verhältniſſe nicht vorliegen, dürften nur 700—800 Pflanzen 
als Tagesleiſtung anzunehmen ſein. Wenn der Bodenüberzug vorher abge— 
räumt und Kulturerde in die Pflanzſpalte eingefüllt werden muß, ſo kann 
ein Arbeiter (nach Ed. Heyer?)) nur 500 Pflanzen täglich einſetzen. Für 
das Ausnehmen, Anſchlämmen und den Transport von 1000 Pflanzen iſt 
etwa 0,23 Tagearbeit zu rechnen, für das Einpflanzen 0,80 Tagearbeit. °) 

Freiherr von Buttlar hat bis 1858 über 5 Millionen Pflanzen nach 
ſeinem Verfahren geſetzt und nur einen Abgang von durchſchnittlich nicht 5% 
gefunden. 

Man hat folgende Modifikationen des Verfahrens vorgeſchlagen und 
ausgeführt: 

1. Befeſtigung der eingeſetzten Pflanze anſtatt durch einmaliges Ein- 
ſtechen und Andrücken des Eiſens in der Weiſe, daß man etwa 5 em von der 
Pflanze entfernt dreimal um dieſelbe herum mit dem Eiſen ca. 6—8 cm tief 
ſenkrecht einſticht und dann dem Stämmchen durch mäßiges Aufklopfen mit 
dem Eiſen auf den Boden den nötigen Halt gibt. Der Boden ſoll durch 
dieſes mehrmalige Einſtechen um die Pflanze herum von allen Seiten in das 
geſtoßene Loch hineinbröckeln, wodurch die feſten Lochwände und das Breit— 
quetſchen der Wurzeln vermieden werden. Die Anwendung dieſes Verfahrens 
ſetzt einen Boden voraus, welcher vermöge ſeines Konſiſtenzgrades auch wirklich 
bröckelt. Forſtinſpektor Rüling) wendete dieſe Modifikation zu Grünthal 
in Sachſen an. 

2. Schaal“) empfiehlt auf feſten, ſteinigen, ſchwer zu bearbeitenden 
Böden die Herſtellung roher Pflanzlöcher mit der Rodehaue, das Einbringen 
von möglichſt feiner Kulturerde in dieſelben, welche mit dem Fuße etwas feſt— 
getreten werden ſoll, hierauf den Wurf des Eiſens in die Erde und das Ein— 
ſetzen der Pflanze (ohne Anſchlämmung) nach Buttlarſcher Manier. Man 
bedarf pro ha etwa 4—6 ebm ſolcher Erde. Die Herſtellungskoſten betragen, 


v. Buttlar'ſchen Culturverfahrens (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1859, S. 289). Mit Zuſätzen von G. Heyer und Ed. Heyer. 

1) von Bran denſtein: Das Buttlar'ſche Pflanzverfahren in den 
Landgräfl. Heſſiſchen Domänenwaldungen des Reviers Oberſtedten (daſelbſt, 
1861, S. 413, bzw. S. 417). 

2) Heyer, Dr. Eduard: Ueber die Kultur mit ballenloſen Pflanzen 
(daſelbſt, 1866, S. 285, bzw. S. 292). 

3) Wartenberg: Das Buttlar'ſche Culturverfahren und ſeine An— 
wendung bei der Pflanzung einjähriger Kiefern (Grunert, Forſtliche Blätter, 
9. Heft, 1865, S. 1, hier S. 16). 

4) Rüling: Einige Worte über die v. Buttlar'ſche Pflanzweiſe (Tha- 
rander Forſtliches Jahrbuch, 14. Band, 1861, S. 75). 

5) Schaal: Das v. Buttlar’jche Pflanzverfahren nach einer modi— 
ficirten Anwendung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1863, S. 437). 
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je nachdem die Erde geſiebt wird oder nicht, 4080 8 pro ebm, bzw. 
20—30 8.) Dieſe Methode iſt etwas umſtändlich und teuer, ohne entſprechende 
Vorteile zu gewähren; denn wenn das Pflanzloch mit der Hacke hergeſtellt 
werden ſoll, ſo wendet man beſſer gleich die gewöhnliche Lochpflanzung an. 

3. Einſetzen mehrerer (2—3) Pflanzen auf eine durch Abräumung des 
Bodenfilzes und oberflächliche Lockerung hergerichtete Pflanzplatte. Solche 
Trupp⸗ Pflanzungen laſſen ſich begreiflich auch mittels anderer Werkzeuge, 
als dem v. Buttlarſchen Eiſen, ausführen; man erſpart hierdurch die koſt— 
ſpielige Nachbeſſerung. 

F. Pflanzung mit dem Wartenbergſchen Stieleiſen.“) 

Mit dem v. Buttlarſchen Eiſen kann man Pflanzlöcher von 
18—20 em Tiefe anfertigen. Wollte man, behufs Herſtellung noch 
tieferer Löcher, wie ſolche z. B. zur Pflanzung 
einjähriger Kiefern erforderlich ſind, das Eiſen 
länger und ſomit auch ſchwerer machen, ſo würde 
ſich dasſelbe nicht mehr mit einer Hand führen 
laſſen. Es iſt deshalb für dieſen Fall notwendig, 
den Handgriff durch einen Stiel mit Krücke zu 
erſetzen. Ein Werkzeug, welches dieſen Bedin— 
gungen entſpricht, iſt das Wartenbergſche 
(Krumhaarſche oder Marienwerderſche) Pflanz— 
eiſen (Fig. 275; ½4 d. n. Gr.). Die Länge des 
Kegels von a bis 5 beträgt 24 em; das ganze 
Eiſen iſt 92 em lang. Das Loch in dem 
Kegel hat bloß den Zweck, das Gewicht zu ver— 
mindern, welches bei der bedeutenden Länge 
und Breite des Kegels ſonſt zu groß ausfallen 
würde. Die Anwendung dieſes Eiſens ſetzt lockeren 
Erdgrund oder vorherige Lockerung des Bodens 
(Furchen oder Streifen) voraus, weil die natur- 
gemäße Wurzelbildung auf ungelockertem Boden 
erſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht wird. 
— Gewicht 5,3 kg. Bezugsquellen: Maſchinen-Fabrik von Mers zu 
Mewe bei Marienwerder in Weſtpreußen. G. Unverzagt in Gießen. 
Preis 6 . Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preis 5 W. 


Fig. 275. 


1) Schaal: Die Kulturerde, ihre Bereitung und Verwendung (Tharander 
Forſtliches Jahrbuch, 45. Band, 1895, S. 226). 

2) Wartenberg: Das Buttlar 'ſche Culturverfahren und ſeine An— 
wendung bei der Pflanzung einjähriger Kiefern (Grunert, Forſtliche Blätter, 
9. Heft, 1865, S. 1, hier S. 56). 

Grunert, J. Th.: Das Wartenberg'ſche Stieleiſen (Forſtliche Blätter, 
N. F. 1873, S. 124). 
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Oberforſtmeiſter v. Dücker) warf 1883 die Frage auf, ob ſich die 
Pflanzung junger Kiefern mit entblößter Wurzel überhaupt empfehle, 
weil die Pflanzmethoden mit dem Pfeilſchen Setzſtocke und dem Warten- 
bergſchen Stieleiſen namentlich im nördlichen und öſtlichen Deutſchland für 
Kiefern vielfach in Anwendung ſtehen. Er verneint im allgemeinen dieſe 
Frage, indem er, auf Grund ſechsjähriger Beobachtungen in Pommern und 
im Regierungsbezirke Stettin, als mit dieſer Kultur verknüpfte Schattenſeiten 
anführt: 

1. Unnatürliche Lagerung der Wurzeln, bzw. Verſchlingen und Ver— 
wachſen derſelben, Umbiegen der Spitzen im Boden wegen beengten Raumes. 
Durch Anfeuchten in Waſſer oder Beſchweren mit Sand fallen die Seiten— 
wurzeln noch mehr in eine ſenkrechte (ſtatt in die horizontale) Richtung. 

2. Fächerförmiges Zuſammenpreſſen der Wurzeln in eine ſenkrecht 
ſtehende Ebene, wodurch die mehr rechtwinkelig abzweigenden Seitenwurzeln 
gequetſcht und geknickt würden, anſtatt ſtrahlenförmig zu verlaufen. 

Je feſter das Erdreich ſei und je geringere Sorgfalt bei dem Pflanz- 
geſchäft angewendet werde, deſto abnormer werde die Seitenbewurzelung. Die 
Anſicht, daß dieſe unnatürliche Wurzellagerung der Kiefer nicht ſchade und 
mit der Zeit wieder ausgeglichen werde, beruhe auf Irrtum, wie die Betrach- 
tung der im ſpäteren (bis zum 30 jährigen) Alter ausgegrabenen Wurzelſtöcke 
der auf dieſe Manier gepflanzten Kiefern ergebe; die Kiefer beſitze vielleicht 
unter allen Holzarten am wenigſten die Fähigkeit, neue Wurzeln zu bilden, 
bzw. die beſchädigten Wurzeln wieder auszuheilen. 

Die nachteiligen Folgen der Erziehung der Pflanzbeſtände auf dieſe 
Weiſe ſeien: kümmernder Wuchs (ſperrige Krone), ſpäter Beſtandsſchluß, früh⸗ 
zeitiges Eingehen, wodurch Lücken und Bodenverwilderung entſtänden, größere 
Windwurfgefahr wegen einſeitigen Wurzelſyſtems (in der Preſſionsebene), ver- 
mehrter Verbiß durch Rot- und Rehwild, geſteigerte Inſektenkalamität (Rüſſel⸗ 
käfer), vermehrter Angriff durch Pilze, ſchlechtes Durchforſtungsmaterial ꝛc. 

Das Reſultat der Dückerſchen Polemik gipfelt hiernach in folgenden 
Sätzen: „Die Pflanzung von Kiefern mit entblößter Wurzel iſt für Privat- 
waldbeſitzer, welche in ganz kurzen (30—40 jährigen) Umtrieben wirtſchaften 
wollen, insbeſondere bei Aufforſtungen von ausgenutzten Ackerländereien, nicht 
zu verwerfen. Auch der Staatsforſtwirt mag bei Aufforſtung von Acker⸗ 
land und bei der Wiederkultur von Flächen mit der geringſten Bodenqualität 
zur Pflanzung greifen, wenn es zuläſſig erſcheint, gewiſſermaßen nur eine 
Vorkultur auszuführen. Immer wird er aber von vornherein darauf ver⸗ 
zichten müſſen, ſtandortsgemäße, wetterſtändige und eine normale Nutz⸗ 
holzausbeute gewährende Beſtände von natürlichem Haubarkeitsalter 


Middeldorpf: Das Wartenberg'ſche Stieleiſen und ſeine Anwendung 
(Forſtliche Blätter, N. F., 1873, S. 193). 

1) v. Dücker: Iſt die Pflanzung junger Kiefern mit entblößter Wurzel 
eine empfehlenswerthe Kulturmethode? (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1883, S. 65). 
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aus der Pflanzung heranzuziehen! Als eine empfehlenswerte Kultur⸗ 
methode zur Wiederaufforſtung der Abtriebsflächen in unſeren Kiefernforſten 
aber kann ich die Pflanzung mit entblößter Wurzel nicht bezeichnen.“ 

In der an dieſe Veröffentlichung ſich anſchließenden Polemik ſtellte ſich 
die überwiegende Anzahl der Meinungen auf die gegneriſche Seite. 

Dem Mecklenburgiſchen Forſtvereine wurden 1883 zur Beurteilung der 
Dückerſchen Theſen 152 ausgegrabene kieferne Wurzelſtöcke verſchiedener 
Stammklaſſen (dominierende, zurückbleibende, unterdrückte, abſterbende und 
abgeſtorbene) und verſchiedenen Alters vorgelegt, aus welchen hervorging, daß 
die Wurzelmißbildungen nur bis zu etwa 9jährigem Alter beſonders markant 
hervortreten, daß bei den 10—15 jährigen Stangen die flache, handförmige 
Bewurzelung nur noch bei den unterdrückten Stämmen ſichtbar, hingegen bei 
den älteren 16—23 jährigen das Wurzelſyſtem ein faſt regelmäßiges ſei; nur 
ein Abſatz in der Nähe des Wurzelſtockes deute die frühere Abnormität an.) 
Auch in anderen Vereinen?) und in mehreren Abhandlungen?) wurde darauf 
hingewieſen, daß die behauptete Mißbildung der Wurzel vom etwa 10—12- 
jährigen Alter ab ſich verliere, und daß v. Dücker zwar anregend gewirkt 
habe, aber mit ſeinen Behauptungen zu weit gegangen ſei. 

Unter den Forſtverwaltungsbeamten iſt beſonders Oberforſtmeiſter Müller“ 
(Merſeburg) als ein entſchiedener Gegner der Dückerſchen Behauptungen und 
Schlußfolgerungen aufgetreten. Er gibt zwar zu, daß die mit dem Warten— 
bergſchen Stieleiſen ohne vorausgegangene Lockerung des Bodens geſetzten 
Kiefern die von v. Dücker beſchriebenen Wurzelmißbildungen vielfach zeigen; 
hierauf habe übrigens ſchon Forſtmeiſter Küſter (1875) aufmerkſam gemacht. 
Den Beweis dafür, daß man 1jährige Kiefern auf gelockertem Boden mit 
Ausſicht auf Erfolg überhaupt nicht verpflanzen könne, ſei aber v. Dücker 


1) Garthe: Bericht über die 11. Verſammlung des Vereins Mecklen— 
burgiſcher Forſtwirthe zu Grabow am 13. und 14. Juli 1883 (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1883, S. 452). 

2) Küſter: Bericht über die XII. Verſammlung des Pommerſchen Forſt— 
vereins am 3. und 4. Juli 1883 (daſelbſt, S. 492, bzw. S. 495). 

Guſe: Bericht über die XII. Generalverſammlung des Schleſiſchen Forſt— 
vereins vom 10. bis 12. September 1883 in Warmbrunn (daſelbſt, 1883, 
S. 535, hier S. 538). 

3) Bekuhrs: Zur Pflanzung mit Kiefern-Jährlingen (daſelbſt, 1883, 
S. 214). 

von Bernuth: Ueber die Pflanzung von jungen Kiefern mit entblößter 
Wurzel (daſelbſt, 1883, S. 215). 

4) Müller: Zur Kiefern-Fährlings-Pflanzung (daſelbſt, 1883, S. 263). — 
Hierauf erfolgte die nachſtehende Entgegnung: 

v. Dücker: Zur Frage der Pflanzung von Kiefern mit entblößter Wurzel 
(daſelbſt, 1884, S. 45). — Der Verfaſſer hält hier ſeine Verurteilung der Ver— 
pflanzung 1 jähriger Kiefern mit entblößten Wurzeln aufrecht und empfiehlt 
Rückkehr zur natürlichen Verjüngung. 
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ſchuldig geblieben. Freilich müſſe man bei der Pflanzung die Anwendung 
eines die Wurzeln förmlich quetſchenden Inſtrumentes ausſchließen, auch das 
Schlämmen der Wurzeln unterlaſſen und überhaupt ſachgemäß verfahren. 

Einzelne Stimmen find aber doch im Sinne Dückers abgegeben wor— 
den, wenn auch zum Teil mit anderer Begründung. So erklärt ſich z. B. 
Peterſon ) beſonders deshalb gegen die Pflanzung, weil hierdurch eine zu 
ſtarke, die Nutzholzqualität beeinträchtigende Aſtentwicklung begünſtigt werde. 
— Hoffmann)) ſpricht ſich im allgemeinen gegen die Pflanzung mit dem 
Stieleiſen und mehr für die Saat aus. Für den Fall aber, daß man pflanzen 
wolle, ſchlägt er eine Veränderung des ſeitherigen Verfahrens vor, u. zw. 
vollſtändige Offnung des Pflanzloches, Herſtellung einer ſchräg geneigten Wand 
und Umfütterung der ordnungsmäßig hieran zu legenden Pflanze mit Erde. 
— Dieſe Methode wird auch von Geppert!) empfohlen. — Auch Schlieck— 
mann) ſtellt ſich auf den Standpunkt Dückers und wünſcht, daß — ſoweit 
als tunlich — geſäet werden möge; wenn aber die Pflanzung notwendig 
werde, ſo ſolle man wenigſtens Pflanzen mit langer Pfahlwurzel und kurzen 
Seitenwurzeln verwenden, wie ſie nach der Pfeilſchen Methode erzogen 
würden. — Gerding?) dehnt die Unzuläſſigkeit der Keilſpatenpflanzung jogar 
auf bearbeiteten (gepflügten oder gehackten) Boden aus. 

Wilbrand“) hingegen erklärt die Befürchtungen Dückers für die Rhein⸗ 
und Mainebene für unbegründet, da das Einpflanzen der Kiefernjährlinge auf 
bearbeitetem Boden daſelbſt ſehr gute Beſtände geliefert habe. — Einen ge— 
mäßigten, gleichfalls gegen Dücker gerichteten Standpunkt nimmt, nach voraus⸗ 
gegangener kritiſcher Beleuchtung der ganzen Frage, Muhl“ ein. — Böhme?) 


1) Peterſon: Gegen die einjährige Kiefernpflanzung (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1884, S. 446). 

2) Hoffmann: Zur Frage der Erziehung von Kiefernbeſtänden durch 
Pflanzung einjähriger Kiefern (daſelbſt, 1885, ©. 44). 

—,,; Erfahrungen und daraus gewonnene Anſichten betreffend Erziehung 
von Kiefernbeſtänden (Forſtliche Blätter, N. F. 1885, S. 321). 

3) Geppert: Pflanzung einjähriger Kiefern mit entblößter Wurzel nach 
dem Hoffmann'ſchen Verfahren (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1885, 
S. 476). . 

4) Schlieckmann: Die Gewinnung des Kiefernſamens in den preußi- 
ſchen fiskaliſchen Darranſtalten. Nebſt Bemerkungen über Kiefernſaat und 
Kiefern-Jährlings-Pflanzung (daſelbſt, 1885, S. 537, bzw. von S. 545 ab). 

5) Gerding: Einige bei der Erziehung von Kiefernbeſtänden durch 
Pflanzung und Saat gemachte Beobachtungen (Forſtliche Blätter, N. F. 1886, 
S. 58). 

6) Wilbrand: Anzucht und Pflege der Kiefernbeſtände in der Rhein⸗ 
und Main-Ebene (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1884, S. 1). 

7) Muhl: Zur Ehrenrettung des Kiefern-Jährlings (daſelbſt, 1886, S. 221). 

8) Böhme: Ein Beitrag zur Frage über die Pflanzung von jungen 
Kiefern mit entblößter Wurzel (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1886, S. 73). 
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will den Jährling in ein mit einem Pflanzbohrer herzuſtellendes kegel— 
förmiges Loch, in welches man Füllerde einzubringen habe, gepflanzt haben, 
um dem „Klemmen“ zu begegnen. Die Geſamtkoſten berechnet Böhme bei 
0,85 m Pflanzweite auf einem nur dünn mit Moos und Kleingewächſen be— 
deckten Boden auf rund 50 , auf ſtark verunkrautetem zu 60 — 70 M. 

Das Reſultat der ganzen Debatte dürfte ſich nach Anſicht des Her— 
ausgebers in folgende Sätze zuſammenfaſſen laſſen: 

1. Die Klemmpflanzung jähriger ballenloſer Kiefern — nament- 
lich unter Anwendung des Wartenbergſchen Stieleiſens — auf bindigen 
Böden ohne vorausgegangene Lockerung der Pflanzſtellen iſt zu verwerfen, 
weil hierdurch in der Regel ein unnatürliches Zuſammenpreſſen und Quetſchen 
der Wurzeln veranlaßt wird. Auf lockerem Boden iſt aber dieſer Übelſtand 
nur in geringem Grade zu befürchten, und auf künſtlich gelockertem Boden!“) 
überhaupt nicht. 

2. Man muß ſtufige Pflanzen von normalem Wurzelbau und mit 
nicht zu langen Seitenwurzeln verwenden und beim Pflanzgeſchäfte ſelbſt mit 
beſonderer Sorgfalt zu Werke gehen. Ständige Beaufſichtigung der Arbeiter 
iſt notwendig. 

3. Das Einſchlämmen der Wurzeln in Lehmbrühe empfiehlt ſich nicht, 
weil die natürliche Lagerung der Wurzeln im Pflanzſpalte hierdurch verhindert 
oder mindeſtens erſchwert wird. 

Die übrigen Schlußfolgerungen Dückers bezüglich des ſpäteren Ge— 
deihens der Kiefernpflanzbeſtände (S. 350) halten wir teils für zu weit gehend, 
teils für unrichtig. Die Entſcheidung der Frage, ob für die Kiefer Saat oder 
Pflanzung oder natürliche Beſtandsbegründung den Vorzug verdiene, hängt 
in erſter Linie mit den örtlichen Standorts- und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen zuſammen, aber nicht 
mit einem ſpeziellen Pflanzverfahren. 

Um die Pflanzen bequem in den Spalt 
einführen zu können und der Wurzelverſchlin— 
gung vorzubeugen, hat Mantel?) ein trapez— 
förmiges „Pflanzblech“ (Fig. 276) konſtruiert, 
deſſen oberer Rand rechtwinkelig umgebogen und 
mit drei Nägeln an einem als Handhabe dienen— 
den Brettchen befeſtigt iſt. Nachdem der Spalt 
mittels eines im Querſchnitte rechteckigen Stoß— 
eiſens hergeſtellt iſt, wird eine Pflanze (1 jährige — 
Kiefer) jo auf den in der Mitte des Bleches (a bed) angebrachten 
ſchwarzen Strich (ee) gelegt, daß die Wurzeln an dem Bleche 


1) Solchen verlangt z. B. Pfeil für die Anwendung ſeines Setzſtockes 
ganz ausdrücklich. 
2) Mantel: Beitrag zur Pflanzung mit 8 Kiefern (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1886, S. 375). 
Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 23 
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herunterhängen. Man führt nun die Pflanze mit dem Bleche, u. zw. 
mit der rechten Hand, an der linken Lochwand ſo tief in den Spalt 
ein, daß das Brettchen auf der Bodenoberfläche aufſitzt, drückt etwas 
Erde von der rechten Kante des Pflanzlochs mit der Fauſt bei, damit 
das Pflänzchen an der Lochwand haften bleibt, und zieht das Blech 
mit der linken Hand vorſichtig wieder heraus. Schließlich wird mit 
einem im Querſchnitte ovalen Klemmeiſen noch ſo viel Erde beige— 
drückt, daß der Pflanzſpalt ſich ſchließt. Ein Anſchlämmen der 
Pflanze in Lehmbrühe oder Waſſer ſoll nicht ſtattfinden. 

G. Spaltpflanzung mit der Pflanzlanze.!) 

Dieſes Inſtrument beſteht aus einem lanzenförmigen Eiſen und 
einem hölzernen Stiele nebſt Krücke (Fig. 277). Das ſchmale, 
25—30 em lange und im Querſchnitt dreikantige Eiſen iſt mit einem 
Fußtritte verſehen. Das Werkzeug wird 
wie das Wartenbergſche Stieleiſen 
gehandhabt, erfordert mithin behufs ſeiner 
Handhabung zwei Perſonen; dasſelbe 
ſteht im ſüdöſtlichen Mähren auf lockeren 
Böden zur Auspflanzung 1 jähriger Kie⸗ 
fern und Lärchen im Gebrauche. — Ge⸗ 
wicht 3 kg. 

Man arbeitet mit der Pflanzlanze 
raſcher als mit dem Stieleiſen, weil ſie 
leichter iſt und weil der Spalt hiermit 
ſchmäler ausfällt. Der Schluß des 
letzteren erfordert daher geringere Anſtrengung, und 
ſind Hohlräume um die Wurzeln deshalb kaum zu be⸗ 
ſorgen, weil — infolge der dreikantigen Form der 
Lanze — die beigedrückte Erdſchicht nach zwei Flächen 
ſich anlegt. Auch die Quetſchung der Wurzeln iſt hier⸗ 
bei mehr ausgeſchloſſen. 

Ein Arbeiter ſetzt in einem Tag bei Anwendung der Pflanzlanze 
400-800 Stück. 

H. Beilpflanzung. 

Auch mit einem gewöhnlichen Beil oder einer Barte (Fig. 278) 
laſſen ſich Spaltpflanzungen ausführen.?) — Gewicht 1,6 kg. Preis 2,50 WA. 


1) Baudiſch: Die Pflanzlanze (Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen, 1879, S. 312). 

2) Schmidt: Gebrauch der Barte (des Beils) anſtatt des Buttlar'⸗ 
ſchen Pflanzeiſens (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1858, ©. 134). 

—„: Beilpflanzung und Buttlar'ſches Eiſen (daſelbſt, 1860, S. 209). 


Fig. 277. 
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Die höchſt einfache Manipulation beim Pflanzen hiermit iſt 
folgende: „Der Arbeiter haut mit dem Beil einen Spalt in die Erde, 
ſetzt den Pflänzling mit ſeinen nach zwei Seiten hin etwas auseinander 
gezogenen Würzelchen hinein und ſchließt dann den Spalt wieder, 
indem er mit dem Nacken des Beils von der Seite her und in einer 
Entfernung von 25—50 mm neben demſelben ein- bis zweimal auf 
den Boden ſchlägt. Auf lockerem, krümeligem Boden oder bei Pflänz⸗ 
lingen mit ſtarker Bewurzelung wird das Beil nach dem Einhauen 
ein oder einige Male raſch hin und her bewegt, um den Pflanzſpalt 
zu erweitern.“ 

Die Beilpflanzung iſt gegen Ende der 1850er Jahre zuerſt im 
Fürſtentum Waldeck aufgekommen und hat ihren Weg namentlich 
in das ſüdweſtliche Deutſchland gefunden. 

Nach Preuſchen) kann ein Arbeiter mit dem Beile täglich 1000 Setz— 
linge pflanzen, dabei auch noch dieſelben ausheben, beſchneiden, anſchlämmen, 
verpacken und bis auf 1 Wegſtunde transportieren. 

Wagener) erklärt das Beil für das faſt leiſtungsfähigſte Kulturwerkzeug 
und gibt an, daß er mit demſelben (und dem Buttlarſchen Eiſen) innerhalb 
ſeines Verwaltungsbezirkes (Grafſchaft Caſtell bei Würzburg) in den 10 Jahren 
1868/78 über 6 Millionen Pflanzen teils unter Schirmſtand, teils auf Kahl⸗ 
ſchlägen geſetzt habe. Die Geſamtkoſten bei Anwendung des Beiles für 
1—3 jährige Pflanzen ſtellten ſich — bei 1% Tagelohn — auf 1,39 % für 
1000 Stück (exkl. Pflanzenerziehung). 

I. Pflanzung mit dem Spitzenbergſchen Pflanzholz.“) 

Das Pflanzholz (Fig. 279 und 280) beſteht aus dem Spalt- 
teil, dem Hals und dem Griff. Der Spaltteil hat im weſentlichen 
die Form eines längs halbierten ſpitzen Kegels von 
28 cm Länge. Das Gerät iſt unten mit Eiſen Fig. 279. Fig. 280. 
beſchlagen und mit der ſinnreich erdachten, höchſt MR N 
wirkſamen Wühlſpitze verſehen. Am oberen Teil 
iſt der Kegelmantel naſenartig verbreitert. Der Hand— 
griff iſt 22,5 em lang und ſchräg zur geraden Seite 
des Spaltteils angeordnet. — Gewicht 0,6 kg. Bezugs- 
quelle: Francke & Ko. in Berlin SW. Preis 1,60 WM. 


1) Preuſchen: Die Spaltpflanzung mit dem Beile und dem Spaten, 
nach Erfahrungen in der Oberförſterei Ernſthofen (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1866, S. 121). 

2) Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stuttgart, 
1884 (S. 419 und S. 446). 

3) Spitzenberg, G. K.: Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräthe ꝛc. 2. Aufl. 
Berlin, 1898. Pflanzholz (S. 8390). 

23 * 
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Um einen Spalt zu bewirken wird das Pflanzholz durch Hin— 
und Herwiegen in den Boden geſtoßen, bis die Naſe demſelben gleich 
iſt. Hierauf wird das Holz herausgezogen, die Pflanze eingeſetzt und 
der Spalt mit der rechten Hand zu etwa ½ mit zerkrümelter Erde 
ausgefüllt. Dann wird das Pflanzholz etwa 2 Finger breit vom 
erſten Spalt ſenkrecht eingeſtoßen und hierdurch das Andrücken der 
die Wurzeln umfütternden Erde bewirkt. Der hierdurch entſtandene 
neue Spalt wird durch weitere Einſtiche — in derſelben Weiſe, wie 
bei der Buttlarſchen Pflanzung — geſchloſſen. Zuletzt drückt man 
die Pflanzſtelle um die Pflanze herum mit geſchloſſenen Händen noch 
etwas zuſammen und ſtreut etwas Erdkrume oben auf. Das Ein⸗ 
dringen ſelbſt in feſtem Boden wird durch die Wühlſpitze ſehr er— 
leichtert. Auch zum Schließen des Pflanzſpaltes erweiſt ſich das 
Werkzeug ſehr brauchbar. Die beſte Wirkung wird auf einem mit 
dem Wühlſpaten gelockerten Boden erzielt. — Möller) erklärt dieſe 
Methode für 1— 2 jährige Kiefern als die beſte. 

K. Spaltpflanzung mit dem Spaten. 

Nach v. Alemann?) ſoll das Pflanzloch zur Pflanzung 1 bis 
2 jähriger Eichen und 2 jähriger Kiefern mit einem Spaten (Fig. 48 
auf S. 127) in der Weiſe angefertigt werden, daß man denſelben 
ſenkrecht in die Erde ſticht und durch deſſen Hin- und Herbiegen eine 
Offnung (Fig. 281) bildet, welche oben 8 em, in der Mitte 3 em 
und unten — „im Keller“ — wieder 8 cm breit iſt. Zur An⸗ 
fertigung der Pflanzlöcher läßt ſich natürlich auch 
jeder andere Spaten benutzen, wenn er nur hin— 
reichend ſolid gearbeitet iſt. Für 2jährige Eichen 
wird mit einem „Vorſtecheiſen“ (einem mit einer 
Krücke verſehenen, an der Spitze mit Eiſen be⸗ 
ſchlagenen Pfahl von der Dicke und Länge eines 
Spatenſtiels) noch ein Loch zur Aufnahme der 
Pfahlwurzel eingeſtochen. Um das Pflanzloch zu ſchließen, tritt 
der Arbeiter, bzw. die Arbeiterin mit beiden Füßen möglichſt nahe 
gegen die längeren Seiten des Pflanzlochs, u. zw. ſo, daß die innere 
Seite der Füße längs des Pflanzlochs etwas gehoben iſt, und bringt 
dann, nachdem die Pflanze eingeſenkt iſt, die Füße wieder in die 


1) Möller, Dr. A.: Ueber den Wühlſpaten und das Pflanzholz mit 
Wühlſpitze (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1900, S. 443, hier von 
S. 457 ab). 

2) von Alemann, Friedrich Adolph: Ueber Forſt-Culturweſen. 3. Aufl. 
Leipzig, 1884. 
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natürliche Stellung; hierdurch wird die Erde zuerſt unten, dann oben 
an die Wurzeln des Pflänzlings gedrückt. Hierbei wird aber ein 
lockerer Sandboden vorausgeſetzt. 

Nach v. Alemann kann eine Perſon täglich 580 2 jährige Eichen und 
1270 2 jährige Kiefern in gepflügten Boden pflanzen. 

Bei der Pflanzung in den „Keller“ ſollen mitunter Wurzel- 
verſchlingungen und infolge derſelben Mißwüchſe vorkommen. Viele 
Forſtwirte ziehen deshalb den „Keilſpaten“ (Fig. 282; ½3 d. n. Gr.) 
zur Spaltpflanzung 
vor. Derſelbe iſt von 
Holz und an den 
Seiten mit Eiſenblech 
beſchlagen. Man ſtößt 
ihn ſenkrecht in die Erde, 
wodurch ein von oben 
nach unten gleichför- 
mig ſich verjüngendes 
Pflanzloch (Fig. 283) 
entſteht. Letzteres wird 
durch einen Tritt mit 
einem Fuße ge⸗ 
ſchloſſen. — Gewicht: 
3,5 kg. Bezugsquelle: 

C. Haaſemann 
& Söhne in Hannover- 
Linden. Preis 7 M. 

Nach Burckhardt 
kann eine Arbeiterin mit 
dem Keilſpaten täglich 
12001500 1= bis 2jährige Kiefern in gepflügten Boden pflanzen. 

Einen ganz ähnlichen Spaten (Holzſpaten mit kräftigem, keil⸗ 
förmigem, eiſernem Schuh), der namentlich in den Forſten Schleſiens 
vielfache Anwendung findet, liefert Schmiedemeiſter Auguſt Merten 
in Genthin. Preis 4,50 W. 

Ein in dieſelbe Kategorie einſchlagendes Pflanzverfahren 1 jähri— 
ger Kiefern iſt neuerdings unter dem Namen „Handſpaltpflanzung“ von 
Danckelmann !) beſchrieben worden. — Lieferant des betreffenden 
Spatens: Gebrüder Dubbick in Eberswalde. Preis 8,50 M (bei 
10 em Breite), bzw. 9,50 M (bei 13 em Breite). 


Fig. 283. 


1) Danckelmann, Dr.: Hand -Spaltpflanzung von Kiefernjährlingen 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1889, S. 35 und S. 351). 
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Erwähnung mag noch der Wittwerſche Pflanzſpaten finden 
(Fig. 284), welcher vermöge ſeines Hohlkegels in der Mitte des Spaten⸗ 
teiles — ſelbſt ohne Hin- und Herzwängen — ein für Pflänzchen 

Fig. 285. mit 5 e genügendes koniſches 

„ Pflanzloch herſtellt. Die Form des Spaltes in den 
55 Richtungen und an den Stellen ab und ed iſt aus 
den beiden Querſchnitten ab und ed (Fig. 285) zu 

8 erſehen. — Gewicht 5 kg. 

Auf bindigen Böden und behufs Pflanzung älterer und ſtär⸗ 
kerer Setzlinge iſt die Spaten- und Beilpflanzung in der Weiſe zu 
kombinieren, daß man mittels des Spatens einen „Keller“ oder 
„Keilſpalt“ im Boden herſtellt, dieſen mit feiner Kulturerde voll- 
ſtändig ausfüllt und dann — unter Anwendung des Beiles — eine 
Pflanze einſetzt. Freilich iſt dieſe Methode entſprechend teuerer. 

L. Spaltpflanzung mit dem Biermansſchen Spiral— 
bohrer. 

Nach Herſtellung des paraboliſchen Pflanzloches mit dieſem 
Bohrer und feiner Zermalmung der Erde in demſelben wiegt man 
den Spiralbohrer ohne weitere Drehung in dem mit der Erde ge⸗ 
füllten Pflanzloche einige Male ſo hin und her, daß ein genügend 
breiter =förmiger Spalt entſteht. In dieſen Spalt wird die bereit 
gehaltene Pflanze eingeſenkt und derſelbe alsdann mit einem kleinen 
Handhäckchen durch Anſchlagen des Spaltrandes mit dem Ohr des 
Häckchens nach der Mitte hin wieder zum Schluſſe gebracht. Dieſe 
Methode hat vor den anderen Spaltpflanzungen voraus, daß die Wur⸗ 
zeln ſtatt an verdichtete Lochwände zunächſt in eine gelockerte Erd— 
ſchicht kommen. In den Waldungen der Stadt Gießen iſt dieſe 
Methode namentlich durch Eduard Heyer!) vielfach angewendet 
worden. 

M. Klappflanzung nach v. Alemann. 

Man ſticht einen etwa 30 em breiten Grasplaggen auf drei Seiten 
mit einem kräftigen Spaten auf ca. 15 em Tiefe los und klappt ihn 
nach der vierten Seite hin ſo um, daß er hier mit dem gewachſenen 
Raſen in Verbindung bleibt. Hierauf teilt man dieſe Scholle in der 
Richtung nach dem durch das Ausheben entſtandenen Pflanzloche hin 
in zwei Hälften und lockert die Erde am Grunde desſelben durch kreuz⸗ 
weiſes Einſtoßen des Spatens. Nun wird die Pflanze, unter ge: 
höriger Ausbreitung der Wurzeln, mitten in das Pflanzloch geſetzt 

1) Heyer, Dr. Ed.: Aphorismen aus der Praxis. VIII. Zur Spalt⸗ 
pflanzung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1888, ©. 414). 
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und ſo viel von der auf den Klappen befindlichen Erde mittels des 
Spatens abgeſchürft und auf die Wurzeln gebracht, daß dieſe voll- 
ſtändig bedeckt werden (Fig. 286). Hierauf klappt man erſt die eine, 
dann die andere Hälfte des Plaggens in ſeine frühere Lage in das 
Pflanzloch zurück, ſo daß beide Hälften die Pflanze zwiſchen ſich faſſen, 


Fig. 286. 
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und tritt beide leicht an, wodurch das Pflanzloch vollſtändig gefüllt 
und faſt jede Spur der Pflanzplatte verwiſcht wird. Dieſes Verfahren 
wird namentlich für 1—3 jährige Eichen, Erlen, Ruchbirken ꝛc. auf 
feuchten, ev. naſſen Böden, z. B. in Erlenbrüchern, empfohlen, um 
das Ausfrieren der Pflanzen zu verhindern. 

Eine ganz ähnliche Methode (Ausſtich eines keilförmigen Erd⸗ 
ſtückes, Einſetzen von zwei 1 jährigen Eſchen an die ſenkrechte mittlere 
Wand des Pflanzlochs und Wiedereinbringen des Erdkeiles in ſeine 
frühere Lage) beſchreibt Wegener!) unter dem Namen „Klemm⸗ 
pflanzung“. 

II. Obenaufpflanzung (Hochpflanzung). 

1. Hügelpflanzung nach v. Manteuffel. 

Die erſte Idee zur Anwendung der Hügelpflanzung im forſtlichen Haus⸗ 
halt überhaupt ſcheint — wenn man von vereinzelten früheren Verſuchen ab— 
ſieht?) — von Heinrich Cotta ausgegangen zu ſein. Man hügelt in Sachſen 
ſeit etwa 1838; Revierförſter Großer im Borſtendorfer Revier hat wohl den 


1) Wegener: Klemmpflanzung einjähriger Eſchen (Zeitſchrift für Forit- 
und Jagdweſen, 1885, S. 187). 

2) Forſtgeſchichtliche Kleinigkeiten. 3. Das Alter der Hügelpflanzung 
(Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1860, S. 373). — Nach dieſer Notiz 
ſoll Hans Dietrich v. Zanthier bereits im Jahre 1768 Eichenheiſter „auf 
holländiſche Art“ in einen hohen, bis 3 Fuß im Durchmeſſer ſtarken Hügel 
eingepflanzt haben. 
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Anfang hiermit gemacht. Die v. Manteuffelſche Methode — ſcherzhaft 
„Manteuffelei“ genannt — iſt aber erſt ſeit 1851 bekannt, obſchon ihr 
Erfinder ſchon viel früher nach alter Manier hügelte. 

Für dieſe Hügelpflanzung ſind Pflanzen mit flachem Wurzelbau 
beſonders geeignet; man erhält fie, wenn man den Boden der Saat- 
beete nur oberflächlich lockert. Pfahlwurzeln verkürzt man vor dem 
Einſetzen. Das Pflanzgeſchäft ſetzt ſich aus drei Operationen zuſammen, 
der Hügelanfertigung, dem Einpflanzen und dem Hügeldecken. 

a) Anfertigung der Hügel. Die zu dieſen erforderliche 
Kulturerde gewinnt man nach v. Manteuffel ganz ebenſo, wie dies 
S. 284 (Ziff. 5) für Forſtgärten angegeben wurde. Man bringt ſie 
mittels eimerförmiger Körbe von 26 em Höhe und 
30 em oberem Durchmeſſer (Fig. 287) an die Pflanz⸗ 
ſtellen, wo man ſie an den Markierungspunkten einer 
ausgeſpannten Schnur ausſchüttet. Die in einem Korbe 
befindliche Erde (141) liefert für kleinere Pflanzen zwei 
Hügel. Bei Heiſterpflanzungen ſind aber ein bis mehrere 
Körbe Kulturerde zur Herſtellung je eines Hügels er— 
forderlich. 

Zur Ausführung der Manteuffelſchen Hügelpflanzung bedarf man 
pro ha etwa 14— 16 cbm Kulturerde, auf Steingeröll 15—20 % mehr. Die 
Koſten hierfür ſchwanken, je nachdem die Erde weder geſiebt noch gerollt wird 
oder je nachdem dies ſtattfindet, von 20 —80 8 pro ebm. 

b) Einſetzen der Pflanzen. Charakteriſtiſch für 
das v. Manteuffelſche Verfahren iſt, daß die Pflanze 
auf den vorhandenen vegetabiliſchen Überzug des 
Bodens geſetzt wird, weshalb derſelbe vor dem Auf— 
ſchütten der Hügel nicht abgeſchält werden darf. Nur 
wenn das Unkraut zu ſperrig wäre, kann man das⸗ 
ſelbe ausraufen oder abmähen. Der Arbeiter zieht 
mit der Hand den Hügel auseinander, ſenkt die Pflanze 
in die hierdurch entſtehende Offnung, u. zw., wie 
vorbemerkt, jo ein, daß die Wurzeln den vegetabi- 
liſchen Bodenüberzug eben berühren, breitet die Wur- 
zeln nach allen Seiten hin aus und häufelt dann die 
Erde an die Pflanze an, ſo daß ſich der Hügel von 
neuem bildet. Die Erde darf jedoch hierbei nicht an— 
gedrückt werden. 

c) Decken der Hügel. Man verwendet hierzu in 
der Regel Raſenplaggen, im Notfalle auch Moos, Steine ꝛc. Die Plaggen 
werden mit einer ſtarken Hacke (Fig. 288) in der Geſtalt eines Halb— 
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mondes gehauen, wobei darauf zu achten iſt, daß die Hörner etwas 
dünner werden, daß alſo die Stärke des Plaggens nach deſſen breiteſter 
Seite hin etwas zunimmt. Für jeden Hügel bedarf man bei kleine— 
ren Pflanzen zweier ſolcher Plaggen, bei Heiſterpflanzen aber mehrerer. 
Operiert man bloß mit zwei Plaggen, ſo muß man die nördliche 
Seite des Hügels immer zuerſt decken, denn trocknen einmal die 
Plaggen im Laufe des Sommers ſo weit ein, daß ſich zwiſchen ihnen 
ein Spalt quer über den Hügel bildet, ſo wird dieſer durch den etwas 
höher liegenden Rand des auf der ſüdlichen Seite liegenden Plaggens 
überragt und beſchattet, und die Erde im Hügel leichter feucht er— 
halten. Das Decken ſelbſt findet in der Weiſe ſtatt, daß der Arbeiter 
(oder die Arbeiterin) den Plaggen an den beiden Enden faßt und 


Fig. 289. 


denſelben, die Raſenſeite nach unten gekehrt, ſo um den Hügel herum— 
zieht, daß jene Enden an die Baſis des Hügels zu liegen kommen 
und die dickere Seite des Plaggens die Pflanze eben berührt (Fig. 289). 
Der zweite Plaggen muß mit ſeinen Hörnern etwas über den zuerſt 
angelegten Plaggen übergreifen (Fig. 290); weder zwiſchen den beiden 
Plaggen noch um das Stämmchen herum darf eine Offnung bleiben. 
Die Erfüllung dieſer beiden — auch nach der Ausführung noch gut 
kontrollierbaren — Bedingungen gilt als ein Hauptkriterium für eine 
gut ausgeführte Pflanzung. 

Einfacher, leichter und in einem zuſammenhängenden Stücke von 
kreisförmiger Geſtalt gewinnt man die Raſenplaggen zum Decken — 
nach den Erfahrungen des Herausgebers — mittels des auf S. 236 
(Fig. 163) abgebildeten Raſenſchälers, deſſen Radius der Hügel— 
böſchung entſprechen muß. 

Pollack!) will auch mit ungedeckten Hügeln befriedigende 


1) Pollack: Ueber das Forſtkulturweſen im Ellwanger Wald (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1866, S. 129). 

Bemerkungen zu dem Aufſatz: „Ueber das Forſtkulturweſen im Ellwanger 
Wald.“ Brief aus Bayern (daſelbſt, 1867, S. 21). 

Pollack: Erwiederung auf die Bemerkungen aus Bayern zu dem Auf— 
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Kulturreſultate erzielt haben; er läßt aber die Hügel weit größer 
(85 em im Quadrat) anfertigen als v. Manteuffel. 


Der Geſamtaufwand für Zubereitung der Kulturerde, Anfertigen der 
Hügel, Einſetzen der Pflanzen, Hauen der Plaggen und Decken der Hügel 
ſtellt ſich nach v. Manteuffel bei 90 Laubholzpflanzen, bzw. 117 Nadelholz⸗ 
pflanzen, auf 1 Tagearbeit.“) 

Die Vorzüge des v. Manteuffelſchen Verfahrens ſind folgende: 

a) Die verweſenden Bodengräſer und Forſtunkräuter liefern der Pflanze 
eine reiche Quelle für die erſte Ernährung der Pflanzen. 

b) Die angewendete Kulturerde befördert wegen ihres Aſchengehaltes 
und ihrer Molekularkonſtitution das erſte Anwachſen und ſpätere Gedeihen 
der Pflanzen. 

c) Die Hügelerde hält ſich wegen der Plaggendecke längere Zeit feucht. 
Die Verdunſtung des Waſſergehaltes derſelben wird durch die Decke verhindert 
oder wenigſtens ermäßigt. Ferner kühlt ſich der unter dem Hügel verweſende 
Bodenüberzug, ſowie die Hügelerde ſelbſt, zur Nachtzeit häufig unter die 
Temperatur der umgebenden Luft ab, ſo daß ſich deren Waſſerdampf als 
Waſſer auf dem Hügel niederſchlägt. Auch der im Hügel ſelbſt aufſteigende 
Waſſerdampf wird an der Hügeldecke zu Waſſer verdichtet, welches zu den 
Wurzeln herabſinkt, indem die Hügel zur Nachtzeit äußerlich mehr erkalten 
als innerlich. Eine weitere Feuchtigkeitsquelle iſt das bei der Verweſung 
ſchließlich entſtehende Waſſer. — Dieſer Vorzug tritt beſonders in trockenen 
Jahren zutage, in welchen die Hügelpflanzungen der Dürre 2—3 Wochen 
länger widerſtehen als die Lochpflanzungen.“ 

d) Neben dieſem Waſſer kommt auch der reichere Kohlenſäuregehalt der 
Hügel in Betracht. Durch Verbindung beider entſteht ein Strom von löſender 
und düngender Wirkung. 

e) Das ſchädliche „Zutiefpflanzen“, welches ſich bei der Loch⸗ 
pflanzung ballenloſer Setzlinge ſo leicht ereignet, iſt bei dieſer Methode faſt 
ausgeſchloſſen. — Dieſen Vorzug teilt übrigens die „Manteuffelei“ mit allen 
ſonſtigen Obenaufpflanzungen. 

Ungedeckte Hügel entbehren begreiflich derjenigen Vorteile, welche gerade 


ſatz: „Ueber das Forſtkulturweſen im Ellwanger Wald“ im Januarheft von 
1867 (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1867, S. 131). 

Pollack und Jaeger: Aus der Fichtenwirthſchaft des Ellwanger Forſts 
(daſelbſt, 1880, S. 333). 

1) von Manteuffel, Hans Ernſt Freiherr: Die Hügelpflanzung der 
Laub- und Nadelhölzer ꝛc. 4. Aufl. Leipzig, 1874. 

2) von Manteuffel, Freiherr: Ueber das Verhalten der Hügel⸗ 
pflanzungen in den Jahren 1857, 1858 und 1859 (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1861, S. 85). — In dem beiſpiellos trockenen Jahre 1859 gingen 
im Colditzer Bezirk von ſämtlichen 1850/59 ausgeführten Hügelpflanzungen 
nur 11,33 % durch die Dürre (und den Engerlingfraß) ein. 
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die Decke gewährt; ſie trocknen namentlich viel raſcher aus als gedeckte, koſten 
aber dafür auch nur halb ſo viel. 

Gegen die Hügelpflanzung kann eigentlich nur eingewendet werden, daß 
ſie teuerer ſei als die Lochpflanzung unter ſonſt gleichen Umſtänden. Hier 
und da kommt es zwar vor, daß Ameiſen die Hügel ſo durchwühlen, daß die 
eingeſetzten Pflanzen kümmern oder gar eingehen; allein dieſe Fälle ſind doch 
im großen ganzen zu vereinzelt, um Beachtung zu verdienen. 

Die v. Manteuffelſche Hügelpflanzung zeigt, gegenüber den 
ſonſtigen Pflanzmethoden, den erfreulichſten Erfolg auf ſolchen Boden— 
arten, auf welchen das Anwachſen der Pflanzen in den erſten Lebens— 
jahren großen Schwierigkeiten unterliegt, wie z. B. auf Kies- oder 
auf einem harten Tonboden. Irrig iſt dagegen die Anſicht, daß die 
vorbeſchriebene Kulturmethode vorzugsweiſe oder ausſchließlich für 
naſſe Lagen beſtimmt ſei, denn da die Wurzeln der Pflanzen bei der 
Hügelpflanzung nur um weniges höher zu ſtehen kommen als bei der 
Lochpflanzung, ſo hängt hier wie dort das Gedeihen der Kultur von 
einer vorgängigen Entwäſſerung ab.“) 

2. Eigentliche Hügelpflanzung. 

Auf einem ſehr naſſen und nicht wohl zu entwäſſernden Boden 
hebt man im Umkreiſe der Pflanzſtelle Raſen oder Erde ab und er— 
richtet daraus mehr oder weniger hohe Hügel, in welche gepflanzt wird. 
Dieſes Verfahren unterſcheidet ſich alſo von der v. Manteuffelſchen 
Hügelpflanzung im weſentlichen nur dadurch, daß die Wurzeln der 
Pflanzen nicht auf den vegetabiliſchen Bodenüberzug geſtellt, ſondern 
ſo in die Hügelerde eingeſetzt werden, daß ſie auch unten von lockerer 
Erde umgeben ſind. Auch kommen bei dieſer Hügelpflanzung die 
Pflanzen in der Regel etwas höher zu ſtehen, als bei dem v. Man- 
teuffelſchen Verfahren. 

Um dieſe Art der Hügelpflanzung leichter ausführbar, hierdurch 
wohlfeiler und zugleich vollkommener zu machen, hat der bayeriſche 
Förſter Schemminger zwei zuſammengehörige Kulturwerkzeuge kon— 
ſtruiert, nämlich das Hügellocheiſen und den Hügelformer. 

Die Hügel werden bei dieſem Verfahren womöglich ſchon im 
Herbſte zuvor mittels der Lochhaue (Fig. 291) roh aufgeworfen. 
Der beilartige Teil derſelben dient zum Durchhiebe des Raſens in 
handbreite Streifen; die Hacke beſorgt das Ausheben dieſer Raſen 
und der Erde aus der durch die Wegnahme des Raſens entſtandenen 
Vertiefung, um den Hügel zu bilden. Im nächſten Frühjahr erfolgt 
die Vorformung und zugleich Lochung des Hügels mit dem Hügel— 


1) Heyer, Dr. Guſtav: Die Hügelpflanzung (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1859, S. 331). 
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locheiſen (Fig. 292), deſſen unterer Durchmeſſer 26 oder 30 cm beträgt. 
(Die Abbildung ermöglicht den Einblick in die innere Konſtruktion.) 

Man hebt das Eiſen beim Gebrauche etwa bis zur Kniehöhe 
und ſtößt es dann feſt und ſenkrecht auf den vorgerichteten Erdhügel 
auf. Um dem etwaigen Anhaften von Erde an der inneren Eiſen⸗ 


Fig. 291. Fig. 292. 


wand (bei feuchtem Wetter) vorzubeugen, wird zuvor eine Handvoll 
trockenen Sandes oder Sägemehls auf den Erdhügel geſtreut. Am 
oberen Teile der Mantelfläche iſt das Locheiſen 
mit 3 kleinen Offnungen (a) verſehen, um die beim 
Stoße gefangene Luft entweichen zu laſſen. Nach⸗ 
dem das Pflänzchen mit dem Pflanzenbohrer 
(Fig. 293), welcher das Ausheben mit einem kegel⸗ 
förmigen, genau in das Pflanzloch paſſenden Ballen 
geſtattet, ausgehoben worden iſt, wird es in das 
durch den Dorn in der Mitte des Hügels einges 
drückte Loch geſetzt, u. zw. entweder mit oder ohne 
den Ballen. Der Hügelformer (Fig. 294) hat 
die Beſtimmung, wenn der Hügel gelocht und das 
Pflänzchen eingeſetzt iſt, dieſes gleichmäßig anzu⸗ 
drücken, die dem Hügel bereits mit dem Locheiſen 
gegebene Form zu erneuern, bzw. die beim Ein⸗ 

— pflanzen etwa entſtandenen Unregelmäßigkeiten des 
a 5 Riſſe ꝛc.) zu beſeitigen und den Hügel mehr 
zu feſtigen. Die Dimenſionen und Form des Mantels müſſen den⸗ 
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jenigen des Locheiſens genau entſprechen; die ſeitliche Offnung vermittelt 
die Aufnahme des in der Mitte ſtehenden Pflänzlings. 

Die Gewichte und Preiſe der vorſtehenden Inſtrumente betragen: 
3,5 kg und 7,50 % (Lochhaue), 9—10 kg und 9—12 M je nach 
der Größe (Hügellocheiſen), 2,5 kg und 6 M (Pflanzenbohrer), 4 kg 
und 8 A (Hügelformer). Lieferant: Wilh. Spoerhaſe (vormals 
C. Staudinger & Co.) in Gießen. 

Die Koſten dieſes Verfahrens ſtellen ſich auf zum Teil ſteinigen, ſtark 
mit Sand vermengten Lehmböden auf 1 pro 100 Stück. 

Als beſondere Vorteile dieſer Methode ſind die Arbeitsförderung 
und der beſſere Halt der Hügel gegen Wind und Wetter hervor— 
zuheben. Auch begünſtigt die um das Pflänzchen herum gebildete 
tellerförmige Vertiefung auf dem Hügel die Anſammlung von Waſſer, 
wodurch dieſer ſtets friſch erhalten wird. Auf naſſem und auf ſehr 
ſteinigem Boden kann das Hügellocheiſen nicht angewendet werden. 

Einige Modifikationen der Hügelpflanzung ) ſind folgende: 

a) Die Ganterſche Methode. 

Das Charakteriſtiſche dieſes Verfahrens beſteht darin, daß man nach dem 
Abplaggen des Bodenfilzes (in Rechtecksform) aus der einen Hälfte der hier— 
durch entſtandenen Pflanzplatte mineraliſche Erde herausnimmt, dieſe mit 
dem Humus der zweiten Hälfte der Platte innig vermengt und dann auf der 
letzteren aus dieſem Gemenge einen Hügel formiert, in welchen eine 4—5 jäh— 
rige Fichte nach v. Manteuffelſcher Manier eingeſetzt wird. Das Decken des 
Hügels braucht — wegen des reichen Waſſergehalts der Luft in den dortigen 
Lagen — nicht ſtattzufinden. Die durch das Herausnehmen der mineraliſchen Erde 
entſtandene Vertiefung wird mit dem (umzukehrenden) abgeplaggten Boden— 
überzug ausgefüllt. — Dieſe Methode iſt in höheren Lagen des Schwarzwaldes 
(Rippoldsau) auf einem mit Heidelbeerkraut oder Heide überzogenen Boden 
und nur für Fichten üblich. 

b) Die Lochhügelpflanzung. 

Bei dieſer Methode wird der Hügel nach dem Abſchälen des Boden— 
überzugs im Pflanzloche ſelbſt aus der daſelbſt (im Herbſte) gewonnenen und 
durch Lockern zubereiteten Erde im Frühjahr errichtet, wobei rings um den 
Hügel ein ſeichtes Gräbchen verbleibt. Auch bei dieſem „Lochhügeln“, welches 
ebenfalls im badiſchen Schwarzwald für Fichten angewendet wird, findet kein 
Decken der Hügel ſtatt, weshalb die Pflanzen im Sommer leicht der Trocknis 
unterliegen. 

c) Die Rajenhügelpflanzung.”) 

Man ſticht im Herbſte Raſenplaggen von 30—40 em im Quadrat und 


1) Vonhauſen, Dr.: Einige Modificationen der Hügelpflanzung (Forſt— 
liche Blätter, N. F. 1876, S. 368). 

2) Hahn, Martin: Die Raſenhügelpflanzung zur Begründung von 
Nadelholzbeſtänden (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1877, S. 76) 
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von 10—15 cm Dicke aus und legt fie gleich nebenan, die Grasſeite nach 
unten gerichtet, ſo daß ein Doppelraſen entſteht. Während des Winters be⸗ 
feſtigen ſich beide Raſen aneinander und die Grasſchicht verweſt wenigſtens 
zum Teil. Im folgenden Frühjahr werden mit einem 85 em langen Setz⸗ 
pfahl, welcher mit einem rechtwinkeligen Tritt⸗ 
eiſen und eiſerner Spitze verſehen iſt (Fig. 295) 
und 2,5 kg wiegt, koniſche Löcher von 20 bis 
25 em Tiefe durch beide Grasplaggen geſtoßen 
und in dieſe die Pflänzchen (2 jährige Nadel⸗ 
hölzer oder 1 jährige Eichen) eingeſetzt. Die 
zur Ausfüllung der Löcher erforderliche Erde 
wird auf lockeren Böden der durch das Aus⸗ 
heben der Plaggen entſtandenen Vertiefung 
entnommen; bei feſtem Grunde muß aber die 
Pflanzerin lockere Kulturerde mitführen. — 
Koſten pro 1000 Stück 6—6,50 M. Dieſes 
Verfahren wird beſonders zur Aufforſtung alter 
Waldwieſen oder Hutweiden (mit wenig Damm⸗ 
erde) empfohlen. 

Außerdem kann man noch die in einigen 
Revieren des Reinhardswaldes auf naſſen Hoch⸗ 
lagen zumal früher üblich geweſene ſog. 
Klumpskultur hierher rechnen. Das Weſen 
derſelben beſteht darin, daß man auf den ver⸗ 
ſumpften Stellen in gewiſſen Abſtänden kreis⸗ 
förmige Erderhöhungen (Alumps) von 3—10 m Durchmeſſer aufwirft und 
ſpäter (mit Fichten) bepflanzt. Die zur Herſtellung dieſer mächtigen Hügel 
erforderliche Erde wird aus Gräben ausgehoben, mit welchen man nicht nur 
jeden einzelnen Hügel umgibt, ſondern durch welche man auch die einzelnen 
Klumps miteinander verbindet. Die Kultur kam früher hauptſächlich auf 
Weideflächen zur Anwendung, iſt aber ſeit 1867 (nach Ablöſung der Wald⸗ 
hutberechtigungen) nahezu eingeſtellt worden.“) 

3) Rabatten- oder Sattelpflanzung. 

Man zieht (auf naſſen Böden) parallele Waſſerverſenkungsgräben, 
häuft die Erde aus dieſen zwiſchen den Gräben auf (Fig. 296) und 


Fig. 296. 


1) Bauer, W.: Eine auf Oeden und ſumpfigen Waldhuteländereien aus⸗ 
geführte ſog. Klumpskultur. Brief aus der Provinz Heſſen-Naſſau (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1884, S. 366). 
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bepflanzt den Erdaushub mit je einer oder mehreren Reihen geeigneter 
Holzarten, ſobald ſich die Erde hinreichend geſetzt hat. Wenn die 
ausgehobene Erde mehr nach der Breite als nach der Höhe auf— 
getragen wird, ſo ſpricht man von „Beeten“ oder „Rabatten“, 
während für ſchmale, aber hohe Erdanhäufungen der Ausdruck „Sättel“ 
oder „Wälle“ der gebräuchlichere iſt. Man findet derartige Pflan— 
zungen namentlich in vermoorten Höhenlagen (Beerberg, Schneekopf 
im Thüringer⸗Walde 2c.), welche man (aus anderen Gründen) nicht 
entwäſſern, aber doch forſtlich benutzen möchte. Die Rabattenpflanzung 
eignet ſich auch für Ortſteinböden von ſolcher Mächtigkeit, daß der 
Ortſtein nicht durchbrochen werden kann. 
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Man verwahrt die Pflänzlinge entweder durch Verpfählen 
oder Umdornen. 

Der Verpfählung bedürfen nur höhere und ſtärkere Setzlinge 
an gefährdeten Orten, wie die auf öffentlichen Straßen, ſtändigen Vieh— 
weiden, in windigen Freilagen angepflanzten, oder da, wo ein ſtarker 
Hochwildſtand vorhanden, ſowie ſchlanke Stämmchen, bei denen ein 
Umbiegen zu beſorgen ſteht, wiewohl man dieſe nur im äußerſten 
Notfalle zum Auspflanzen verwenden ſollte. Um eine ſpätere Erneue— 
rung der Pfähle zu vermeiden, wähle man zu dieſen ein dauerhaftes 
Holz, wie Akazien, Eichen, oder auf mageren Böden erwachſene 
Lärchen⸗, Kiefern⸗ oder Fichtenſtangen, laſſe fie im Herbſt oder Winter 
fällen und vollſtändig entrinden, weil durch Belaſſung der Rinde 
leicht Käfer angelockt werden. Die Pfähle dürfen nicht unter 5 em 
dick ſein. Ihre Dauer läßt ſich durch Anſtrich am unteren Ende bis 
etwa 20 em über der Bodenoberfläche mit erhitztem Mineralteer 
(nach vorherigem leichten Ankohlen) oder mit Karbolineum erhöhen. 

Der Pfahl wird in das noch offene Pflanzloch auf der 
Südſeite des Stammes eingerammt und mit dieſem unterhalb 
der Krone mit einer Wiede jo verbunden, daß das Band zwiſchen 
Schaft und Pfahl ſich kreuzt (Fig. 297). Hierdurch wird die di 
Reibung zwiſchen Schaft und Pfahl beſſer verhindert, als 
durch das Einſchieben von einem weichen und elaſtiſchen 
Körper, z. B. von Moos, dürrem Gras ꝛc., an der Ver— 
bandſtelle. Das Anbinden darf anfangs nur ganz loſe geſchehen, 
weil ſich der Heiſter mit dem Boden noch ſetzt; erſt wenn dieſes 
nicht mehr der Fall iſt, zieht man die Wieden feſter an. Einige 


Fig. 297. 
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Jahre ſpäter, wenn der Stamm dicker geworden, iſt der erſte Verband 
durch einen neuen zu erſetzen. An Stelle der Wieden kann man auch 
Kokosfaſerſtricke, Manillahanf, Raffiabaſt, Filzſtreifen oder Tuchſchroten 
verwenden. 

Nur in ſeltenen Fällen wird es nötig, daß man einen Pflänz⸗ 
ling mit 2 oder 3 Pfählen verſieht. — Wird ein Heiſter auf naſſem 
Boden mit einem größeren Erdhügel („Stuhl“) umgeben, ſo erſetzt 
dieſer in der Regel die Verpfählung. 

Das Umbinden des Stammes von unten auf bis zu ſchicklicher 
Höhe hin mit Dornen oder anderem Reiſig iſt nur da erforderlich, 
wo ein Benagen, Schälen, Verfegen oder Abreiben der Schaftrinde 
durch Wild oder Weidevieh zu befürchten iſt. 
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17. Verteilung und Koſten der Pflanzarbeiten. 


I. Arbeitsvollzug. Die Pflanzarbeiten können entweder durch 
Tagelöhner oder durch Akkordanten vollzogen werden. 

1. Die Vollziehung der eigentlichen Pflanzarbeiten im Tage- 
lohn verdient den Vorzug, da die Sorgfalt beim Einpflanzen nach 
der Pflanzung ſchwer ſich kontrollieren läßt und da überdies bei der 
Auswahl der zu unterſuchenden Pflänzlinge leicht der Zufall ſein Spiel 
treiben könnte. Eine Aufſicht dürfte bei Vergebung der Pflanzarbeiten 
gegen ſtückweiſe Löhnung an Akkordanten auch nicht zu entbehren 
ſein; mithin würden die Koſten hierfür bei dieſer Verlohnungsweiſe, 
welcher C. Heyer den Vorzug gibt, nicht erſpart werden. Man hat 
aber dafür Sorge zu tragen, daß die verſchiedenen zum Pflanzgeſchäfte 
gehörigen Operationen ordentlich ineinander greifen, damit nirgends 
eine nachteilige Geſchäftsſtockung eintritt. Zu dieſem Zwecke ſind lokale 
Erfahrungen über die tägliche mittlere Leiſtungsfähigkeit eines Arbeiters 
— je nach den einzelnen Arbeitszweigen zu ſammeln und ent⸗ 
ſprechend zu verwerten. 

Bei einfachen Pflanzmethoden (3. B. den Pflanzungen mit dem 
v. Buttlarſchen Eiſen, Beil, Hammer ꝛc.) werden die einzelnen 
Arbeitsverrichtungen, wie Löcheranfertigen, Ausheben, Einſetzen der 
Pflänzlinge ꝛc., der Reihe nach durch dasſelbe Perſonal vollzogen. 

Bei der gewöhnlichen Lochpflanzung in mit dem Spaten oder der 
Hacke gefertigte Löcher empfiehlt ſich aber eine angemeſſene Verteilung 
der Arbeiten unter mehrere Perſonen, zumal bei ausgedehnten Kulturen 
und einer großen Arbeiterzahl; bei komplizierteren Pflanzverfahren 
(3. B. der v. Manteuffelſchen Hügelpflanzung ꝛc.) iſt eine noch weiter⸗ 
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gehende Arbeitsteilung nicht zu umgehen. Die Arbeiter erlangen durch 
ausſchließliche Beſchäftigung mit derſelben Arbeit eine größere Geſchick— 
lichkeit (man denke z. B. nur an die Zubereitung von Kulturerde oder 
an das Plaggenhauen). Man kann für jeden einzelnen Arbeitszweig 
die geeignetſten Arbeitskräfte auswählen, und der Zeitaufwand für das 
Hin⸗ und Hergehen vermindert ſich gegenüber demjenigen Syſtem, bei 
welchem dieſelben Arbeiter alle Arbeiten der Pflanzung nacheinander 
vollziehen. 

Was die Auswahl der Arbeiter anlangt, ſo nehme man vorzugs— 
weiſe weibliches Perſonal. Dasſelbe begnügt ſich mit einem ge— 
ringeren Lohne, iſt durchſchnittlich williger, folgſamer, fleißiger, mehr 
ans Bücken gewöhnt und hat gelenkere Finger, als erwachſene Männer. 
Bei ſchwereren Arbeiten, z. B. beim Löchermachen auf einem ſehr 
ſteinigen oder ſtark durchwurzelten Boden, beim Ausheben, Ver— 
pfählen ꝛc. ſtärkerer Heiſter ꝛc. verdienen aber Männer den Vorzug. 
Auch ſolche Operationen, welche ein gewiſſes Verſtändnis und einen 
höheren Grad von Umſicht erheiſchen — wie z. B. das Beſchneiden 
der Pflanzen — ſind Männern anzuvertrauen. Für kleinere Hilfs— 
leiſtungen (Transport, Einwerfen der Pflanzen in die Löcher) ſind 
Knaben und Mädchen vom 14jährigen Alter ab brauchbar. Selbſt 
zu Pflanzungen mit Hohlbohrern laſſen ſich letztere mit Vorteil ver— 
wenden, wie C. Heyer auf Grund langjähriger Erfahrungen verſichert. 

2. Im Akkorde laſſen ſich ohne Nachteil nur ſolche die Pflan— 
zung betreffende Arbeiten ausführen, deren Güte auch nach dem Voll— 
zuge noch kontrollierbar iſt. Hierher gehören: Bodenbearbeitung in 
Forſtgärten, Herſtellung von Gräben oder Umfriedigungen, Pflanzen— 
Transport oder Beſchnitt, Ausheben von Löchern mit einem Erdbohrer, 
dem Hohl- oder Kegelbohrer ꝛc. Im allgemeinen hat aber der Akkord. 
bei den eigentlichen Pflanzarbeiten ein beſchränktes Feld. 

Zur Beurteilung der mutmaßlichen Verpflanzungskoſten, ohne 
deren Kenntnis der Kulturplan, bzw. Kulturvoranſchlag nicht auf— 
geſtellt werden kann, muß genaues ſtatiſtiſches Material — je nach 
Arbeiten und wieder getrennt nach einzelnen Arbeitszweigen — für 
jede Ortlichkeit beſchafft werden. 

II. Die Pflanzungskoſten, bei welchen auch die Koſten für 
die Anzucht der Setzlinge in Aufrechnung kommen müſſen, ſtehen ſo 
ziemlich in geradem Verhältniſſe zur Stärke der Pflänzlinge, weil 
mit dieſer die Koſten für Anfertigen der Pflanzlöcher, für Ausheben, 
Beſchneiden, Transport, Einſetzen ꝛc. der Pflanzen ſteigen, wiewohl bei 
gleicher Pflanzenſtärke wieder die Beſchaffenheit des Bodens, der dichtere 
oder lichtere Stand der auszuhebenden Setzlinge ꝛc. nicht ohne Rück— 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 24 
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wirkung auf die Koſten bleibt. Bei einem weiteren Transporte ver⸗ 
anlaſſen Ballenpflanzen beträchtlich höhere Koſten als ballenloſe Setz⸗ 
linge. Endlich wechſelt auch der Koſtenaufwand mit der Höhe des 
lokalen Tagelohns. 

Die Pflanzung mit dem Setzholz, dem v. Buttlarſchen Eiſen 
und die Spaltpflanzung mit dem Beil ꝛc. kommen durchſchnittlich am 
wohlfeilſten zu ſtehen; von Ballenpflanzungen diejenige mit engen, 
bis 5 em weiten Hohlbohrern. Mit der Zunahme der Ballengröße 
und der Transportweite tritt aber eine raſche Erhöhung der Pflanz— 
koſten ein, und dieſe ſtellen ſich verhältnismäßig noch höher bei ſolchen 
Ballenpflanzen, welche ſich nicht mehr mit dem Hohlbohrer ausheben 
laſſen, ſondern mit anderen Spaten, wobei die Löcher und Ballen 
ungleiche Dimenſionen erhalten und das Einſetzen erſchwert wird. 
Das Verfahren von v. Manteuffel verurſacht wegen Zubereitung 
und Transports der Kulturerde ebenfalls einen größeren Kojtenauf- 
wand. Die teuerſten Pflanzungen endlich ſind diejenigen von Heiſtern. 


§ 53. 
18. Schutz und Pflege der Pflanzungen. 


Die bezüglichen Maßregeln ſind teilweiſe dieſelben, wie bei den 
Saaten (§ 29), jedoch wegen des Altersvorſprungs der Pflänzlinge 
nicht in gleicher Ausdehnung und Dauer nötig. 

Das Abräumen von verdämmenden Unkräutern verlangen nur 
jüngere Setzlinge; in geregelten Pflanzungen kann dasſelbe mittels 
Sicheln und Senſen geſchehen, ſowie denn auch ſolche dane 
dem Weidevieh früher geöffnet werden dürfen. 

Die im Herbſte geſetzten und vom Winterfroſte gehobenen 
Pflanzen müſſen zeitig im Frühjahr wieder angetreten und die im 
erſten Sommer ausgehenden Setzlinge im folgenden Frühjahr mit 
gleichalterigen friſchen Pflanzen rekrutiert werden. 

Ein Begießen der ohne Ballen verſetzten Pflanzen im erſten 
Sommer bei anhaltender Trocknis wäre zwar an und für ſich wün⸗ 
ſchenswert, iſt aber, der damit verknüpften Koſten halber, nicht zu 
empfehlen, und bei größeren Kulturen ohnehin unausführbar. Eher 
verlohnt ſich ein oberflächliches Aufhäckeln der Pflanzkauten im Herbſte 
der erſten Jahre bei ſtarken Pflänzlingen. 

An Heiſtern müſſen auch etwa erfolgende Stockloden ſorgfältig 
weggenommen, neu austreibende Schaftloden eingeſtutzt und dann erſt 
(mit den ſchon anfangs vorhandenen Aſtſtummeln) glatt am Stamme 
abgeſchnitten werden, ſobald die Krone ſich zu entwickeln beginnt. Wo 
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aber ein ſtarker Reh- oder Rotwildſtand vorhanden iſt, verſchiebe man 
das Ausſchneideln noch einige Zeit, weil die glattſchaftigen Stämme 
vorzugsweiſe verfegt werden. An verpfählten Heiſtern muß man die 
Bänder, zur Verhütung des Einſchnürens, von Zeit zu Zeit lockern 
oder vielmehr erneuern. 


S 54. 
19. Pflanzuerfahren bei den einzelnen Holzarten.) 


Der bisher für die Pflanzkultur im allgemeinen gegebenen An— 
leitung wollen wir nun noch kurze Bemerkungen über die Auspflanzung 
der wichtigſten Laub- und Nadelhölzer folgen laſſen. Die Schilderung 
der ſpeziellen Pflanzverfahren der einzelnen Holzarten bleibt dem An— 
gewandten Teil (Zweiter Band) vorbehalten. 

1. Die Laubhölzer laſſen ſich weit eher ohne Ballen und bis 
zu viel größerer Stärke hin verſetzen als die Nadelhölzer und ertragen 
auch eher ein Einſchneiden der Krone ſowie bei mittlerer Stärke ſelbſt 
ein Abwerfen des Schaftes. Man nehme die Auspflanzung vorzugs— 
weiſe im Frühjahr vor, u. zw. zuerſt mit denjenigen Holzarten, welche 
am früheſten ausſchlagen (3. B. Birken). 

Manche Laubholzarten laſſen ſich faſt nach allen Methoden ver— 
pflanzen (Rotbuche, Eiche, Edelkaſtanie, Walnuß); für andere eignen 
ſich nur gewiſſe Methoden, z. B. Klappflanzung (mit Erle oder 
Eſche) auf feuchten Standorten oder Hügelpflanzung (mit Fichte). 

Manche Holzarten (Rotbuche, Ahorn, Eſche) vertragen das Be— 
ſchneiden ſchlecht; andere (Erle) geſtatten nur ein mäßiges Beſchneiden; 
noch andere (Eiche, Hainbuche, Edelkaſtanie, Linde) laſſen ohne Nach— 
teil ein ſtarkes Beſchneiden zu. Büſchelpflanzung iſt nur für die 
Rotbuche zuläſſig. Stummelpflanzung empfiehlt ſich am meiſten für 
Eiche und Edelkaſtanie (in Niederwaldungen). 

Größere Pflanzungen im Freien kommen am meiſten für die 
Eiche vor, ſolche unter Schutz für die Buche (beim Unterbau). Aus— 
gedehnte Pflanzungen von Eſchen, Ulmen, Ahornen, Pirus- und 
Sorbus-Arten finden in der Regel nicht ſtatt, wohl aber deren Ein— 
miſchung in Samenſchläge der Rotbuche, wozu ſich höhere Setzlinge 
(von 50 em Höhe ab) am meiſten eignen. 

2. Die Nadelhölzer vertragen einen Verluſt an Wurzeln, be— 
ſonders an ſtärkeren, und das Einſtutzen von Seitenzweigen weit 

1) Wir verweiſen hier auf die Anmerkung zu § 30 (Saatverfahren bei 
den einzelnen Holzarten) auf S. 197, welche auch für die Pflanzverfahren bei 


den einzelnen Holzarten gilt. 
24 * 
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weniger gut als die Laubhölzer, weshalb bei ihnen ein Verſetzen in 
mehr jugendlichem Alter ſich empfiehlt. Die Frühjahrspflanzung bis 
zum beginnenden Ausbruch der jungen Triebe hat ſich durchſchnittlich 
als die vorteilhafteſte erwieſen. Man muß die Pflanzweite enger 
greifen, wenn man gerades, ſchaftreines Bauholz oder ſonſtige hoch— 
wertige Nutzſtämme erziehen will, beſonders bei ſolchen Nadelhölzern, 
welche in freier Stellung nicht gerade aufwachſen, wie Kiefer und 
Lärche, vornweg in Freilagen. 

Reine Weißtannenpflanzungen kommen ſelten vor, weil dieſe 
Holzart vorwiegend auf natürlichem Wege nachgezogen wird. Künſt— 
liche Begründung der Tanne iſt ſtets unter Schutz auszuführen. — 
Die Fichte hingegen wird vorwiegend durch Pflanzung im Freien er— 
zogen; hierbei können faſt alle Pflanzverfahren angewendet werden, 
auch Büſchelpflanzung und beſonders Hügelpflanzung. — Für die 
Kiefernarten iſt die Wahl dieſer beiden Methoden ausgeſchloſſen; hin— 
gegen ſpielen namentlich für die Gemeine Kiefer auf ihrem natürlichen 
Verbreitungsgebiete (Sandböden) die ſog. Spaltpflanzungen eine große 
Rolle. — Für die Lärche, welche auch ein ſtärkeres Einſtutzen der 
Aſte verträgt, bildet die gewöhnliche Lochpflanzung die Regel. Reine 
Lärchenpflanzungen im großen kommen indeſſen ſelten vor. 


S 55. 
20. Pflanzung von Wurzelloden, Wurzeln und Ablegern. 


1. Zum Austreiben von Wurzelloden neigen mehrere Laub— 
holzbäume, wie Weißerlen, Ulmen, Akazien, Silberpappeln, Aſpen ꝛc. 
und die meiſten Laubſträucher, beſonders auf ſeichten und Fels-Böden, 
Die Lodenbildung kann man künſtlich ſteigern, wenn man die Tag- 
wurzeln entblößt, verwundet und wieder bedeckt; noch mehr, wenn 
man den Mutterſtamm nahe am Boden im Frühjahr wegnimmt. Die 
Loden laſſen ſich wie Kernſtämmchen im 2—3 jährigen Alter aus⸗ 
pflanzen, noch ſicherer, wenn man die Mutterwurzel vor und hinter 
der Lode durchſticht und letztere noch ein Jahr lang zur Bildung 
eines eigenen Wurzelſtockes ſtehen läßt. 

Dieſe Vermehrungsweiſe iſt jedoch, wenigſtens bei Baumhölzern, 
eine untergeordnete. Überdies hat der Verfaſſer mehrfach beobachtet, 
daß Stämme, welche aus Wurzelloden erzogen worden waren, namentlich 
Ulmen, frühzeitig von Kernfäulnis befallen wurden. Letztere ſchien durch 
die nicht gehörig überwulſteten Stummel von der Mutterwurzel, welche 
den Pflänzlingen verblieben war, eingeleitet worden zu ſein. 

2. Aus 25—30 em langen und bis fingerdicken Wurzelſtücken 
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vieler Laubhölzer kann man Stämmchen erziehen, welche jedoch meiſt 
minder ſchlank und kräftig aufwachſen als Kernpflanzen, weshalb dieſe 
Vermehrungsweiſe beim Waldbau kaum Beachtung verdient; eher ſchon 
in Obſtbaumſchulen, weil ſich erfahrungsmäßig auf Kernobſtwurzeln 
mit gutem Erfolge pfropfen läßt. 

3. Ableger oder Abſenker beſtehen aus Zweigen, welche man, 
ohne ſie vorerſt vom Mutterſtamme zu trennen, in den Boden ein— 
legt, damit ſie Wurzeln treiben und, wenn dies geſchehen iſt, abſticht 
und dann entweder auf ihrem Standort fortwachſen läßt oder aus— 
hebt und weiter verpflanzt. Da die Ernährung der Ableger bis zum 
Eintritt ihrer Bewurzelung und Lostrennung durch die Mutterpflanze 
erfolgt, ſo iſt es begreiflich, daß in dieſer Weiſe ſämtliche Laubholz— 
arten ſich vermehren laſſen, wenn auch nicht alle gleich ſicher und 
ſchnell. Selbſt mit manchen Nadelhölzern (Fichten) ſind erfolgreiche 
Verſuche der Vermehrung durch Ableger — wenn auch nur im 
kleinen — gemacht worden. 

Die Abſenker gewinnt man entweder von umgebogenen Stangen 
oder von herabgebogenen Aſten ſtehender Stangen. 

Im erſten Fall werden im Frühjahr 2,5 —8 em dicke Stockloden 
oder Kernſtämmchen erſt unterhalb etwas ausgeäſtet, dann auf den 
zuvor von Unkraut ꝛc. gereinigten Boden ihrer ganzen Länge nach 
niedergedrückt und in dieſer Lage 
durch hölzerne, hakenförmige Nägel 2 r 
(Fig. 298, 4, 4), ſchwächere Stangen ZI 9— 3 
ſchon durch aufgelegte Raſen oder "> — 
Steine feſtgehalten. Stärkere und un rer 
nicht mehr gut umbiegbare Stangen 
haut man zuvor etwas über dem Boden bis zur Mitte hin ein (5) 
und bedeckt die klaffende Kerbe mit einem aufgelegten Raſen. Damit 
ſich das Stämmchen dicht auf den Boden auflegt, entäſtet man es auf 
der unteren Seite. Sämtliche Aſte und Zweige werden nun 15 —20 cm 
hoch mit guter Erde bedeckt, die 1jährigen Zweige und Gipfel aber 
zugleich vorſichtig (damit ſie nicht knicken) ſenkrecht aufgebogen und 
durch untergeſchobene Raſenſtückchen in dieſer aufrechten Richtung erhalten. 

Manche Forſtwirte legen auch die zur Bewurzelung beſtimmten 
Zweige, anſtatt auf den Boden, in allmählich vertiefte Rinnen ein, 
welche am Ausgangsende 10 em tief und ſenkrecht ſind; an dieſer 
Stelle wird der Zweig aufrecht gebogen und dann die Rinne wieder 
zugedeckt (Fig. 298, c). Andere wollen die ganze Stange ſamt Aſten 
in einen 15—30 em tiefen Graben einlegen und aus dieſem die 
Zweige aufrichten. 
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Bemerkenswerte Unterſchiede im Wachstume, je nach der Wahl 
dieſer oder jener Methode, ſind wohl kaum feſtzuſtellen, wenn nur 
überhaupt möglichſte Sorgfalt bei der Ausführung der Pflanzung 
ſtattfindet. 

Niedrige Aſte von ſtehenden Stangen laſſen ſich in gleicher Weiſe 
zum Boden herabbiegen und befeſtigen, um ihre Zweige einzulegen; 
ſtärkere Aſte haut man zuvor an der Beugung von obenher bis zur 
Mitte ein. 

Nur bei wenigen Holzarten (z. B. Buchen, Hainbuchen, Vogel— 
beeren, Ulmen, Ahornen) bewurzeln ſich die eingelegten Zweige ſchon 
im 1. Jahre; bei den meiſten findet dies erſt im 2. und 3. Jahre 
ſtatt. Man darf ſie deshalb durchſchnittlich nicht vor dem 4. bis 
5. Jahre vom Mutterſtamme losſtechen, wiewohl ſpäter die Natur 
ſelbſt die Verbindung auflöſt. 2jährige Triebe bewurzeln ſich leichter 
als 1 jährige. Auch kann man das Anwurzeln dadurch befördern, daß 
man beim Einlegen der Zweige auf deren Unterſeite da, wo die 
Wurzeln erfolgen ſollen, kleine Rindenplättchen bis auf den Splint 
mit einem ſcharfen Meſſer wegſchneidet. Um dieſe Wunden bilden ſich 
Wulſte und aus letzteren entwickeln ſich Wurzeln. 

In manchen norddeutſchen Forſten, z. B. in Hannover, Schleſien ꝛc., 
hat man dieſe Kulturart zur Verdichtung lückiger Nieder- und Mittel- 
wälder jchon ſeit längerer Zeit angewendet. Sie wird aber wohl 
ſchwerlich eine allgemeinere Ausdehnung erlangen, weil durch An— 
zucht und Auspflanzung von Kernſtämmchen jener Zweck einfacher, 
raſcher, ſicherer und wohlfeiler ſich erreichen läßt. Außerdem will man 
beobachtet haben, daß Abſenkerſtämme weniger reichlich ausſchlagen, 
zwar oft blühen, aber meiſt tauben Samen tragen. Auch ſollen ſie 
früher eingehen als Kernſtämme. 

Die Verurteilung dieſer Methode darf jedoch nicht verallgemeinert 
werden, da z. B. die in Holland, Oſtfriesland und Oldenburg auf 
dem dortigen Marſchboden aus Ablegern (nach holländiſcher Methode) 
erzogenen Ulmen (Feldulmen) viel leichter und ſicherer angehen, auch 
fernerhin raſcher wachſen und dabei im 70.—80. Jahre geſünderes 
und ſtärkeres Nutzholz liefern ſollen, als die aus Samen erzogenen 
Individuen!). Auch von Buchen-Abſenkern im ſchwäbiſchen Jura 
auf Lehmunterlage wird Günſtiges berichtet?). Größere komparative 


1) Gerdes, F.: Baumpflanzungen auf Marſchboden an der oſtfrie— 
ſiſchen und oldenburgiſchen Nordſeeküſte (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1883, S. 3). 

2) von Fiſchbach, Dr. Carl: Die Vermehrung der Buche durch Ab— 
ſenker (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1887, S. 137). 
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Verſuche über das Verhalten von Abſenkern im Vergleiche zu Samen— 
pflanzen wären daher wenigſtens bei dieſen beiden Holzarten erwünſcht. 


S 56. 
21. Pflanzung mit Steckreiſern und Setzſtangen. 


Steckreiſer und Setzſtangen ſind Schnittlinge von grünen Schaft— 
ſtücken oder Zweigen, welche in den Boden zur Bewurzelung einge— 
ſteckt, bis dahin aber nicht, wie die Abſenker, von der Mutterpflanze 
noch unterhalten werden, ſondern gleich von vornherein ſich ſelbſtändig 
ernähren ſollen. Anfangs und bevor ſie neue Wurzeln getrieben haben, 
vermögen ſie die Nahrung aus dem Boden nur unvollkommen, nämlich 
bloß durch die untere Abſchnittsfläche einzuſaugen, aber nicht zugleich 
ſeitlich durch die Rinde, wie man gewöhnlich annimmt. Um ſich da— 
von zu überzeugen, darf man nur friſche und am oberen Ende mit 
einigen Knoſpen verſehene Schnittlinge von einer leicht und raſch wur— 
zelnden Holzart, z. B. der Bruchweide (Salix fragilis L.) nehmen, 
einen Teil von ihnen am unteren Abſchnitt völlig waſſerdicht mit 
Wachs verkleben, den anderen Teil der Reiſer aber unverpicht laſſen 
und nun dieſe und jene in ein Gefäß mit Regen- oder Bachwaſſer 
einſtellen. Man wird dann finden, daß die unterhalb verpichten Schnitt— 
linge, ohne Wurzeln und Blätter auszutreiben, nach und nach ver— 
dorren, wogegen die nicht verklebten ſchon innerhalb 14 Tagen ſeitlich 
durch die Rinde (in Verbindung mit den Markſtrahlen) Wurzeln und 
bald darauf auch Blätter entwickeln und ſich ſo jahrelang in bloßem 
Waſſer lebend erhalten laſſen. 

Aus dem Vorbemerkten iſt leicht abzunehmen, daß die Ver— 
mehrung durch ſolche Schnittlinge, verglichen mit derjenigen durch 
Ableger, nicht bloß weniger ſicher iſt, ſondern daß ſie auch nur auf 
eine weit kleinere Zahl von Holzarten beſchränkt bleibt, nämlich vor— 
züglich auf ſolche, welche das meiſte Reproduktionsvermögen beſitzen. 

Die Setzſtangen unterſcheiden ſich von den Setzreiſern nur 
durch größere Stärke und Länge. 

1. Setz- oder Steckreiſer — auch Stecklinge oder Stopfer 
genannt — ſchneidet man in ca. 30 em Länge und wählt dazu kräf— 
tige 1—2 jährige Triebe, an welchen man 1 bis höchſtens 3 geſunde 
Knoſpen beläßt, weil das Reis vor eingetretener Bewurzelung eine 
größere Blattmenge nicht zu ernähren vermag. Etwa weiter abwärts 
befindliche Knoſpen, welche unter den Boden zu ſitzen kämen, kann 
man mit der Hand rückwärts abſtreifen, da ſie zur Bewurzelung 
nichts beitragen. Im allgemeinen empfiehlt ſich das Schneiden der 
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Stecklinge aus 1jährigen Ruten; aus 2jährigen nur dann, wenn die 
jährigen Ruten zu ſchwach find. Man ſchneidet die Ruten am beſten 
im Februar oder März, aber nicht bei Froſt, und bewahrt ſie einige 
Zeit in froſtfreien Räumen (Kellern ꝛc.) auf. Das Zerſchneiden der 
Ruten in Stopfer erfolgt am beſten unmittelbar vor dem Einſetzen 
mit recht ſcharf und rein erhaltenen Meſſern oder Scheren oder mit 
einer beſonderen Maſchine!) (in der Culmer Gegend). Mit dieſer 
Maſchine, welche zum Schneiden von 30 em langen Stecklingen ein- 
gerichtet iſt, können drei Perſonen (eine erwachſene und 2 Kinder) 
in einem Tage 30 000 Stecklinge liefern. 

Wenn die ſofortige Einpflanzung nicht tunlich iſt, ſo erhält man 
die untere Schnittwunde friſch durch Einſtellen in Waſſer oder durch 
Umwickeln mit naſſem Mooſe. In dieſer Umhüllung kann man die 
Stecklinge auch verſenden; zu längerer Aufbewahrung ſchlägt man ſie 
bündelweiſe in friſche Erde ein oder man umgibt die dicht aneinander 
aufrecht geſtellten Stecklingsgebunde mit einem 20 em ſtarken Erdwall. 
Unmittelbar vor dem Einſtecken kürzt man die Stecklinge noch etwas 
an beiden Enden, um friſche Abſchnittsflächen zu erhalten; nötig iſt 
eigentlich nur das Kürzen des unteren Endes, welches in den Boden 
kommt. 

Der Forſtwirt wendet die Stopferpflanzung hauptſächlich bei 
Pappeln und Weiden an, welche er ſo leichter und raſcher fort— 
bringt als durch Saat, u. zw. zur Anzucht von Straßenbäumen, von 
Kopf und Schneidelſtämmen, zur Anlage von Stockſchlägen in Fluß⸗ 
niederungen, zum Befeſtigen der Ufer, Straßenwände und des Flug— 
ſandes, zur raſchen Herſtellung von Schutzhecken an Triften ꝛc. 

Am beſten bewurzeln ſich Stecklinge der Korbweide (Salix 
viminalis L.) und überhaupt der ſog. Kulturweiden. Die Aſpe läßt 
ſich durch Stecklinge kaum vermehren, hingegen leicht durch Wurzel 
brut. Von den ſog. Waldweiden ſchlagen nur Stecklinge der grauen 
Weide (Salix cinerea L.) an. 

Die Schnittlinge darf man auf unbearbeitetem Boden nicht un— 
mittelbar in die Erde einſtecken, weil ſich dabei die Rinde am unteren 
Ende abſtreifen würde, ſondern man muß die Löcher mit einem höl— 
zernen oder eiſernen Stäbchen oder einem (abgängigen) Bajonette, 
noch beſſer mit dem Weidenpflänzer (Fig. 299) vorſtechen. — Liefe⸗ 
rant: G. Unverzagt in Gießen. Preis 5—6 M. 

Das Vorſtechen hiermit geſchieht in ſenkrechter Richtung. Um 


1) Grams: Das Schneiden der Weidenſtecklinge (Aus dem Walde, 
Nr. 39 vom 27. September 1900, S. 310). 
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den Schnittling bequemer einſchieben zu können, lüftet man den ſchief 
eingeſtochenen Vorſtecher etwas in die Höhe, zieht ihn heraus, ſchiebt 
den Stopfer in die ſo erweiterte Röhre und tritt dieſe mit dem Fuße 
vollends zu. Der Steckling muß hierbei ſo tief eingebracht 

werden, daß er nur mit 1—2 Augen über die Bodenfläche Fig. 299. 
hervorragt. Auf leichtem Sandboden verſenkt man ihn ſo— 

gar faſt vollſtändig (Fig. 300) und will hiermit den beſten 

Erfolg erzielt haben. Die Schnittlinge ſchlagen jedoch 

noch ſicherer an, wenn man den Boden zuvor mit dem 

Spaten oder dem Pfluge lockert; in dieſem Falle braucht 

man nicht vorzuſtechen. Findet die Bodenbearbeitung mit 

dem Pfluge ſtatt, ſo kann man die Schnittlinge in eine 

Furche legen und ſie mit der nächſten Furche zudecken. 

In ſehr feuchten Lagen empfiehlt ſich die Rabatten— 
kultur. Man zieht Gräben von 1 m Oberweite, 0,4 —0,5 m 
Tiefe und in 1—13 m Entfernung, legt lange, beaſtete 
Weidenruten über dieſe Gräben und die zwiſchen 
denſelben befindlichen Erdbänke (Rabatten) 
und bedeckt die Ruten mit dem Grabenaus— 
wurfe. Die Bewurzelung erfolgt auf den 
Bänken, der Ausſchlag über den Gräben ). 

Im Flugſande oder da, wo heftige 
Fluten drohen, pflanzt man Stopfer von Weiden auch in „Neſtern“ 
oder „Keſſeln“ an, d. h. man fertigt 0,3 — 0,4 m weite und ebenſo 
tiefe Löcher in 0,9—1,0 m Entfernung, ſtellt in jedes Loch 5—8 Stopfer 
entweder ſenkrecht um die Wand oder ſchräg gegen die Lochmitte hin, 
füllt die ausgehobene Erde wieder ein und tritt ſie bei. 

Am ſicherſten gelingt die Kultur mit ſchon bewurzelten Stecklingen. Um 
fie zu bewurzeln, ſetzt man fie ein Jahr lang in 0,5—0,am breite und tiefe 
Rinnen, welche man mit einem gleichen Gemenge von Lauberde und Sand 
oder Raſenerde ausgefüllt hat, ziemlich dicht und ſenkrecht ein, hält die Rinnen 
den Sommer über feucht und bricht, wenn ein Stopfer mehrere Loden aus— 
treibt, dieſe bis auf eine ab. Errichtet man auf der Südſeite der Rinnen— 
beete Schattenwände aus Reiſig, ſo befördern dieſe das Anwurzeln der Stopfer 
durch Ermäßigung der Blattausdünſtung und durch Schutz der Bodenfeuchtig— 
keit. — Beim ſpäteren Auspflanzen ſchneidet man an denjenigen Stopfern, 
welche ſich nicht völlig bis zum unteren Ende herab bewurzelt haben, dieſen 
Teil bis zu den erſten Wurzeln hinauf ab. 

1) Reuter, Friedrich: Die Kultur der Eiche und der Weide in Verbin— 
dung mit Feldfrüchten zur Erhöhung des Ertrages der Wälder und zur Ver— 
beſſerung der Jagd. 3. Aufl., herausgegeben von ſeinem Sohn W. Reuter. 
Berlin, 1875 (S. 43). 
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In ſolchen Rinnen laſſen ſich auch Schnittlinge von manchen anderen 
Holzarten, wenn ſchon nicht gleich vollſtändig, zum Anwurzeln bringen, wie 
von Platanen, Ulmen, Maulbeeren, Akazien, Sanddorn und den meiſten Laub⸗ 
ſträuchern. Dies gelingt noch beſſer nach folgender Vorbereitung der Steck— 
linge. Man unterbinde im Frühjahr, vor dem Blätterausbruch, 1 jährige 
kräftige Triebe an ihrer Baſis mit Faden; es bildet ſich dann im Laufe des 
Sommers über dem Bande eine knotenförmige Anſchwellung, aus welcher ſich 
leicht Wurzeln entwickeln, wenn man im folgenden Frühjahre dieſe Triebe 
oberhalb des Verbandes ſchräg durchſchneidet und in die Rinnen einſetzt. — 
Es gibt außerdem noch andere Mittel, um das Anwurzeln der Stecklinge zu 
befördern; ſie ſind aber nur für Kunſtgärtner, nicht für den Forſtwirt von 
Wert, weshalb wir ſie hier übergehen. 

Auch mit der Kultur von Nadelholzſtecklingen find vereinzelte Ver— 
ſuche gemacht worden. Vom Taxus, von dem virginiſchen Wachholder und 
dem Lebensbaume (Thuja occidentalis L.) wurzeln ältere und ſtärkere Zweige 
weit weniger gut an als jüngere 1—2 jährige Seitentriebe, wenn man ſie dicht 
am Hauptaſt ab- und gleichſam aus dieſem herausſchneidet, in Scherben ein⸗ 
ſetzt, dieſe an einen ſchattigen Ort ſtellt und gehörig feucht erhält. 

Fichtenſtecklinge!) hat Forſtaſſiſtent Vodicka (in Perſenbeug) im Herbſt 
1894 mit gutem Erfolg erzogen und verpflanzt. Er verwendete hierzu 10 bis 
25 cm lange Zweigſtücke (von 10 —20 jährigen Stämmchen), deren Abſchnitts⸗ 
flächen alsbald mit einer dünnen Schicht von Baumwachs überſtrichen wurden, 
um den Harzaustritt zu verhindern. Die Anzucht der Stecklinge muß in 
ſehr lockerem Boden erfolgen; die beſten Ergebniſſe liefert reiner Sandboden 
(Schlemmſand aus Flüſſen). Der Steckling kommt etwa 5 em tief in den 
Boden. Beim Einpflanzen in das vorbereitete Loch darf die Baumwachs⸗ 
ſchicht nicht verletzt werden. In den erſten 2—3 Wochen hat man für ge⸗ 
nügende Bodenfeuchtigkeit zu ſorgen, damit ſich Faſerwürzelchen bilden können, 
die im Umkreis der Abſchnittsfläche aus einem Callus entſpringen. Wenn ſich 
Würzelchen gebildet haben, ſo kann man den Steckling ſchon im folgenden 
Jahre ins Freie bringen; der Steckling kann aber auch 2 Jahre im Pflanz⸗ 
beet verbleiben. Von einer Anwendung dieſer den Gärtnern gehörenden Me⸗ 
thode in der forſtlichen Praxis kann natürlich keine Rede ſein. 

2. Mittels Setzſtangen von 2,5—5 em Dicke und 1,5—3 m 
Höhe laſſen ſich nur Pappeln und Baumweiden (mit Ausnahme der 
Aſpe und Sahlweide) anpflanzen. Man fällt ſie zeitig im Frühjahr, 
läßt ihnen, wenn tunlich, am oberen Ende einen kleinen Zweig mit 
einigen Knoſpen und haut das untere Ende mit möglichſter Schonung 
der Rinde ſchräg und glatt ab, ſpitzt es aber nicht koniſch oder pyra⸗ 
midenförmig zu, wie nicht ſelten geſchieht, um die Stange bequemer 


1) v. Großbauer, Friedr.: Culturverſuche mit Fichtenſtecklingen. Mit 
zwei Abbildungen (Oeſterreichiſche Forſt- und Jagd-Zeitung, Nr. 30 vom 
26. Juli 1895). 
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in den Boden einſtoßen zu können. Dieſes Einſtoßen hat überhaupt 
zu unterbleiben; man muß vielmehr die 30—45 cm tiefen Setzlöcher 
in einem weichen und fetten Boden mit einem Pfahleiſen vorſtechen, 
in einem mehr feſten Boden aber ausgraben. 

Im erſten Sommer ſtreife man 2—3 mal die gewöhnlich reich— 
lich hervorbrechenden jungen Schaftloden bis auf die zunächſt der 
Spitze der Stangen befindlichen mit den Händen ab und ſetze dieſes 

„Geizen“ auch noch im folgenden Sommer fort. Außerdem ſtutze 
man im erſten Herbſt die Gipfelloden, wenn ſie zu geil treiben, etwas 
ein, damit die noch ſchwach-bewurzelten Stangen nicht ſo leicht vom 
Winde losgerüttelt werden, auch im nächſten Jahre bei ungünſtiger 
Witterung kräftiger fortwachſen. Allein höchſt ſelten überwulſten die 
größeren unteren Abhiebsflächen an ſolchen ſtarken Stangen frühzeitig 
und vollſtändig. In der Regel entſpringen die tiefſten Seitenwurzeln 
weiter oberhalb; das untere Ende ſtirbt dann ganz ab und geht in 
Fäulnis über, welche ſich ſpäter weiter aufwärts in den Schaft fort— 
pflanzt und den frühzeitigen Eintritt der Kernfäule auch bei den ſonſt 
frohwüchſigen Stämmen bewirkt. 

Man ſollte daher das Auspflanzen ſolcher unbewurzelter Setz— 
ſtangen ganz aufgeben und ſtatt ihrer nur bewurzelte Stangen an— 
wenden, welche man ſehr raſch und wohlfeil aus Stopfern in der 
oben bemerkten Weiſe, doch in etwas lichterer Stellung, in Schulbeeten 
erzieht. Jene taugen nur etwa zum Erſatz toter Pfähle für manche 
Arten von Zäunen. 


IV. Abſchnitt. 
Natürliche Holzbeſtands Begründung. 


I. Kapitel. 
Holzbeſtands-Begründung durch Samen. 


§ 57. 
1. Verjüngungsalter. 


Von den verſchiedenen und durch mancherlei Rückſichten bedingten 
Haubarkeitsaltern (Umtriebszeiten) der Beſtände intereſſiert uns vom 
waldbaulichen Geſichtspunkte aus nur das phyſiſche, welches mit 
der vollen Mannbarkeit der Beſtände beginnt und bis zu ihrem 
öchſten Alter hin andauert, mithin einen langen Zeitraum umfaßt. 
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Der Eintritt der Mannbarkeit wechſelt teils mit den Holzarten, 
teils wieder bei derſelben Holzart mit der Ortsbeſchaffenheit und der 
räumlichen Stellung der Bäume. Die Mannbarkeit ſtellt ſich in Nie⸗ 
derungen, in warmen Lagen, auf magerem oder ſeichtgründigem Boden, 
bei lichterem Stande der Bäume und in den von Jugend an fleißig 
durchforſteten Beſtänden früher ein als unter den entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. Die Mannbarkeit tritt je nach Holzarten und Stand- 
orten durchſchnittlich von folgenden Altern ab ein: 


Alter, bzw. Jahr Holzarten 
70—80. Eiche, Weißtanne 
60— 70. Rotbuche 
50—60. Fichte, Zirbelkiefer 
40—50. Ahorn, Eiche, Edelkaſtanie, Hainbuche 
30—40. Ulme, Erle, Linde, Kiefer, Schwarzkiefer, 
Weymouthskiefer, Lärche 
20—30. Birke, Akazie, Walnuß, Aſpe, Pappeln. 


Die beiden äußerſten Grenzen der phyſiſchen Haubarkeit ſind 
jedoch der natürlichen Samenverjüngung nicht günſtig. Die nie- 
drigſte Grenze um deswillen nicht, weil die Beſtände zu Anfang 
ihrer Mannbarkeit weder ſo vielen, noch ſo guten Samen bringen, 
auch ihre Fruchtbarkeit ſich erſt wieder nach längeren Zwiſchenräumen 
zu erneuern pflegt, wodurch die ununterbrochene Fortſetzung der Ver— 
jüngungen, wie ſie der jährliche Nachhaltbetrieb verlangt, gefährdet 
erſcheint. Außerdem find niedrige Umtriebe mit dem Nachteil be— 
haftet, daß bei ihnen die mit jeder Verjüngung verbundenen Gefahren 
und Koſten oft wiederkehren oder, was dasſelbe iſt, daß die jährlichen 
Verjüngungsflächen um fo viel größer ausfallen, weil die Schlag— 
größe im umgekehrten Verhältniſſe zu der gewählten Umtriebs⸗ 
länge ſteht. 

Höhere Umtriebe werden der natürlichen Nachzucht gleichfalls 
in mehrfacher Hinſicht hinderlich. Bei Beſtänden, welche nicht in voll⸗ 
kommenem Schluſſe ſich erhalten, magert der Boden aus, oder er über⸗ 
zieht ſich mit läſtigen Unkräutern, z. B. Heidel- und Preißelbeeren. 
Die ſtärkeren und mit breiteren Kronen verſehenen Stämme erſchweren 
eine regelmäßige Schlagſtellung. Durch das Fällen, Aufarbeiten und 
Herausſchaffen der ſtarken Mutterbäume, ſowie überhaupt der größeren 
Holzmaſſe, welche auf dem Schlage ſteht, wird der junge Nachwuchs 
mehr beſchädigt, und in kleineren Wäldern erhalten die Schläge nicht 
die vorteilhafte Größe. 
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Beſitzt eine Waldung, welche im jährlichen Nachhaltbetriebe be— 
wirtſchaftet werden ſoll, die hierzu erforderliche Stufenfolge der Be— 
ſtandsalter noch nicht vollſtändig, wie dies meiſtens der Fall iſt, ſo läßt 
ſich die angenommene allgemeine Umtriebszeit auch nicht durchgehends 
einhalten. Man iſt dann oftmals genötigt, Beſtände zur Verjüngung 
zu bringen, welche das normale Haubarkeitsalter noch nicht erreicht 
oder ſchon überſchritten haben. 


§ 58. 
2. Methoden der natürlichen Beſtandsbegründung aus Samen. 


Die natürliche Beſtandsbegründung aus Samen kann in mehrfacher 
Weiſe bewirkt werden. Es ſind hier folgende Fälle zu unterſcheiden: 

I. Die Samenbäume befinden ſich nicht auf der zu be— 
ſamenden Fläche, ſondern neben derſelben: 

Kahlſchlagbetrieb mit Randbeſamung. 

II. Die Samenbäume befinden ſich auf der zu beſamen— 
den Fläche: 

1. Alle Altersklaſſen kommen entweder in Einzel- oder 
in horſtweiſer Miſchung vor. Jährlich werden durch den ganzen 
Wald hin die älteſten und ſtärkſten ſowie die ſchadhaften Stämme 
ausgehauen, und auf den leer gewordenen Stellen entſteht der Nach— 
wuchs durch Beſamung von ſeiten der angrenzenden Bäume. Eigent— 
licher Femel- oder Plenterbetrieb). 

2. Die Altersklaſſen ſind flächenweiſe getrennt. Die 
Begründung eines neuen Beſtandes an der Stelle eines haubaren 
erfolgt innerhalb jeder Altersklaſſe auf einmal oder in wenigen Jahren, 
und die Mutterbäume werden hinweggenommen, wenn der Nachwuchs 
ihres Schutzes nicht mehr bedarf. Femelſchlagbetrieb. 

Die durch dieſen Betrieb begründeten Beſtände erhalten aber ein 
ſehr verſchiedenes Gepräge, je nachdem man — nach Einleitung der 
natürlichen Verjüngung des Beſtandes — ein Samenjahr prin— 
zipiell ſo weit als möglich ausnutzen will oder je nachdem man 
von vornherein auf die Benutzung mehrerer Samenjahre rechnet. 
Das erſtere geſchieht hauptſächlich in Nord- und Mitteldeutſchland; 
das letztere findet mehr in Süddeutſchland (Bayern, Schwarzwald ꝛc.) 
ſtatt. Da beſonders Gayer für die Benutzung mehrerer Samenjahre 


1) Die Schreibweiſe „Plenterbetrieb“ haben die Deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten vereinbart. Gleichbedeutend hiermit iſt der Ausdruck „Plän— 
terbetrieb“, wie viele Forſtwirte ſchreiben. 
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zum Zwecke der Verjüngung eingetreten iſt, ſo kann man dieſes 
Syſtem das Gayerſche nennen. Bei demſelben entſtehen Beſtände 
von einem mehr femelartigen Charakter, bzw. mit viel größerer 
Altersdifferenz als im erſten Falle. 

In bezug auf die Altersklaſſen (Wuchsklaſſen) im Hochwald— 
betriebe, zu welchen die vorſtehend genannten drei Betriebsarten gehören, 
unterſcheiden die Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten folgende Stufen: 

a) Anwuchs, d. i. der Beſtand während der Beſtandsbegründung bis 
zum Zeitpunkte des Aufhörens der Nachbeſſerungsfähigkeit ). 

b) Aufwuchs, d. i. der Beſtand vom Zeitpunkte des Aufhörens der 
Nachbeſſerungsfähigkeit bis zum Beginne des Beſtandsſchluſſes. 

c) Dickicht, d. i. der Beſtand vom Beginne des Beſtandsſchluſſes bis 
zum Beginne der natürlichen Reinigung. 

d) Stangenholz, d. i. der Beſtand vom Beginne der natürlichen Rei— 
nigung bis zu einer durchſchnittlichen Stammſtärke von 20 cm (in 1,3 m 
Höhe [Bruſthöhe] über dem Boden gemeſſen), u. zw. mit Unterſcheidung von: 

d) geringem Stangenholz, bis 10 cm A 2 
6) ſtarkem Stangenholz, von 10—20 2 Sean un 

e) Baumholz, d. i. der Beſtand über 20 cm durchſchnittlicher Baum⸗ 

ſtärke (in Bruſthöhe), u. zw. mit Unterſcheidung von: 
a) geringem Baumholz, von 20—35 cm 
6) mittlerem Baumholz, von 35—50 om Bruſthöhenſtärke. 
„) ſtarkem Baumholz, über 50 cm a 

Dieſe Bezeichnungen gelten aber durchaus nicht bloß für die auf 
natürlichem Wege herangezogenen Beſtände, ſondern auch für die 
künſtlich (durch Saat oder Pflanzung) begründeten. 


8 59. 
3. Natürliche Verjüngung mittels Nandbeſamung. 

Zu dieſer Verjüngungsweiſe eignen ſich nur Holzarten mit 
leichtem Samen, alſo insbeſondere Lärche, Fichte, Kiefer, letztere 
jedoch am wenigſten, weil die kahl gehauenen Schläge, wenn ſie ſich 
nicht ſofort beſamen, leicht verraſen und dann unempfänglich für die 
Beſamung werden?). 

Die Breite der Schläge hängt von der Entfernung ab, bis 
zu welcher die abfliegenden Samen eine vollſtändige Beſtandsbegrün⸗ 
dung bewirken können. Erfahrungsmäßig ſoll die Schlagbreite bei 


1) Für Jungwüchſe (An- und Aufwuchs) beſtehen in manchen Gegenden, 
bzw. Ländern eigentümliche Bezeichnungen, wie folgende Namen beweiſen: 
Faſel (Bodenſee-Gegend), Maiß oder Jungmaiß (Tirol), Tachſen (Steier- 
mark). 

2) Pfeil, Dr. W.: Die deutſche Holzzucht. Leipzig, 1860 (S. 425). 
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Fichten und Kiefern zwei Stammlängen betragen, hingegen bei Lärchen 
vier bis fünf.“) 

Selten erfolgt die Verjüngung auf den kahl gehauenen Streifen 
in einem Jahre vollſtändig. Sie bedarf um ſo längerer Zeiträume, 
je breiter die Schläge angelegt werden und je weiter alſo der Be— 
ſamungsbeſtand, welcher zugleich den jungen Pflanzen Schutz gegen 
die Sonne und gegen rauhe Winde gewähren ſoll, von der Verjüngungs— 
fläche entfernt iſt. In den Oſterreichiſchen Alpen verjüngen ſich, nach 
Weſſely'), ſchmale Schläge in 12, breite Schläge durchſchnittlich erſt 
in 30 Jahren. Die Verjüngung wird befördert, wenn man einzelne 
niedrige Bäume auf der Fläche ſtehen läßt und die Kämme der Berge 
fortwährend bewaldet erhält (Femelbetrieb). 

Der Kahlſchlagbetrieb mit Randbeſamung hat wegen der langen 
Verjüngungsdauer Zuwachsverluſte und Bodenausmagerung im Gefolge. 
Er iſt daher nur da am Platze, wo zur vollſtändigen Benutzung koſt— 
ſpieliger Holztransportanſtalten (Rieſen, Flößereien) zwar Kahlhiebe 
geführt werden müſſen, die Schläge aber wegen zu niedrigen Standes 
der Holzpreiſe nicht künſtlich (durch Saat oder Pflanzung) aufgeforſtet 
werden können. 

Die natürliche Verjüngung mittels Randbeſamung war früher in 
vielen Gegenden Deutſchlands bei der Kiefer und der Fichte üblich; 
auch jetzt iſt fie noch in den Oſterreichiſchen Alpen:), ſowie in der 
Schweiz im Gebrauch. Für Fichtenbeſtän de bildet ſie hier ſogar 
die Regel. 


S 60. 
4. Natürliche Verjüngung mittels des Femel- oder Plenterbetriebes. 


Die Benennung „Femeln“ ſtammt von der Ahnlichkeit, welche zwiſchen 
der bei dieſem Betrieb üblichen Holzernte und der Hanfernte ſtattfindet. Bei 
letzterer werden bekanntlich die früher reifenden und ſchwächeren männlichen 
Stengel, welche man vormals irrtümlich für die Weibchen (femellae) hielt, 
vor den erſt ſpäter reifenden weiblichen Stengeln ausgezogen (ausgefemelt). 
„Plentern“ oder, wie Jakob Grimm ſchreibt, „blendern“ iſt nach 
Weigand) von dem Subſtantivum Blender, welches wieder von dem Verbum 


1) Weſſely, Joſef: Die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte. 
Wien, 1853. 1. Theil (S. 314). 

2) Daſelbſt (S. 329). 

3) Daſelbſt (S. 339). 

4) Weigand, Dr. Friedrich Ludwig Karl: Deutſches Wörterbuch. 2. Band, 
2. Aufl. Gießen, 1876 (S. 358). 
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blenden — verdunkeln ſtammt, abzuleiten und bedeutet urſprünglich „die 
Blender wegnehmen“, was in bezug auf die Waldwirtſchaft ſoviel heißt, als 
die das Licht benehmenden Bäume aushauen. 


Die vorherrſchende Holzart bei dieſem Betriebe ſoll eine ſchatten— 
ertragende ſein; für Lichtholzarten eignet er ſich weniger. 

Da der Boden im Femelwald fortwährend gedeckt, mithin ſowohl 
gegen Aushagerung wie gegen Verunkrautung geſchützt iſt, ſo finden 
die Samen in ihm ſtets ein paſſendes Keimbett. Dagegen iſt der 
Nachwuchs zu lange der Beſchattung durch die denſelben umgebenden 
höheren Bäume ausgeſetzt; auch hat er bei dieſer Betriebsart ganz 
beſonders durch das Fällen und den Transport des Holzes ſowie 
durch Viehweide zu leiden. 

Die ſonſtigen Vorzüge und Nachteile des Femelbetriebes werden im 
Angewandten Teil (Zweiter Band) behandelt werden. 


5. Verjüngung mittels des Femelſchlagbetriebes. 


Wenn wir für dieſe Verjüngungsart — anſtatt der üblichen weiten Um⸗ 
ſchreibung durch: ſchlagweiſer Hochwaldbetrieb mit natürlicher Verjüngung und 
allmählicher oder ſukzeſſiver Wegnahme der Mutterbäume — den Ausdruck 
„Femelſchlagbetrieb“ wählen, ſo hat dieſe Bezeichnung nicht bloß den 
Vorzug der Kürze, ſondern auch eine hiſtoriſche Begründung für ſich. 

Der in Norddeutſchland vielerorts übliche Ausdruck „Samenſchlag— 
betrieb“ oder „Samenſchlagwirtſchaft“ leidet zwar nicht an Weit⸗ 
ſchweifigkeit, gibt aber zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung, weil man auch bei 
dem Kahlſchlagbetrieb mit Randbeſamung von Samenſchlägen reden kann. 
Die in Baden gebräuchliche Bezeichnung „geregelter Femelbetrieb“ für 
Femelſchlagbetrieb ſollte man ganz fallen laſſen, denn der eigentliche Femel— 
betrieb kann ein vollſtändig geregelter ſein, ohne daß er in den Femelſchlag— 
betrieb übergeht. Auf die neuerdings von Gayer vorgeſchlagenen Bezeich— 
nungen der verſchiedenen Femel- und Femelſchlagformen werden wir im 
Angewandten Teil (Zweiter Band) näher eingehen. 

Der Femelſchlagbetrieb iſt nachweisbar ein Sprößling des Femel- und 
Kahlſchlagbetriebes. Noch bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts hin 
wurden faſt alle Hochwälder im Femelbetriebe bewirtſchaftet. Unter den 
mannigfachen Gebrechen dieſes Betriebes war es zunächſt ſeine Unſicherheit 
in bezug auf eine ſtreng nachhaltige Waldwirtſchaft, nämlich auf Gleichſtellung 
der jährlichen Erträge, was die Einführung des ſchlagweiſen Betriebes 
veranlaßte. Und indem man anfangs für dieſen Zweck keinen anderen Weg 
kannte, als die Einteilung der Waldfläche in eine den Jahren der Umtriebs- 
zeit entſprechende Anzahl Jahresſchläge, ſo wurde man zugleich auf den 
Kahlſchlagbetrieb hingewieſen und dieſer zunächſt bei der Fichte, mit Rück— 
ſicht auf natürliche Wiederverjüngung, in verſchiedenen deutſchen Gebirgs— 
forſten eingeführt. Als man jedoch wahrnahm, daß auf dieſen Schlägen der 
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Nachwuchs teils minder vollkommen ſich einftellte, teils minder gut gedieh, 
wie unter dem Schutze der Mutterbäume beim Femelbetriebe, und daß über— 
dies die Kahlſchläge für zärtliche Holzarten und für ſolche mit ſchwerem Samen 
noch weniger taugten, ſo ſuchte man die eigentümlichen Vorzüge des Femel— 
und des Kahlſchlagbetriebes in der Weiſe zu vereinigen, daß man den ſchlag— 
weiſen Betrieb (mit Jahresſchlägen) zwar beibehielt, die Schläge aber nicht 
ſogleich von vornherein kahl abholzte, ſondern auf ihnen vorerſt die erforder— 
liche Zahl Mutterbäume zur Schlagbeſamung und zum Schutze des Nach— 
wuchſes noch ſtehen ließ und ſolche erſt ſpäter allmählich und gleichſam femel— 
weiſe wegnahm. 

Für die Buche läßt ſich nicht nachweiſen, daß ſie in Deutſchland im 
Hochwalde jemals im Kahlſchlagbetriebe behandelt worden ſei. Zwar kamen 
Jahresſchläge vor; allein dieſe wurden nicht kahl abgeholzt, ſondern nur 
ausgelichtet.“) 


8 51. 
a) Geeignete Holzarten. 


Für den Femelſchlagbetrieb eignen ſich vorzugsweiſe die ſchatten— 
ertragenden Holzarten, und unter dieſen namentlich die Tanne und 
Buche, weniger die flachwurzelnde, dem Windwurfe ausgeſetzte Fichte. 
Da den lichtbedürftigen Holzarten, wie der Eiche und Kiefer, auf gutem 
Boden und namentlich dann, wenn letzterer vor dem Abfall der Samen 
bearbeitet wurde, einige Beſchattung in früheſter Jugend nicht ſchädlich, 
zum Schutze gegen Froſt und Hitze ſogar zuträglich iſt, ſo kann man 
dieſelben unter ſolchen Verhältniſſen ebenfalls mittels des Femelſchlag— 
betriebes behandeln, muß aber dem Auslichtungsſchlage (§ 66) eine 
etwas räumlichere Stellung geben und den Überhalt der Mutterbäume 
auf einen kürzeren Zeitraum beſchränken. Wird die rechtzeitige Lich— 
tung, bzw. Räumung des Oberſtandes verſäumt, ſo leidet der Nach— 
wuchs der lichtbedürftigen Holzarten durch Beſchattung in höherem 
Maße als derjenige der Tanne, Buche und Fichte. In der Schwie— 
rigkeit, dieſe Hauungen immer gerade dann, wenn ſie notwendig ſind, 
vorzunehmen, liegt ein nicht zu unterſchätzendes Hindernis für eine 
ausgedehntere Anwendung des Femelſchlagbetriebes bei den lichtbedürf— 
tigen Holzarten. 

In reinen Eichen- und Kiefernbeſtänden höheren Alters iſt der 

1) Pfeil, Wilhelm: Vollſtändige Anleitung zur Behandlung, Benutzung 
und Schätzung der Forſten ꝛe. I. Band. Leipzig, 1820 (S. 185). 

Kohli, Dr. Otto: Zur Geſchichte der natürlichen Verjüngung der Buche 
im Hochwalde (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung, 9. Band, 
1875, S. 1, hier S. 8). ö N i 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 25 
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Boden häufig entweder verhärtet oder verraſt. Hier bedarf derſelbe, 
um für die Beſamung empfänglich zu werden, einer Lockerung, die ſich 
durch Schweine-Umbruch, durch Hacken, Eggen ꝛc. bewirken läßt. 

Die Mittel, welche man anzuwenden hat, um beim Femelſchlag⸗ 
betriebe in Tannen-, Buchen- oder Fichtenbeſtänden lichtbedürftige 
Holzarten als Einſprenglinge zu erziehen, werden im Angewandten 
Teil (Zweiter Band) bei Schilderung der Behandlung dieſer Beſtände 
angegeben werden. 


S 62. 
5) Beſtimmung der Mutterbäume beim Femelſchlagbetriebe. 


Die Mutterbäume haben eine dreifache Beſtimmung: 

1. Beſamung des Schlages, alſo Begründung des neuen 
Beſtandes. 

2. Sicherung des jungen Nachwuchſes gegen feindliche Wit— 
terungseinflüſſe und gegen verdämmende Unkräuter. 

3. Schutz des Bodens gegen Ausmagerung und Verwilderung, 
u. zw. ſo lange, bis der Unterwuchs keines Schutzes mehr bedarf und 
zugleich die Inſtandhaltung der Bodenkraft ſelbſt übernehmen kann. 

Die nähere Kenntnis der Bedingungen, unter welchen die Samen— 
bäume dieſe drei wichtigen Anſprüche zu erfüllen vermögen, iſt für 
eine regelrechte Schlagbehandlung unerläßlich. 

Ad 1. Wäre die Beſtimmung der Mutterbäume bloß auf die 
Beſamung des Schlages gerichtet, ſo könnte man die Schlagſtellung 
ſehr licht halten, vornweg bei Holzarten mit leichten und geflügelten 
Samen, weil letztere mit dem Winde oft mehrere Stammlängen weit 
wegfliegen, wiewohl auch noch ſchwere Samen, wie Eicheln ꝛc., von 
der ſenkrechten Fallrichtung durch den Wind abgeleitet werden und 
auf einem geneigten Boden ohnehin weiter fortrollen. Dennoch würde 
ſchon zum Schutze der Mutterbäume gegen Sturmſchäden eine 
dichtere Schlagſtellung rätlich erſcheinen. 

Ad 2. Zum Schutze des Nachwuchſes teils gegen Unkräuter, 
teils gegen manche Witterungseinflüſſe, wie Sonnenbrand, Spätfröſte 
und Hagelſchlag, wird aber eine dichtere Schlagſtellung geradezu nötig. 

Die ſchädlicheren Unkräuter wuchern nur in lichteren und der 
Sonne zugänglicheren Schlägen; ſelbſt die ſchattenertragende Heidel- 
beere verkümmert unter einem dichteren Beſtandsſchirme. ö 

Jüngere Pflanzen von zärtlichen Holzarten leiden im Sommer 
mitunter vom Sonnenbrand, wenn intenſives Sonnenlicht auf ihre 
Belaubung anhaltend einwirkt, zumal in ſüdlichen Lagen. 
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Noch weit gefährlicher ſind ſolchem Nachwuchſe die Spätfröſte 
(im Frühjahr), welche junge Blätter und Triebe zerſtören. Sie ſtellen 
ſich nach ſternhellen Nächten ein, infolge der Temperatur-Erniedrigung, 
welche jene Pflanzenteile durch die nächtliche Wärmeausſtrahlung er— 
leiden. Die von dem Nachtfroſte gedrückten zarten Pflanzenteile erholen 
ſich um ſo ſchwerer, wenn ſie, von der Morgenſonne beſchienen, einen 
raſchen Temperaturwechſel erleiden. Sowie aber ein bewölkter 
Himmel den Eintritt der Nachtfröſte dadurch verhindert, daß die vom 
Boden ausgeſtrahlte Wärme von den Wolken zurückgeſtrahlt wird, 
ebenſo ſchützt auch bei heiterem Himmel das belaubte Kronendach 
eines höheren Beſtandes den Unterwuchs gegen Spätfröſte teils durch 
Rückſtrahlung der Bodenwärme, teils durch Abſchluß der Morgenſonne. 
Aber nur ein Beſtandsſchirm, welcher noch geſchloſſen oder doch nur 
erſt mäßig gelichtet iſt, gewährt einen ſolchen Schutz; dieſer ſchwindet 
in gleichem Maße, ſowie die Mutterbäume in eine iſoliertere Stellung 
gebracht werden, ſei es von vornherein, bei der Samenſchlagſtellung, 
oder ſpäterhin bei dem allmählichen Abtriebe. 

Ad 3. Humus und Feuchtigkeit ſind die einflußreichſten Fak— 
toren der Bodenkraft. Beide werden in ihrer günſtigen Wirkung 
auf die Vegetation durch Wind und Sonne gehemmt. Dieſe können 
während der natürlichen Verjüngungsdauer nur durch Beſtandsſchluß 
abgehalten werden. Die ſorgfältige Bewahrung einer vorhandenen 
Humusdecke iſt ſowohl für das erſte Anſchlagen der Beſamung, als 
auch und noch mehr für das fernere Gedeihen des Nachwuchſes von der 
größten Wichtigkeit; denn dieſer produziert von vornherein eine geringe 
Laubmaſſe, deren Betrag ſogar gegen die Laubmenge, welche die 
Mutterbäume während der Abtriebsdauer abwerfen, weit zurücktritt. 


§ 63. 
0) Überſicht der Fällungsſtufen beim Femelſchlagbetriebe. 


Die natürliche Wiederverjüngung eines haubaren Beſtandes 
wird beim Femelſchlagbetriebe in der Regel am zweckmäßigſten durch 
drei, aufeinander folgende, Fällungsſtufen bewirkt — durch den Vor— 
bereitungsſchlag, den Samenſchlag und den Auslichtungsſchlag. 
Von ihnen bezweckt 

1. der Vorbereitungsſchlag (Vorhiebsſchlag): — die Vor— 
bereitung der natürlichen Nachzuchtbegründung oder Beſamung; 

2. der Samenſchlag: — die wirkliche Nachzuchtbegrün— 
dung oder Beſamung; 

3. der Auslichtungsſchlag: — die Erhaltung der begrün— 

25 * 
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deten Nachzucht oder des jungen Beſtandes durch Beſchützung desſelben 
gegen nachteilige Witterungseinflüſſe ꝛc. bis zu erlangter Selbſtändig⸗ 
keit. Der Auslichtungsſchlag begreift ſtets eine Mehrzahl von Hieben, 
welche man auch unter dem Namen Nachhiebe zuſammenfaßt. Die 
erſten Nachhiebe heißen Lichtſchläge; das letzte Stadium des Aus⸗ 
lichtungsſchlages heißt der Abtriebs- oder Räumungsſchlag. 

Carl Heyer hatte ſtatt der Bezeichnung „Auslichtungsſchlag“ in 
der erſten Auflage dieſes Werkes den Ausdruck „Allmählicher Abtriebs⸗ 
ſchlag“ gebraucht. Guſtav Heyer) wählte unter Berufung auf G. L. 
Hartig?) den Ausdruck „Auslichtungsſchlag“, welchen auch der Heraus- 
geber beibehalten zu können glaubt. Der von Hartig früher gebrauchte 
Ausdruck „Lichtſchlag“ empfiehlt ſich deshalb nicht, weil Hartig unter dem⸗ 
ſelben nur einen einzigen (zwiſchen dem Samenſchlag und dem Abtriebs- 
ſchlag einzulegenden) Hieb verſtand, während man ſchon lange darüber 
einverstanden iſt, daß bei längeter Verjüngungsdauer mehrere Lichtungen er⸗ 
folgen müſſen. 

Die zur Erziehung der nachgezogenen Beſtände weiter nötigen Fällungen 
bezwecken — neben der Nutzung des dabei gewonnenen Holzes — eine nor= 
male Beſtandsentwicklung und beſtehen teils in Ausjätungen von 
Vorwüchſen und eingeniſteten verdämmen⸗ 
den fremden Holzarten, teils in Durch⸗ 
forſtungen, d.h. im Aushieb von über⸗ 
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wüchſigen Individuen beeinträchtigenden 
Stämmchen, teils in Aſtungen. Dieſe 
Fällungen liegen zwar außerhalb des Kreiſes 
unſerer gegenwärtigen Betrachtung, welche 
ſich nur mit der natürlichen Begrün- 
dung der Hochwaldbeſtände beſchäftigt. 
Wir haben ſie aber hier bloß zur Vervoll— 
ſtändigung der Überſicht über ſämtliche 
bei dem Hochwaldbetriebe vorkommenden 
regelmäßigen Holznutzungen mit aufge— 
nommen und werden auf ſie im II. Teile (Erziehung der Holzbeſtände) 
wieder zurückkommen. 

Die Figur 301 gewährt einen Überblick der Reihenfolge ſämtlicher regel⸗ 
mäßiger Fällungen (einſchließlich der Durchforſtungen , D. . .), welche 
während der Umtriebszeit eines mittels des Femelſchlagbetriebes zu ver- 
jüngenden Hochwaldes erfolgen. 
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1) Heyer, Dr. Guſtav: Der Waldbau oder die Forſtproductenzucht von 
Dr. Carl Heyer. 3. Aufl. Leipzig, 1878 (S. 263). 

2) Hartig, G. L.: Die Forſtwiſſenſchaft nach ihrem ganzen 5 
in gedrängter Kürze. Berlin, 1831-(©. 21). 
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Die jedesmalige Begründung des neuen Beſtandes erfolgt bei 4 durch 
den Samenſchlag. Der Kreis 430 .. . EA umfaßt aber nicht die volle 
Umtriebszeit des Beſtandes; dieſe erhöht ſich noch um AB, nämlich um die 
Dauer des allmählichen Abtriebs der Mutterbäume, welche im Samenſchlage 
belaſſen wurden. Man muß daher, wenn man die für einen Beſtand ange— 
nommene Umtriebszeit im ganzen genauer einhalten will, deſſen Verjüngung 
durch den Samenſchlag um die halbe Dauer des allmählichen Abtriebs AB 
früher vornehmen. Wäre z. B. ein Beſtand zu 120 jährigem Umtriebe be— 
ſtimmt und der allmähliche Abtrieb AB dauerte 10 Jahre, jo nehme man 
(wenn tunlich) die Samenſchlagſtellung ſchon im 115 jährigen Beſtandsalter 
vor. Das Holz ſteht dann zwar noch um 5 Jahre unter ſeiner normalen 
Umtriebszeit, wird aber bis zu Ende der 10 jährigen Abtriebsdauer teilweiſe 
125 jährig, mithin durchſchnittlich im 120 ſten Jahre geerntet. 


8 64. 
d) Behandlung des Vorbereitungsſchlags. 


I. Zweck des Vorhiebes.“) 

Wie bereits im vorigen Paragraphen angegeben wurde, iſt der 
Vorbereitungsſchlag oder Vorhieb zur Vorbereitung der Nachzucht— 
begründung beſtimmt. Dieſe Vorbereitung bezieht ſich ſowohl auf 
den Boden als auf den Beſtand. 

1. Boden. 

Die Anſamung erfolgt am beſten in einem Boden, welcher mit 
einer nicht zu ſtarken Schicht von gehörig zerſetztem Humus bekleidet iſt. 
Die Maßregeln, welche zur Herſtellung dieſes Bodenzuſtandes dienen, 
beſtehen teils in der Erhaltung der Streudecke, teils in einer 
mäßigen Auslichtung des Beſtandes, durch welche der Boden den 
Atmoſphärilien zugängig gemacht und die Zerſetzung des Rohhumus 
befördert wird. Hinſichtlich der Laub- oder Moosdecke wird hierbei 
vorausgeſetzt, daß dieſelbe nicht in zu hoher Schicht vorhanden iſt, 
weil dann deren teilweiſe Entfernung geboten ſein würde. Die Zer— 
ſetzung des Humus geht am ſchnellſten auf mineraliſch kräftigen Böden 
(Kalk ꝛc.), am langſamſten auf Sand von ſtatten. Man kann den 


1) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. Dresden und Leipzig, 
1817 (S. 23); 4. Aufl. 1828 (S. 60). 

Hundeshagen, Johann Chriſtian: Beiträge zur geſammten Forſtwiſſen— 
ſchaft II, 2. Tübingen, 1827 (S. 158). 

Zur Geſchichte des Vorbereitungsſchlages (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1857, S. 485). 

Einige hiſtoriſche Bemerkungen über die Entwickelung des heutigen Ver— 
jüngungsverfahrens im Buchen-Hochwalde (daſelbſt, 1858, S. 358). 
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Boden als hinreichend vorbereitet betrachten, wenn ſich auf demſelben 
eine lichte Begrünung eingeſtellt hat.“) 

Findet die Auslichtung bei der Anlage des Samenſchlags nach 
dem Abfalle der Samen ſtatt und werden die Bäume gerodet, ſo 
ſind ſelbſt ziemlich hohe Laubſchichten der Anſamung nicht hinderlich, 
weil bei der vermehrten Arbeit, welche das Roden erfordert, die 
Samen durch den Tritt der Holzhauer an den mineraliſchen Boden 
gebracht werden. 

2. Holzbeſtand. 

a) Förderung der Samenerzeugung. Im geſchloſſenen 
Stande tragen die Bäume ſpäter, ſeltener und ſpärlicher Samen als 
in freierer Stellung. Man nimmt daher, damit die Verjüngung recht⸗ 
zeitig erfolgen kann, ſchon vor der Samenſchlagſtellung Auslichtungen 
vor, durch welche die Fruchtbarkeit des Beſtandes vermehrt wird. 

b) Förderung der Standhaftigkeit der Mutterbäume. 
Da jede plötzliche Unterbrechung des Kronenſchluſſes den Windwurf 
begünſtigt, ſo darf man den Samenſchlag nicht „aus dem vollen 
Orte“ ſtellen, ſondern muß den Beſtand ſchon vorher und zwar all— 
mählich auslichten, damit die Mutterbäume ſich ſeitlich in die Kronen 
ausdehnen können, wobei dieſelben zugleich eine ſtärkere Bewurzelung 
und einen feſteren Stand gewinnen. Unter welchen Verhältniſſen 
(Holzarten, Standorten) von der Führung eines Vorbereitungsſchlages 
abgeſehen werden kann, wird im Angewandten Teil (Zweiter Band) 
erörtert werden. 

c) Beſeitigung ſolcher Holzarten, welche nicht zur Be— 
ſamung dienen ſollen, zumal wenn ſolche reichlich auftreten, z. B. 
der Hainbuchen und Aſpen in Rotbuchenbeſtänden ꝛc. 

d) Verminderung der Beſtandsmaſſe. Die zur Samen- 
ſchlagſtellung erforderliche Fällung (§ 65) liefert eine Holzmenge, 
welche den Etat des ſtrengſten jährlichen Betriebes in der Regel über— 
ſteigt. Indem man nun ſchon im Vorhieb einen Teil der Stämme 
entfernt, erzielt man eine gleichmäßigere zeitliche Verteilung der Holz- 
ernte und erlangt zugleich den weiteren Vorteil, daß man ein ein⸗ 
tretendes Samenjahr (Maſtjahr) ohne beträchtliche Überſchreitung des 
Etats ausgiebiger benutzen, d. h. die Samenſchlagſtellung auf eine 
größere Fläche ausdehnen kann. 


1) Karbaſch, R.: Zur Praxis der natürlichen Verjüngung (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1895, S. 470). — Der Verfaſſer empfiehlt die 
fleißige Beachtung der Waldflora als ein nicht zu unterſchätzendes Orien— 
tierungsmittel über die richtige Führung des Vorbereitungshiebes. 
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Der Vorhieb geſtattet die Fortbeziehung des Etats auch dann, wenn 
der Eintritt des Samenjahres ſich verzögert. Man dehnt nämlich in dieſem 
Falle den Vorhieb auf die noch nicht in der Vorbereitung begriffenen 
Schläge aus. 

Vorzugsweiſe rätlich erſcheint der Vorhieb bei ſolchen Holzarten, 
deren Fruchtbarkeit ſich erſt nach längeren Zeiträumen zu erneuern 
pflegt, und bei Schattenholzarten, wie bei der Rotbuche. Dagegen 
wird er überflüſſig bei ſolchen Beſtänden, die ſich — ſei es infolge 
der Holzart oder wegen höheren Alters — ſchon außer Schluß 
befinden. 

II. Dauer des Vorhiebes. 

Sie hängt von den unter I. angegebenen Zwecken ab und iſt 
ſomit nach Maßgabe des Bodens, der Lage und der Holzart ſehr 
verſchieden. — Bei Holzarten, welche ſich natürlich auslichten (Eiche, 
Kiefer), ſowie bei Bodenarten, auf welchen der Humus raſch verweſt 
und bei zu ſtarker Auslichtung Bodenverödung oder Verraſung ein— 
tritt (Kalk), kann ſich der Vorhieb auf den kürzeſten Zeitraum be— 
ſchränken, oder er muß ſogar ganz unterbleiben. Auf trockenen, 
mageren, ſteinigen, ſonnigen Standorten (Sandböden) greift man den 
Vorhieb nur ſchwach. 

III. Flächengröße des Vorbereitungsſchlags. 

Dieſe richtet ſich nach derjenigen des Samenſchlags (ſ. § 65, III.). 
Bei ausbleibender Beſamung kann man jedoch den Vorbereitungs— 
ſchlag behufs Erfüllung des Etats weiter ausdehnen, wie bereits oben 
angegeben wurde. 

IV. Hiebsführung. 

Durch den Vorhieb ſoll der zu verjüngende, noch geſchloſſene 
Beſtand der Samenſchlagſtellung nur allmählich und in der Weiſe 
zugeführt werden, daß jede beträchtlichere Unterbrechung des Kronen— 
ſchluſſes möglichſt vermieden wird. Man wende daher bei dem Vor— 
hieb nur ſchwächere Ausläuterungen an, wiederhole dieſelben aber 
öfter. Kleinere Lücken zwiſchen den Kronen füllen ſich durch die Ver— 
längerung der Seitenzweige bald wieder aus, ohne daß der Boden- 
ſchutz darunter merklich leidet. Der Aushieb iſt vorwiegend auf die 
ſchon übergipfelten oder der Übergipfelung demnächſt verfallenden, 
die jog. beherrſchten Stämme zu beſchränken; jedoch find grund— 
ſätzlich auch dominierende Stämme von ſchlechter Stammform (ſelbſt 
ſtarke) mit zu entfernen, wenn ſie ſchwach bekront oder krank, z. B. 
zopfdürr, krebſig oder kernfaul ꝛc. ſind. Endlich iſt der Hieb auch auf 
diejenigen eingeſprengten fremden Hölzer auszudehnen, deren Nach— 
ſamung man nicht wünſcht; jedoch darf man dieſe bloß dann weg— 
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nehmen, wenn hierdurch keine größeren Lücken entſtehen, widrigenfalls 
man ihren Aushieb bis zur Samenſchlagſtellung verſchieben müßte. 
Im Falle der Beſtand durch die Entfernung aller dieſer Stammklaſſen 
zu ſehr gelichtet werden würde, beläßt man in Laubholzwaldungen 
lieber vorerſt noch einen Teil des beherrſchten Materials. Dieſe 
unterſtändigen Stämme bilden einen gleichmäßig lockeren Schirm und 
gewähren den erforderlichen Bodenſchutz, ſolange dieſer vom Nachwuchs 
noch nicht beſorgt werden kann. Ihre ſpätere Entfernung verurſacht 
dieſem geringeren Schaden als die Fällung ſtarker Stämme. 

Eine für alle Verhältniſſe gültige Ziffer über den im Vorbereitungs- 
hiebe zu entfernenden Teil des geſamten Vorrats läßt ſich nicht an— 
geben; jedoch kann man das zu entnehmende Hiebsquantum im 
allgemeinen zu etwa 10 — 15% der vorhandenen Beſtandsmaſſe 
annehmen. 

An den von Lichtungen, Feld ꝛc. begrenzten und dem Winde 
zugänglicheren Schlagrändern hält man den Beſtand in der Regel 
etwas dunkler und unterläßt das Ausäſten der Randſtämme, vornweg 
bei Laubholzbeſtänden. Auch empfiehlt ſich hier zum Schutze gegen 
Laubverwehung und Bodenverhärtung die Anlage eines etwa 5—8 m 
breiten „Mantels“ von Fichten oder Weißtannen, welche Holzarten 
wegen ihrer dichten und bis zum Boden herab bleibenden Beaſtung 
hierzu vorzugsweiſe ſich eignen. Schon bei Einrichtung des Vorhiebs 
(oder ſchon früher) faſſe man dieſe Beſtandsränder mit wenigſtens 
3 Reihen junger Fichten (oder Tannen) ein und ſorge für das ſpätere 
Emporkommen des Mantels durch Ausſchneidelung und nötigenfalls 
durch Auslichtung der Randbäume. 

V. Auszeichnung und Aufarbeitung des Holzes. 

Die Holzauszeichnung geſchieht bei ſommergrünen Holzarten 
am beſten zur Zeit ihrer Belaubung, weil ſich dann die Dichte des 
Beſtandsſchluſſes, der Geſundheitszuſtand der Baumkronen, ſowie die 
verſchiedenen Holzarten leichter erkennen laſſen. Man nehme die Aus⸗ 
zeichnung in ſchmalen (15—25 Schritte breiten) parallelen Streifen 
vor, beginne mit ihr an einem der Schlagränder und richte dabei 
ſeine Blicke vorzugsweiſe auf das Kronendach. Die zur Fällung be— 
ſtimmten Stämme werden von den Holzhauern (welche den aus— 
zeichnenden Forſtmann begleiten) ſogleich in Bruſthöhe mit einer ſicht— 
baren Platte („Schalm“) verſehen; auf dieſe Platte ſchlägt man 
den „Waldhammer“, falls die Stämme zum Ausroden beſtimmt 
ſind. Sollen ſie aber am Boden abgeſägt oder abgehauen werden, 
ſo läßt man eine zweite Platte an einer Tagwurzel anbringen und 
nur auf dieſe Platte den Hammer anſchlagen. Das Hammerzeichen 
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ſoll zur Kontrolle dienen und verhüten, daß betrügeriſche Hauer 
ſpäterhin noch andere Stämme anſchalmen und fällen. 

Sämtliche Schaftplatten werden nach einer und derſelben Rich— 
tung hin angebracht, damit der anweiſende Forſtwirt bei ſeinen Hin— 
und Rückgängen die bereits vollzogene Auszeichnung bequem über— 
ſehen kann. 

Die zu fällenden Stämme werden am beſten durch Baum— 
rodung gewonnen, d. h. mit den Wurzeln ausgegraben, und die 
Stocklöcher wieder geebnet. Man erlangt hierdurch nicht bloß eine 
beträchtliche Mehrausbeute an Holzmaſſe, ſondern man macht auch den 
Boden für die nachfolgende Beſamung empfänglicher. Nur in ſturm⸗ 
gefährdeten Lagen und bei Beſtänden aus ſturmempfindlichen Holz— 
arten (Fichte) müßte die Baumrodung unterbleiben und an deren 
Stelle möglichſt tiefer Abſchnitt der Stämme — unter Belaſſung der 
Wurzeln und Stöcke im Boden — treten. Die Fällung muß ſtets 
mit Schonung der benachbarten Stämme geſchehen. In lichteren Be— 
ſtänden, welche ſchon mit Wagen zu paſſieren ſind, kann man die 
Holzernte im Schlage ſelbſt aufſetzen; ſonſt ſchafft man ſie an die 
Abfuhrwege oder Schlagränder. 

VI. Schlagpflege. 

Bei Beſtänden, in welchen Streurechen ſtattfand, muß dieſes 
während der Dauer des Vorhiebs unterbleiben (Vorhege). Ein— 
treiben von Rindvieh wird zum Feſttreten lockerer Humusmaſſen, 
Eintreiben von Schweinen zum Lockern des Bodens und zum Ver— 
tilgen von Inſekten und Mäuſen empfohlen. Wo ſich der Humus 
bereits niedergeſetzt hat, ſchadet der Eintrieb von Weidevieh, muß 
daher hier unterlaſſen werden. An ſteileren Einhängen und auf 
einem zur Verſumpfung geneigten Boden darf auch Schweineeintrieb 
nicht ſtattfinden. Dieſer iſt auch in Nadelholzbeſtänden nur ſeltener 
und bloß der Inſektenvertilgung halber zuläſſig, weil eine um— 
gebrochene Moosdecke ſich nur ſehr langſam wieder erzeugt, und weil 
das Moos in geſchloſſenen Polſtern die Bodenkraft am meiſten ſchützt 
und nachhaltig mehrt. — Vorkommende naſſe Stellen ſuche man zu 
entwäſſern. 


S 65, 
e) Behandlung des Samenſchlags. 
I. Beſtimmung des Samenſchlags (Fig. 302, A). 
Dieſe beſteht in der unmittelbaren natürlichen Begründung 


des jungen Beſtandes, welcher an der Stelle des abzuholzenden alten 
nachgezogen werden ſoll. 
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II. Zeit der Anlage. 

Wollte man den Samenſchlag anlegen, ohne darauf Rückſicht zu 
nehmen, ob der dazu beſtimmte Beſtand auch gerade fruchtbar wäre, 
ſo würden hieraus manche Nachteile entſpringen. Die in eine lichtere 
Schlagſtellung gebrachten Stämme 
würden bis zum Eintritte des Samen⸗ 
jahres den Stürmen ausgeſetzt ſein, 
der Boden aber verwildern und ſomit 
der ſich ſpäter einſtellenden Beſamung 
kein günſtiges Keimbett, auch dem 
jungen Nachwuchs keinen kräftigen 
Wurzelraum darbieten. Man ſollte 
daher die Schlagſtellung in der Regel 
erſt dann vornehmen, ſobald die ge= 
wiſſe Ausſicht auf eine zureichende 
Beſamung vorhanden iſt, am beſten 
im Nachſommer, wenn der ausge⸗ 
bildete Same bereits an den Mutterbäumen hängt. 

Da die Baumhölzer ſchon in dem der Blüte und Samenreife 
vorhergehenden Sommer ihre (meiſt leicht erkennbaren) Blütenknoſpen 
ausbilden und bei anderen, wie bei der Zerreiche und den Kiefern— 
arten, die ſchon angeſetzten Samen erſt nach anderthalb Jahren reifen, 
ſo läßt ſich zwar der Eintritt der Beſamung auch um ebenſoviel 
früher prognoſtizieren; es iſt aber nicht ratſam, daraufhin eine Samen⸗ 
ſchlagſtellung, am wenigſten eine lichtere, zu vollziehen, weil das 
ſpätere Gedeihen der Samen nicht ſelten durch ungünſtige Witterung 
verhindert wird, vornweg bei Bucheln und Eicheln. Doch liefern 
jene Merkmale immerhin ſchätzbare Anhaltspunkte zu manchen vor⸗ 
bereitenden Maßregeln, z. B. zur Vornahme ſchwächerer Ausläute⸗ 
rungen da, wo die Anlage von Vorhieben verſäumt wurde, ſowie zu 
einer weiteren Ausdehnung der vorhandenen Vorhiebe, wenn dieſe 
nicht ſchon den Umfang einnehmen ſollten, welchen der Samenſchlag 
erfordert. 

III. Schlaggröße. 

Nach vorſtehendem dürfen für den Fall, daß ein zur Ver⸗ 
jüngung beſtimmter Beſtand nicht alljährlich fruchtbar wird, keine 
Jahresſchläge geführt werden. Dafür hat man aber auch bei Ein— 
tritt eines Samenjahres eine um ſo größere Fläche der Verjüngung 
zu überweiſen. 

Die Zahl der Jahresſchlagflächen, welche zu einem ſog. Perioden— 
ſchlag ($ 12) zu vereinigen find, richtet ſich zunächſt nach dem Frucht- 
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barkeitszeitraum, d. i. dem Intervall zwiſchen zwei Samenjahren. 
Manche Schriftſteller (z. B. König) !) nennen dieſen Zeitraum die 
Ruhezeit. Angenommen, ein mit 100 jähriger Umtriebszeit zu be— 
handelnder Buchenhochwald enthalte 200 ha, und es ſei alle 8 Jahre 
auf eine zur Verjüngung hinreichende Maſt zu rechnen, ſo würde die 
Fläche eines Periodenſchlags aus der Fläche von 8 Jahresſchlägen ſich 
zuſammenſetzen, alſo 16 ha betragen. 

In einem ſolchen Periodenſchlage würde die Nutzung des hau— 
baren Holzes teilweiſe ſchon mit dem Vorbereitungshieb, in der 
Hauptſache aber mit dem Samenſchlage beginnen und mit dem Räu— 
mungs⸗ oder Abtriebsſchlage enden. Im Auslichtungsſchlage finden aber 
nicht alljährlich Hiebe ſtatt; auch liefern dieſe nicht gleiche Holzmaſſen. 
Schon aus dieſem Grunde ſind bei dem Femelſchlagbetriebe die Be— 
dingungen des ſtrengſten jährlichen Betriebes nicht vollſtändig zu er— 
füllen. Eine weitere Abweichung von letzterem ergibt ſich in dem 
Falle, wenn der Fruchtbarkeitszeitraum größer als der Verjüngungs— 
zeitraum iſt. Man verſteht hierunter denjenigen Zeitraum, inner— 
halb deſſen der Nachwuchs des Schutzes der Mutterbäume bedarf, 
bzw. denſelben erträgt. Geſetzt, der Fruchtbarkeitszeitraum umfaſſe 
12 Jahre, der Verjüngungszeitraum aber nur 8 Jahre, ſo würde 
die Holzmaſſe von 12 Jahresſchlägen ſchon in 8 Jahren genutzt 
werden müſſen und 4 Jahre lang nach der Räumung des Perioden— 
ſchlags gar keine Nutzung erfolgen. Bei den ſchattenertragenden Holz— 
arten, welche ſich vorzüglich zur Verjüngung mittels des Femelſchlag— 
betriebs eignen, kommt es jedoch in der Regel nicht vor, daß der 
Fruchtbarkeitszeitraum größer iſt als der Verjüngungszeitraum, und 
ſo wird man denn meiſt in der Lage ſein, die Zahl der zu einem 
Periodenſchlag zu vereinigenden Jahresſchläge nach dem Verjüngungs— 
zeitraum zu bemeſſen. 

Aber ſelbſt in dem Falle, daß eine Holzart jährlich Samen trägt, 
iſt es nützlich, Periodenſchläge zu bilden. Man gewinnt hierdurch 
größere Freiheit in der Wirtſchaft und kann die Hiebe dahin legen, 
wo eine Auslichtung des Mutterbeſtandes wegen des jungen Nach— 
wuchſes am meiſten geboten erſcheint. 

Die Länge des Fruchtbarkeitszeitraums iſt nicht einmal bei 
einer und derſelben Holzart konſtant; die Samenjahre treten bald 
früher, bald ſpäter ein. Wollte man nun ein Samenjahr, bzw. eine Maſt, 

1) König, Dr. G.: Die Forſt⸗Mathematik in den Grenzen wirthſchaft— 
licher Anwendung nebſt Hülfstafeln für die Forſtſchätzung und den täglichen 
Forſtdienſt. 5. Aufl. von Dr. C. Grebe. Gotha, 1864. $ 526 (S. 459). 
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welche vor Ablauf des mittleren Fruchtbarkeitszeitraums erfolgt, un— 
benutzt vorübergehen laſſen, ſo würde man unter Umſtänden ſehr lange 
auf die Wiederkehr eines Samenjahres zu warten haben und bis dahin 
die Nutzung des haubaren Holzes ausſetzen müſſen. Es empfiehlt ſich 
daher, bei dem Eintritt neuer Maſten die Verjüngungen auszudehnen, 
alſo einen Teil der in der Vorbereitung begriffenen Beſtände mit 
zur Samenſchlagſtellung heranzuziehen, dafür aber andere, bisher noch 
nicht vorbereitete, Beſtände in den Vorhieb zu legen. 

IV. Schlagſtellung. 

Dieſe ſollte man — ſchon aus Rückſicht auf den Bodenſchutz — 
nicht lichter greifen, als gerade nötig iſt, um den jungen Nachwuchs 
bis zur nächſten Auslichtung, welche ſchon im folgenden oder doch im 
zweiten Herbſt beginnen kann ($ 66), mithin einen bis zwei Som— 
mer hindurch, im geſunden Zuſtande zu erhalten. Man nimmt die 
Auslichtung in der Regel möglichſt gleichmäßig über die Schlag— 
fläche hin nach dem Abfalle des Samens vor und hält nur die frei— 
gelegenen Schlagränder dichter, zumal wenn kein Schutzmantel von 
Fichten (S. 392) angelegt wurde. Nur bei der Weißtanne findet 
eine „Löcherwirtſchaft“ ſtatt. 

Der Grad der Lichtung hängt von dem Zuſammenwirken 
folgender Faktoren ab: Holzart, Beſtandsalter, Beſtands— 
beſchaffenheit und Standortsbeſchaffenheit. 

Man hält im allgemeinen den Schlag dunkler: 

1. Bei zärtlichen, zählebigen und anfangs langſam—⸗ 
wüchſigen Holzarten (Rotbuchen, Tannen), als bei wetterfeſten, licht⸗ 
bedürftigen und raſchwüchſigen (Kiefern). 

2. Bei minder alten Beſtänden. Bei dieſen ſind die Baum⸗ 
kronen im Innern lockerer, auch zugleich ſchmäler, weshalb, bei gleicher 
Abſtandsweite der Kronen, verhältnismäßig eine größere Menge 
Sonnenlicht auf den Boden fällt, als bei älteren Beſtänden. 

3. Bei lang- und glattſchaftigen Beſtänden. Hier werfen 
die Kronen wegen ihrer größeren Abſtandsweite vom Boden keinen 
ſo dichten Schatten und dieſer ruht auch nicht ſo lange auf einer und 
derſelben Stelle. Außerdem find ſolche Beſtände dem Windwurfe 
mehr ausgeſetzt. 

4. Auf einem fetten und zum Unkrautwuchs geneigten Boden 
(3. B. Baſalt, Dolerit, Dolomit ꝛc.). 

5. Auf einem trocknen und mageren Boden, zum Schutz der 
Bodenfeuchtigkeit; die weitere Auslichtung muß aber hier am früheſten 
nachfolgen. — Burckhardt verlangt für trocknen Boden ſchon von 
vornherein eine lichtere Schlagſtellung. — Wo es dem Boden an 
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Friſche fehlt, kommt es mehr auf Beſchaffung derſelben durch Offnung 
des Beſtandsſchluſſes, als auf Schutz durch Erhaltung des vollen 
Schlußgrades an. Der letztere erſchwert den Zutritt der atmoſphä— 
riſchen Niederſchläge, auf welche ein trockner Boden beſonders an— 
gewieſen iſt. 

6. An ſteileren Bergwänden, beſonders an Süd- und Weſt— 
ſeiten; Winde und Sonne wirken hier ſtärker auf den Boden ein. 

7. In rauhen und windigen Freilagen, vornweg auf Berg— 
kuppen; auch da, wo mehr Gefahr von Duft- und- Schneebruch, 
Stürmen, Spätfröſten, Wild ꝛc. droht. 

Die dunkelſte Schlagſtellung iſt die, bei wilcher die Kronen- 
ränder ſich noch vollſtändig oder doch beinahe berühren. Sie wird 
bei manchen Holzarten, wie Rotbuchen, Edeltannen und Fichten, be— 
ſonders auf ſehr fetten Böden und in rauhen Hochlagen rätlich, nicht 
ſelten nötig und oft ſchon durch den Vorhiebsſchlag erzielt, ohne daß 
dieſer einer weiteren Auslichtung zur Samenſchlagſtellung bedarf. 
Hiermit hängt die Hartigſche Bezeichnung „Dunkelſchlag“ für 
den Buchenhochwaldbetrieb zuſammen. — Bei der lichteſten Schlag— 
ſtellung, wie ſie z. B. die Lärche, Kiefer und Erle verlangen, müſſen 
wenigſtens ſo viele Bäume ſtehen bleiben, als zur vollſtändigen Be— 
ſamung der Fläche erforderlich ſind. 

V. Maßſtäbe für die Stellung des Samenſchlags.“) 

Als ſolche ſind folgende vorgeſchlagen, bzw. angewendet 1 

1. Der Abſtand der Baumkronenränder. 

Hiergegen iſt folgendes geltend zu machen: 

a) Gleiche Entfernung der Aſtſpitzen voneinander würde, je 
nach der Verſchiedenartigkeit der Baumkronen in bezug auf Aus— 
dehnung, Dichte und Höhe des Kronenanſatzes, ein ſehr verſchiedenes 
Beſchirmungsverhältnis begründen. 

b) Die genaue Einhaltung dieſes Maßſtabs würde im Walde 
ſchon deshalb nicht möglich ſein, weil — ſelbſt bei normaler Be— 
ſtockung und regelmäßiger Baumkronenbildung, welche Verhältniſſe 
übrigens in haubaren Beſtänden kaum vorkommen — die Aſtſpitzen 
dennoch nicht überall gleichweit voneinander abſtehen würden. In 
Figur 303 iſt z. B. die Entfernung ab <cd<ce, und bei den 
meiſt ganz unkreisförmigen Kronen werden die bezüglichen Differenzen 
noch weit größer. 

e) Die Abmeſſung dieſer Entfernung auf dem Boden wäre 
1) Grebe, Dr. Carl: Der Buchen-Hochwaldbetrieb. Mit 8 Holz— 
ſchnitten. Eiſenach, 1856 (S. 7080). 
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viel zu umſtändlich und auch unſicher. Die Abſchätzung würde aber, 
ſchon wegen der verſchiedenen Höhe des Kronenanſatzes, noch leichter 
zu trügeriſchen Ergebniſſen führen. 

Die Feſtſetzung beſtimmter Zahlen, je nach Holzarten, wie 
ſolche von verſchiedenen Autoren vorgeſchlagen wurden, hat hiernach 
im allgemeinen nur einen geringen praktiſchen Wert; immerhin mag 
aber dieſer Maßſtab nach örtlichen Erfahrungen als ein lokaler Behelf 
für Beſtände gleicher Holzart 
und gleichen Wuchs⸗ und 
Schlußgrades zu benutzen ſein. 
Man muß hierbei freilich auf 
die Stamm⸗, bzw. Baum⸗ 
kronendurchmeſſer, ſowie auf 
die Höhe der Kronenanſätze 

2 Rückſicht nehmen und darf 
auch nicht außer acht laſſen, 
daß ſich bei gleicher Entfer⸗ 

nung der Aſtſpitzen für große Kronen eine größere Schirmfläche er— 
gibt, als für kleine. Figur 304 zeigt z. B. denſelben Aſtſpitzenab⸗ 
ſtand ab, wie Figur 303; trotzdem iſt, da der Kronendurchmeſſer 
in Figur 303 noch einmal ſo groß iſt, als in Figur 304, das Ver⸗ 
hältnis der Lichtfläche zur Schirmfläche im 1. Fall (Fig. 303) etwa 
1:2, im 2. Fall (Fig. 304) hingegen faſt genau 1:1. 

2. Die Stammzahl. 

Dieſer Maßſtab iſt ohne gleichzeitige Berückſichtigung der Stamm⸗ 
ſtärke, bzw. Kronenbeſchaffenheit ganz unbrauchbar und beſitzt ſelbſt 

dann nur geringen Wert, da gleiche Stammes 

Da 20: zahl begreiflich ein ſehr verſchiedenartiges Be⸗ 

Far 3 ee EEE 

@: h ſchirmungsverhältnis zur Folge haben kann. — 

— Außerdem ſind die Stammzahlen (nach den 

b neueren Ertrags-Unterſuchungen) gewiſſermaßen 

®; 7 Funktionen der Bonität. Sie nehmen bei Gleich⸗ 
alterigkeit in normalen Beſtänden mit ſinkender 

Bonität zu und umgekehrt; man müßte daher auch dieſe mit berückſichtigen. 

3. Die Stammgrundfläche. 

Dieſe Theorie beruht auf der Unterſtellung, daß die Kronen⸗ 
ſchirmfläche der Stammkreisfläche je nach einzelnen Individuen und 
mithin auch im ganzen proportional ſei. In dieſem Falle würde 
durch die Hinwegnahme eines gewiſſen Prozentſatzes der Beſtands⸗ 
kreisfläche auch ein entſprechendes Beſchirmungsverhältnis erzielt werden. 
Allein abgeſehen davon, daß obige Relation nur in gleichwüchſigen 


Fig. 303. 
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Beſtänden annähernd zutrifft und ſelbſt hier noch beträchtliche Modi— 
fikationen, je nach den Standortsverhältniſſen, erleiden kann, liefert 
dieſer Maßſtab auch nicht den mindeſten Anhaltspunkt bezüglich der 
Auswahl der bei Stellung des 
Samenſchlags zu entfernenden ein- 
zelnen Stämme; gerade hierauf kommt 
es aber in erſter Linie an. 

4. Die Stammentfernung. 

Die Herbeiführung einer gleichen 
Stammentfernung bei der Schlag— 
ſtellung iſt — wenigſtens in ſchon 
etwas räumig gewordenen Beſtänden 
— zunächſt ſchwer zu bewirken. So— 
dann würde aber hierdurch, je nach der Verſchiedenheit der Stamm— 
ſtärken, bzw. Kronendurchmeſſer und Kronenanſatzhöhen, ein ſehr 
verſchiedenes Beſchirmungsverhältnis begründet werden. 

5. Die Abſtandszahl (Fig. 305). 

König!) nennt das in einem Holzbeſtande ſtattfindende Verhältnis 
zwiſchen dem Umfange (u) eines Baumes und deſſen Standraum— 
ſeite (s) — wobei man ſich den Standraum in Quadratform um die 
einzelnen Bäume gelegt denken muß — das Abſtandsverhältnis 
und die auf 1 Fuß (jetzt cm oder m) Umfangſtärke kommende 
Standraumſeite die Abſtandszahl oder den Abſtand (a). Aus 


der Relation — — = ergibt ſich: 


Fig. 305. 


Zur Ausfindigmachung der mittleren Abſtandszahlen hat man: 


8 „ bedeutet die Standraumſeite des 
eu 2 * 2 Nachbarſtammes vom Umfange u,) 


— 25 5 (, woraus 


2 
E 2E £ 
. ( 7 =) au ſich ergibt. 
2 


licher Anwendung ꝛc. 5. Aufl. Gotha, 1864, $ 440 (S. 363). 
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Auch Preßler hat eine Abſtandszahl aufgeſtellt, die als Maßſtab 
zur Bemeſſung der Stellung des Samenſchlags benutzt werden kann. Sie 
unterſcheidet ſich aber von der Königſchen Abſtandszahl nach zwei Rich⸗ 
tungen hin: 

1. Sie bezieht ſich nicht auf den Umfang, ſondern auf den Durch- 
meſſer, iſt alſo * mal größer. 

2. Die durchſchnittliche Länge der Standraumſeite s ſoll nicht aus der 
mittleren Entfernung je zweier Stämme ermittelt werden, ſondern aus einer 
kleinen Probefläche, auf welcher man die Stammzahl durch Zählung ermittelt. 
Dieſes Verfahren iſt genauer, da es ſchwierig iſt, die mittlere Entfernung der 
Stämme voneinander richtig anzuſprechen. 

Die Preßlerſchen Formeln geſtalten ſich hiernach, wenn d den Durch⸗ 
meſſer, f die Probefläche, 2 die Stammzahl und w den Wachs-, bzw. Stand⸗ 
raum eines Stammes bedeutet, wie folgt: 


4 
Hieraus ergibt ſich 8 
und * 
a 
& f 
Ferner tit N a 
Mithin wird s=Yw 
N ke 
un a 4 a 


Mit Hilfe der Abſtandszahl läßt ſich ſogar die Stammgrundfläche 
ſämtlicher Stämme eines Beſtandes ausrechnen, indem — wenn F die Be⸗ 
ſtandsfläche und G die Stammgrundfläche bedeutet — die Relation ſtattfindet: 
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Im letzteren Ausdruck bedeuten h die mittlere Höhe und q die mittlere 
Formzahl. ; 
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Um annähernd richtige Mittel nach dem Verfahren der Abſtands— 
zahl zu erhalten, müſſen freilich in jedem Falle viele Meſſungen aus— 
geführt werden. 

Dieſer Maßſtab iſt zwar beſſer als die unter 2—4 bezeichneten, 
weil die Abſtandszahl aus dem Verhältniſſe zwiſchen der Stamm— 
grundfläche und der Beſtandsfläche hervorgeht und bei gleichem Wuchſe 
der Samenbäume auch mit deren Schirmfläche in annähernd geradem 
Verhältniſſe ſtehen würde. Es muß aber hiergegen eingewendet werden, 
daß auch dieſe Grundlage nur für gewiſſe Beſtandsverhältniſſe an— 
wendbar iſt und daß man auch hier bezüglich der ſpeziellen Stämme, 
welche zu entfernen ſind, oft in Unſicherheit ſich befindet. 

6. Die Aushiebsmaſſe. 

Dieſe Theorie nimmt Proportionalität zwiſchen dem Holzgehalt 
und der Kronenſchirmfläche an, ſetzt alſo ein gerades Verhältnis nicht 
nur zwiſchen der Schaftkreisfläche und der Kronenſchirmfläche, ſondern 
auch gleiche Stammhöhen und Stammformen voraus. Unter dieſen 
Vorausſetzungen würde allerdings die angemeſſenſte Beſchirmungsfläche 
durch ein gewiſſes Aushiebsquantum erzielt werden, und dieſes, in 
Prozenten der Geſamtmaſſe ausgedrückt, auf ähnliche Verhältniſſe ans 
wendbar ſein. Auf Grund des früher Geſagten kann aber dieſem 
Maßſtabe — wegen ſeiner vielen unerwieſenen Vorausſetzungen — 
nur eine geringe allgemeine Gültigkeit zuerkannt werden. Die be— 
züglichen Zahlen beſitzen höchſtens einen lokalen Wert, d. h. für ähn— 
liche Beſtände als derjenige, in welchem die Erhebung ſtattgefunden hat. 

7. Die Überhaltsmaſſe. 

Nach dieſem Verfahren ſoll die erforderliche Überhaltsmaſſe, der 
ſog. „Beſamungsſtand“, welcher eigentlich als Schirm für den zu be— 
gründenden Nachwuchs einen höheren Wert beſitzt als die Aushiebs— 
maſſe und auch konſtanter als dieſe iſt, in einer prozentualen Ziffer 
fixiert werden. Die Bedeutung dieſes Maßſtabes iſt nach Analogie 
der unter Ziffer 6 gemachten Bemerkungen zu beurteilen. 

8. Der Bodenzuſtand. 

Wie ſchon im § 64 angedeutet wurde, zeigt eine lichte Be— 
grünung (das ſog. „Kulturgräschen“ der Praktiker) einen zur 
Samenaufnahme empfänglichen Boden an. Zbwiſchen lichtem, bzw. 
einzelnem Graſe keimen nicht nur die Samen gut, ſondern halten 
ſich auch die Pflänzchen vortrefflich. Ferner fängt ſich das Laub 
zwiſchen den einzelnen Halmen beſſer und bleibt mithin, zumal in 
zugigen Lagen, dem Boden mehr erhalten. In den meiſten Fällen 
werden ſich in einem Beſtande, welcher in Samenſchlag geſtellt werden 
ſoll, ſolche leicht begrünte Stellen bereits infolge des Vorbereitungs— 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 26 
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ſchlags vorfinden; die hier vorhandene Baumverteilung würde dann 
als die maßgebende in betracht kommen, bzw. für den ganzen Beſtand 
zu erſtreben ſein. 

Dieſer Maßſtab leitet den Praktiker vorzugsweiſe; er 
lichtet da, wo der Boden noch verſchloſſen iſt. Unter Umſtänden 
genügt die Hinwegnahme weniger Stämme. Daneben mag auch der 
den örtlichen Verhältniſſen am beſten entſprechende Abſtand der Baum⸗ 
kronenränder mit ins Auge gefaßt werden. 

VI. Stärke der Samenbäume. 

Sehr ſtarke Bäume tragen zwar zufolge ihrer freieren Stellung 
mehr Samen, üben aber einen nachteiligen Schirmdruck auf den Nach⸗ 
wuchs aus; auch iſt der Boden unter ihnen häufig verödet. Sehr 
ſchwache Bäume dagegen beſamen eine zu geringe Fläche. Die ge— 
eignetſten Samenbäume ſind Mittelſtämme (bei Buchen von 28 —42 cm 
Stärke) mit hochangeſetzten Kronen. Muß man ſtärkere Stämme mit 
tief angeſetzten Kronen als Samenbäume benutzen, ſo empfiehlt es ſich, 
fie auf 5—7 m Höhe zu entäjten. 

Man wird im großen ganzen die durch den Samenſchlag zu 
entnehmende Holzmaſſe auf 20—35% des geſamten Vorrats ver— 
anſchlagen können. Je ſtärker der Vorhieb geführt worden war, 
deſto ſchwächer kann der Samenſchlag gegriffen werden. Im übrigen 
ſpielen aber in der Praxis bezüglich des zu fällenden Holzquantums 
auch die beſtehenden Abgabeſätze oft eine weſentliche Rolle. 

VII. Boden vorbereitung für die Aufnahme der Be— 
ſamung. 

Hat die Beſtands-Auslichtung im Vorhieb nicht hingereicht, um 
die Zerſetzung der vegetabiliſchen Bodendecke zu bewirken, oder iſt der 
Boden verhärtet oder verunkrautet, insbeſondere verraſt, ſo bedarf er 
noch einer beſonderen Vorbereitung für die Aufnahme der Beſamung.!) 
Zu dieſem Zwecke dienen: 

1. Wegrechen des Laubes oder Mooſes. Dieſe Arbeit er- 
fordert pro ha 8— 16 Tagearbeiten. 

2. Umbrechen des Bodens durch Schweineherden. Die 
Anwendung dieſer wohlfeilen und überaus wirkſamen Maßregel, 
welche übrigens auch bei normalem Bodenzuſtande nützlich iſt, kann 
nicht genug empfohlen werden, ſelbſt für die mit einer Moosſchicht 
verſehenen Nadelholzbeſtände. Sie erſetzt auf einem Boden, welcher 
nicht allzuſehr verhärtet oder verunkrautet iſt, das koſtſpielige Hacken 


1) Eulefeld: Die Durchlüftung des Bodens, ein Kulturmittel (All⸗ 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1902, S. 397). 
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vollſtändig. Man ſorge dafür, daß die Schweine ſchon vom Früh— 
jahr an und namentlich bei feuchter Witterung eingetrieben werden. 

3. Bearbeitung des Bodens mit der Hacke. Bei ſehr 
verhärtetem oder bei verraſtem Boden läßt man Schollen hacken 
(„Grobhacken“); unter minder ſchwierigen Bodenzuſtänden reicht 
das oberflächliche „Kurzhacken“ aus, wozu man v. Seebachs Häckel— 
hacke (Fig. 66, S. 134) oder ein ähnliches Werkzeug benutzen kann. 
Bei ziemlich voller Bearbeitung erfordert erſteres 40 —60, letzteres 
12— 28 Taglöhne pro ha.“) 

4. Bearbeitung mit Eggen. Als vorzügliche Inſtrumente 
zur gründlichen Bodenbearbeitung müſſen die früher beſchriebenen 
beiden Rolleggen (Fig. 44 auf S. 124 und Fig. 45, 5 auf S. 126) 
bezeichnet werden. 

5. Pflügen. Hierzu kann man die in $ 21 beſchriebenen Wald- 
pflüge (aber nicht die Untergrundspflüge) anwenden. Es ſind auch 
beſondere Pflüge für die Bodenbearbeitung in den Verjüngungsſchlägen 
konſtruiert worden, z. B. der Doppelpflug von Gens), deſſen ganz 
aus Eiſen beſtehende Konſtruktion aus der Abbildung (Fig. 306 auf 
S. 404) hervorgeht. — Gewicht 50 kg. Lieferant: Schmiedemeiſter 
Franz Schreiber zu Mühlenbeck bei Damm in Pommern. Preis 
90 MN. Mit dem Doppelpfluge können in einem Tage 0,8 ha in 
voller Fläche bearbeitet werden (Gens). 

Auch von dem heſſiſchen Oberförſter Erdmann?) iſt ein etwas 
ſchwerfälliger Waldpflug zum Aufreißen ſtarker Mulmſchichten kon— 
ſtruiert worden. — Gewicht 175 kg. Preis mit allem Zubehör 
257 M. 

VIII. Holzauszeichnung. 

Sie geſchieht in ähnlicher Weiſe wie beim Vorhiebe (S. 392) 
und bei ſommergrünen Holzarten ebenfalls vor dem Laubabfall. 
Nach demſelben trifft der Anfänger nicht ſo leicht den rechten Grad 
der Lichtung und hält gewöhnlich den Schlag zu dunkel. Sind ſchon 
mehrere Vorhiebe vorausgegangen, ſo bedarf es zur Samenſchlag— 


1) Grebe, Dr. Carl: Der Buchen-Hochwaldbetrieb. Mit 8 Holz— 
ſchnitten. Eiſenach, 1856 (S. 103). 

— h.: Ueber Behacken der Samenſchläge (Forſtliche Blätter, N. F. 1878, 
S. 257). 

2) Gené: Ueber Bodenbearbeitung in Buchen-Samenſchlägen mit dem 
Doppelpfluge in Vergleichung mit anderen Methoden. Hierzu eine Figuren- 
tafel (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1873, S. 1). 

3) Erdmann: Ein Waldkultur-Pflug. Mit 3 Figuren (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1866, ©. 327). 

26 * 
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ſtellung in der Regel nur geringer Nachhilfe bei ſolchen Holzarten, 
welche in der Jugend eine ſtärkere Überſchirmung verlangen oder doch 
ertragen, wie bei Buchen, Tannen und Fichten. Am ſchwierigſten iſt 
die Schlagſtellung in alten Beſtänden mit ſtarken und breitkronigen 
Stämmen, ſowie in jüngeren ſtammreichen und noch nicht rein durch— 
forſteten Beſtänden. Da in letzteren, zumal in Nadelholzbeſtänden, 
die Menge der wegzunehmenden Stämme die der ſtehenbleibenden oft 
weit übertrifft, ſo würde die Schlagſtellung leichter fallen, wenn man 
anſtatt der auszuhauenden die überzuhaltenden Stämme auszeichnete. 
Dies könnte durch Umwickeln mit Strohſeilen, Hanfſtricken, Wieden, 
beſtimmte Farbenklexe oder mit einer beſtimmten nur dem betreffenden 
Beamten zugänglichen Schablone geſchehen. Das Anſchalmen der 
Stämme, die ſtehen bleiben ſollen, darf wegen der hierdurch ver— 


Fig. 306. 
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urſachten Beſchädigung nicht ſtattfinden. Will man aber in Beſtänden, 
wo die Schlagſtellung mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, die aus⸗ 
zuhauenden Stämme anweiſen, wie es die Regel bildet, ſo iſt es 
zweckmäßig, die Schlagſtellung nicht auf einmal zu vollziehen, ſondern 
auf zweimal, indem man zuerſt alle ſchwächeren Stämme, welche auf 
die Schlagſtellung keinen Einfluß haben, auszeichnet und aufarbeiten 
läßt und erſt dann die eigentliche Schlagſtellung vollzieht. 

Für den Anfänger im Schlagſtellen dürften hier einige Winke am Platze 
ſein. Zur ſtreifenweiſen Auszeichnung der auszuhauenden Stämme greife er 
die einzelnen Schlagſtreifen nicht ſchmäler, als nötig iſt, um quer durch 
jeden Streifen hin die Kronenbreite der Einzelſtämme und die Dichte des 
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Beſtandsſchluſſes noch genau überſehen zu können. Er übe ſich darauf ein, 
eine größere Fläche des Kronendachs auf einmal zu überblicken und innerhalb 
dieſes Raumes, im Anſchluß an die vorangegangene Auszeichnung, ziemlich 
raſch hintereinander diejenigen Stämme auszuwählen, welche entfernt werden 
müſſen, damit der angenommene Kronenabſtand bei den bleibenden Stämmen 
tunlichſt allſeitig erzielt wird, und er fahre ſo, auf der Grenzlinie des ab— 
gegriffenen Schlagſtreifens langſam vorſchreitend, weiter fort. Nimmt er da— 
bei die Auszeichnung jedesmal nur in einem Streifen, mithin nach einer 
Seitenrichtung hin, vor, ſo ſind an der Grenze der Gänge Irrungen in der 
Schlagſtellung unvermeidlich. Dieſe findet er erſt ſpäter, bei der Auszeich— 
nung des nächſtfolgenden Schlagſtreifens; er muß dann gar oft einen bereits 
angewieſenen Stamm zum Überhalten, und an ſeiner Statt einen benachbarten 
anderen Stamm zur Wegnahme beſtimmen, an jenem das ſchon angeſchlagene 
Hammerzeichen wieder aushauen und die helle Schaftplatte mit dunkler Erde 
abreiben laſſen. Dieſe läſtigen Fehler kann er aber größtenteils dadurch um— 
gehen, wenn er die Auszeichnung jedesmal auf zwei Schlagſtreifen — zu 
ſeiner rechten und linken Hand — ausdehnt, wozu allerdings eine größere 
Übung gehört, welche man ſich jedoch bald erwirbt. Auf dem einen dieſer 
beiden Streifen erhalten die angewieſenen Stämme zwei Schalme in ent— 
gegengeſetzter Richtung. 

Raſcher und zugleich richtiger beſorgt der Forſtwirt die Holzauszeich— 
nung, wenn ſein Überblick über das Kronendach nicht dadurch geſtört und 
unterbrochen wird, daß er zugleich den Vollzug des Plättens und Hämmerns 
mit überwachen muß, ſondern wenn er dieſes Geſchäft anderen zuverläſſigen 
Männern (Forſtwarten, Förſtern oder erfahrenen Rottmeiſtern), welche ihm 
ſtets zur Seite bleiben müſſen, übertragen kann. Dieſen und den Holzhauern 
deutet er mit ausgeſtreckten Armen die wegzunehmenden Stämme an und be— 
zeichnet letztere zugleich mit lauter Stimme nach einem hervorſtechenden Merk— 
male, durch welches ſich ein ſolcher Baum von den benachbarten und zum 
ferneren Überhalten beſtimmten Stämmen unterſcheidet, wie nach der Ninden- 
farbe und Bekleidung, nach der Schaftform und Dicke, nach der Beaſtung, 
dem Stande ꝛc. — z. B. mit dem Zurufe: „die weiße, ſchwarze, riſſige, 
mooſige“ (nämlich Buche, Tanne ꝛc.), oder „die dicke, dünne, krumme, gabe— 
lige“ ꝛc.; oder bei vereinzelt eingeſprengten Holzarten: durch Nennen der 
Holzart, wie „die Eiche, Birke“ ꝛc. Seine Adjutanten haben nur darauf zu 
achten, daß die Holzhauer auch ſämtliche angewieſenen Stämme plätten und 
hämmern. Man bedarf aber hierzu einer größeren Zahl Hauer, ſowie mehrere 
Waldhämmer, welche man den ſchnellfüßigſten Arbeitern einhändigt. 

Mitunterlaufende kleinere Fehler bei der Schlagſtellung laſſen ſich ſpäter 
während und nach der Fällung noch korrigieren; man ſei aber in dieſer Hin— 
ſicht nicht gar zu ängſtlich. 


IX. Fällung und Aufarbeitung des Holzes. 


Dieſe muß vor der Keimung der Samen vollzogen werden. In 
ſommergrünen Holzbeſtänden beginnt man hiermit bald nach dem 
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Abfall des Laubes und der Samen; letztere kommen dadurch zugleich 
beſſer in den Boden. In rauhen Hochlagen muß man die Fällung 
der Nadelhölzer ſchon früher, mitunter ſchon im Nachſommer vor— 
nehmen. — Die Holzhauer haben die zu fällenden Bäume ſo zu 
lenken, daß fie auf benachbarte und zum weiteren Überhalten be— 
ſtimmte Stämme nicht auffallen und dieſe beſchädigen oder gar zu— 
ſammenſchlagen. Wenn letzteres dennoch geſchähe, ſo muß man 
die ſomit entſtandene Störung in der Schlagſtellung, nötigenfalls 
dadurch wieder auszugleichen ſuchen, daß man für einen nieder⸗ 
geworfenen Stamm einen benachbarten angewieſenen ſtehen läßt. — 
Im Schlage vorfindliche höhere Sträucher und Vorwüchſe laſſe man 
abhauen oder ausſtocken. 

Iſt man deſſen nicht ganz ſicher, daß das gefällte Holz noch vor 
der Keimung der Samen (nicht erſt vor dem Aufgang der jungen 
Pflanzen) aus dem Schlage gebracht werden kann, ſo muß es an die 
Abfuhrwege und Schlagränder geſchafft und daſelbſt aufgeſetzt werden. 
Zugleich ſorge man für baldige Abfuhr der Nutzholzſtämme. 

Anleitung zu einer vorteilhaften Fällung, Aufarbeitung, Sortierung und 
Verbringung des Holzes erteilt die Lehre von der „Forſtbenutzung“. 

X. Unterbringen der Samen. 

Sit der Boden gehörig vorbereitet ($ 64, I, 1 und § 65, VII) 
und kann insbeſondere die Fällung bis zum Samenabfall verſchoben 
werden (was übrigens bei den Nadelhölzern, mit Ausnahme der 
Tanne und Weymouthskiefer, nicht wohl tunlich iſt), jo wird ſchon durch 
die Aufarbeitung des Holzes der Same an und unter die Erde ge— 
bracht. Andernfalls wendet man die unter VII. für die Boden⸗ 
verwundung angegebenen Verfahren auch zum Unterbringen der Samen 
an, wählt aber für leichtere Samen diejenigen Verfahren aus, bei 
welchen kein tieferes Eingreifen in den Boden ſtattfindet. Eicheln 
und Bucheln kann man auch durch Übererden (§ 27) die erforderliche 
Bedeckung verſchaffen. 

Daß von nun an der Schlag gegen Streuſammeln, Viehhut und 
Grasfrevel ſorgfältig geſchützt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. 


8 66. 
f) Behandlung des Auslichtungsſchlags. 
I. Zweck. 
Durch den ſtufenweiſen Abtrieb der im Samenſchlage über— 
gehaltenen Mutterbäume (Fig. 307, AB) ſoll der nachgezogene junge 
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Beſtand an die freiere Einwirkung der Atmoſphäre allmählich gewöhnt 
und ihm zugleich der Bodenſchutz übertragen werden. 

II. Zahl der Fällungsſtufen. 

Erſtreckt ſich der Zeitraum von der Begründung des Nachwuchſes 
an bis zum gänzlichen Abtriebe der Mutterbäume auf eine längere 
Reihe von Jahren, (Ziffer V), was namentlich bei den Schattenholz— 
arten erforderlich wird, ſo iſt es nicht zweckmäßig, zur Wegnahme 
des Oberholzes bloß zwei Hiebe an— 
zuwenden, wie es früher — zumal 
in Buchenhochwaldungen — vielfach 4 
üblich war. Die dunklere Schlag- ge x 
ſtellung, welche der Unterwuchs an— N 
fangs verlangt oder doch noch gut 5 Augfulunq vc 
erträgt, ſagt ihm mit jedem folgenden N 12 
Jahre weniger zu, weil jein Be u in 
dürfnis an Licht⸗, Tau- und Regen⸗ 
genuß fortwährend ſteigt. Um diefes >? 
zu befriedigen, müßte der erſte Hieb 
ſehr ſtark gegriffen werden, was wieder 
dem Nachwuchſe von vornherein nicht 
zuträglich iſt. Ein weiterer Nachteil dieſer Hiebsweiſe würde in der 
ungleichen Verteilung der Oberholzernte auf den Abtriebszeitraum 
liegen, indem an dieſer Nutzung nur zwei Jahre teilnehmen, die 
übrigen Jahre aber leer ausgehen würden. 

Die vorerwähnten Mißſtände ſind einfach dadurch zu entfernen, 
daß man mit der Auslichtung des Oberſtandes ſchon frühe beginnt, 
ſie in dem Maße wiederholt, wie es zur gedeihlichen Erhaltung des 
Unterwuchſes nötig erſcheint, und damit ſo lange fortfährt, bis die 
noch vorhandenen Mutterbäume eine ſo lichte Stellung einnehmen, 
daß ſie ihre urſprüngliche Beſtimmung nicht mehr zu erfüllen ver— 
mögen. Alsdann treibt man den Reſt des Oberholzes kahl ab. Bei 
reinen Beſtänden aus Lichtholzarten kann dieſer Abtrieb unter Um— 
ſtänden ſchon nach dem erſten (und einzigen) Lichtſchlag erfolgen. 

III. Beginn der Auslichtung. 

Man verſchiebt die erſte Lichtung des Samenſchlags gern bis 
zum zweiten Herbſt hin, weil die 1jährigen Holzpflänzchen noch 
zu weichlich und krautartig ſind, und deshalb durch die Oberholzernte 
zu ſehr beſchädigt werden würden. Auf ſehr trocknen und ſonnigen 
Standorten und bei lichtbedürftigen Holzarten wird es jedoch oftmals 
nötig, die erſte Auslichtung ſchon im folgenden Herbſte vorzunehmen. 
Die erſten Auslichtungshiebe (Lichtſchläge) auf ſolchen Standorten 


Fig. 307. 
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werden (von Grebe)!) ſehr bezeichnend „Kräftigungshiebe“ ge— 
nannt, weil es in dieſen Ortlichkeiten ganz beſonders darauf ankommt, 
dem jungen Nachwuchſe durch zeitige, aber nur leicht lüftende Auf— 
hiebe mehr Tau und Regen zuzuführen und denſelben hierdurch zu 
einer kräftigeren Entwicklung zu bringen. Überhaupt ſchadet die 
zeitige Lichtung weniger bei reichlich vorhandenem Anwuchſe und bei 
denjenigen Holzarten, welche im erſten Jahre neben der Spitzenknoſpe 
noch mehrere Seitenknoſpen treiben, wie dies namentlich bei den Laub— 
hölzern, mit Ausnahme der Rotbuche, der Fall iſt. Auch in dem 
Falle, daß ſich in einem noch dicht geſchloſſenen, mithin noch nicht 
in die Samenſchlagſtellung gebrachten, Beſtande junger Nachwuchs 
eingeſtellt hätte, welcher erhalten werden ſoll, darf man mit der Aus— 
lichtung nicht zögern. 
IV. Wiederholung der Hauungen. 


Nach der erſten Auslichtung können die weiteren Hiebe jährlich 
oder auch in Zwiſchenräumen von mehreren Jahren wiederholt wer— 
den, je nachdem der Nachwuchs es verlangt oder verträgt. — Nach 
Borggreve ſoll dem Nachwuchs aller unſerer wertvollen Holzarten 
in der Regel auf allen Standorten bis zur Kniehöhe die Beſchir— 
mung von reichlich ſeines eigenen vollen haubaren Mutterbeſtands 
belaſſen werden und dann bis zur Mannshöhe die von reichlich ½. 
Selbſtverſtändlich kann dieſe lakoniſche Regel nur als ein allgemeiner 
Anhaltspunkt betrachtet werden, da durch das verſchiedene Lichtbedürf— 
nis, bzw. Schattenerträgnis (man vergleiche z. B. Rotbuche mit Eiche 
oder Fichte mit Kiefer) und durch die Verſchiedenheit der Standorte 
Modifikationen geboten ſind. 

Die Beſorgnis, daß durch eine jährliche Wiederholung der Auslich— 
tungen die Verjüngungsſchläge allzuſehr „beunruhigt“ würden, iſt eine unbe— 
gründete. Die jungen Holzpflanzen ertragen eine Reihe von ſchwächeren Be— 
ſchädigungen in mehreren aufeinander folgenden Jahren weit eher, als die 
Summe dieſer Verletzungen auf einmal bei einem ſtärkeren Hiebe. Auch 
braucht man die ſpäteren Lichtungen nicht jedesmal auf die ganze Schlag⸗ 
fläche auszudehnen, ſondern man kann letztere in 2—3 Abteilungen bringen 
und jährlich abwechſelnd einen dieſer Teile vornehmen. — Der Hieb ſoll 
weniger dahin gelegt werden, wo der meiſte Unterwuchs ſich befindet, als an 
die Orte, wo derſelbe der Lichtſtellung am meiſten bedarf. 

V. Dauer des Auslichtungszeitraumes. 


Dieſe hängt teils von der Holzart, teils von der Standorts— 
beſchaffenheit ab. Je dauerhafter, ſchnellwüchſiger und lichtbedürf— 


1) Grebe, Dr. Carl: Der Buchen-Hochwaldbetrieb. Eiſenach, 1856 (S. 127). 
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tiger eine Holzart iſt, um ſo raſcher kann und muß der Abtrieb voll— 
zogen werden. Zärtliche und langſamwüchſige Holzarten ertragen 
wieder einen früheren Abtrieb da, wo keine Gefahr von Spätfröſten 
oder Unkräutern droht. Überhaupt verſchiebe man den völligen Ab— 
trieb der Mutterbäume nicht zu lange, weil ſonſt der Unterwuchs 
durch die Fällung ꝛc. des Oberholzes zu ſehr beſchädigt werden würde. 

Innerhalb der feſtgeſtellten Abtriebszeit ſoll die Verminderung 
des Oberſtandes nicht gleichmäßig geſchehen, z. B. bei einer 12 jährigen 
Abtriebsdauer nicht in der Weile, daß man jährlich gerade ½ der 
Stämme oder der Holzmaſſe gleichförmig über die ganze Schlagfläche 
hin wegnimmt; vielmehr muß, wenn infolge der fortgeſetzten Aushiebe 
der Beſtands-Kronenſchluß beträchtlich unterbrochen worden iſt, eine 
weitere Auslichtung aufhören und an ihre Stelle kahler Abtrieb 
treten. Dabei iſt jedoch nicht aus— 
geſchloſſen, daß man dann die Schlag— 
fläche wieder in 3—4 und ſelbſt 
mehrere Teile zerlegt und alljährlich 
nur einen dieſer Teile kahl abholzt, 
falls es nötig erſcheinen ſollte, die 
Ernte des Oberſtandsreſtes auf 
ebenſoviele Jahre zu verteilen. 
Die in eine iſoliertere Stellung 
gebrachten Oberſtänder nützen dem 
Unterwuchs weit weniger, als ſie 
ihm und vornweg dem von ihren 
Kronen überſchirmten ſchaden — 
teils durch Entzug der Taunieder— 
ſchläge, teils dadurch, daß die auf 
ihren Schaft ſchräg auffallenden 
Sonnenſtrahlen, welche in dem— 
ſelben Winkel reflektiert werden, den 
Boden austrocknen, und den Unterwuchs in gleichem Umkreiſe ver— 
nichten (Fig. 308). Am nachteiligſten wirken die Strahlen bei 
höherem Stande der Sonne, zur Mittagszeit, und wenn eine weiße 
und glatte Schaftrinde, wie bei der Rotbuche, Birke und Weiß— 
tanne, die Rückſtrahlung gegen den Boden vermehrt. 

VI. Holzauszeichnung. 

Man nehme ſie, zumal bei Laubhölzern, den Sommer über und 
vor Abfall der Blätter vor, um die Menge und Verteilung des Nach— 
wuchſes genauer überſehen und an der Größe und Farbe ſeiner Be— 
laubung das Bedürfnis der Auslichtung beſſer beurteilen zu können. 
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Da man dabei ſein Augenmerk ebenſogut auf den Boden wie auf 
die Kronen richten muß, ſo darf man die Auszeichnungsſtreifen nicht 
zu breit wählen, wenigſtens nicht von vornherein. 

Soll die erſte Auslichtung ſchon im nächſten Herbſte nach dem 
Aufgang der Pflanzen geſchehen, jo beſchränke man fie tunlichſt auf 
die ſchwächeren Stammklaſſen und auf diejenigen eingeſprengten Holz⸗ 
arten, deren Nachſamung nicht gewünſcht wird. Vom zweiten Herbſte 
an dehne man die Auszeichnung vorzugsweiſe auf die ſtärkſten Stamm⸗ 
klaſſen, zumal auf diejenigen Nutzholzſtämme im Schlaginnern aus, 
welche im ganzen abgefahren werden müſſen. Auf größeren Stellen, 
wo die Beſamung fehlgeſchlagen ſein ſollte, hilft man entweder durch 
künſtliche Einſaat nach, oder man unterläßt da vorerſt jede weitere 
Auslichtung in Erwartung einer neuen Beſamung. Wenn dieſe aber 
innerhalb der angenommenen Abtriebsdauer nicht eintreten ſollte, ſo 
müſſen ſolche Plätze kahl abgeholzt und ausgepflanzt werden. 

VII. Fällen der Mutterbäume. 

Die günſtigſte Jahreszeit zum Aushieb des Oberholzes iſt un— 
ſtreitig der Herbſt, vom Blattabfall der Laubhölzer an bis zum Ein⸗ 
tritt der ſtrengeren Winterfröſte, weil dann der Unterwuchs weit mehr 
Zähigkeit und Elaſtizität beſitzt, als im Winter bei Froſt und im 
Frühjahre. Nur im Notfalle fälle man auch im Winter bei Schnee, 
welcher als ſchlechter Wärmeleiter die Einwirkung des Froſtes und 
ſomit auch die Sprödigkeit der jungen Pflanzen mildert, jedoch nur 
dann, wenn er letztere völlig bedeckt, wiewohl auch in dieſem Falle 
ſein Schutzvermögen bei ſtrenger Kälte nicht ausreicht. Eine höhere 
Schneelage erſchwert zugleich den Fällungsvollzug, und dieſer würde 
überdies bei eintretendem Tauwetter und nachfolgendem Froſte eine 
läſtige Unterbrechung erleiden. 

Mit der Fällung der Nadelhölzer im Hochgebirge muß man 
oft ſchon im Nachſommer beginnen. Dagegen möchte ſich der Vor⸗ 
ſchlag, auch das Laubholz ſchon vor dem Blattabfall zu hauen, nicht 
empfehlen, weil die Stämme, aufgehalten durch den größeren Wider— 
ſtand der Luft gegen die belaubten Kronen, nicht ſo raſch nieder— 
ſtürzen und deshalb den Anwuchs weniger beſchädigen würden. Denn 
ſollte auch dieſer Widerſtand durch das Gewicht der Laubmaſſe nicht 
wieder kompenſiert werden, ſo würden doch die nicht gehörig verholzten 
jüngſten Triebe des Unterwuchſes mehr Not leiden, auch das belaubte 
Reiſig an Wert verlieren, etwa die Fälle ausgenommen, wo ſolches 
zu Futterwellen verwendet werden könnte. 

Weit wirkſamer zeigt ſich in dieſer Beziehung die Baum- 
rodung, weil bei dem Umſturze der Stämme ein Teil ihrer Herz— 
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wurzeln aus dem Boden gezogen und dadurch die Fallſchnelle be— 
trächtlich vermindert wird. Noch weit mehr empfiehlt ſich dieſe 
Fällungsweiſe teils wegen der großen Mehrausbeute an Holzmaſſe, 
teils weil die Baumſtellen ſogleich kultiviert, bzw. mit einzumiſchenden 
Holzarten beſetzt werden können. Für Nadelholzlichtſchläge empfiehlt 
ſich die Baumrodung ohnehin ſchon als Vorbeugungsmaßregel gegen 
die ſchädlichen Forſtinſekten (Rüſſel⸗, Borkenkäfer), welche ihre Brut 
an Wurzelſtöcke und Wurzeln ablegen. Die Beſorgnis, daß durch das 
Baumroden ein großer Teil des Nachwuchſes ſtark beſchädigt oder 
ganz zerſtört werden würde, iſt eine völlig grundloſe !). Von den 
beim Ausgraben der weiter ausſtreichenden ſtärkeren Tagwurzeln weg— 
fallenden Pflanzen braucht man nur einige wenige mit Ballen aus— 
heben, beiſeite ſtellen und in die zuvor ausgeglichenen Stockkauten wieder 
einſetzen zu laſſen, was die Hauer beſorgen können, wenn man ſie 
dazu akkordmäßig verpflichtet. Hierdurch wird zugleich die weit 
größere Beſchädigung des Anwuchſes beim Nachroden der Stöcke und 
Wurzeln beſeitigt. — Nicht minder irrig iſt die Unterſtellung, daß 
ſich beim Baumroden die Stämme nicht ebenſogut nach einer be— 
liebigen Richtung hin lenken ließen, wie beim Abhauen und Abſägen. 

Nur in ſehr dichten Beſamungsſchlägen wird das ſog. Aus— 
keſſeln (Austöpfen) dem Baumroden vorzuziehen ſein, zumal in 
Rotbuchenbeſtänden, weil das Buchenſtock- und Wurzelholz wegen ſeiner 
geringen Beliebtheit als Brennmaterial und hohen Rodungskoſten oft 
kaum zu dieſen ſich verwerten läßt. 

Die auszuhauenden Stämme ſind dahin zu lenken, wo ſie den 
Unterwuchs am wenigſten beſchädigen, nach dem Fällen jogleich zu 
entäſten und aufzuarbeiten. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß 
man die Stämme dahin werfen ſoll, wo am wenigſten Nachwuchs 
ſteht. Wo dicht beſtockte Plätze mit licht beſtockten abwechſeln und un— 
beſtockter Zwiſchenraum fehlt, tut man beſſer, die Stämme in die dich— 
teſten Stellen zu werfen, weil Beſchädigungen des Jungwuchſes an 
dieſen Plätzen am eheſten zu ertragen ſind. Die Stöcke ſind auf den 
geebneten Stockkauten, die Schafttrumme möglichſt auf pflanzenleeren 
Stellen oder auf Unterlagen zu ſpalten ꝛe. 

Die bei der Führung des Abtriebsſchlages etwa übergehaltenen 
Bäume, welche in das Jungholz einwachſen und vermehrten Stärke— 
zuwachs anlegen ſollen, heißen „Überhälter“ oder „Waldrechter“. 

1) Heyer, Dr. Carl: Die Vortheile und das Verfahren beim Baum— 
roden. Mit einer Kupfertafel. Gießen, 1826. 

—„: Über die Vortheile und das Verfahren beim Baumroden (Allge— 
meine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1856, S. 122). 
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VIII. Wegnahme der Schaftloden, Vorwüchſe, Stockaus— 
ſchläge und weichen Holzarten. 

Bei den meiſten Laubhölzern überziehen ſich die Baumſchäfte, ſo— 
bald ſie aus dem Schluſſe in eine freiere Stellung gelangen und das 
Sonnenlicht mehr auf ſie einwirkt, mit Loden („Waſſerreiſern, 
Klebäſten, Räubern“), welche den Unterwuchs um jo mehr ver- 
dämmen, je geringer ihre Abſtandsweite vom Boden iſt, teils durch 
Verhinderung der Tauniederſchläge, teils durch ihre dunklere und 
länger andauernde Beſchattung und welche andererſeits auch die Zopf— 
trocknis derjenigen Stämme, an welchen ſie auftreten (zumal an Eichen), 
bewirken oder wenigſtens begünſtigen. Deshalb müſſen dieſe Loden 
von Zeit zu Zeit bis auf eine Höhe von mindeſtens 4—5 m weg⸗ 
genommen werden, wozu man Stoßeiſen oder, wenn ſie ſtärker find, 
einmännige Sägen anwendet ($ 72). 

Schon während des allmählichen Abtriebs der Mutterbäume, 
jedenfalls aber am Ende desſelben, ſind, insbeſondere bei Laubhölzern, 
die Vorwüchſe, d. h. diejenigen Pflanzen, welche ſich ſchon vor der 
Stellung des Samenſchlags angeſamt und ſo lange erhalten haben, 
ſorgfältig zu entfernen (§ 69); ebenſo die Stockausſchläge und 
ſchnellwüchſigeren weichen Holzarten, wie Aſpen, Birken, Sahl⸗ 
weiden ꝛc. aus Na delholzbeſtänden; dagegen aus Laub holzbeſtänden 
nur dann, wenn ſie entweder horſtweiſe vorkommen — weil ſie ſpäter⸗ 
hin Beſtandslücken veranlaſſen würden, indem ſie eine höhere Um— 
triebszeit nicht aushalten — oder wenn ſie bei vereinzelter Stellung 
ſchon beträchtlich vorgewachſen wären, in welchem Falle man ſie nur 
„auf die Wurzel zurückſetzt“, d. h. ſo dicht am Boden abhaut, daß ſie 
von neuem ausſchlagen. a 

IX. Herausſchaffen des Holzes. 

Alles Brenn- und ſchwächere Nutzholz muß alsbald an die 
nächſten Fahrwege oder Schlagränder getragen oder nötigenfalls auf 
Handſchlitten bei Schnee herausgefahren und dort aufgeſetzt werden. 
Auch für zeitige Abfuhr der ſtärkeren Nutzholzſtämme aus dem Schlage 
hat man zu ſorgen; bei feuchtem Boden wartet man dazu Froſt und 
Schnee ab. — Vorzugsweiſer Schonung bedarf der nicht ausſchlag⸗ 
fähige Nadelholz-Unterwuchs. 

X. Pflege und Ausbeſſerung des Schlages. 

Der junge Schlag iſt fortwährend gegen Streuſammeln, Viehweide, 
Wildverbiß und Grasfrevel zu ſchützen. Doch kann man aus dem ſchon 
etwas mehr herangewachſenen und ſichtbarer gewordenen Anwuchſe das 
Gras, wiewohl nur unter ſteter Aufſicht, ohne Nachteil ausrupfen 
und mit Meſſern ausſchneiden laſſen. Dadurch wird nebenbei den 
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nachteiligeren Grasfreveln mit Sicheln und Senſen am beſten ge— 
ſteuert und zugleich der Lieblingsaufenthalt der Mäuſe zerſtört. Wirk 
ſamer gegen die Mäuſe, welche die jungen Pflanzen benagen und mit- 
unter ganz abſchneiden, iſt ein öfteres Betreiben der Schläge, vom 
zweiten Jahre an, mit Schweinen im Nachſommer und Herbſt. Der 
von ihnen durch Auswühlen junger Pflanzen angerichtete Schaden iſt 
ganz unbedeutend, wenn man die Herden nicht dicht zuſammendrängt 
und nicht zu lange auf einer Stelle brechen, ſondern mehr zerſtreut 
durch den Schlag ziehen läßt. — Sollten ſich etwa verdämmende 
höhere Unkräuter einniſten, ſo entferne man dieſelben vor ihrer 
Samenreife. 

Solche Schlagſtellen, welche unbeſamt blieben oder nicht hin— 
reichenden Nachwuchs beſitzen, müſſen — jedoch nur dann, wenn ſie 
etwa 4— 5 qm und mehr Raum einnehmen — künſtlich ausgepflanzt 
werden, aber erſt nach dem Abtriebe aller Mutterbäume (mit Aus— 
nahme der etwa weiter überzuhaltenden), und am beſten ein Jahr 
ſpäter. Dieſe Nachbeſſerungen geben Gelegenheit zur Einmiſchung 
anderer nutzholztüchtiger Holzarten, die beſonders im Buchen— 
hochwald eifrig zu betreiben iſt. Hier kommen in Betracht auf den 
beſten Böden: Eiche, Ahorn, Eſche, Ulme; auf mittelguten: Tanne, 
Lärche, Fichte; auf geringen: Kiefer, Weymouthskiefer, Schwarzkiefer 
und Birke. Von den Sorbus-Arten empfehlen ſich Elsbeerbaum und 
Speierling am meiſten. Die Pflänzlinge bezieht man in dieſem Falle 
aus Forſtgärten. Wird aber die Einmiſchung anderer Holzarten nicht 
beabſichtigt, ſo hebt man aus den voller beſtandenen Schlagſtellen 
Ballenpflanzen aus. Man verfahre aber bei der Nachbeſſerung nicht 
gar zu ängſtlich; kleinere Lichtungen ſchließen ſich ſpäter von ſelbſt 
und veranlaſſen keinen Ertragsausfall. 


II. Kapitel. 
Holzbeſtands-Begründung durch Ausſchlag. 
8 67. 


Obſchon die Bewirtſchaftung der drei Ausſchlagsbetriebsarten — 
des Niederwald-, Kopfholz- und Schneidelholz-Betriebes — 
im ganzen viel einfacher iſt, als die des Samenholzbetriebes, ſo weichen 
doch jene drei Betriebsarten in vielen Stücken voneinander ab (wie 
im Zweiten Band näher erörtert werden ſoll) und ſtimmen bloß in 
folgenden Momenten miteinander überein: 

1. Nur von ſolchen Holzarten, welche mit ſtarker Reproduk— 
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tionskraft begabt ſind, iſt ein ſicherer und kräftiger Wiederausſchlag zu 
erwarten, mithin nur von der Mehrzahl der Laubhölzer, aber nicht 
von den Nadelhölzern. Zum Niederwaldbetriebe taugen auch die 
höheren Straucharten. 

2. Die Ausſchläge müſſen mit kürzerem Umtriebe behandelt 
werden, teils weil kleinere Abhiebsflächen beſſer und früher über— 
wulſten und nicht ſo leicht einfaulen, teils weil die Ausſchläge früher 
im Zuwachſe nachlaſſen als unverſtümmelte Kernſtämmchen. 

3. Bei den Ausſchlagholzbetrieben fällt das Zuſammenfaſſen 
mehrerer Jahresſchläge in einen Schlag weg. Ihre natürliche Wieder— 
verjüngung iſt von der Wiederkehr der Samenjahre ganz unabhängig, 
und man kann alljährlich einen neuen Schlag anlegen. 

4. Da die jungen Ausſchläge weit weniger, als die Samen⸗ 
pflanzen, oder doch nur kürzere Zeit von nachteiligen Witterungsein⸗ 
flüſſen, wie Stürmen, Spätfröſten, Hitze ꝛc. bedroht ſind und da die 
Ausſchlagsbeſtände mit niederen Umtrieben bewirtſchaftet werden, ſo 
kommt es bei ihnen auf die Verjüngungsrichtung, auf die Größe 
und die Form der Schläge weniger an. Letztere können ohne Nach- 
teil viel kleiner ſein als beim Samenholzbetriebe. 

5. Die günſtigſte Fällungszeit iſt teils der Spätherbſt, teils 
das Frühjahr. Man hat auf einen recht ebenen und glatten Ab— 
hieb und auf die Erhaltung der Rinde um denſelben zu ſehen, weil 
dann die Hiebsfläche raſcher und vollkommener überwulſtet. 

6. Die Ausbeſſerung unvollkommener Ausſchlagsbeſtände ge⸗ 
ſchieht am beſten durch Pflanzung; beim Kopf- und Schneidelbetriebe 
iſt dieſe Methode die allein zuläſſige. 


I Seit 
Erziehung der Holzbeſtände. 
8 68. 


Zweck und Mittel. 


Die Erziehung der natürlich und künſtlich begründeten Beſtände 
erſtreckt ſich über deren ganze Lebensdauer und muß darauf gerichtet 
ſein, die Stämme vor Beſchädigungen durch Schnee- und Duftbruch, 
Stürme, Inſektenfraß ꝛc. tunlichſt zu bewahren und durch Anwen⸗ 
dung aller den Maſſen- und Wertszuwachs ſteigernden Mittel dem 
normalen Haubarkeitsalter zuzuführen. 
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Da faſt durchgängig und vornweg bei Nutzholzſtämmen die reine 
Schaftmaſſe einen verhältnismäßig höheren Nutzwert beſitzt als das 
Aſt⸗ und Wurzelſtockholz, ſo iſt erſtere bei der Beſtandserziehung vor— 
zugsweiſe zu berückſichtigen. Am meiſten zu Nutzholz geſchätzt ſind 
im allgemeinen lange, gerade, aſtreine und vollholzige (d. h. 
mehr walzenförmige) Baumſchäfte. Zu manchen Verwendungen, z. B. 
zum Schiffs- und Maſchinenbau ꝛc., bedarf man aber auch verſchieden— 
artig gebogener und winkelförmiger Hölzer!) und zieht die in ſolcher 
Form von der Natur gebildeten Holzſtücke denen aus ſtärkeren und 
geraden Stämmen ausgeſchnittenen vor, weil jene eine größere Feſtig— 
keit und Dauer beſitzen. 


Von dem Forſtinſpektor Becker?) wurde vorgeſchlagen, die zum Schiffs— 
bau erforderlichen Krummhölzer in der Weiſe künſtlich heranzubilden, daß 
man jungen 5—10 cm ſtarken Laubholzſtämmchen die geeigneten Beugungen 
gäbe und dieſe durch angebundene oder angeſchraubte hölzerne Schienen (mit 
Unterlagen von Moos) 1—2 Sommer hindurch erhielte, worauf die Schienen 
wieder abgenommen werden könnten, weil dann die gebildeten Krümmungen 
durch die neu angelegten Jahrringe für die Folge feſtgehalten würden. Dieſer 
Vorſchlag hat jedoch, ſoviel uns bekannt iſt, keine weitere praktiſche Anwen— 
dung gefunden. 

Auch der böhmiſche Förſter Vitus Ratzkas) hat Vorſchläge zur An— 
zucht von Krummhölzern gemacht. 


Die normale Entwicklung eines Beſtandes iſt in erſter Linie 
von der Erhaltung und Mehrung der Bodenkraft abhängig. Außer— 
dem läßt ſich auf dieſelbe einwirken: durch Schutz der Stämme des 
Hauptbeſtandes gegen Verdämmung, durch Unterhaltung einer ange— 
meſſenen räumlichen Stellung der Stämme und durch Abnahme eines 
Teiles der Aſte. 

Hiernach kann man die waldbaulichen Erziehungsmaßregeln in 
folgendes Syſtem bringen: 


1) Anforderungen, welche an die in der preußiſchen Marine zu verwen— 
denden eichenen Schiffsbauhölzer geſtellt werden. Mit 2 lithographirten Tafeln 
(Allgemeine Forſt⸗ und Jagd-Zeitung, 1863, S. 192). 

2) Becker, Herm. F.: Über Kultur, künſtliche Bildung und Fällung des 
Schiffbauholzes. Eine von dem hohen Admiral-Collegium zu Kopenhagen 
durch die Landhaushaltungsgeſellſchaft daſelbſt gekrönte Preisſchrift. Mit 
1 Kpfr. Leipzig, 1804. 

3) Ratzka, Vitus: Das Ausäſten der Waldbäume oder die gartenmäßige 
Behandlung der Forſte. Mit 45 Figuren auf 8 Tafeln. Pilſen, 1874. An⸗ 
hang. Anleitung zur Krummholzzucht (S. 82). 
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A. Beſtandspflegliche Maßregeln. 
1. Ausjätung von Vorwüchſen und mißliebigen fremden Holz⸗ 
arten (§ 69). 
Durchforſtungen (§S 70 und § 71). 
Aſtungen ($ 72). 
. Auszugshauungen ($ 73). 
Starkholzerziehung (S 74). 
odenpflegliche Maßregeln ($ 75). 
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I. Kapitel. 
Beſtandspflege. 


§ 69. 
1. Ausjätung von Vorwüchſen und fremden Holzarten. 

Unter Ausjätung verſteht man die Entfernung derjenigen In⸗ 
dividuen — ſei es derſelben oder einer fremden Holzart — aus ganz 
jungen Beſtänden (Anwuchs, Aufwuchs, Dickicht), durch welche die 
normale Entwicklung des Hauptbeſtandes beeinträchtigt wird. Andere 
Schriftſteller, bzw. Forſtwirte gebrauchen hierfür die Bezeichnungen: 
Reinigungshieb!), Ausläuterung, Läuterungshieb, Aus— 
hieb oder Reiſerdurchforſtung. Auch dieſe Ausdrücke find be— 
zeichnend, zumal das Wort „Reinigungshieb“, da der Beſtand durch 
dieſe Hiebe von fremden Holzarten und unbrauchbaren Vorwüchſen 
„gereinigt“ werden ſoll. Die Ausjätungen ſind — im Grunde ge— 
nommen — Kulturen mit der Axt; ſie dürfen daher nicht unter dem 
Geſichtspunkte betrieben werden, daß der Erlös die Erntekoſten decken ſoll. 

Wenn auch die Ausjätung im Auslichtungsſchlage (§ 66, VIII) 
noch ſo ſorgfältig vorgenommen wurde, ſo muß ſie doch gewöhnlich 
ſpäterhin und vor dem Beginne der erſten Durchforſtung noch ein⸗ 
bis zweimal wiederholt werden, weil die Wurzelſtöcke der abgehauenen 
Laubhölzer wieder ausſchlagen ꝛc. Sehr häufig findet man aber junge 
Beſtände, in welchen jene wichtige Maßregel gänzlich verſäumt wurde 
und dann um ſo raſcher nachgeholt werden muß. 

1) Rebmann: Bedeutung und Ausführung der Reinigungshiebe. Mit 
einer lithogr. Abbildung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 401). 

Keller: Welchen Zweck und welche Bedeutung haben die Durchforſtungs⸗ 
und Reinigungshiebe in der Forſtwirtſchaft? (Forſtwiſſenſchaftliches Central⸗ 
blatt, 1890, S. 565). — Der Verfaſſer behandelt das Thema mit vorzugs⸗ 
weiſer Berückſichtigung der in der Pfalz vorkommenden Betriebsarten und 
Beſtandsformen. 
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1. Unter Vorwüchſen („Wölfen, Storren“) verſteht man 
ſolche ältere Pflanzen der Hauptbeſtandsholzart, welche ſich ſchon vor 
der Samenſchlagſtellung ($ 65), alſo im Vorbereitungsſchlage ꝛc., an— 
geſamt und weiterhin erhalten haben. Dieſe unter einer dichteren 
Überſchirmung nur kümmerlich vegetierenden Pflanzen dehnen ſich im 
allgemeinen mehr in den Wurzeln als im Schafte aus, nehmen bei 
Laubhölzern (insbeſondere der Buche) und bei der Kiefer!) allmählich 
einen ſtrauchartigen Wuchs an und behalten denſelben auch ſpäterhin 
bei, wenn der Oberſtand zur Auslichtung und zum Abtrieb gelangt 
iſt. Sie bilden ſich dann zu kurzſchäftigen, breitäſtigen, ſperrigen 
Büſchen aus, welche den umſtehenden jüngeren Unterwuchs überflügeln 
und unterdrücken würden, ohne durch ſich ſelbſt für dieſen Schaden 
Erſatz leiſten zu können. Ein weiterer Nachteil der Vorwüchſe beſteht 
darin, daß ſie den Luftzug hemmen und hierdurch die Froſtgefahr 
vermehren. Aus allen dieſen Gründen muß man die Vor— 
wüchſe ſchon frühzeitig entfernen.“) 

Wäre jedoch ihr rechtzeitiger Aushieb verſäumt worden und zu 
beſorgen, daß nach plötzlicher Wegnahme der Vorwüchſe ꝛc. der fie 
umgebende ſchwanke Anwuchs ſich lagern könnte, ſo ſtutze man ſie 
vorläufig nur am Gipfel oder an den Seitenäſten ſtark ein und halte 
ſie noch ſo lange über, bis die Nachbarſtämmchen gehörig erſtarkt ſind. 
Sollten die Vorwüchſe horſtweiſe beiſammen ſtehen, jo haue man ſie 
entweder über der Erde ab, oder man ſtocke ſie rein aus, um die 
Stellen auszupflanzen, oder man entferne wenigſtens die Randſtämme. 
Mitunter trifft man ältere Laubholzbeſtände, welche, wie man an dem 
Habitus der Stämme leicht wahrnimmt, faſt durchaus aus ſolchen Vor— 
wüchſen beſtehen und zwiſchen denen der beſſere Nachwuchs, welcher 
den Hauptbeſtand hätte bilden ſollen, größtenteils wieder verſchwunden 
iſt. Hier kann nur eine Beſtands⸗Wiederverjüngung abhelfen. Ahnlich 
wie die Vorwüchſe verhalten ſich die Stockausſchläge der Laubholz— 
mutterbäume da, wo dieſe nicht ausgerodet, ſondern abgeſägt oder ab— 
gehauen werden. 

Die Ausjätungen beginnen hiernach ſchon während des Auslich— 


1) Pfeil, Dr. W.: Die deutſche Holzzucht. Leipzig, 1860 (S. 404 
und S. 429). 

2) Vidi, L.: Schlagpflege (Aus dem Walde, Nr. 52 vom 19. Dezember 
1898, S. 409). 

Aus der forſtlichen Praxis. Einige Worte über Beſtandespflege (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, S. 141). 

Kraft: Zur Sperrwuchsfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1891, S. 327). a 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 27 
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tungsſchlags und fallen ſpäter noch in das Dickichtsalter (20. bis 
25. Jahr). In Miſchbeſtänden läßt ſich das Miſchungsverhältnis in 
jungen Beſtänden leichter regulieren als im höheren Alter, weil junge 
Stämmchen noch wuchskräftiger ſind und durch ſeitliche Beſchattung 
weniger gelitten haben. 

Die geeignetſte Jahreszeit zur Vornahme dieſer Hiebe iſt der 
Sommer (Juli, Auguſt), weil die Tage lang ſind und die Repro— 
duktionskraft um dieſe Zeit am geringſten iſt. Man laſſe die Arbeit 
nicht im Akkord, ſondern im Tagelohn von ſtändigen, erfahrenen 
älteren Arbeitern ausführen; bei Vergebung in Akkord liegt 
die Verſuchung vor, den Aushieb zum Schaden der Hege zu über— 
treiben. 

Wilhelm Jakob Heyer, der Vater von Carl Heyer, veranſtaltete als 
Revierförſter auf dem Beſſunger Forſthaus (bei Darmſtadt) bereits im Jahre 
1811 förmliche „Storrenjagden“, indem er die Holzhauer in angemeſſenen 
Abſtänden nach Art der Treiber in einer Richtung hin durch die jungen 
Buchenhegen gehen ließ und zwiſchen die Holzhauer ein wohl unterrichtetes 
Forſtperſonal verteilte. Auf dieſe Weiſe wurde kaum ein Storren überſehen; 
durch Anſchalmen wurden ſie als zum Hiebe beſtimmt bezeichnet, welcher ſpäter 
erfolgte. Die Holzhauer erlangten hierdurch eine ſolche Übung, daß ſie die 
Storren ſchon von weitem zu unterſcheiden imſtande waren.“) 

Die Wirtſchaftsregeln für Württemberg enthalten beſondere Beſtim⸗ 
mungen über die Führung der Reinigungshiebe, mit denen man 1862 in 
ſyſtematiſcher Weiſe zunächſt in Oberſchwaben begann, um fie jpäter im württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwald und Jagſtkreis fortzuſetzen.“) 

3 gibt aber Verhältniſſe, unter denen die Vorwüchſe mit ent— 
ſchiedenem Vorteil zur künftigen Beſtandsbildung benutzt werden 
können.?) Solche Fälle liegen namentlich in Weißtannenwal— 


1) Wappes: Plänter-Durchforſtung im Jahre 1811 (Forſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Centralblatt, 1892, S. 228, hier S. 231). 

2) — n- r: Die Reinigungshiebe (Neue Forſtliche Blätter, 1902, Nr. 12 
vom 22. März, S. 89). 

3) Hartwig, Ri: Ueber die wirthſchaftliche Bedeutung des ſogenannten 
Vorwuchſes bei Begründung und Formbildung reiner und gemiſchter Wald— 
beſtände. Eine von der ſtaatswirthſchaftlichen Fakultät der Univerſität München 
gekrönte Preisſchrift (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1882, S. 1). 

Trübswetter, A.: Bedeutung des Vorwuchſes für die Begründung 
und Formbildung reiner und gemiſchter Beſtände (Tharander Forſtliches Jahr: 
buch, 35. Band, 1885, S. 131). Eine gleichfalls von der ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Fakultät in München) gekrönte Preisſchrift. 

Pahl: Die wirthſchaftliche Bedeutung und Behandlung des Vorwuchſes 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1887, S. 37). 
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dungen!) auf kräftigen Standorten vor, weil die Tanne ſelbſt bei 
ſtarkem Schirmdrucke noch aushält, ja — bei hoch angeſetzten Kronen 
des Altholzbeſtandes — ſogar noch freudig erwächſt. 

Auch Buchen vorwüchſe leiſten oft gute Dienſte, namentlich im 
Nadelwald, indem hierdurch der Übergang zu Miſchbeſtänden an— 
gebahnt wird. Weniger geeignet zum Einwachſenlaſſen in den neuen 
Beſtand iſt die Fichte und wohl am wenigſten die Kiefer. In 
exponierten Höhenlagen und an ſteilen Hängen nimmt man aber mit 
Vorwüchſen auch der Fichte vorlieb, ſofern ſie noch einigermaßen 
kräftige Höhentriebe zeigen, ſchon deshalb, weil namentlich durch Vor— 
wuchshorſte den zwiſchen denſelben auszuführenden Kulturen ein an— 
gemeſſener Schutz zuteil wird. 

2. In Rotbuchenbeſtänden machen ſich oft Hainbuchen 
durch maſſenhafte Verbreitung läſtig. Auch Haſel- und andere Sträu— 
cher (Hartriegel, Schwarzdorn, Weißdorn) verdämmen die jungen 
Buchen, in welchem Falle ihr Aushieb geboten iſt. Wo Brombeer— 
ſträucher durch Überlagerung ſchaden, muß man die Stränge im 
Vorſommer niedertreten und mit der Hacke zerreißen. Durch Aus— 
ſchneiden würden die Brombeeren nur um ſo üppiger wuchern. 

Zu den Holzarten, welche ſich am häufigſten in junge Be— 
ſtände, von den Niederungen an bis zum Mittelgebirge hinauf, ein— 
zudrängen pflegen, gehören die jog. weichen Laubbaumhölzer, 
namentlich die Birke, Aſpe und Sahlweide, weil deren leichte 
Samen mit dem Winde weit wegfliegen. Da ſie von vornherein 
ſchnellwüchſiger ſind als faſt alle übrigen Baumhölzer, ſo ſucht man 
ſie gewöhnlich, aus Furcht vor ihrer verdämmenden Wirkung, ſchon 
frühzeitig allerwärts ſorgfältig zu vertilgen. Die Beſeitigung kann 
durch Aushieb, Ausrodung, Köpfen, Aſten oder Ringeln am 
Wurzelſtock bis auf den Splint (in einer Breite von 20—25 cm) 
während der Saftzeit geſchehen. Die letztgenannte Methode paßt 
namentlich für Aſpen und ſonſtige durch Wurzelbrut ſich vermehrende 
Weichlaubhölzer. Die Vertilgung macht ſich beſonders nötig in Nadel— 
holzbeſtänden, denen eine untermiſchte, vorwachſende Holzart leicht 


1) von Falkenſtein, Freiherr: Ueber planmäßige Durchläuterungen 
unſerer Jungbeſtände unter Leitung des Wirtſchafters. Vortrag gehalten bei 
der XVI. Verſammlung des Württ. Forſtvereins in Aalen am 27. Juni 1899 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1899, S. 225). 

Staubeſand: Bemerkungen zu dieſem Vortrage (daſelbſt, 1899, S. 410). 

von Falkenſtein: Weiteres über Erziehungshiebe, insbeſondere über 
das zu ihrer Vornahme geeignetſte Beſtandesalter. Erwiderung auf die vor— 
ſtehende Kritik dieſer Hiebe (daſelbſt, 1900, ©. 153). 


PL 
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verderblich wird, weil dieſe die Gipfeltriebe des Nadelholzes beſchädigt 
und letzteres verkrüppeln macht. Durch Peitſchen der jungen Fichten⸗ 
triebe (bei Wind) werden namentlich die Birken oft läſtig. Es iſt 
jedoch nicht unter allen Umſtänden ratſam, die Birken radikal auszuhauen, 
weil oft ſchon ein angemeſſenes Schneideln derſelben genügt, um dieſem 
Übelſtand vorzubeugen, und weil in Froſtlagen durch Birken ein an⸗ 
gemeſſener Schutz gewährt wird. Der lichtliebenden Kiefer und Lärche 
ſchadet aber jede Überſchirmung ſchon durch die Lichtſchmälerung. 
Bezüglich der ausnahmsweiſen Erhaltung der Birke in Kiefern⸗ 
beſtänden wird auf $ 7 (S. 52 und 53) verwieſen. 

Anders verhalten ſich die weichen Laubhölzer gegen die übrigen 
Laubholz-, beſonders Buchenbeſtände. Sie fügen dieſen — auch 
bei reichlicher, jedoch nur vereinzelter und nicht horſtweiſer Ein— 
ſprengung — keinen erheblichen Schaden zu, liefern vielmehr einen 
beträchtlichen Zuſchuß zur Erhöhung des Maſſenertrags. Man braucht 
hier den gänzlichen Aushieb der Weichhölzer, zumal der lichtkronigen 
Birke, keineswegs zu übereilen, ſondern man kann ihn nach und nach, 
wie es das Bedürfnis erheiſcht, vornehmen und damit bis zu den 
jpäteren Durchforſtungen hin fortfahren. Es iſt dies der beſte, ja 

faſt einzige Ausweg, 
Gall. um jene Hölzer und 
namentlich die jo viel- 
fältig nutzbare Birke, 
welche zu reinen Be⸗ 
ſtänden nicht taugt, in 
unſern Laubwäldern zu 
erhalten und zugleich 
in ſtärkeren Sortimen⸗ 
ten anzuziehen. Nur 
dulde man bei ihnen 
kein horſtweiſes Auf- 
treten, wodurch ſpäter⸗ 
hin Beſtandslücken ent⸗ 
ſtehen würden, weil die 
Weichhölzer höhere Um⸗ 
triebe nicht aushalten, 
am wenigſten die Sahl⸗ 
weide. Auch iſt es 
nicht gut, wenn ſie ſchon 
von vornherein einen größeren Vorſprung vor dem Hauptbeſtande 
haben. Gegen beides hat man bei den Ausjätungen hinzuwirken. 


Fig. 309. 


Fig. 310. 
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Wo Futterlaubwellen geſucht ſind, nehme man den Aushieb des 
Weichholzes, ſowie der etwa im Schlage eingeniſteten höheren Laub— 
ſträucher, zur Zeit ihrer Belaubung im Sommer vor; ſie ſind dann 
auch leichter aufzufinden. Anderenfalls verſchiebt man die Ausjätung 
auf den Herbſt, kurze Zeit vor dem Laubabfall. 

Von Werkzeugen kommen zur Vornahme der Ausjätungen, je 
nach deren ſpeziellem Charakter, Heppen (Hippen), Meſſer, 
Scheren, Barten oder die Rodehaue in betracht. Einige be— 
ſonders praktiſche Formen ſind auf S. 420 abgebildet. Figur 309 
repräſentiert eine Hippe mit ſtark gekrümmtem Schnabel (Naſe) am 
Ende zum Herbeiziehen der Reiſer beim Wellenbinden, Figur 310 ein 
zum Abſchneiden von geringeren Vorwüchſen ꝛc. geeignetes Meſſer und 
Figur 311 eine ſog. Vorwuchsſchere, mit welcher man Stämmchen 
bis zu 5 em Stockdurchmeſſer bequem abſchneiden kann. — Lieferant 
der Vorwuchsſchere: G. Unverzagt in Gießen. Preis 9 W. 

Oberförſter Pfeiffer (Hechingen) hat neuerdings zur Schlag— 
reinigung die Stockhacke konſtruiert. — Lieferant: Firma Domini— 
cus & Söhne in Remſcheid-Vieringhauſen. Preis 6,50 W. 

Auch das amerikaniſche Buſchmeſſer, 53 em lang, 11 cm breit 
und in der Klinge nur 1,5 mm ſtark, ſoll nach angeſtellten Verſuchen 
gute Dienſte leiſten (große Schwungkraft ohne beſondere Anſtrengung, 
glatter Schnitt und wenig Splitterung). — Gewicht 0,5 kg. Liefe⸗ 
rant: Ingenieur Schmidt in Leipzig (Bachſtraße 8). Preis 3,50 M.!) 


Ss 70. 
2. Durchforſtungen. 


Das Thema der Durchforſtungen hat in den beiden letzten Jahr— 
zehnten durch Vertreter der Theorie und Praktiker in teils beſonderen 
Schriften, teils Abhandlungen in forſtlichen Zeitſchriften, in großen 
Forſtverſammlungen und in kleinen Vereinen eine ſo vielſeitige Be— 
handlung erfahren und eine ſo rege Beteiligung gefunden, daß eine 
förmliche Durchforſtungs-Literatur angewachſen iſt, welche ſich 
nicht in den knappen Rahmen einer Anmerkung faſſen läßt, weshalb 
die auf Durchforſtungen im allgemeinen ſich erſtreckende Literatur im 
nachſtehenden dem Texte einverleibt worden iſt. Die Schriften über 
ſpezielle Durchforſtungsmethoden ſollen ſpäter, bei deren Be— 
ſchreibung, angegeben werden. 


1) Zwei Inſtrumente zur Schlagreinigung. 1. Die Stockhappe. 2. Das 
amerikaniſche Buſchmeſſer (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1904, S. 561). 
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Auf keinem ſpeziellen waldbaulichen Gebiete hat ſich neuerdings 
ein ſo großer Umſchwung gegen früher vollzogen als auf dieſem. 
Trotz der Fülle des beigebrachten Materials und des hierdurch er— 
zielten Fortſchrittes ſind aber die verſchiedenen Fragen, die in bezug 
auf Beginn, Wiederholung und Grad der Aushiebe (Stärke der 
Durchforſtungen) geſtellt werden müſſen, zurzeit doch noch nicht zu 
einer vollſtändig und allſeitig befriedigenden Klärung gelangt. 


1. Literatur, betr. die Geſchichte der Durchforſtungen. 

Baur, Dr. F.: Zur Geſchichte der Durchforſtungen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1882, S. 21 und S. 205). 

von Fiſchbach, Dr. Carl: Zur Geſchichte der Durchforſtungen (daſelbſt, 
1882, S. 287). 

—,,: Zur Geſchichte der Durchforſtungen (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1890, S. 89). 

Hamm, Julius: Zur Frage der Durchforſtungen im Hochwaldbetriebe (da— 
ſelbſt, 1882, S. 361). — Dieſe Abhandlung enthält Notizen hiſtoriſchen 
Inhalts. 

Hausrath, Dr. H.: Zur Geſchichte der Durchforſtungen (Forſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Centralblatt, 1896, S. 525). 

Laſchke, Dr. Carl: Geſchichtliche Entwickelung des Durchforſtungsbetriebes 
in Wiſſenſchaft und Praxis bis zur Gründung der Deutſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalten. Neudamm, 1902. 

Schüpfer, Dr. Vincenz: Die Entwickelung des Durchforſtungsbetriebes in 
Theorie und Praxis ſeit der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts dargeſtellt 
unter beſonderer Berückſichtigung der bayeriſchen Verhältniſſe. München, 1903. 

2. Literatur, betr. die Theorie und Praxis der Durch— 
forſtungen. 

Kraft, Guſtav: Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlag- 
ſtellungen und Lichtungshieben. Mit einem Titelbilde und drei Ab— 
bildungen im Texte. Hannover, 1884. 

—,: Zur Durchforſtungsfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1886, S. 1). 

—„: Beiträge zur Durchforſtungs- und Lichtungsfrage. Hannover, 1889. 

Werneburg: Zur Durchforſtungsfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, 1886, ©. 185). 

Lorey, Pr.: Durchforſtungs-Theorie und -Praxis (Allgemeine Fort: und 
Jagd-Zeitung, 1891, S. 185). 

Hg: Durchforſtungs-Theorie und -Praxis (daſelbſt, 1891, S. 416). 

Bericht über die XX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Karlsruhe 
vom 21.— 24. September 1891. Berlin, 1892. Thema I: Der gegen: 
wärtige Stand der Durchforſtungsfrage (Referenten: von Baur und 
Keller, S. 18—61 inkl. Diskuſſion). 

Baur, Dr. F.: Der gegenwärtige Stand der Durchforſtungsfrage (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1892, S. 20). 
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Ramann, Dr. E.: Die Ernährungsverhältniſſe vorherrſchender, mitherrſchen— 
der und beherrſchter Stämme. Ein Beitrag zur Durchforſtungsfrage 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1892, ©. 135). 

Begriff der Durchforſtung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, 
S. 140). — Enthält zwei Erklärungen, wie ſie früher und jetzt für 
die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung und für die von der königl. Forſt— 
einrichtungsanſtalt eingerichteten körperſchaftlichen und Privatwaldungen 
lauten. 

Heyer, Dr. Ed.: Allgemeine Grundſätze bei Anzucht und Durchforſtung von 
Miſchbeſtänden (daſelbſt, 1893, S. 221). 

Haug, Dr.: Beitrag zu der Durchforſtungsfrage (daſelbſt, 1894, S. 1, S. 48 
und S. 88). — Die erſte Abhandlung enthält zugleich Mitteilungen, betr. 
die Geſchichte der Durchforſtungen. Hieran ſchließt ſich eine Reihe von 
eigenartigen Durchforſtungsverſuchen in dem früheren Reviere des Ver— 
faſſers. 

Weiſe: Die Durchforſtungen im Lichte neuer Veröffentlichungen (Mündener 
Forſtliche Hefte, 6. Heft, 1894, S. 5). 

Schwappach, Dr.: Beitrag zur Durchforſtungsfrage. Eine Berichtigung 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1894, S. 235). — Bezieht ſich 
auf die letzte Abhandlung von Haug. Mit einem Zuſatz von Lorey. 

Kraft: Zur Durchforſtungsfrage (daſelbſt, 1894, S. 236). — Knüpft gleich- 
falls an Haugs Abhandlungen an. 

— ,: Partielle Beſtandespflege oder gleichmäßige Durchforſtung? (daſelbſt, 
1895, S. 159). 

Heiß: Noch einmal „Durchforſtungs-Theorie und Praxis“ (daſelbſt, 1894, 
S. 239). 

Baur, Dr. F.: Einige Reſultate von Durchforſtungsverſuchen (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1894, S. 277). 

Fürſt, Dr.: Zur Durchforſtungs- und Aufaſtungs-Praxis (daſelbſt, 1895, 
S. 203). 

Böhmerle, Karl: Durchforſtungsſtudien (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1896, S. 10). 

Haug, Dr.: Beitrag zu der Durchforſtungsfrage (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1896, S. 311). 

—„: Zur Frage der Durchforſtungen und Lichtungshiebe (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1896, S. 697). 

—„: Zur Durchforſtungsfrage. Durchforſtungsverſuche in Fichtenbeſtänden 
mit verſchiedenen Hauptſtammzahlen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1897, S. 293). 

Schwappach, Dr.: Was verſteht man unter „Durchforſtung“ (Aus dem 
Walde, Nr. 39 vom 29. September 1898, S. 307). 

Saneczfo, M.: Die Durchforſtung und die Ergänzung des diesbezüglichen 
Vortragsunterrichtes durch Demonſtrationen und Uebungen (Centralblatt 
für das geſammte Forſtweſen, 1899, S. 381). 

Mayr, Dr. Heinrich: Die Erziehungshiebe (Durchforſtungen) der neuen 
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Schule (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1899, S. 153). — Der 
Verfaſſer empfiehlt, die neueren Durchforſtungen, welche eine dauernde 
Schlußunterbrechung beabſichtigen, als „Durchlichtungen“ zu bezeich⸗ 
nen, da den (ſeitherigen) Durchforſtungen als charakteriſtiſches Merkmal 
die Erhaltung des Beſtandsſchluſſes zukomme. 

Laſchke, Dr. Carl: Okonomik des Durchforſtungsbetriebes. National⸗ 

ökonomiſche Studie eines Forſtmannes. Neudamm, 1901. 

Noſſek, E. A.: Ein Beitrag zur Lehre von den Durchforſtungen (Eine 
vorläufige Mitteilung) (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 1903, S. 251). 

Lang: Die einem Praktiker bei Aus führung der Durchforſtungen maß⸗ 
gebenden Geſichtspunkte Vortrag, gehalten im Forſt-Wirtſchaftsrat Nidda 
am 2. Juni 1903 (daſelbſt, 1904, S. 41). 

H.: Allgemeines über Durchhiebe (Neue Forſtliche Blätter vom 24. Dezember 
1904, Nr. 52, S. 405). 

Schwappach, Dr.: Über die wirtſchaftliche Bedeutung eines intenſiveren 
Durchforſtungsbetriebes (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1905, 
S. 411). 


a) Zweck der Durchforſtungen. 


Die räumliche Entwicklung der Holzpflanzen iſt merklich ver⸗ 
ſchieden, je nachdem dieſe in einer mehr freien oder mehr geſchloſſenen 
Stellung aufwachſen. 

1. Die im ganz freien Stande und im allſeitigen vollen Ge⸗ 
nuſſe des Sonnenlichtes aufwachſende Pflanze entfaltet ſich — ver⸗ 
glichen mit der im Schluſſe erwachſenden Einzelpflanze — nach allen 
Richtungen hin gleichmäßiger und leiſtet deshalb dem Schnee- und 
Duftanhang und den Stürmen kräftigeren Widerſtand. Bei ihrer 
reicheren Belaubung gewinnt ſie gleichzeitig einen größeren Maſſen⸗ 
zuwachs, woraus jedoch keineswegs zu folgern iſt, daß eine mit ſolchen 
freiſtehenden Stämmen beſtandene Fläche einen größeren oder nur 
gleich großen Ertrag liefern würde als ein gleichalteriger, von Jugend 
auf geſchloſſener Beſtand. 

Hingegen erlangen die Stämme in iſolierter Stellung eine ge- 
ringere Totalhöhe. Die Schäfte fallen nach obenhin mehr ab, bleiben 
kürzer und tiefer herab beaſtet, verlieren an Glätte, Spaltbarkeit und 
Feſtigkeit und beſitzen daher durchſchnittlich einen geringeren Nutzwert. 

2. Wenn, wie in Pflanzkulturen, die Stämmchen nur von vorn⸗ 
herein frei ſtehen und ſpäter noch zum Schluſſe gelangen, ſo ent⸗ 
wickeln ſie bis dahin zwar ebenfalls kräftige, ſtufige und äſtige Schäfte, 
ändern aber von nun an und zumal, wenn der volle Beſtandsſchluß 
(bei mäßiger Pflanzweite) nicht gar zu ſpät eintritt, ihren Wachs⸗ 
tumsgang. Die Stämme erlangen noch ihre normale Totalhöhe; die 
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Schäfte werden länger und vollholziger, und ſie ſchneideln („reinigen“) 
ſich nach erfolgtem Kronenſchluß von ſelbſt aus, indem die überſchirmte 
und dem Sonnenlicht weniger zugängige Beaſtung von unten auf all 
mählich abſtirbt und ſpäter abfällt. 

Nach erfolgtem Kronenſchluß iſt der fernere Entwicklungsgang 
der Pflanzbeſtände im weſentlichen derſelbe, wie bei den Saatbeſtänden 
von gleicher Stammſtärke. 

3. Wenn aber die Pflanzen ſchon von vornherein geſchloſſen 
ſtehen, wie es in natürlichen oder künſtlichen Saatbeſtänden der Fall 
zu ſein pflegt, ſo hemmen ſie ſich gegenſeitig in der ſeitlichen Aus— 
dehnung ihrer Krönchen, und die Längen- und Blattentwicklung bleibt 
faſt ausſchließlich auf den Gipfeltrieb beſchränkt. Die dünn und ſchwank 
aufwachſenden Stämmchen verlieren allmählich ihre anfängliche Selb— 
ſtändigkeit und vermögen ſich bald nur noch durch wechſelweiſe Unter— 
ſtützung aufrecht zu erhalten. Dieſes abnorme Wachstum nimmt erſt 
dann eine günſtigere Wendung, wenn mit der kräftigeren Entfaltung 
des Längenwuchſes eine allmähliche Verminderung der Stammzahl 
eintritt — ein Zeitpunkt, deſſen früherer oder ſpäterer Eintritt teils 
von der eigentümlichen Schnellwüchſigkeit der Holzart, teils von der 
Standortsgüte abhängt. 

Bei der ſehr ungleichen Kräftigkeit der Stämmchen werden nun 
die ſchwächeren von den kräftigeren nach und nach im Höhenwuchs 
überflügelt („übergipfelt, überſchirmt, unterdrückt“) und ſterben, 
des Sonnenlichtes beraubt, mehr oder minder raſch ab, je nach dem 
Grade ihrer natürlichen Zählebigkeit. Unter den vorgewachſenen 
(prädominierenden“) Stämmchen erneuert ſich der Wettſtreit um 
die Oberherrſchaft und um größeren Lichtgenuß von Jahr zu Jahr 
und endigt erſt mit dem Stillſtande des Beſtandshöhenwuchſes. Die 
Sieger gewinnen fortwährend an räumlicher Stellung und damit an 
Kronenbreite, Blattmenge, Maſſenzuwachs und Selbſtändigkeit. Der 
gedrängte Beſtandsſchluß befördert zugleich die Reinigung der Schäfte 
von der unteren, überſchirmten und abſterbenden Beaſtung und erhöht 
dadurch ihren ſpäteren Nutzwert. 

Wuchsgrade. Cotta) hat folgende Wuchsgrade unterſchieden: 

a) Herrſchende (dominierende, prädominierende) Stämme. 

b) Beherrſchte, welche von den herrſchenden überſchirmt werden. 

e) Unterdrückte, ohne Längenwuchs, ſelbſt mit abgeſtorbenem Gipfel. 
d) Abgeſtorbene, trockene. 


1) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. 7. Aufl. Dresden und 
Leipzig, 1849 (S. 83). 
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König!) machte in dieſer Beziehung folgende Unterſcheidungen: 

A. Herrſchende FR BE 

Stämme \ ) mitherrſchende 

c) nachwachſende. 

Kraft?) hat folgende Charakteriſierung der Stammklaſſen in Hochwald— 
beſtänden vorgeſchlagen: 

A. Vorherrſchende Stämme mit ausnahmsweiſe kräftig entwickelten 
Kronen. 

B. Herrſchende, in der Regel den Hauptbeſtand bildende Stämme mit 
verhältnismäßig gut entwickelten Kronen. 

C. Gering mitherrſchende Stämme; Kronen zwar noch ziemlich normal 
geformt, aber verhältnismäßig ſchwach entwickelt und eingeengt. Dieſe 
Klaſſe bildet die unterſte Grenzſtufe des herrſchenden Beſtandes. 

D. Beherrſchte Stämme; Kronen mehr oder weniger verkümmert, u. zw. 
a) zwiſchenſtändige, im weſentlichen ſchirmfreie, meiſt eingeklemmte 

Kronen, 
b) teilweiſe unterſtändige Kronen, deren oberer Teil frei, deren unterer 
hingegen überſchirmt oder abgeſtorben iſt. 
E. Ganz unterſtändige Stämme, u. zw. 
a) mit lebensfähigen Kronen (nur bei Schattenholzarten), 
b) mit abſterbenden oder abgeſtorbenen Kronen. 
Hecks) unterſcheidet für feine „Freie Durchforſtung“ folgende Schaft- 
klaſſen: 
c) Gerade, ſchöne, langſchäftige Nutzſtämme. 
6) Mittelmäßige, kurzſchäftige Nutzſtämme. 
„) Krumme, rauhäſtige Stämme. 
ö) Zwieſel-Stämme. 
) Sehr ſtark vergabelte Stämme (ſoweit in Klaſſe « und 8: „Protzen“). 
O) Stockausſchläge. 
n) Kranke Stämme. 5 

Der von dem Verein der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten im 
Jahre 1873 aufgeſtellte erſte Arbeitsplan, betreffend die Ausführung von 
Durchforſtungsverſuchen, unterſchied in einem Beſtande folgende vier Glieder: 

1. Dominierende Stämme. 

2. Zurückbleibende Stämme. 

3. Unterdrückte (unterſtändige, übergipfelte) Stämme. 

4. Abſterbende oder abgeſtorbene Stämme. 


B. Überwach lang: a) übergipfelte 
Stämme b) unterdrüdte. 


1) Die Hauptmomente der Buchenhochwaldzucht in rein praktiſcher Be⸗ 
ziehung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1854, S. 441, hier S. 453). 

2) Kraft, Guſtav: Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlag⸗ 
ſtellungen und Lichtungshieben. Mit einem Titelbilde und drei Abbildungen 
im Texte. Hannover, 1884. 

3) Heck, Dr.: Freie Durchforſtung (Mündener Forſtliche Hefte, 13. Heft, 
1898, S. 18, hier S. 35). 
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Dieſer, inzwiſchen durch einige Zuſätze, die größere Freiheit gewährten, er— 
gänzte Plan erforderte, wovon man ſich im Laufe der Zeit überzeugt hatte, 
eine Umgeſtaltung, da er den inzwiſchen gemachten Erfahrungen nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin nicht mehr entſprach. Dies wurde ſchon auf der 
Verſammlung der Delegierten in Breslau (1898) anerkannt und eine Abände— 
rung des Planes auf der Vereinsverſammlung zu Schwerin (1899) erſtrebt, 
die leider nicht zum Abſchluſſe kam. Nach hinlänglicher Vorbereitung in den 
forſtlichen Zeitſchriften“) fand endlich die Durchberatung und Beſchlußfaſſung 
über den ausgearbeiteten Entwurf auf der Verſammlung zu Tübingen (1901) 
ſtatt. Die endgültige Feſtſtellung des Entwurfes auf Grund der durch Ab— 
ſtimmung erledigten Punkte wurde einer Kommiſſion übertragen, welche im 
März 1902 in Gießen tagte.) Die Annahme des von dieſer einſtimmig vor— 
geſchlagenen Planes erfolgte ſchließlich durch die Vereinsverſammlung zu 
Dresden (12. September 1902) mit einigen unbedeutenden (meiſt redaktionellen) 
Anderungen. 

Nach dieſem ſeitdem in Kraft getretenen Plane werden die Glieder eines 
Beſtandes (nach § 2), wie folgt, unterſchieden: 

I. Herrſchende Stämme. Dieſe umfaſſen alle Stämme, welche an 
dem oberen Kronenſchirme teilnehmen, u. zw.: 

1. Stämme mit normaler Kronenentwicklung und guter Stamm— 
form. 
2. Stämme mit abnormer Kronenentwicklung oder ſchlechter 
Stammform. 
Hierher gehören: 
a) eingeklemmte Stämme (kl), 


1) Schwappach, Dr.: Abänderungsanträge zum Arbeitsplan für Durch— 
forſtungs⸗Verſuche (Aus dem Walde, Nr. 33 vom 17. Auguſt 1899, ©. 257). 
Vgl. auch Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1899, S. 740, B. 

Lorey, Dr.: Unſere Durchforſtungsverſuche (Allgemeine Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung, 1901, S. 1, 50 und 86). 

Schwappach, Dr.: Die Durchforſtungsverſuche (daſelbſt, 1901, 
S. 198). f 

2) Beratungen der vom Vereine Deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
eingeſetzten Kommiſſion zur Feſtſtellung des neuen Arbeitsplanes für Durch— 
forftungs- und Lichtungsverſuche (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1902, 
S. 180; Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1902, S. 517; Neue Forſtliche 
Blätter, Nr. 17 vom 26. April 1902, S. 130). 

Ein neuer Arbeitsplan für Durchforſtungs- und Lichtungsverſuche (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1902, S. 193). 

Anleitung zur Ausführung von Durchforſtungs- und Lichtungs-Verſuchen 
(Zeitſchrift für Forſt⸗- und Jagdweſen 1902, S. 668). 

Wimmenauer, Dr.: Die diesjährige Verſammlung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1902, S. 419, 
hier die Beilage, S. 422 — 425). 
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bp) ſchlechtgeformte Vorwüchſe (vo), 
c) ſonſtige Stämme mit fehlerhafter Stammausformung, insbeſondere 
Zwieſel (zw), 

d) ſogenannte Peitſcher (pt) und 

e) kranke Stämme aller Art (kr). 

II. Beherrſchte Stämme. Dieſe umfaſſen alle Stämme, welche an dem 
oberen Kronenſchirme nicht teilnehmen. 

In dieſe Gruppe ſind zu rechnen: 

3. Zurückbleibende, aber noch ſchirmfreie Stämme,) für Boden- und 

4. Unterdrückte (unterſtändige, übergipfelte), n Beſtandspflege in 
noch lebensfähige Stämme, Betracht kommend. 

5. Abſterbende und abgeſtorbene Stämme, für Boden- und Beſtands⸗ 
pflege nicht mehr in Betracht kommend. 

Auch niedergebogene Stangen gehören hierher. 

In den Forſten des Königreichs Dänemark iſt folgende Einteilung üblich ): 

1. Hauptſtämme, d. h. ſolche, die wegen ihrer Geradſchaftigkeit und gleich— 
mäßigen Bekronung zu begünſtigen ſind. 

2. Schädliche Nebenſtämme, d. h. ſolche, welche die zu erhaltenden und 
fortzubildenden Teile der Kronen der Hauptſtämme ſchädigen. Sie müſſen 
daher entfernt werden. 

3. Nützliche Nebenſtämme, d. h. ſolche, welche die Aſtreinigung der 
Hauptſtämme bis zu dem beabſichtigten Grade fördern und deshalb un— 
bedingt zu erhalten ſind. 

4. Indifferente Stämme, d. h. ſolche, welche zurzeit noch nicht er— 
kennen laſſen, ob und welcher von ihnen in Zukunft ein Haupt- oder 
ein Nebenſtamm wird. Sie ſind daher mit dem Hiebe vorerſt zu ver— 
ſchonen, bis bei einer der nächſten Auszeichnungen darüber entſchieden 
werden kann. 

Von einer Million Pflänzchen, welche im erſten Lebensjahre auf 
einem Hektar genügenden Lebensraum fanden, bleiben bis zum Hau— 
barkeitsalter nur noch etwa 200 bis 900 übrig, u. zw. auf den beſſeren 
Bodenklaſſen weniger als auf den geringeren. Die Verminderung der 
urſprünglichen Stammzahl infolge der gegenſeitigen Übergipfelung er 
folgt faſt in einer fallenden geometriſchen Reihe; ſie ſchreitet am 
raſcheſten vor in der Periode des vorherrſchenden Beſtandshöhen— 
wuchſes und ſinkt mit dieſem wieder und um ſo mehr, als auch die 
zunehmende Kronenbreite der Stämmchen deren vollſtändige Unter- 
drückung verzögert. Aus demſelben Grunde reinigen ſich auch von 
da an die prädominierenden Stämme minder ſchnell; die unteren 
Kronäſte erlangen bis zum Abſterben eine größere Stärke, und die 
Schäfte verlieren deshalb nach obenhin an Glätte und Reinheit. 


1) Metzger, Dr.: Däniſche Reiſebilder (Mündener Forſtliche Hefte, 
9. Heft, 1896, S. 71, hier S. 86). 
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Der Forſtwirt muß dieſen Prozeß durch ſach- und ortsgemäße 
Hiebe, ſog. Durchforſtungen, unterſtützen. Man verſteht hierunter 
alle Hiebe vom Stangenholzalter ab, welche die Entnahme des für 
die Aufgaben der Beſtands- und Bodenpflege ſchädlichen oder gleich— 
gültigen Materials beſorgen und die Pflege der beſſeren Stämme, vor 
allen jener des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes, jedoch ohne eine 
dauernde Schlußunterbrechung zu bewirken, bezwecken. Die Durch— 
forſtungen ſind hiernach teils eine Nutzungs-, teils eine Erziehungs— 
Maßregelz an erſter Stelle ſteht aber ihr erzieheriſcher Zweck. 

Die Vorteile planmäßiger Durchforſtungen ſind folgende: 

1. Gewinnung einer ſehr anſehnlichen Holzmaſſe. Bei der 
Geldwertberechnung derſelben ſpielt auch der frühzeitige Eingang dieſer 
Erträge eine beachtenswerte Rolle (wegen der Zinsanhäufung). 

Die Ausbeute an unterdrückter Holzmaſſe beträgt durchſchnittlich und bei 
mäßig hohen Umtrieben Y, bis ½ von dem Geſamtzuwachſe des Beſtandes, 
und ſie verhält ſich zur Haubarkeitsnutzung wie 0,33: 1 bis 0,50: 1. — Sie 
iſt an und für ſich am größten bei Nadelhölzern und auf kräftigen Stand— 
orten; dagegen im Verhältnis zur Haubarkeitsnutzung größer auf 
minder kräftigen Orten. Ihr durchſchnittlich-jährlicher Betrag ſinkt mit höheren 
Umtrieben, doch langſamer bei lichtbedürftigen Holzarten, wiewohl bei dieſen 
auf Koſten der Haubarfeitsnußung.') 

2. Beförderung der Entwicklung und des Wachstums des 
Hauptbeſtandes, ſowohl im quantitativen wie qualitativen Sinne. 

Daß der fortgeſetzte Aushieb der nach und nach überwachſenen, aber noch 
grünen Stämmchen die raſchere Erſtarkung des prädominierenden Beſtandes 
befördere, iſt Erfahrungsſache. Sie findet ihre Erklärung darin, daß jene 
Stämmchen, ſo lange ſie noch nicht völlig unterdrückt ſind, ſondern noch mit 
dem oberen Teile ihrer Kronen in die unteren Kronenäſte der vorgewachſenen 
Stämme hineinragen, dieſen Aſten und ihrer Belaubung das belebende Sonnen— 
licht rauben und ſie früher zum Abſterben bringen, dadurch zwar die Reini— 
gung dieſer Stämme beſchleunigen helfen, zugleich aber ihren Maſſenzuwachs 
ſchmälern. Übrigens iſt der Einfluß, welchen die fleißige Ausnutzung des über— 
gipfelten Holzes auf die raſchere Entwicklung des prädominierenden Beſtandes 
und insbeſondere auch auf die Schaftausformung ausübt, keineswegs unter 
allen Verhältniſſen derſelbe, ſondern er bleibt von Beſtandsart, Beſtandsalter 
und von Standortsbeſchaffenheit merklich abhängig. Er iſt nämlich beträchtlich 
größer bei den Schattenholzarten (Fichte, Tanne, Buche 2c.), als bei den Licht— 
holzarten (Kiefer, Lärche, Erle, Birke ꝛc.), indem bei dieſen die unterdrückten 
Stämmchen bald von ſelbſt eingehen; größer in jüngeren Beſtänden als in 
ſchon älteren und zur Mannbarkeit vorgerückten, in denen er ſich kaum be— 
merklich macht; geringer auf kräftigen Standorten als auf minder kräftigen, 


1) Die näheren Nachweiſe hierüber hat die „Forſtſtatik“ zu liefern. 
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woſelbſt der Kampf um die Oberherrſchaft ſpäter beginnt und ſich langſamer 
entwickelt; geringer in geneigten Lagen als in Ebenen; am geringſten an 
ſteilen und zugleich trockenen und heißen Einhängen, ſowie da, wo mit vor— 
ſchreitender Auslichtung des Beſtandes die Heidelbeere zu wuchern beginnt. 

3. Verminderung mancher Gefahren, bzw. Vermehrung der 
Widerſtandsfähigkeit der Beſtände gegen Feuer, Inſekten, Sturm, 
Schnee-, Duft⸗, Eisbruch ꝛc.; Erleichterung des Forſtſchutzes und 
mancher Betriebsgeſchäfte. 

Die mit unterdrücktem und dürrem Holze angefüllten Beſtände (zumal 

3 Nadelholz) ſind am meiſten vom Feuer bedroht. Die übergipfelten und 
1 Stämmchen tragen zur Vermehrung vieler ſchädlichen Forſt— 
inſekten bei, welche kümmerndes Holz vorzugsweiſe angehen und darin am 
ſtärkſten ſich vermehren, wie der Rinden-, Baſt-, Splint⸗, Bod-, Rüſſel⸗ und 
Nagekäfer, der Holzweſpen ꝛc. Durchforſtete Beſtände widerſtehen wegen rei= 
cheren Wurzelvermögens und ſtufiger Schaftausformung den Stürmen beſſer; 
ſie laſſen mehr Schnee auf den Boden gelangen als undurchforſtete (mithin 
werden die Baumkronen weniger belaſtet), auch wird der auf die Bäume auf⸗ 
gefallene Schnee leichter durch Winde wieder abgeſchüttelt ꝛc. 

Die größere Zugänglichkeit der durchforſteten Beſtände erleichtert die 
Ausübung des Forſtſchutzes, ſowie die Ausführung mancher taxatoriſcher Ar- 
beiten (Stammkluppierung, Höhenmeſſungen 2c.). 

4. Neben vorſtehenden drei Hauptvorteilen ſind als mehr 
untergeordnete — unter Umſtänden aber ins Gewicht fallende — 
Vorzüge der Durchforſtungen noch zu nennen: 

a) Vermehrung der Humusproduktion und Beförderung der 
Waſſerzirkulation im Boden durch das Abſterben der Wurzeln, an 
deren Stelle Hohlröhren treten. 

b) Beförderung der Samenproduktion und ſomit Erleichterung 
der natürlichen Verjüngung, nicht nur wegen des reicheren Frucht⸗ 
anſatzes der Stämme, ſondern auch wegen beſſerer Empfänglichkeit des 
Bodens zur Samenaufnahme. 

c) Möglichkeit der Erniedrigung der Umtriebszeit ohne weſent⸗ 
liche Einbuße an Material. 

d) Schätzenswerte Beihilfe zur Erfüllung des Etats bei aus- 
bleibenden Samenjahren. 

e) Herſtellung und Erhaltung des den örtlichen Verhältniſſen am 
beſten entſprechenden Miſchungsverhältniſſes (in einem gemiſchten Be⸗ 
ſtande). 

Alle Nutzungen, welche durch die Ausjätungen und Durch— 
forſtungen erzielt werden, bezeichnet man als „Zwiſchen- oder Vor— 
nutzungen“, weil ſie zwiſchen der Begründung und der Haubarkeit 
eines Beſtandes, alſo noch vor deſſen Haubarkeit anfallen. 
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8 71. 
5) Ausführung der Durchforſtungen. 


Hierbei kommen in Betracht der Beginn, die Wiederholung 
und die Stärke der Aushiebe, ſowie die Anweiſung und Auf— 
arbeitung des Holzes. 

I. Beginn der Durchforſtungen. 

Könnte man in den Saatbeſtänden ſchon frühzeitig und ſobald 
die Pflänzchen ſich gegenſeitig im Wachstum zu beengen beginnen, das 
Übermaß derſelben entfernen und damit, jedoch ohne den Kronenſchluß zu 
unterbrechen, von Jahr zu Jahr fortfahren, ſo würden die verbleibenden 
Stämmchen — gleich denen in den Pflanzbeſtänden — von vornherein ſich 
kräftiger entwickeln und nachteiligen Witterungseinflüſſen beſſeren Wider— 
ſtand leiſten. Allein dieſe Maßregel würde ſehr bedeutende, jenen Vorteil 
überſteigende Koſten verurſachen, überdies wegen Unzulänglichkeit der 
dazu benötigten Arbeitskräfte kaum ausführbar ſein. Deshalb nahm 
man ſeither die erſte Durchforſtung in der Regel erſt dann vor, wenn 
durch den Erlös aus dem Durchforſtungsholz mindeſtens die auf— 
gewandten Holzerntekoſten wieder gedeckt wurden. Der Eintritt 
dieſes Zeitpunktes iſt abhängig teils von der örtlichen Holzabſatz— 
Gelegenheit, teils von der Schnellwüchſigkeit der Holzart, von 
der Güte des Bodens und der Milde des Klimas. 

Dieſes Prinzip hat man aber neuerdings — wenigſtens in inten— 
ſiven Wirtſchaften — ſo ziemlich aufgegeben. Da die Durchforſtung in 
erſter Linie den Zweck hat, die Entwicklung des Hauptbeſtandes zu 
fördern, ſo darf man, ſobald das Bedürfnis zu einer räumigeren Stellung 
der Stämme, die den ſpäteren Beſtand bilden ſollen, ſich zu erkennen 
gibt, nicht zögern, mit der Durchforſtung zu beginnen, ſelbſt wenn 
noch Geld zugeſetzt werden müßte. Überdies dürfte durch raſchere 
Erſtarkung des verbleibenden Hauptbeſtandes wenigſtens ein Teil dieſer 
Zubuße wieder eingebracht werden. 

Die Verwertbarkeit des Materials ſteht erſt in zweiter Linie. 
Übrigens gibt es wohl in manchen Gegenden Gelegenheit, ſelbſt die 
geringwertigen Materialanfälle der erſten Nadelholzdurchforſtungen 
nutzbringend zu verwerten. Als möglicherweiſe rentabel werden von 
Metzger jun.“) bezeichnet: 

1) Metzger, Dr.: Wie können die erſten Durchforſtungserträge junger 
Nadelholzbeſtände mit Gewinn verwertet werden? Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der nordweſtdeutſchen Heideaufforſtungen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1900, S. 237). 
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1. Die Meiler- oder Retortenverkohlung, ev. mit ſich an⸗ 
ſchließender Brikettfabrikation. 

2. Die Anlage von Glashütten in Gegenden, wo Quarzſand 
in verſchiedener Form und genügender Reinheit vorhanden iſt. 

In dieſem Falle wird das geringe Reisholz in ſog. Gasgeneratoren 
einer unvollkommenen Verbrennung ausgeſetzt, in Gas übergeführt und da- 
durch indirekt zur Feuerung benutzt (Gasfeuerung). Das erzeugte Gas tritt 
in den Schmelzofen, trifft hier mit einem ſtark erhitzten Luftſtrom zuſammen 
und verbrennt wie in einem Knallgasgebläſe, unter Entwicklung einer ſehr be— 
deutenden Hitze. — Auf die Herſtellung von 1 kg Glas iſt in großen Betrieben 
die Verhüttung von etwa 1 kg Holz zu rechnen. 


In bezug auf den Zeitpunkt des Beginns der Durchforſtungen 
laſſen ſich — unter günſtigen Verhältniſſen — etwa folgende Alter 
je nach Holzarten annehmen: 

das 15.— 20. Jahr für Erlen, Birken, Kiefern, Weymouthskiefern 
und Lärchen; 

das 25.— 30. Jahr für Eichen, Hainbuchen und Fichten; 

das 30.—35. Jahr für Rotbuchen und Weißtannen. 

Auf minder kräftigen Böden und in ungünſtigen Lagen (Hoch— 
gebirge) iſt der Beginn etwa 5— 10 Jahre hinauszuſchieben. 

Cotta!) ſchlug die Ausläuterungen als allgemeine Maßregel zur Be— 
ſchleunigung des Wuchſes der Gertenhölzer vor. Er empfiehlt mit den Aus- 
läuterungen dann zu beginnen, wenn die gefährlichſte Jugendperiode der Be— 
ſtände vorübergegangen und durch Hitze, Froſt 2c. dem gewöhnlichen Naturlaufe 
nach an dem Orte keine große Verminderung der Pflanzen mehr zu beſorgen 
ſei. Vorzugsweiſe ſeien die geringen, im Wachstum zurückgebliebenen Pflanzen, 
u. zw. dergeſtalt, herauszunehmen, daß in gehöriger Verteilung nur noch ſo 
viele ſtehen bleiben, als ohne gegenſeitigen Nachteil in den nächſten Jahren 
fortwachſen können. Die Zweige ſollen ſich dabei noch berühren, aber nicht 
ineinander greifen. Dieſe Ausläuterungen wären ſo oft zu wiederholen, als 
die Pflanzen ſich im Wachstum hindern. Wenn das Holz am Stocke die Stärke 
von 12—14 em erreicht habe, ſollen die Ausläuterungen beendigt und die 
Pflanzen der natürlichen Reinigung überlaſſen werden. Erſt nachdem letztere 
erfolgt ſei, wäre mit den „gewöhnlichen“ Durchforſtungen fortzufahren. 

Will man von dem Koſtenpunkte und auch davon abſehen, daß jene 
Ausläuterungen, ohne gleichzeitige Unterbrechung des Beſtands- 
ſchluſſes, ſchwerlich bis zu dem bemerkten Zeitpunkte hin ausgedehnt werden 
könnten (wegen der raſch zunehmenden ſeitlichen Ausbreitung der Stamm⸗ 
kronen) — ſo bliebe doch und trotz der wirklich erzielten anfänglichen raſcheren 
Erſtarkung der Stämmchen, die gehoffte Erhöhung des Beſtandszuwachſes 

1) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. 4. Aufl. Dresden und 
Leipzig, 1828 (S. 106). 
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immerhin noch ſehr zweifelhaft. Cotta ſelbſt belegte ſeine Unterſtellung nicht 
mit tatſächlichen Erfahrungen. Der Zuwachsgang der Pflanzbeſtände ſpricht 
dagegen. Obſchon in den mit jungen Setzlingen und in 0,75 —1,25 m weitem 
Verbande vorgenommenen Pflanzungen die Einzelſtämmchen von vornherein 
eine beträchtlich größere Schaftſtärke erlangen, als die Stämmchen in gleich— 
alterigen dichten Saaten, ſo erreichen die Pflanzbeſtände doch darum keinen 
höheren Haubarkeits-Durchſchnittszumachs, und ſelbſt jene anfängliche Ver: 
ſchiedenheit in der Schaftſtärke verliert ſich in höheren Beſtandsaltern wieder 
gänzlich und iſt nur in ſehr weitläufigen, erſt gegen die Haubarkeit hin zum 
Schluſſe gelangenden, Pflanzungen andauernd. 

II. Wiederholung der Durchforſtungen. 

Je öfter man durchforſtet, um ſo beſſer iſt es für den bleiben— 
den Beſtand. Außerdem liegt es auch ſchon deshalb im Intereſſe 
des Waldbeſitzers, das abkömmliche Holz rechtzeitig zu nutzen, weil 
der Zinſenbetrag von dem Erlöſe des verkauften Holzes größer iſt 
als der Wert des (geringen) Zuwachſes der übergipfelten Stämme. 
Man nehme daher die Durchforſtungen ſo oft vor, als es ſich ver— 
lohnt, und warte nicht ab, bis größere Mengen unterdrückten Holzes 
in den Beſtänden ſich angeſammelt haben. 

Da die Übergipfelung in den jüngeren Beſtandsaltern und ſo 
lange das jährliche Höhenwachstum noch vorherrſcht, am raſcheſten 
vorſchreitet und auf die größte Anzahl von Stämmchen ſich erſtreckt, 
ſpäterhin aber, mit nachlaſſendem 
Höhenwuchſe und zunehmender Ver— 
breiterung der Kronen, mehr und 
mehr abnimmt und zuletzt, bei voll— 
endetem Beſtandshöhenwuchſe, ganz 
aufhören würde, wenn dann nicht 
noch prädominierende Stämme infolge 
ſeitlicher Einengung ihrer Kronen 
und aus anderen Urſachen eingingen 
— ſo folgt hieraus von ſelbſt, daß 
von vornherein die Durchforſtungen 
in weit kürzeren Zwiſchenräumen 
wiederholt werden müſſen, als ſpäterhin, 
wo ſie weiter und weiter auseinander treten können (Fig. 312, DP, D. . .). 

Doch läßt ſich auch hiernach die Länge der einzelnen Durch— 
forſtungsperioden nicht generell beſtimmen. Der ungleiche Wachstums— 
gang der Beſtände nach Verſchiedenheit der Holzart, Beſtandsmiſchung, 
Beſtandsdichte und der Standortsbeſchaffenheit (in bezug auf größere 
oder mindere Kräftigkeit, auch Friſche des Bodens und auf mildere 
oder rauhere Lage), ſowie die gleichzeitige Rückſicht auf die lokale 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 28 
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Holzabſatzgelegenheit läßt eine ſolche allgemeine Feſtſtellung nicht zu. 
Es gibt ſogar Fälle, in welchen, namentlich bei lichtbedürftigen Holz— 
arten, eine faſt jährliche Wiederholung der Durchforſtungen bis zu 
höheren Beſtandsaltern hin darum nötig erſcheint, weil faſt jährlich 
Stämme abſterben, wie z. B. in reinen Kiefernbeſtänden, zumal auf 
ſtark gebundenen und kräftigen Böden. 

Was die Bodenbeſchaffenheit anbetrifft, ſo würden die Beſtände 
auf ſtark gebundenen Böden, welche in der Regel zugleich waſſerhaltig 
und kalt ſind, häufigerer und ſtärkerer Durchforſtungen bedürfen als 
die Beſtände auf leichten, lockeren, warmen Böden. Jene werden 
durch Wiederholung des Hiebes in kurzen Zwiſchenräumen milder und 
wärmer gemacht; dieſe hingegen würden durch häufige Durchforſtungen 
an ihrer Friſche und Ertragsfähigkeit verlieren. 

III. Stärke der Durchforſtungen. 

Man unterſcheidet gewöhnlich folgende drei Durchforſtungsgrade:“) 

a) Die geringe (dunkle) Durchforſtung, wobei nur abgejtor- 
bene und abſterbende Stämme entfernt werden. 

b) Die mittlere (mäßige) Durchforſtung, wobei man — außer 
den abgeſtorbenen und abſterbenden Stämmen — ſämtliches unter- 
drückte Holz, ſelbſt mit noch grünem, aber nicht mehr wuchskräftigem 
Wipfel hinwegnimmt. 

c) Die ſtarke Durchforſtung, bei welcher auch die beherrſchten, 
ja ausnahmsweiſe ſogar einzelne herrſchende Stämme der Axt ver— 
fallen. Hierdurch wird der obere Schluß des Waldes etwas gelichtet, 
aber nur zeitweiſe unterbrochen. 

Dieſer Grad bildet — nach dem Arbeitsplan der Deutſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten — die äußerſte Grenze, bis zu welcher der 
Begriff „Durchforſtungen“ noch angewendet wird. Im Gegenſatz 
hierzu verſteht man unter „Lichtungen“ weitergehende Eingriffe in 
den Hauptbeſtand als zur Pflege der Stämme des künftigen Haubar⸗ 
keitsbeſtandes geboten erſcheint, bzw. Entnahme auch einer größeren 
Anzahl von Stämmen der Klaſſe I (dominierende Stämme). Hier⸗ 
durch wird eine dauernde Schlußunterbrechung hervorgerufen. 

Die geringe Durchforſtung iſt — wenn man ſich ſtreng an 
den Begriff hält — eigentlich nur eine Nutzungsmaßregel, indem ſie 
das von der Natur bereits ausgeſchiedene Material entnimmt. In 
von Jugend auf ſehr dicht aufgewachſenen und mit vielem Dürrholz 
angefüllten Beſtänden könnte man ſich allenfalls bei der erſten Durch— 


1) Cotta, Heinrich: Anweiſung zum Waldbau. 9. Aufl. Dresden und 
Leipzig, 1865 (S. 91). 
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forſtung mit dieſer „Beſtattung der Toten“ begnügen. Von einer 
erzieheriſchen Einwirkung auf die ſtehenbleibenden Stämme kann aber 
hierbei nicht die Rede ſein. 

In der Regel wird daher in der Praxis gleich von Anfang 
ab — jedoch mit Vorſicht — die mäßige Durchforſtung angewendet, 
indem man — abgeſehen von den Dürrlingen — auch grüne unter— 
drückte, bzw. übergipfelte und kranke Individuen mit zum Hiebe bringt, 
inſoweit fie nicht etwa als Bodenſchutz-, Füll- oder Treibholz erhalten 
bleiben ſollen. Außerdem müſſen jchon bei der erſten Durchforſtung 
von natürlich begründeten Beſtänden etwa noch vorhandene, bei der 
Ausjätung überſehene ſperrige Vorwüchſe, ſowie mißliebige eingeſprengte 
Weichhölzer mit zum Hiebe gebracht werden. 

Unter allen Umſtänden muß aber bei den erſten Durch— 
forſtungen der volle Beſtandsſchluß erhalten bleiben, weil bei 
deſſen Unterbrechung in ſo frühzeitigem Alter die Bodengüte gefährdet 
werden würde. Dieſer Durchforſtungsmaßſtab iſt ſo einfach und ver— 
ſtändlich, daß ihn jeder Laie, welcher nur übergipfelte und niedere 
Stämme von den vorgewachſenen und höheren Stämmen zu unter— 
ſcheiden vermag, leicht und ſicher zur Anwendung bringen kann. 

Ein weit unſicherer und ſchwieriger zu handhabender Maßſtab, 
welchen man anſtatt jenes in Vorſchlag brachte, iſt die Stämmezahl, 
welche nach jeder Durchforſtungsvornahme in den verſchiedenen Be— 
ſtandsaltern verbleiben ſoll, denn die Zahl der prädominierenden 
Stämme wechſelt in gleichen Beſtandsaltern ſowohl mit den Holz— 
arten, als auch, bei der nämlichen Holzart, wieder mit der Stand— 
ortsgüte und — wenigſtens bis zu gewiſſen Jahren hin — mit der 
anfänglichen Beſtandsdichte oft binnen weiter Grenzen. 

Für die Benutzung der Stammzahl als Maßſtab bei der Auszeichnung 
und Ausführung der Durchforſtungen haben ſich neuerdings insbeſondere 
Kozesnik) und Haug?) ausgeſprochen. Beide gehen von dem an ſich ge— 
wiß richtigen Geſichtspunkt aus, daß für jede Holzart und Ortlichkeit eine 
Stammzahl exiſtiere, bei welcher die größte und wertvollſte Holzmaſſe pro ha 
produziert werde. Um dieſe zu ermitteln, müſſe man Stammzahltafeln 
je nach Holzarten, Holzaltern und Bonitäten aufſtellen. Zu dieſem Zwecke 


1) Kozesnik, Moritz: Die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung nach 
Stammzahltafeln und ein Vorſchlag zur Bildung einer normalen Lichtungs— 
tafel. Wien, 1898. 

2) Haug, Dr.: Die Stammzahlfrage und ihre Bedeutung für die Be— 
ſtandespflege (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1899, S. 8). — Im weſent— 
lichen eine Wiedergabe des Vortrages des Verfaſſers in der 1898er Verſamm— 
lung der württembergiſchen Forſtwirte. 
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ſeien Probeflächen in möglichſt geſchloſſene (normale) Beſtände einzulegen. Die 
Benutzung dieſes Maßſtabes ſcheitert jedoch zurzeit an dem Mangel ſolcher 
Tafeln. Außerdem liegt die ſchwache Seite dieſes Vorſchlages darin, daß die 
Auswahl der zu entfernenden Stämme hierbei von der Anſicht des anweiſen⸗ 
den Forſtbeamten abhängt. 

Einige Ergebniſſe über den Einfluß der Stammzahlen liegen übrigens 
bereits vor. So fand z. B. Baur), daß in Buchen- und Fichten-Beſtänden 
der geringeren Stammzahl pro ha bei gleichem Alter und gleicher Boni— 
tät in den meiſten Fällen eine größere Kreisflächenſumme entſpreche, ſtets 
aber ein größerer Stärke-, Längen- und Maſſenzuwachs, verbunden mit beſſerer 
Qualität des Holzes. Dieſe Erfahrung ſpricht für die Ausführung ſtärkerer 
Durchforſtungen. — Unter den Verſuchsleitern hat ſich beſonders Schuberg 
für die Bedeutung der Stammzahlen und deren Einfügung in die Ertrags— 
tafeln ausgeſprochen. 

Der Übergang zu ſtärkeren Durchforſtungen — wenigſtens auf 
den beſſeren Bodenklaſſen — iſt aber geboten, ſobald ſich aſtreine 
Stämme von entſprechender Länge ausgebildet haben — was bei 
Schattenhölzern (Buche, Fichte, Tanne) etwa vom 45. bis 55. Jahre 
ab der Fall iſt. Es handelt ſich nunmehr um Steigerung des Ge— 
ſamtzuwachſes und Hinwirkung auf Stämme, welche dereinſt den hau— 
baren Beſtand bilden ſollen. 

Ein hiermit in Verbindung ſtehender Vorzug der ſtärkeren Durch- 
forſtungen beſteht darin, daß ſich mit ihrer Hilfe die Umtriebszeiten 
erheblich abkürzen laſſen, ohne daß der Haubarkeitsertrag quantitativ 
oder qualitativ beeinträchtigt wird.?) Nur iſt, im Intereſſe der Er- 
haltung der Bodenkraft, vor einem Übermaß bei dem Hiebe eindring⸗ 
lich zu warnen. 

Mit der Frage, wie weit man in dieſer Hinſicht gehen darf, 
beſchäftigen ſich ſchon ſeit 30 Jahren die forſtlichen Verſuchsanſtalten. 
Ihre Verſuche bezwecken (nach § 1 der Anleitung) die Feſtſtellung 
des Einfluſſes, welchen die verſchiedenen Arten und Stärkegrade der 
Durchforſtung (und Lichtung) ausüben: 

1. auf den Geſamtzuwachs eines Beſtandes, auf die Verteilung 
des Zuwachſes nach dem bleibenden und ausſcheidenden Be— 
ſtand und auf die einzelnen Stammklaſſen in Rückſicht auf An⸗ 
zahl, Stärke-, Höhen- und Formausbildung; 

2. auf den Bodenzuſtand. 


1) Baur, Dr. F.: Einige Reſultate von Durchforſtungsverſuchen (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1894, S. 277, hier S. 294). 

2) von Fiſchbach, Dr. Carl: Zur Weiterentwicklung der Lehre von 
den Durchforſtungen (daſelbſt, 1884, S. 426; 1885 S. 466 und 553). 
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In bezug auf die Durchforſtungen werden (nach § 4) folgende Arten 
und Grade (vergl. hierzu S. 427 und 428) unterſchieden: 
I. Gewöhnliche Durchforſtung (Nieder-Durchforſtung). 

1. Schwache Durchforſtung (A-Grad). Dieſe bleibt auf die Entfernung 
der abgeſtorbenen und abſterbenden Stämme, ſowie der niedergebogenen 
Stangen (Klaſſe 5) und kranker Stämme beſchränkt und hat nur die 
Aufgabe, Materialien für vergleichende Zuwachsunterſuchungen zu liefern. 

2. Mäßige Durchforſtung (B-Grad). Dieſe erſtreckt ſich auf die abgeſtor— 
benen und abſterbenden, niedergebogenen, unterdrückten Stämme, die 
Peitſcher, die gefährlichſten ſchlechtgeformten Vorwüchſe, ſoweit ſie nicht 
durch Aſtung unſchädlich zu machen ſind, und die kranken Stämme 
(Klaſſe 5, 4 und ein Teil von 2). 

3. Starke Durchforſtung (C-Grad). Dieſe entfernt allmählich alle Stämme 
der Klaſſen 2 bis 5, ſowie auch einzelne der Klaſſe 1, ſo daß nur Stämme 
mit normaler Kronenentwicklung und guter Schaftform in möglichſt 
gleicher Verteilung verbleiben, welche nach allen Seiten Raum zur freien 
Entwicklung ihrer Kronen haben, jedoch ohne daß eine dauernde Unter— 
brechung des Schluſſes ſtattfindet. 

Für die Grade B und C gelten noch folgende Grundſätze: 

In allen Fällen, in denen durch Herausnahme herrſchender Stämme 
Lücken entſtehen, können daſelbſt etwa vorhandene unterdrückte oder 
zurückbleibende Stämme belaſſen werden. 

Bei der Entfernung geſunder Stämme der Klaſſe 2 mit ſchlechter Kronen— 
entwicklung oder Schaftform iſt mit derjenigen Beſchränkung zu verfahren, 
welche durch die Rückſicht auf die Beſchaffenheit und den Schluß des ge— 
ſamten Beſtandes geboten iſt. 


II. Hochdurchforſtung. 

Dieſe iſt ein Eingriff in den herrſchenden Beſtand zum Zwecke be— 
ſonderer Pflege dereinſtiger Haubarkeitsſtämme unter grundſätzlicher Schonung 
eines Teiles der beherrſchten Stämme. Hiervon ſind zwei Grade zu unter— 
ſcheiden: 

1. Schwache Hochdurchforſtung. Dieſe beſchränkt ſich auf den Aushieb der 
abgeſtorbenen und abſterbenden, niedergebogenen, ferner der ſchlecht— 
geformten und kranken Stämme, der Zwieſel, Sperrwüchſe, Peitſcher, 
ſowie derjenigen Stämme, welche zur Auflöſung von Gruppen gleich— 
wertiger Stämme entnommen werden müſſen. Es werden alſo entfernt: 
Klaſſe 5, ein großer Teil von Klaſſe 2 und einzelne Stämme von Klaſſe 1. 
Die Entfernung der ſchlechtgeformten Vorwüchſe und der ſonſtigen 
Stämme mit fehlerhafter Schaftform, insbeſondere der Zwieſel, kann, 
wenn ſolche Stämme in größerer Anzahl vorhanden ſind, zur Vermeidung 
zu ſtarker Schlußunterbrechung auf mehrere Durchforſtungen verteilt 
werden. Auch empfiehlt es ſich, die bei der erſten Durchforſtung ver— 
bleibenden Stämme dieſer Art durch Aufäſtung oder Beſeitigung von 
Zwieſelarmen vorläufig unſchädlich zu machen. 


a 


— 


b 


ae 
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2. Starke Hochdurchforſtung. Dieſer Grad erjtrebt unmittelbar die Pflege 
einer verſchieden bemeſſenen Anzahl von Haubarkeitsſtämmen. Zu dieſem 
Zwecke werden außer den abgeſtorbenen, abſterbenden, niedergebogenen 
und kranken Stämmen auch alle diejenigen entnommen, welche die gute 
Kronenentwicklung der Haubarkeitsſtämme behindern, alſo Klaſſe 5 und 
Stämme der Klaſſen 1 und 2. 

Veröffentlichungen über den Einfluß verſchiedener Durchforſtungs⸗ 
grade auf den Wachstumsgang der Holzbeſtände liegen namentlich von 
Kunze und Schwappach, auch von Flury vor. Bezüglich der erhaltenen 
Reſultate wird auf den Angewandten Teil (Zweiter Band) verwieſen. 

Die Hochdurchforſtung eignet ſich beſonders für Laubholz— 
beſtände, u. zw. die ſchwache vorwiegend für jüngere Beſtände, die 
ſtarke hauptſächlich für ältere. Der grüne Unterſtand iſt zu be— 
laſſen, da er durch Laubabfall und Bodenſchutz nur nützt und nach 
keiner Richtung hin ſchadet. 

Was die Beſtandsränder anlangt, ſo empfiehlt ſich, nach An— 
ſicht des Herausgebers, von vornherein eine ſtärkere Durchforſtung 
auf etwa 3—5 m Breite, damit ſich ſchon von Jugend auf ſturmfeſte 
Waldmäntel ausbilden können. Jedoch iſt der noch grüne Unterſtand 
zwiſchen den ſtärkeren Randſtämmen zu belaſſen und ſind an dieſen 
keine Aſtungen vorzunehmen. 


Im Anſchluſſe an dieſe allgemeinen Betrachtungen ſollen im 
nachſtehenden die wichtigſten ſpeziellen Durchforſtungsmethoden 
kurz dargeſtellt und gewürdigt werden, die von einzelnen Forſtmännern 
näher ausgebildet, empfohlen und hier und da bereits zur Anwendung 
gelangt ſind. Wir rechnen hierher: 

A. Den Kronenfreihieb von Wagener. 

B. Die Plenterdurchforſtung von Borggreve. 

C. Das Poſteler Durchforſtungsverfahren von H. von Saliſch. 
D. Die Freie Durchforſtung von Heck. 

E. Der Lichtwuchskuliſſenbetrieb von Urich. 

F. Die Lichtwuchsdurchforſtung von Borgmann. 

G. Die Hochdurchforſtung. 

H. Das däniſche Durchforſtungsverfahren. 

Faſt alle dieſe Methoden beruhen auf dem Prinzipe möglichſt 
frühzeitiger ſtärkerer Durchforſtungen. Es iſt daher nicht zu ver— 
wundern, daß in den Kreiſen der Praktiker allmählich eine immer mehr 
um ſich greifende Bewegung für kräftigere Hiebe in Fluß gekommen iſt. 

A. Wageners Kronenfreihieb.“) 

Wagener will mit dem ſeitherigen Prinzipe des dichten Be— 


1) Wagener, Guſtav: Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stutt⸗ 
gart, 1884. Siebenter Abſchnitt. Die Betriebsarten (S. 222268). 
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ſtandsſchluſſes vollſtändig gebrochen haben und etwa 400 der froh— 
wüchſigſten Stämme pro ha ſchon vom 20.—30. Jahre ab ringsum 
frei hauen, jo daß ein ringförmiger freier Raum von etwa 50— 70 cm 
Breite um jede Krone entſteht. Der dazwiſchen befindliche Füllbeſtand 
ſoll im Schluß erhalten bleiben, mithin nur ſchwach durchforſtet werden. 
Dieſer „Kronenfreihieb“ ſoll alle 10 Jahre eingelegt und bei der 
erſten Wiederholung, alſo im 30.—40. Jahre, ein Bodenſchutzholz 
begründet werden. Bei dieſem Verfahren würde (nach Wagener) 
bis zum Alter von 60—80 Jahren die am meiſten begehrte Stärke 
von etwa 30 em in Bruſthöhe erreicht werden. Die Verjüngung er— 
folgt entweder ohne Benutzung des Bodenſchutzholzes oder ſo, daß 
aus dieſem wieder Lichtwuchsſtämme herangezogen und die durch den 
Aushieb entſtandenen Lücken ausgepflanzt werden. 

Das Bedenkliche dieſer Methode liegt darin, daß die Lichtung 
in einem viel zu jugendlichen Alter erfolgt. Eine Verbreitung über 
den Dienſtbezirk des Erfinders (die Gräflich Caſtellſchen Waldungen 
bei Würzburg) ſcheint daher das Verfahren nicht gefunden zu haben. 


B. Borggreves Plenterdurchforſtung.“) 


Das Weſen dieſer Durchforſtung beſteht darin, daß man den 
Aushieb bis zum 60. Jahre ſchwach führt, d. h. auf das dürre und 
hoffnungsloſe Holz beſchränkt, von da ab aber herrſchende Stämme, 
ſogar die allerſtärkſten „herausplentert“, u. zw. wo möglich ſolche, in 
deren Umgebung Stämme mit eingeengten, ſeitlich gepreßten Kronen 
ſtehen. Borggreve geht von der Vorausſetzung aus, daß die bisher 
eingeengten Stämme nach Entfernung der dominierenden Individuen 
ſich ſchnell erholen und bedeutend zuwachſen. Der Hieb ſoll in 
10 jährigem Turnus wiederholt werden und ſtets wieder diejenigen 
0,1—0,2 der Beſtandsmaſſe entnehmen, die ſich in den letzten 10 Jahren 
durch geſteigerten Zuwachs erzeugt haben. Der Holzvorrat auf der 
Fläche würde hiernach am Ende der (möglichſt langen) Umtriebszeit 
jo groß ſein, wie im 60., bzw. 70., bzw. 80. Jahr ıc. 

Als Vorzüge ſeines Verfahrens bezeichnet Borggreve: 

1. Erhaltung der nötigen Stammzahl zur regelmäßigen Wiederkehr 
ähnlicher Hiebe (?). Ob dies für alle Holzarten und Stand— 
orte zutrifft, iſt ſehr zweifelhaft. 
Verdoppelung bis Verfünffachung des ſeitherigen Zuwachſes. 
Erzeugung beſſerer Kronen- und Schaftformen, da die ſtets domi— 
nierend geweſenen Stämme meiſt ſchlechte Kronen beſäßen (2). — 


S 


Wagener, Guſtav: Die wichtigſten Aufgaben der Durchforſtungsver— 
ſuche (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1903, S. 220). 

1) Borggreve, Dr. Bernard: Die Holzzucht. Ein Grundriß für Unter- 
richt und Wirtſchaft. 2. Aufl. Mit Textabbildungen und 15 Tafeln. Berlin, 
1891 (S. 302-327). 
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Letzteres iſt in dieſer Allgemeinheit unrichtig und gilt höchſtens 
für Buchen (Vorwüchſe), keinesfalls für Nadelhölzer. 

4. Frühzeitiger Eingang hoher Erträge, da die ſtärkſten Stämme 

den höchſten Nutzwert hätten. . 

Der Beweis, daß alle dieſe vermeintlichen Vorteile wirklich ein- 
treten, iſt von Borggreve durch exakte komparative Verſuche 
in größerem Umfange (d. h. Vergleichung der Reſultate ſeiner Ver⸗ 
ſuche mit denjenigen der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten) bis 
jetzt noch nicht in einwandfreier und überzeugender Weiſe erbracht 
worden. Die nach obigem Rezept durchforſteten Beſtände haben viel⸗ 
mehr faſt ausnahmslos entweder gar nicht befriedigt oder nur dann 
einigermaßen, wenn die Auszeichner des Hiebes von den ſtrikten Vor⸗ 
ſchriften Borggreves abgewichen waren. 

Als unzweifelhafte Nachteile des Verfahrens, die ſich zum Teil 
bereits herausgeſtellt haben, ſind aber zu verzeichnen: 

1. Zurückgang der Bodenkraft. 

2. Steigerung der Sturmgefahr, wenigſtens für flachwurzelnde Holz⸗ 

arten (Fichte). 

3. Vermehrte Bildung von Waſſerreiſern und hierdurch Verminde⸗ 
rung der Nutzholzqualität (Eiche); Steigerung des Rindenbrands 
(Buche). 

Größere Fällungsſchäden als bei den übrigen Durchforſtungs⸗ 
hieben. 

Schwierigkeit der Auszeichnung. 

Das Verfahren kann höchſtens für abnorme Buchenbeſtände, in 
denen fehlerhafte und ſolche Individuen vorkommen, welche gute 
Stämme verdrängen, in Betracht kommen. Man kann aber die 
Plenterhiebe — wegen des bald ſich einſtellenden Mangels an Hiebs⸗ 
objekten — nicht fort und fort wiederholen, auch nicht auf andere 
Holzarten übertragen. Für Nadelholzbeſtände, namentlich für Fichte 
und Kiefer, iſt die Plenterdurchforſtung entſchieden zu verwerfen. Für 
Fichtenbeſtände würde die Sturmgefahr hierdurch bedeutend erhöht 
werden. In Kiefernbeſtänden ſind die ausgehauenen Stämme in der 
Regel für Grubenholz zu ſtark, hingegen für Bauholz zu ſchwach, 
weshalb ſie meiſt ins Brennholz geſchnitten werden müſſen. Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Plenterdurchforſtung in Kiefernbeſtänden 
bis zum Haubarkeitsalter fortgeſetzt werden könne, iſt ſehr gering, da 
die wenig erholungsfähige Kiefer auf geringen Standorten raſch ab- 
ſtirbt. Auch würde die in Beſtänden aus dieſer Holzart wegen früh⸗ 
zeitiger Selbſtauslichtung eintretende Bodenverangerung durch ſo ſtarke 
Eingriffe in den dominierenden Beſtand nur beſchleunigt werden Der 
Übergang zu dieſer Durchforſtungsmethode iſt zwar wegen der be— 
deutenden Geldeinnahmen verführeriſch; allein ſpäter kommt der 
Rückſchlag. 


* 


[bi 
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Die vollſtändige Anführung der über dieſe Durchforſtungsmethode er— 
ſchienenen, maſſenhaften Literatur verbietet ſich mit Rückſicht auf den Raum. 
Wir beſchränken uns daher auf einige neuere Kundgebungen: 


Borggreve, B.: Experimentelle Proben auf die Plenterdurchforſtung nach 
den Ergebniſſen der zweiten Durchhauung (Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen, 1892, S. 377). 

Weiſe: Experimentelle Proben auf die Plenter-Durchforſtung (daſelbſt, 
1893, S. 95). — Der Verfaſſer weiſt hier nach, daß die vorſtehenden Be— 
rechnungen Borggreves Fehler in ſich ſchließen, welche zugunſten der 
Plenterdurchforſtung ausſchlagen (1). 

—,: Plenterdurchforſtung oder Hochwald in Fichten? (Mündener Forſtliche 
Hefte, 4. Heft, 1893, S. 1). 

—,,: Die Plenterdurchforſtung in der Tagespreſſe und der Fachliteratur. 
Zuſammengeſtellt und mit Bemerkungen verſehen (daſelbſt, 1893, S. 30). 

—„,: Die Renten der Plenterung und des Hochwaldes (daſelbſt, 1893, 
S. 56). 

Kraft: Zu den Mittheilungen des Herrn Oberforſtmeiſters Dr. Borg- 
greve über Plänterdurchforſtungs-Verſuche (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1893, S. 86). — Der Verfaſſer betont hier die Gefahr der 
Bodenverödung infolge dieſer Durchforſtung. 

Borggreve, B.: Zu Kraft's Kritik meiner Plenterdurchforſtungs-Verſuche 
(Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1893, S. 243). 

König, Dr.: Mittheilungen von den Mündener Verſuchsflächen. Zuwachs— 
leiſtungen nach Plenterdurchforſtung und Plenterhieb (Allgemeine Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung, 1893, S. 228). 

—,: Zu den Mittheilungen des Herrn Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve 
über Plenterdurchforſtungs-Verſuche. Zugleich Entgegnung an Kraft (da— 
ſelbſt, 1893, S. 298). 

Kraft: Zu den Verſuchen über Plänterdurchforſtungen (daſelbſt, 1893, 
S. 395). 

Borggreve, B.: Weitere Proben auf die Plenterdurchforſtung, ins— 
beſondere auch deren Einfluß auf die Sturmfeſtigkeit (daſelbſt, 1894, 
S. 241). — Der Verfaſſer reſumirt hier, daß ſeine ſämtlichen ſchon zwei— 
mal kräftig durchhauenen Plenterdurchforſtungsflächen bei dem Orkan 
vom 10. bis 12. Februar 1894 — mit Ausnahme einer Kiefernfläche — 
glänzend beſtanden hätten. 

Fürſt, Dr.: Eine Exkurſion in das Gebiet der Plenterdurchforſtung (Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1900, S. 589). — Der Verfaſſer gelangt 
auf Grund örtlicher Beſichtigung zu dem Schluſſe, daß dieſe Durch— 
forſtungsart zur Heranzucht möglichſt vieler ſtarker, tadelloſer Stämme 
ſich nicht eigene und daher auch nicht empfehle. 

Metzger jun. Dr.: Die Wiesbadener Nachexkurſion in den Bezirk des Herrn 
Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Borggreve (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1901, S. 105). — Auch dieſer Verfaſſer konſtatiert, daß die nach 
dem Prinzip der Plenterdurchforſtung behandelten Beſtände nicht be— 
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friedigt hätten, trotzdem die Maßregel milder gehandhabt worden ſei, als 
man nach Borggreves Lehren hätte annehmen müſſen. 

Denzin: Ein Plenterdurchforſtungsverſuch Borggreves (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 1901, S. 203). — Hier wird der überzeugende 
Nachweis geliefert, daß Borggreves Rechnungen bezüglich der Vor⸗ 
teilhaftigkeit der Plenterdurchforſtungen unrichtig ſind, weil ſie — von 
anderem abgejehen — den Wertszuwachs unberückſichtigt laſſen, reſp. wenig⸗ 
ſtens im Mittel zu nur 7 des richtigen Betrages beziffern. 

Borggreve, B.: Plenterdurchforſtung mit folgender Vorverjüngung und 
Unterdurchforſtung bis zum Kahlhieb ins Volle bei haubaren Fichten, 
nach ihrem rechnungsmäßigen Geldertrage. Eine forſtſtatiſche Skizze 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1901, S. 385). 

Fürſt, Dr.: Plenterdurchforſtung mit folgender Vorverjüngung ꝛc. (daſelbſt, 
1901, S. 552). 

Denzin: Zur Würdigung der Plenterdurchforſtung (daſelbſt, 1901, S. 660). 

Schwappach, Dr.: Zur Würdigung der Plenterdurchforſtung (daſelbſt, 
1902, S. 54). 

Borggreve, B.: Neue Verſuchsflächen — Ergebniſſe für die Plenterdurch⸗ 
forſtung (Mitteilungen des Deutſchen Forſtvereins, Nr. 6, vom 31. Dezember 
1905, S. 109). 


C. Das Poſteler Durchforſtungs-Verfahren.“) 


Dieſes beſteht darin, daß man der für das Haubarkeitsalter er⸗ 
forderlichen Anzahl von beſſeren Stämmen möglichſt frühzeitig in der 
Art Luft macht, daß man die zurückbleibenden und mitherrſchenden 
Stämme ſo viel als möglich entfernt, jedoch alles unterdrückte Ma⸗ 
terial ſtehen läßt. Das Verfahren hat ſeinen Urſprung in gemiſchten 
Eichen- und Buchenbeſtänden, wo man die unterſtändigen Buchen gern 
ſtehen läßt. Der Rittergutsbeſitzer von Saliſch, von welchem dieſe 
Durchforſtung herrührt, empfiehlt ſie aber auch für andere Beſtands⸗ 
bilder aus äſthetiſchen Rückſichten. Das Verfahren ſteht der Plenter⸗ 
durchforſtung ziemlich nahe. Der Eingriff in den herrſchenden Be⸗ 
ſtand iſt aber geringer als bei jener, da die Hiebe nicht alle 10 Jahre 
wiederkehren ſollen, ſondern jchon binnen je 5 Jahren. Die Holz⸗ 
maſſe, welche Borggreve auf einmal wegnimmt, verteilt ſich alſo bei 
der Methode von Saliſch auf zwei Hiebe. 

Im Nadelwald würde durch dieſes Verfahren die Inſektenkala⸗ 

1) von Saliſch, Heinrich: Das Poſteler Durchforſtungsverfahren (All⸗ 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1892, S. 225). 

—„: Erſte Durchforſtung eines Kiefernbeſtandes (Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1898, S. 672). 

—,: Forſtäſthetik. 2. Aufl. Mit 16 Lichtdruckbildern und zahlreichen 
in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, 1902 (7. Kapitel. Die Beſtands⸗ 
pflege, S. 186). 
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mität geſteigert werden. Das Verfahren iſt ſeit dem Jahre 1874 
auf dem Rittergut Poſtel eingeführt. 


D. Hecks Freie Durchforſtung.“) 


Die „Durchforſtung der freien Hand“ ſoll frei von jeder Schule 
oder Schablone, frei von jedem Arbeitsplane fein. Man hat voll- 
ſtändige Freiheit in der Wahl der zu entfernenden und in der zweck— 
mäßigſten Verteilung der zu belaſſenden Stämme, ferner in bezug 
auf die Art und Größe des Eingriffs in den herrſchenden Beſtand ꝛc.; 
der Nebenbeſtand ſoll aber möglichſt geſchont werden. Der wichtigſte 
Grundſatz dieſer Methode beſteht in Begünſtigung und Pflege der 
beſſeren Schaftformen durch angemeſſenen Freihieb und in tunlichſter 
Beſeitigung unwillkommener Schaftformen, insbeſondere der Protzen. 
Als Endzweck dieſer Methode bezeichnet der Begründer: Erzielung 
höchſter Nutz und Starkholzerträge im kürzeſten Zeitraum und bei 
den geringſten Koſten. Dieſes Ziel erſtreben wohl alle Durchforftungs- 
methoden. 

Wenn aber bei Ausführung der Durchforſtungen alles dem 
individuellen Ermeſſen anheimgeſtellt bleiben ſoll, ohne daß be— 
ſtimmte Direktiven in bezug auf die Ausführung nach Holzarten, 
Alter, Standort, ſowie Grad der Aushiebe ꝛc. aufgeſtellt werden, jo 
würden doch ſehr verſchiedene Beſtandsbilder reſultieren. Die Ver— 
gleichbarkeit der nach dieſer Methode behandelten Beſtände mit den 
nach anderen Grundſätzen durchforſteten wäre ganz ausgeſchloſſen. 
Ganz im Sinne Hecks würde nur er ſelbſt die Anweiſungen be— 
ſorgen können oder der bei ihm in die Schule gegangene Forſtwirt? 
Von einer näheren Betrachtung und Würdigung einer Methode, deren 
Deviſe lautet „von allen Regeln unabhängig, frei“ kann in einem 
Lehrbuche über Waldbau keine Rede ſein. 


— 


E. Urichs Lichtwuchskuliſſenbetrieb.“) 


Dieſer iſt eine Übertragung der Wagenerſchen Theorie auf 
Kuliſſen von je 15—20 m Breite, zwiſchen denen 40—60 m breite 


1) Heck, Dr.: Freie Durchforſtung (Mündener Forſtliche Hefte, 13. Heft, 
1898, S. 18). 

—,,: Zur freien Durchforſtung (Aus dem Walde, Nr. 46 vom 17. No⸗ 
vember 1898, S. 361). 

—„: Zur Freien Durchforſtung (daſelbſt, Nr. 25 vom 20. Juni 1901, 
S. 193 und Nr. 26 vom 27. Juni 1901, S. 201). 

—,,: Zur Freien Durchforſtung (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1902, S. 298). 

—„: Freie Durchforſtung. Mit 31 Ueberſichten und 6 Tafeln. Berlin, 1904. 

2) Urich: Lichtwuchsbetrieb im Buchenhochwald (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1888, S. 16). 
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Streifen in ſeitheriger Weiſe behandelt werden. Die Kuliſſen ver⸗ 
laufen rechtwinkelig zur vorherrſchenden Sturmrichtung. Im 30jähri⸗ 
gen Alter ſoll in den Kuliſſen alle 6—S m ein Stamm freigehauen 
und in dieſer Weiſe fortgefahren werden, um hierdurch ſtärkere Nutz⸗ 
ſtämme (Buchen) von 30—35 cm Zopfdurchmeſſer in nicht zu hohem 
Umtrieb zu erziehen. Die Zwiſchenſtreifen, die den Boden gegen Aus⸗ 
hagerung, Laubverwehung und Vergraſung ſchützen ſollen, werden bis 
zum 70 jährigen Alter der Stämme dunkel gehalten, dann aber eben- 
falls ſtark angegriffen, während man von da ab die Hiebe auf den 
Kuliſſen zurückhält. Im 90 jährigen Alter ſoll hierdurch der Beſtand 
ziemlich gleichmäßig geſtellt ſein und in die Verjüngung eintreten. 
Das Verfahren eignet ſich nur für ſehr kräftige, friſche Böden. 
Größere Verſuche hiermit ſcheinen noch nicht ausgeführt zu ſein. 


F. Borgmanns Lichtwuchsdurchforſtung.“) 


Das Prinzip dieſes Verfahrens iſt darauf gerichtet, den von 
Wagener für Einzelſtämme vorgeſchlagenen Kronenfreihieb auf 
Gruppen und Horſte der beiten vorwüchſigen Stämme zu konzen— 
trieren, damit die Anzahl der begünſtigten Individuen pro ha größer 
werden kann als bei gleicher Verteilung. Das eigentliche Verfahren 
beginnt erſt vom 50. bis 60. Jahre ab, nachdem zwei mäßige Durch- 
forſtungen vorausgegangen ſind und durch die dritte den voraneilenden 
Stämmen mehr Licht und Luft verſchafft worden iſt. Von dem be— 
zeichneten Alter ab ſollen bis zu 10 a große, tunlichſt gleichmäßig 
verteilte Horſte, die im ganzen etwa ”/, der Fläche einnehmen, zunächſt 
im Kronenfreihieb bei etwa 3 m Dreiecksverband behandelt werden. 
Später ſoll der Freihieb ringförmig fortſchreiten und auf etwa 6 m 
Abſtand der Stämme erweitert werden. Das Verfahren wird beſon— 
ders für die Weißtanne und Fichte empfohlen (allenfalls auch Buche). 

Borgmann erſtrebt durch ſeine Methode: Abkürzung der Um⸗ 
triebszeit, Verringerung des Materialkapitals und Erhöhung der Renta⸗ 
bilität. Wenn man hierdurch auch nur 200 Stämme pro ha in 
80 Jahren ſo ausformen könne, daß ſie die Dimenſionen von 100 
bis 120 jährigen in herkömmlicher Weiſe behandelten Abtriebsſtämmen 
erreichen, ſo verdiene die Methode eingeführt zu werden. 

Über den Erfolg liegen genügende, aus größeren Verſuchen her⸗ 
geleitete Anhaltspunkte z. Z. noch nicht vor, jo daß ein Urteil ver⸗ 
früht ſein würde. 


Urich: Lichtwuchskuliſſenbetrieb (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1894, S. 591). 

1) Borgmann, H.: Horſt- und gruppenweiſe Lichtwuchsdurchforſtung 
(daſelbſt, 1893, S. 689). 

—,,: Horſt- und gruppenweiſe Lichtwuchsdurchforſtung in der Praxis 
und der Urich'ſche Lichtwuchskuliſſenhieb (daſelbſt, 1895, S. 630). 
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G. Die Hochdurchforſtung (éclaircie par le haut). 


Dieſe greift — unter grundſätzlicher Schonung des größten Teils 
der beherrſchten, bzw. (grünen) unterſtändigen Stämme — in den 
herrſchenden Beſtand ein und wirkt namentlich durch Gruppenauflöſung 
auf die Iſolierung der ſtärkeren Stammindividuen hin, damit ſich 
deren Kronen nach allen Seiten unbehindert entwickeln können. Man 
kann daher dieſe Durchforſtung auch als Kronendurchforſtung be— 
zeichnen. Dieſes aus Frankreich ſtammende Verfahren hat ſich aus 
der Erziehung des Mittelwaldes herausgebildet. In Hochwaldungen 
fand es erſt ſpäter Anwendung. Der Arbeitsplan der Deutſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten unterſcheidet zwei Grade, die ſchwache und 
die ſtarke Hochdurchforſtung (ſ. S. 437 und 438). 

Das Verfahren iſt ſehr empfehlenswert für Laubholzbeſtände, 
namentlich für Buchen und Miſchbeſtände aus Buche mit Eiche und 
anderen Nutzhölzern. Auch Weißtannenbeſtände eignen ſich hierfür. 
Für Fichten⸗ und Kiefernbeſtände kann es aber wegen der Inſekten— 
gefahr nicht in Betracht kommen. 

Die Hochdurchforſtung läßt ſich auf Triſtan, Marquis de Roſtang, 
Oberforſtmeiſter unter König Karl IX., zurückführen (in den 1560 er Jahren). 
In der heutigen Form wurde ſie zuerſt von Varenne de Fenille (1790) 
(behandelt, bzw. gelehrt. In neuerer Zeit traten die Profeſſoren Bagnéries 
1873) ), Broilliard (1881) und Boppe (1889) für ſie ein. 


H. Däniſches Durchforſtungsverfahren.“) 


Der oberſte Grundſatz dieſes Verfahrens beſteht darin, daß die— 
jenigen Stämme zu entfernen ſind, welche einen oder mehrere, in 
Schaft und Krone beſſer ausgebildete Nachbarn ſchädigen, ohne Rück— 
ſicht auf etwaige Schlußunterbrechung. Der noch grüne Unterſtand 
wird grundſätzlich erhalten. Die Krone der belaſſenen Stämme ſoll 
etwa 0,4 der Schaftlänge betragen. Nach Erzielung eines aſtfreien 
Schaftſtückes von 15 m Länge tritt zum Zwecke der Maſſenproduktion 
Kronenfreihieb ein. Das Verfahren findet wohl nur für reine und 
gemiſchte Buchenbeſtände Anwendung und liefert außerordentlich hohe 
Erträge. An Holzmaſſe ergibt die däniſche Durchforſtung in 
120 Jahren das 1536 fache der ſtarken Durchforſtung nach deutſcher 
Manier. An Werten produziert ſie das 1,78 fache der ſtarken deutſchen 
Durchforſtung) Däniſche Normalertragstafeln weiſen im 100 jährigen 


1) de Bagnéries: Manuel de sylviculture, 1873. 

2) Prytz, C. V.: Die Forſtwirthſchaft auf der nordiſchen Austellung 
für Bodenkultur, Induſtrie und Kunſt in Kopenhagen 1888 (Allgemeine Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung, 1888, S. 221). 

3) Michaelis: Das Mehr der Wertherzeugung bei der däniſchen Durch— 
forſtung (Mündener Forſtliche Hefte, 13. Heft, 1898, S. 132). 


446 Ausführung der Durchforftungen. 


Alter folgende Stammzahlen, Haubarkeits- und Zwiſchennutzungs⸗ 
erträge auf: 


Haubarkeits Vor⸗ Mithin betragen die Vor⸗ 
Holzarten Stammzahlen erträge nutzungen nutzungen in Prozenten 
eee Feſtmeter Feſtmeter des Geſamtertrags 
- - — 
Eiche en ehen 52 
Rotbuche 220 680 5060 45 
Kiefer 250 610 | 450 42 
Fichte 390 810 760 48 


Das däniſche Durchforſtungsverfahren wurde durch den Staatsminiſter 
Chriſtian Ditlew Friedrich Graf Reventlow (lebte von 1748 —1827) be- 
gründet. Sein Werk war bereits 1801 fertig, wurde aber erſt lange nach 
ſeinem Tode in däniſcher Sprache veröffentlicht (1879). Die 21 Leitſätze ſeiner 
Durchforſtungstheorie waren jedoch ſchon ſeit 1811—1812 bekannt. Revent⸗ 
low hatte die grundſätzliche Erhaltung des grünen Unterſtandes noch nicht 
beſonders betont. Dies geſchah erſt von 1883 ab durch Forſtrat Schröder 
zu Wedellsborg (auf Fönen), welcher bei ſeinen Durchforſtungen nach däniſcher 
Manier die unterdrückten, aber noch grünen Stämme ſtehen ließ und dieſes 
Verfahren empfahl. 

Schließlich ſollen die Hauptregeln, nach welchen die Durch‘ 
forſtung nach Anſicht des Herausgebers gehandhabt werden muß, 
kurz zuſammengeſtellt werden: 

1. Eine Beſchränkung auf das abgeſtorbene, abſterbende, 
und unterdrückte Holz iſt von vornherein rätlich, namentlich bei 
dicht aufgewachſenen Nutzholzbeſtänden, auf Flugſandhügeln, an ſüd— 
lichen und weſtlichen ſteilen und trockenen Einhängen. Wo durch den 
Aushieb größere Lücken entſtehen und hierdurch der Boden bloßgelegt 
werden würde, läßt man ſelbſt grüne unterdrückte Stämme noch ſtehen. 

2. Schon von der zweiten Durchforſtung ab ſind in folgenden Fällen 
auch dominierende Stämme zur Ausnutzung zu bringen, inſoweit 
dies ohne merkliche Unterbrechung des Schluſſes geſchehen kann, u. zw.: 

a) Kranke (krebſige, überhaupt von Pilzen befallene) oder be⸗ 
ſchädigte oder ſtark und unregelmäßig gekrümmte oder dreh— 
ſüchtige oder vom Winde ſtark geſchobene Stämme, welche ver— 
einzelt vorkommen. 

b) Dicht nebeneinander ſtehende Stämme von gleicher 
Holzart und nahezu gleicher Höhe und Stärke. Hier iſt nur einer 
zu belaſſen (Gruppenauflöſung). Dieſer Fall kommt namentlich 
vor bei natürlicher Verjüngung (in Tannen- und Buchenbeſtänden) 
und infolge von Büſchelpflanzung (Fichte). 

c) Holzarten, die in Miſchbeſtänden reichlicher, als es vor— 
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teilhaft iſt, eingeſprengt ſind. Hier iſt das Übermaß frühzeitig zu 
entfernen. — Hingegen iſt in Laubholz-Miſchbeſtänden (3. B. Buche 
mit Eiche) der noch grüne Unterſtand zu belaſſen. 

d) Solche Stämme, welche eingeſprengte edle Nutzhölzer im 
Wuchſe beeinträchtigen. Unter Umſtänden genügt Aſtung oder Köpfen. 

e) Eingeſprengt auftretende Weichhölzer (Birken, Aſpen ꝛc.), 
welche den Hauptbeſtand bedrängen; dies wird namentlich in Nadel- 
holzbeſtänden häufig der Fall ſein. 

3. Nach der Kulmination des jährlichen Längenwachstums 
iſt auf den beſſeren Standorten bei den meiſten Holzarten der all— 
mähliche Übergang zu ſtärkeren Durchforſtungen vorteilhaft. 

Die Grundregeln für Anfang, Wiederholung und 
Stärke der Durchforſtungen liegen alſo auch jetzt noch in 
den drei Worten: „frühe, oft und mäßig“. Nur ſind dieſe drei 
Begriffe, insbeſondere das Wort „mäßig“, je nach Holzart, Standort 
und Holzalter verſchieden zu interpretieren. 

IV. Holzauszeichnung. 

Da die bei den erſten Durchforſtungen zur Ausnutzung be— 
ſtimmten noch ſchwachen Stämmchen ſich gewöhnlich nicht im voraus 
auszeichnen laſſen, ſondern erſt bei der Fällung ſelbſt, ſo ſoll letztere 
inſtruierte und hierauf eingeübte Holzhauer unter Aufſicht des Forſt— 
perſonals vorgenommen werden. N 

Bei den ſpäteren Durchforſtungen zeichnet man die auszuhauenden 
Stämmchen, wenn ſie 5— 13 em dick ſind, mit einem gewöhnlichen 
Baumreißer oder Riſſer (Fig. 313) aus. Für ſtärkere Stangen 
empfiehlt ſich der in den Erbachſchen Wal— 
dungen (Odenwald) übliche Doppelriſſer 
(Fig. 314); der Bügel bei beiden Reißern 
bezweckt den Schutz der Hand. In Beſtänden 
von über 20 em Durchmeſſer ab wird die 
Auszeichnung, wie in den Vorbereitungs— 
hieben, durch Anſchalmen der Stämme mit 
der Axt und Aufſchlagen des Waldhammers 
bewirkt. Die Auszeichnung geſchieht, vorn— 
weg in Laubholzbeſtänden, am beſten im Nach— 
ſommer und noch vor dem Laubabfall. Man erkennt dann leichter 
die Holzarten, den Geſundheitszuſtand ꝛc. der Stämme, und die dann 
mit dem Riſſer gemachten Zeichen laſſen ſich an ihrer Farbe unſchwer 
von denen unterſcheiden, welche etwa betrügeriſche Holzhauer nachträg— 


Fig. 313. Fig. 314. 
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lich, bei der ſpäteren Fällungsvornahme, an nicht ausgezeichneten 
Stämmen anbringen wollen. 

An Stellen, wo der rechtzeitige Aushieb der Weichhölzer ver— 
ſäumt worden iſt und die unter ihnen ſtehenden Stämmchen noch ſo 
ſchwank ſind, daß ein Umbiegen derſelben nach dem Aushieb der 
Weichholzſtämme zu beſorgen wäre, laſſe man letztere vorerſt nur teil- 
weiſe entaſten und halte ſie noch ſo lange über, bis der Unterſtand 
durch den vermehrten Lichtgenuß hinlänglich erſtarkt iſt. Dieſelbe 
Maßregel empfiehlt ſich unter gleichen Verhältniſſen bei den zum 
früheren Aushiebe beſtimmten ſtärkeren Oberſtändern. Bei Aſpen kann 
man denſelben Zweck ohne Entaſtung auch durch Ringeln am Wurzel⸗ 
ſtock erreichen (S. 419). 

Es iſt bereits zu wiederholten Malen, neuerdings von Thaler ), 
der Vorſchlag gemacht worden, nicht die auszuhauenden Stämme aus⸗ 
zuzeichnen, ſondern diejenigen, welche ſtehen bleiben ſollen. Dies 
könnte durch Olfarbenringe von beſtimmter Farbe in Bruſthöhe oder 
durch Olfarbenklegße am Wurzelſtock oder auf ſonſtige Art geſchehen. 
Der Vorſchlag iſt inſofern beachtenswert als hierdurch an Arbeit ge— 
ſpart, die Kontrolle erleichtert und vor Augen geführt werden würde, 
welche Stämme durch den ganzen Umtrieb erhalten bleiben ſollen. 
Allein ſchon bei den erſten Durchforſtungen, bzw. im Dickichtsalter läßt 
ſich — namentlich in dichten Beſtänden (Fichte, Buche) — noch nicht 
ſicher beurteilen, welche Stämme ſich am beſten entwickeln werden, und 
vielleicht würde deren Auswahl, die den Forſtwarten nicht überlaſſen 
werden könnte, ebenſo zeitraubend ſein, wie die des auszuhauenden 
Materiales, wenn man auch Vorſchriften über den einzuhaltenden Ab⸗ 
ſtand (etwa 4—6 m) erteilen wollte. Die genaue Einhaltung des- 
ſelben wäre doch nicht ausführbar, ohne mit dem Prinzipe der An⸗ 
weiſung in Kolliſion zu geraten. Für ältere Beſtände aber würde ſich 
dieſer Modus eher empfehlen. 

V. Holzernte. 

Der Aushieb an unterdrückten Stämmen kann vom Laub⸗ 
abfall an bis zum Frühjahr hin geſchehen; man beginnt mit ihm 
gewöhnlich nach Beendigung der Fällungen in den Samen- und Aus⸗ 
lichtungsſchlägen und nimmt die früheren Durchforſtungen bei trockener 
Witterung und wenn das Holz nicht mit Schnee belaſtet iſt, vor. 


1) Thaler: Beitrag zur Durchforſtungsfrage (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1897, S. 601). 

—,,: Baumwahl und Baumpflege (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 
1902, S. 149). 


Ausführung der Durchforſtungen. 449 


Die Werkzeuge, mittels deren man die Durchforſtungen ausführt, 
richten ſich nach dem Beſtandsalter und der Beſtandsdichte. 

In ſehr dichten Jungholzbeſtänden leiſten die auf S. 420 ab= 
gebildeten Werkzeuge (Fig. 309, 310 und 311) gute Dienſte. Auch 
die Heppe (Fig. 315) und das Durchforſtungsmeſſer (Fig. 316) laſſen 
ſich mit Vorteil verwenden. Die Meſſer und Scheren eignen ſich mehr 
für ſchwache Stämmchen (bis zu 

5 cm Stärke), die Heppen hingegen Fig. 315. Fig. 316. 

für ſtärkere. 

In Stangenhölzern kommt als 
Hauptwerkzeug eine leichte Schrot— 
axt zur Anwendung. Der Hieb 
hiermit wird ſo tief als möglich 
am Boden und von zwei einander 
entgegengeſetzten Seiten her geführt 
(Umſchroten). Der Haufpanver- 
luſt hierbei betrug, nach einer Unter— 
ſuchung des Herausgebers !), in 
einem 36 jährigen Fichtenſtangenholze ca. 2% der oberirdiſchen Holzmaſſe. 

In älteren, ſchon etwas räumiger gewordenen Hölzern, etwa von 
15—18 cm Stockdurchmeſſer an, ſollte jedoch an Stelle der Axt in 
der Regel die Waldſäge treten, weil die Arbeit hiermit in älteren 
Beſtänden mehr fördert und ein Hauſpanverluſt hierbei ausgeſchloſſen iſt. 

Wo in jüngeren Beſtänden die Gefahr der Streuentwendung 
groß iſt, laſſe man finger bis handlange Stummel ſtehen. Werden 
die Stangen nicht an Ort und Stelle aufgearbeitet, ſondern an die 
Abfuhrwege getragen, woſelbſt die Zerkleinerung bequemer und vor— 
teilhafter mit der Spannſäge geſchehen kann, ſo dürfen die Spitzen 
nicht auf dem Boden hinſchleifen und die Laubdecke wegfegen. 

Über die Frage, ob bei Ausführung der Durchforſtungen die Axt oder 
die Säge anzuwenden ſei, hat ſich (1879 —1881) eine Polemik zwiſchen Fürſt? 

1) Heß, Dr.: Ueber die Größe des Hauſpahnverluſtes durch Abhieb von 
Fichtenſtangen Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1885, S. 403). 

Hillerich: Über die Größe des Hauſpanverluſtes durch Abhieb von 
Fichtenſtangen (daſelbſt, 1888, S. 69). — Durch dieſe Kontroll-Unterſuchung 
wurde das von dem Herausgeber gefundene Ergebnis von 2% beſtätigt. 

2) F. (Fürſt): Die VII. Verſammlung deutſcher Forſtwirthe zu Dresden 
(Schluß) (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1879, S. 107, hier S. 109). 

—„ Erwiderung auf die „Entgegnung auf den Bericht über die VII. Ver 
ſammlung deutſcher Forſtwirthe“ (daſelbſt, 1879, S. 403, hier S. 406). 

—,,: Zwei Anfragen (daſelbſt, 1880, S. 217). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 29 
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und Schaal) entſponnen. Jener verteidigte die Anwendung der Axt beim 
Durchforſten geringer Stangenhölzer; dieſer wollte nur die Säge hierzu an- 
gewendet haben. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß in ſolchen Beſtänden 
die Axt den Vorzug verdient. Ihre Vorteile beſtehen in raſcherer Arbeit und 
hierdurch größerer Billigkeit, Ermöglichung tieferen Aushiebs, Anwendbarkeit 
auch an ſteilen Hängen und bei Schneedecke. Tatſächlich findet auch bei Durch— 
forſtung geringer Stangenhölzer in Preußen, Bayern, Württemberg, Heſſen, 
Braunſchweig ꝛc. nur die Axt Anwendung. 

Was endlich die Frage anlangt, ob die Erträge der vom 50. bis 
60. Jahre ab zu führenden Hochdurchforſtungen („Kopfdurchfor— 
ſtungen“)?) noch als Vor- bzw. Zwiſchennutzungen zu buchen ſeien 
oder ſchon als Hauptnutzungshiebe, jo dürfte die Auffaſſung und rech- 
neriſche Behandlung dieſer Ergebniſſe als Zwiſchennutzungen die 
richtige ſein. Auch bei dieſen Durchforſtungen ſteht der erzieheriſche 
Zweck an erſter Stelle, nicht die Nutzung an ſich, und die Maſſen⸗ 
minderung des Haubarkeitsertrages dürfte durch eine entſprechende 
Wertsmehrung kompenſiert werden. 


8 72. 
3. Iſtungen. 


I. Der Zweck der Abnahme von Aſten an ſtehenden Stämmen 
kann gerichtet ſein auf: Erziehung ſchaftreinen Nutzholzes, Beförderung 


Fürſt: Die Anwendung von Axt oder Säge bei der Durchforſtung 
von Stangenhölzern (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1881, S. 248). 

1) Schaal: Entgegnung auf den Bericht über die VII. Verſammlung 
deutſcher Forſtwirthe (daſelbſt, 1879, S. 259, hier S. 261). 

—„: Herrn Direktor Fürſt zu Aſchaffenburg nur die wenigen Worte als 
letzte Erwiderung (daſelbſt, 1880, S. 106). 

2) v. Bornſtedt: Sind „Kopfdurchforſtungen“ (Poſteler Verfahren, 
Plenterdurchforſtung, lichtende Aushiebe) Hauptnutzungshiebe? (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1899, S. 19). 

3) Burckhardt, H.: Die Aufäſtung der Waldbäume (Aus dem Walde, 
I. Heft, 1865, S. 25). 

Tramnitz, Ad.: Schneideln und Aufaſten. Mit zwanzig in den Text 
gedruckten Abbildungen. Breslau, 1872. — Enthält auch geſchichtliche Notizen. 

Kienitz, M.: Angaben über die Aufaſtung der Waldbäume. Zuſammen⸗ 
geſtellt aus der neueren forſtlichen Literatur (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1876, S. 293). 

Lampe, Robert: Die „Aeſtung“ als Beſtandes- und Baumpflege (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1880, S. 32). 

May, Dr. K. J.: Geſchichte der Aufaſtungstechnik und Aufaſtungslehre. 
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des Höhenwuchſes, Erziehung einer mehr walzigen Schaftform, Ge— 
winnung einer Holznutzung, Schutz des Unterwuchſes gegen Verdäm— 
mung, Verminderung der Feuersgefahr ꝛc. In der Regel verfolgt 
man bei Anwendung dieſer Maßregel mehrere Zwecke, jedoch ſteht 
entweder der waldbauliche oder der lukrative oder der Schutz-Zweck 
im Vordergrunde. Die Ausführung nach Art, Grad und Zeit wird 
hiervon weſentlich bedingt. Im nachſtehenden ſollen zunächſt dieſe 
verſchiedenen Zwecke einzeln gewürdigt werden. 

1. Erziehung ſchaftreinen Nutzholzes (Wertsäſtung). 

Zur Erziehung eines reinen Schaftes iſt vor allem das Ab— 
ſchneiden trockener Aſte und blattloſer Aſtſtummel dicht am Stamme 
bei Laub⸗ wie bei Nadelholz wünſchenswert, mögen dieſelben durch 
allmähliches Abſterben infolge von Lichtentzug oder durch gewaltſames 
Abbrechen durch Holzſammler, Wind ꝛc. entſtanden fein. Durch das 
rechtzeitige Abſchneiden dieſer Aſte und Aſtſtummel beugt man den 
Fehlern des Nutzholzes vor, welche durch „Hornäſte“ und „Fauläſte“, 
ſowie durch den gebogenen Verlauf der Holzfaſern um die einge— 
wachſenen Stummel verurſacht werden. Ebenſo iſt es, um den Schaft 
mehr oder weniger frei erwachſener Bäume aſtrein zu machen und 
hierdurch deſſen Charakter als Nutzholzſtamm zu erhöhen (insbeſondere 
die Geradſchaftigkeit, Elaſtizität, Tragkraft und Spaltbarkeit) oft not⸗ 
wendig, auch grüne Zweige abzunehmen. Jedoch muß noch durch 
Verſuche ermittelt werden, bis zu welchen Grenzen die Grünäſtung 
ſich erſtrecken darf, um die Geſundheit des Schaftes nicht zu gefährden. 

2. Beförderung des Höhen wuchſes („Aufäſtung “). 

Ob der Höhenwuchs durch Grünäſtung beſchleunigt werden 
könne, iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Die vergleichenden 
Verſuche, welche Nördlinger!) und Kienitz?) hierüber angeſtellt 


Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Waldbaues (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1889, S. 16 und S. 96; 1890, S. 84 und S. 205; 1891, 
S. 161). 

Hempel, Guſtav: Die Aſtung des Laubholzes, insbeſondere der Eiche. 
Mit 59 Abbildungen im Texte (Mittheilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs. Der ganzen Folge XVIII. Heft. Wien, 1895). 

R.: Inſtruktion für Aufaſtung. Aus Heſſen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1899, S. 317). Ausſchreiben der Abteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung Nr. 10 vom 14. Januar 1899 zu Nr. F. M. D. 4315. 

1) Nördlinger: Aufäſtung der Waldbäume (Kritiſche Blätter für Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, 43. Band, 2. Heft, 1861, S. 239 und 46. Band, 2. Heft, 
1864, S. 73). 

2) Kienitz, M.: Ueber die Aufaſtung der Waldbäume. Mit 4 lithogr. 
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haben, ſprechen nicht für dieſe Annahme. Auch Kunze!) fand bei 
21 jährigen Kiefern kaum einen Einfluß der Aufäſtung auf den Längen- 
wuchs; bei ſtarker Aſtung (bis zu 7 Aſtquirlen) ergab ſich ſogar eine 
Abnahme der Länge der Jahrestriebe. Hingegen haben Fink und 
Kalkhof') bei komparativen Aſtungen an Eichen und Fichten infolge 
der Aufäſtung eine Zunahme des Höhenwuchſes (allerdings auch eine 
Abnahme des Stärkenwuchſes) konſtatiert. Dasſelbe fand Schaſching!) 
(Oſterreich ob der Enns) bei 15 —25jährigen Eichen. Nach Hempel 
übt die ſchwache Aſtung (d. h. die Entnahme von 12% der geſamten 
Beaſtung) keinen Einfluß auf das Höhenwachstum der Eiche aus; 
die ſtarke Aſtung (d. h. die Wegnahme von 33%, der Beaſtung) ver⸗ 
urſacht aber eine — wenn auch nur geringe — Steigerung (3,76%). 
Auch der Herausgeber fand auf Grund 25 Jahre lang fortgeſetzter 
Aſtungen in 5jährigen Perioden eine geringe Steigerung des Höhen— 
wuchſes bei Fichten und Schwarzkiefern. 

Weitere Unterſuchungen nach dieſer Richtung hin, insbeſondere 
über denjenigen Grad der Aufäſtung (ſowohl nach der Baumhöhe, 
als in bezug auf die zuläſſige Aſtſtärke), welcher dieſe phyſiologiſche 
Wirkung der Aſtung am meiſten garantiert, dürften daher insbeſondere 
für unſere Hauptnutzholzarten (Eiche, Weißtanne, Fichte, Kiefer, 
Lärche) angezeigt ſein. Die Abnahme dürrer Aſte und trockener Ajt- 
ſtummel kann natürlich den Höhenwuchs nicht beeinfluſſen. 

3. Erziehung einer mehr walzigen Schaftform (Form— 
äſtung). 

Ein ſtärkerer Eingriff in die Baumkronen, durch Abſchneiden der 
unteren Aſte ausgeführt, bewirkt, daß die Jahrringe in den erſten 
Jahren nach der Aſtung am oberen Schaftteile breiter, am 
unteren ſchmäler angelegt werden als früher. Hierdurch bildet ſich 


Tafeln. Bisherige Ergebniſſe der im Frühjahr 1875 in der Nähe von Münden 
begonnenen Aufaſtungs-Verſuche (Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und 
Jagd-Zeitung, 10. Band, 1878, S. 58). 

1) Kunze, M.: Vergleichende Unterſuchungen über den Einfluß der 
Aufaſtung auf den Zuwachs und die Form junger Kiefern Tharander Forit- 
liches Jahrbuch, 25. Band, 1875, S. 97, hier S. 114 und 117). 

2) Fink und Kalkhof: Ueber Entaſtungen in den fürſtlich Menburg⸗ 
Büdingen'ſchen Waldungen (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1863, S. 48). 

Kalkhof, F.: Entaſtungsverſuche im Gräfl. Yſenburg- und Büdingen⸗ 
Wächtersbach'ſchen Forſtrevier Breitenborn daſelbſt, 1864, S. 383). 

3) Berichte des Forſtvereins für Oſterreich ob der Enns, redigirt von 


— 


L. Dimitz, 23. Heft, 2. Theil, 1881, S. 262. 
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eine mehr walzenähnliche Form des Baumſchaftes aus. Preßler!) 
hat bezüglich dieſer Formveränderung durch Grünäſtung den mathe— 
matiſchen Satz aufgeſtellt und begründet: „Der Stärkenflächen- (auch 
Maſſen- oder Volumen-) Zuwachs in irgend einem Stammpunkte iſt 
nahezu proportional dem oberhalb befindlichen Blattvermögen, ſonach 
in allen Punkten des Schaftes (aſtfreien Stammes) überall nahe der— 
ſelbe, dagegen im Zopfe (beaſteten Stamme) nach oben abnehmend 
im Verhältnis des oberhalb befindlichen Blattvermögens.“ 

Durch Transponierung des Blattvermögens nach oben mittels 
Abnahme von Aſten wird alſo die Vollholzigkeit gehoben und be— 
ſchleunigt. Wie ſtark aber die Formäſtung ausgeführt werden darf, 
damit dieſer Gewinn nicht durch eine Verminderung des Geſamt— 
zuwachſes kompenſiert oder gar überboten werde, iſt gleichfalls noch 
durch komparative Verſuche feſtzuſtellen. Das Prinzip muß auf das 
tunlich reichſte Blattvermögen oberhalb der vorteilhafteſten Schaft— 
höhe und Schaftſtärke gerichtet ſein, ſoweit ſich dies miteinander ver— 
einigen läßt. 

Theodor Hartig!) und Nördlinger) fanden, daß die Abnahme nur 
der unterſten beſchatteten Aſte noch keinen Einfluß auf Anderung des Wuchſes, 
bzw. der Form, ausübe, und daß dieſe erſt bei ſtarken Aſtungen, durch welche 
mehr als ½ der Aſtmaſſe entfernt werde, zutage trete, gleichzeitig aber hier— 
durch auch eine Verminderung des Geſamtzuwachſes ſtattfinde. 

Kunze) hat an Kiefern konſtatiert, daß die Formzahl durch Aufäſtung 
erhöht wird, u. zw. um ſo mehr, je ſtärker die Aſtung gegriffen wird (wegen 
der hierdurch hervorgerufenen Abnahme der Jahrringbreiten an dem unteren 
Schaftteile). 5 

Auch Hempel fand an Eichen durch die Aſtung eine günſtige Einwir⸗ 
kung auf die Vollholzigkeit des Schaftes; jedoch ergab die Aſtung eine nach— 
haltige Verringerung des Maſſenzuwachſes. 

Eine geringe Zunahme der Formzahl infolge der Aſtung fand auch der 
Herausgeber an Fichten und Schwarzfiefern. 

4. Gewinnung einer Holz- oder ſonſtigen Nutzung. 

Die Abſicht, eine Holznutzung zu gewinnen, wird ſelten allein Ver— 
anlaſſung zur Aſtung (Nutzäſtung) geben, da das Material meiſt gering— 
wertig und überdies die Werbung koſtſpielig iſt. Am belangreichſten iſt 


1) Preßler, M. R.: Das Geſetz der Stammbildung und deſſen forſt— 
wirthſchaftliche Bedeutung, insbeſondere für den Waldbau höchſten Reinertrags. 
Mit zahlreichen Holzſchnitten. Leipzig, 1865 (S. 20). 

2) Hartig, Dr. Theodor: Beiträge zur phyſiologiſchen Forſtbotanik 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1856, von S. 365 ab). 

3) Nördlinger: A. a. O., 43. Band, 2. Heft, 1861, S. 245. 

4) Kunze: A. a. O., S. 121— 125. 
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die Nutzung in Nadelholz-Pflanzbeſtänden, weil in dieſen der größeren 
Stammentfernung wegen die unteren Aſte mehr erſtarken. Die Holz⸗ 
nutzung, welche ſich in derartigen Beſtänden mittels Aſtung ergibt, 
wird oft derjenigen aus den erſten Durchforſtungen von Saatbeſtänden 
in bezug auf Quantität nicht nachſtehen. Man beginnt hier mit dem 
Ausſchneideln, ſobald die untere Beaſtung bis zur Mannshöhe hinauf 
völlig oder beinahe abgeſtorben iſt. 

Die Gewinnung von Futterlaub, Aſtſtreu, Deck- und Dekorations⸗ 
reiſig kann gleichfalls zur Grünäſtung veranlaſſen. 

Futterlaub gewinnt man vorzugsweiſe von Eſchen, Pappeln, 
Linden, Hainbuchen, Ahornen und Weißerlen. — In Tirol iſt z. B. 
das Schneideln („Schnadeln oder Schnatten“) der grünen Fichtenäſte 
auf ſehr bedeutende Höhe, um ſie als Streu zu verwenden, allgemein 
üblich. Die beſte Aſt- oder Hackſtreu gewinnt man aber von der 
Weißtanne. — Zu Deck- und Dekorationsreiſig wird beſonders das 
Reiſig der Fichte und Tanne verwendet. 

In Notjahren bietet die Gewinnung der Aſtſtreu die Möglichkeit, 
die Nutzung der Bodenſtreu ganz zu unterlaſſen oder wenigſtens be— 
deutend einzuſchränken und den bezüglichen Anſprüchen der landwirt- 
ſchaftlichen Bevölkerung doch gerecht zu werden.“) 

Über die Menge des durch Aſtung zu gewinnenden Reiſigs find 
allgemein gültige Angaben noch nicht zu machen; nur Durchſchnitts⸗ 
zahlen aus ſehr vielen Ergebniſſen könnten einigen Anhalt gewähren. 
Angaben über Einzelerträge finden ſich in der unten verzeichneten 
Literatur.?) 

5. Schutz des Unterwuchſes gegen Verdämmung (Frei— 
äſtung). b 
Zu dieſem Zwecke werden tungen namentlich von Oberſtändern 


1) Reuß, Hermann: Die Notlage der Landwirtſchaft und die Wald— 
ſtreufrage (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1894, S. 11). 

2) Alers, Georg: Ueber das Aufäſten der Nadelhölzer durch Anwen— 
dung der neu erfundenen Höhen- oder Flügelſäge. Frankfurt a. M., 1868. 
2. Auflage, 1874. ? 

Heß, Dr.: Beiträge zur Aufaſtungsfrage (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1874, S. 37). 

—,: Aufaſtung einer Eiche (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1876, S. 104). — Aufaſtung von Eichen mit der Alers'ſchen Flügelſäge (da- 
ſelbſt, 1879, S. 353 und 1885, S. 53). 

— ,‚: Ueber Aufaſtungen in Fichtenſtangenhölzern (daſelbſt, 1882, S. 452). 

— „: Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als Demonſtrations- und 
Verſuchsfeld. 2. Aufl. Gießen, 1890. 
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im Mittelwald, Überhältern im Hochwald und an Mutterbäumen 
beim Femelſchlagbetrieb vorgenommen. Kommen die Stämme bald 
zum Abtriebe, ſo bringt die Freiäſtung keinen Nachteil, weil die etwa 
eintretende Fäulnis nicht mehr tief eindringen kann. Sollen hingegen 
die betreffenden Bäume noch längere Zeit fortwachſen, ſo muß er— 
wogen werden, ob der dem Unterwuchſe gebrachte Nutzen nicht durch 
den dem Oberholze zugefügten Schaden überboten werde. Die Frei— 
äſtung muß alſo in dieſem Falle ſtets nach den Grundſätzen für die 
Wertsäſtung betrieben werden. 

Dengler) will das Abnehmen dicker Aſte zur Verminderung des 
Schirmdruckes dadurch entbehrlich machen, daß er dieſe Aſte ſelbſt ſtehen, jedoch 
deren Seitenäſte wegnehmen läßt. 

Zu derſelben Anſicht gelangt Mer), der bei Unterſuchung von Stämmen, 
die nach den Angaben des Vicomte de Courval?) aufgeaſtet waren, durch— 
aus nicht die günſtigen Ergebniſſe fand, welche letzterer verſpricht. De Courval 
behauptet nämlich, daß man bei allmählicher Aſtung und ſorgfältiger Über— 
teerung von Wunden auch ſtarke Aſte abſchneiden könne, ohne den Baum zu 
gefährden. 

6. Verminderung der Bruchgefahr (Schutzäſtung). 

Die Sturmgefahr wird durch die Aſtung vermindert, da der 
Schwerpunkt des Baumes hierdurch höher gerückt wird. Bei Entfernung 
eines Teiles der Aſte kann ſich weniger Schnee, Duft und Eis auf 
die Kronen legen; auch fällt der Schnee — wenn dieſe lichter werden — 
mehr auf den Boden. 

7. Verminderung der Feuersgefahr ꝛc. 

Junge, mit vielem Dürrholz verſehene Nadelholzbeſtände längs 
frequenter Straßen verlieren durch Abnahme der trockenen Aſte be— 
deutend an Feuergefährlichkeit. 

Die Trockenäſtung iſt auch ein gutes Mittel gegen Leſeholz— 
frevel, weil ſie der ärmeren Bevölkerung die Möglichkeit bietet, ihren 
unabwendbaren Bedarf an Brennmaterial auf rechtliche Weiſe zu decken.“ 


1) Gwinner, Dr. W. H.: Waldbau in erweitertem Umfang. 4. Aufl. 
Vollſtändig umgearbeitet von Leop. Dengler. Stuttgart, 1858. 

2) Mer, Emile: Revue des eaux et forets, 1868, No. 11. 

3) Vicomte de Courval: Das Aufäſten der Waldbäume oder neue 
Methode der Behandlung der hochſtämmigen Hölzer. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von Oberforſtmeiſter C. J. W. Höffler. Mit 19 Figuren auf 
15 Figurentafeln in Holzſchnitt. Berlin, 1865. 

Graf A. Des-Cars: Das Aufäſten der Bäume. 7. Aufl., überſetzt von 
Philipp Prinzen von Arenberg. Köln, 1876. 

4) Hampel, L.: Trockenäſtungen in Nadelholzforſten (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1894, S, 125). 
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8. Trockenlegung der Waldſtraßen. 

Da durch die Aſtung der Randſtämme Sonne und Winde 
größeren Zutritt zu den Waldwegen haben, werden letztere hierdurch 
trockener gemacht. Man bezeichnet dieſe Aſtung als „Auflichten“ 
der Waldwege.) 

II. Holzarten. 

Die harten Laubhölzer vertragen — mit einigen Ausnahmen — 
die Aſtung beſſer als die Nadel- und weichen Laubhölzer. Unter 
ſonſt gleichen Umſtänden überwallen am beſten: Eiche, Eſche, Ulme 
und Edelkaſtanie. Rotbuche, Hainbuche und Ahorn leiſten im Aus—⸗ 
heilen etwas weniger. 

Von den weichen Laubhölzern überwallen Linden am beſten; 
auch Pappeln vertragen die Aſtung gut, insbeſondere Schwarz- und 
Silberpappel; Aſpe weniger. Birke und Weiden ſind gegen die Aſtung 
empfindlich, da die Schnittwunden leicht tief ins Holz einfaulen. 
Hermann?) verwirft daher an Birken die Abnahme von über 1 em 
ſtarken Aſten. Erlen ſplittern leicht. 

Die Skala der Nadelhölzer in bezug auf ihr Verhalten gegen 
Grünäſtung dürfte ſich in abſteigender Reihe, wie folgt, ſtellen. Am 
leichteſten überwallen die Wunden bei der Weißtanne; dann folgen 
Lärche, Fichte, Schwarzkiefer, Gemeine Kiefer und Weymouthskiefer. 
Bei der Schwarzkiefer überwallen die Wunden infolge ihres Harz— 
reichtums raſcher und vollſtändiger als bei der Gemeinen Kiefer. 
Bei dieſer erfolgt die Überwallung im allgemeinen langſam, zus 
mal auf geringen Böden, auf denen dieſe Holzart vorwiegend auftritt, 
und oft unter Bildung von Auftreibungen des Schaftes. Bei der 
Weymouthskiefer entſtehen, wenn man den Aſtwulſt verletzt, häufig 
knotige Auftreibungen. 

Von beſonderer Bedeutung iſt der Aſtungsbetrieb für die Eiche 
(Bauholz, Schnittmaterial) und Fichte (Holzſtoff und Zelluloſe). Bei 
der Weißtanne erfolgt die Schaftreinigung in den Femelſchlägen auf 
natürlichem Wege durch das nachwachſende Jungholz. In den Kiefern— 
beſtänden vertrocknen die Aſte von unten herauf infolge Lichtmangels 
ſehr raſch und fallen frühzeitig ab, namentlich in Saatbeſtänden. Faſt 
ohne Bedeutung iſt die Aſtung für die Rotbuche, weil dieſe vorzugs— 
weiſe Brennholz liefert. 


1) Roth (Zwingenberg i. O.): Ueber Waldwegauflichtung (Monatſchrift 
für das Forſt- und Jagdweſen, 1874, S. 276). 

2) Hermann, Dr. Friedrich: Ueber Birken-Aufaſtung (Tharander Forſt⸗ 
liches Jahrbuch, 43. Band, 1893, S. 258). 
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Alter. 

Die Aſtung kann ſchon bei jungen Pflanzen in der Form von 
Schneidelung beginnen und bis zu hohem Alter der Stämme fort— 
geſetzt werden, wenn die Aſtung zum Schutze des Unterwuchſes 
nötig iſt. 

Entſcheidend in der Praxis bezüglich des Anfangs der Aſtungen 
iſt wohl die Abſetzbarkeit des Materials. Man wird hiermit beginnen, 
ſobald das gewonnene Reiſig mindeſtens die Werbungskoſten deckt. 

Nach in Baden gemachten Erfahrungen ertragen ſehr alte Nadel— 
holzſtämme die Aſtung ſchlecht; kräftige, mittelalte, ſtufige nicht allzu 
tief beaſtete Stämme am beiten.) Im allgemeinen empfiehlt es ſich 
nicht, über 60 jährige Nadelholzſtämme und über 70jährige Laub— 
holzſtämme aus ſtammpfleglichen Gründen zu äſten. 

Ratzka ?) empfiehlt, auf Grund 50 jähriger, in Böhmen gemachter Er— 
fahrungen, ſchon in 10 jährigen Kiefern dickungen mit dem Aufäſten zu be— 
ginnen und hierbei (von oben herab gezählt) nur 4 Quirle zu belaſſen. Als— 
dann ſolle alle 2 Jahre 1 Quirl hinweggenommen werden; ſei dies jechsmal 
wiederholt worden, jo beſitze der Stamm im 22 jährigen Alter noch 10 Quirle. 
Hierauf ſollen alle 4 Jahre 4 Quirle hinweggenommen werden, u. zw. bis zu 
beliebiger Höhe, ſo daß ſich bis zum unterſten Aſte des Gipfels ein 5 bis 
8 öſt. Alfter. (9—15 m) reiner Schaft bilde. 

De Courval will in Eichenbeſtänden gleichfalls ſchon in früheſter Ju— 
gend mit dem Schneideln begonnen haben. 

Im Reichsforſte Montona (Iſtrien) fängt man zur Erziehung von 
Schiffsbauhölzern mit dem Aſtungsbetriebe bereits in 15—20 jährigen Eichen- 
gertenhölzern an. 

Alers!) will die Trockenäſtungen in Fichtenbeſtänden etwa im 30 jährigen 
Alter beginnen, auf die dominierenden Stämme beſchränken und alle 5 Jahre 
bis etwa zum 50 jährigen Alter wiederholen. 


1) Bericht über die J. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Braun- 
ſchweig vom 8. bis 12. September 1872. Berlin, 1873. Thema III: Mit⸗ 
theilungen über Erfahrungen bei dem Aufäſten der Waldbäume und über die 
Wirkungen des Aufäſtens auf den Gebrauchswerth, insbeſondere bei der Fichte 
(Referent: Baur, S. 40 —62 inkl. Diskuſſion). 

2) Ratzka, Vitus: Das Ausäſten der Waldbäume oder die garten— 
mäßige Behandlung der Forſte. Mit 45 Figuren auf 8 lith. Tafeln. 
Pilſen, 1874. 

Micklitz, R.: Mitteilungen „Aus den Papieren eines alten Förſters“ 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1859, S. 367, 405, 442 und 483; 
1860, S. 39, 70, 171 und 214). — Mit dem „alten Förſter“, von welchem 
dieſe Erfahrungen herrühren, iſt Vitus Ratzka gemeint. 

3) Alers: A. a. O. (S. 9 und S. 89). 
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IV. Grenzen der Aſtung.“) 

In bezug auf die zuläſſige, bzw. vorteilhafteſte Aufäſtungshöhe 
und größte Stärke der abzunehmenden Aſte find Holzart, Standorts⸗ 
verhältniſſe, Alter und Baumſtellung maßgebend. 

Nach den Erfahrungen des Herausgebers empfiehlt es ſich, 
die Aſtung jedesmal nur mäßig auszuführen. Beim erſtenmal ſind 
etwa nur 3—5 Quirle (beim Nadelholz) zu entfernen, bei den ſpäteren, 
in 5jährigen Perioden zu wiederholenden Aſtungen je 2—3, jo daß 
die Aufäſtungshöhe allmählich von ¼ bis zu höchſtens ½ der Total— 
höhe vergrößert würde. 

Nach Burckhardt ſoll mehr als ½ der beaſteten Baumſpindel von 
der Aſtung nicht getroffen werden. 

Nach Dengler darf man die Weißtanne und Fichte bis zu einer Höhe 
von 0,6 bis 0,7 der Baumlänge, die Kiefer und Lärche bis zu 0,8 derſelben 
entaſten. 

Hempel erklärt die Abnahme der Aſte auf Y, der Baumlänge an 
Eichen für unbedenklich und ſieht / als das äußerſte Maß an. 

Als größte zuläſſige Stärke der bei der Grünäſtung von Eichen abzu— 
nehmenden Aſte bezeichnet Burckhardt?) 3“ Durchmeſſer (= 7 em); für Nadel⸗ 
holz ſoll nicht jo weit gegangen werden. — Tramniß?) gibt 5 em an, weil 
Wundflächen bis zu dieſem Durchmeſſer binnen 5 Jahren vollſtändig über- 
wallen. Größere Wundflächen bleiben — ſelbſt wenn man Antiſeptika an⸗ 
wendet — niemals ganz frei von Fäulnis. — Schwappach will 5 em Aſt⸗ 
ſtärke ebenfalls nicht überſchreiten. — Hempel) bezeichnet für Eichen unter 
ungünſtigen Verhältniſſen 4 cm Stärke, unter mittleren 5—6 em, unter 
günſtigen 7 em als das zuläſſige Maximum, gibt aber zu, daß — bei ſorg⸗ 
fältiger Ausführung — auf den beſten Bonitäten noch Aſtwunden von 10 em 
Durchmeſſer überwallt ſeien. — Theodor Heyer) hält in Laubholzbeſtänden 
7 cm Aſtſtärke als Maximum für zuläſſig, während er in Nadelholzbeſtänden 
nur bis zu 4em Stärke geaſtet haben will. 

Im Reichsland hat man eine Aſtſtärke von 6 cm als zuläſſiges Maximum 
gefunden. — Die heſſiſche Inſtruktion ſetzt 7 em als Maximum der Aſt⸗ 
wunde feſt und bemerkt, daß unter ungünſtigen Verhältniſſen nicht über 4 bis 

1) Nördlinger: Aufäſtung der Waldbäume (Kritiſche Blätter, 43. Band, 
2. Heft, 1861, S. 239). 

v. Mühlen, Ferd., Freiherr: Anleitung zum rationellen Betrieb der 
Ausaſtung im Forſthaushalte für Waldbeſitzer, Forſtverwaltungsbeamte und 
deren Gehülfen. Stuttgart, 1873. 

2) Burckhardt, H.: A. a. O. (S. 42). 

3) Tramnitz: A. a. O. (S. 60). 

4) Hempel: A. a. O. (S. 18). 

5) Heyer, Th.: Die Vornahme von Aufaſtungen in der Oberförſterei 
Schiffenberg (Allgemeine Forſt und Jagd-Zeitung, 1901, S. 81). 
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5 em hinausgegangen werden ſoll. — Nach Engler) ſoll bei den Grün— 
äſtungen im Laub- und Nadelholz, welche nur ausnahmsweiſe empfohlen werden, 
7 em Aſtſtärke die Grenze ſein. 

Aus vorſtehenden Angaben iſt erſichtlich, daß die Meinungen nicht weſent— 
lich voneinander abweichen, ſondern ſich in den Grenzen von 4—7 em bewegen. 

Bei Aſtungen in Württemberg?) hat man jedoch an Eichen bis zu 
10—12 m Höhe ſogar bis 10 cm ſtarke Aſte ohne Nachteil abgenommen. 
Eine derartige Aſtung dürfte jedoch als Ausnahme zu bezeichnen und nur 
auf Böden J. Bonität, wo die Überwallung raſch vonſtatten geht, für zuläſſig 
zu erachten ſein. 

Auf kräftigen Böden geht die Heilung der Wunden beſſer vor 
ſich als auf ärmeren. Auffallend raſch erfolgt die Überwallung (der 
Buchen) auf Kalkboden. 

Was die Lage anlangt, ſo begünſtigen die kühleren Nordoſt— 
und Nordweſtſeiten die Überwallung der Aſtwunden mehr als die der 
Sonne ausgeſetzten Süd-, Südweſt- und Weſtſeiten. 

Junge Bäume heilen die Wunden infolge der Aſtung beſſer 
aus als ältere Stämme; zudem hat man es bei jenen mit dünneren 
Aſten und kleineren Wunden zu tun. 

Der Lichtſtand befördert die Heilung der Wunden; die Über— 
wallung geht daher an freiſtehenden oder freigeſtellten Stämmen raſcher 
vonſtatten als in geſchloſſenen Beſtänden mit dumpfer, feuchter Wald— 
luft. Plötzlich freigeſtellte Stämme, bzw. Überhälter (Eichen) erfordern 
freilich die (in bezug auf Aſtſtärke) vorſichtigſte und langſamſte Aſtung.s) 

Um in einer beſtimmten Ortlichkeit brauchbare Anhaltspunkte 
über die Grenzen, bis zu denen die Aſtung ſich erſtrecken darf, bzw. 
die Maximalſtärke der Aſte zu gewinnen, muß hiernach durch Beob— 
achtungen und Verſuche feſtgeſtellt werden, welchen Zeitraum die voll— 
ſtändige Überwallung verſchieden großer Aſtwunden daſelbſt in An— 
ſpruch nimmt und welche Anzahl von Jahren verſtreicht, bis der 
Fäulnisprozeß einſetzt. 

Unter allen Umſtänden muß die Aſtung ſorgfältig, umſichtig und 
allmählich (nicht gleich zu ſtark) betrieben und der Geſichtspunkt feſt— 
gehalten werden, daß die Grünäſtung keine Amputation ſein 
darf, ſondern eine Erziehungsmaßregel ſein ſoll. 


1) Engler, A.: Zur Praxis der Aufäſtungen (Schweizeriſche Zeitſchrift 
für Forſtweſen, 1901, S. 244). 

2) Haehnle: Einige Beiträge zur württembergiſchen Eichenwirtſchaft 
(Neue Forſtliche Blätter, Nr. 21 vom 24. Mai 1902, S. 161, hier S. 163). 

3) Elias: Zur Ausäſtung der Eichen (Burckhardt, H.: Aus dem 
Walde, III. Heft, 1872, S. 175). 
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V. Jahreszeit. 

Am günſtigſten für die Grünäſtung iſt, wie ſich nach den 
Mündener Verſuchen mit Beſtimmtheit herausgeſtellt hat, der Nach— 
winter und erſte Frühling. Es folgt in dieſer Zeit der Verwundung 
ſofort der Beginn der Überwallung, bevor durch Froſt, Hitze oder 
andere Einflüſſe die Wundfläche vergrößert werden kann. 

Robert Hartig!) empfiehlt für die Grünäſtung (der Eichen) die 
Monate Oktober bis höchſtens März, u. zw. beſonders November und 
Dezember. Um dieſe Zeit ſitzt die Rinde möglichſt feſt am Holze, was zur 
Zeit der eben beginnenden Jahrringbildung nicht der Fall iſt. Durch Wahl 
dieſer Zeit wird daher die Senkgrube, welche ſich bei der Aſtabnahme 
im Safte durch das allmähliche Herabſenken des abgetrennt werdenden 
Aſtes unterhalb desſelben zwiſchen Baſt und Holz in der Regel bildet, 
ganz vermieden oder wenigſtens auf ein Minimum beſchränkt; gerade 
dieſe Senkgrube bildet aber die Einzugspforte für Pilze und Waſſer. 

Bei der Trockenäſtung braucht man hinſichtlich der Zeit nicht 
ſo wähleriſch zu ſein. Alers empfiehlt hierfür die zweite Hälfte des 
März mit Ausſchluß der Froſttage. 

VI. Ausführung der Aſtung. 

Die Wunden überwallen am ſchnellſten und vollſtändigſten, wenn 
die Aſte möglichſt dicht am Schafte und parallel zur Schaftachſe 
abgenommen werden. Wollte man Aſtſtummel belaſſen, ſo würden 
dieſe lange unvernarbt bleiben, leicht einfaulen und die Fäulnis auf 
die inneren Teile des Schaftes übertragen. Dies bezieht ſich nicht nur 
auf längere Stummel, ſondern auch auf die kurzen Aſtreſte, welche 
ſtehen bleiben, wenn man, um die Wundfläche zu verkleinern, den 
Schnitt nicht parallel der Stammachſe, ſondern ſenkrecht zur Aſtachſe 
führen wollte. Das letztere Verfahren, wodurch eine kleinere (kreis— 
förmige) Wundfläche hergeſtellt wird, dürfte nur für ſtarke Aſte ges 
eignet ſein, bei welchen eine vollſtändige Überwallung überhaupt nicht 
mehr zu erwarten iſt. Verlangt man aber, wie gewöhnlich, einen 
raſchen Schluß der Wundfläche, jo verhält ſich die größere lelliptiſche) 
Wunde in der Stammfläche entſchieden günſtiger als die kleinere ſenk— 
recht zur Aſtachſe liegende. 

Der (etwa vorhandene) Aſtwulſt darf zwar nicht ganz hinweg- 
genommen, muß aber — um die Überwallung zu befördern zu 


1) Hartig, Dr. Robert: Ein Beitrag zur Eichenäſtungsfrage (Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 19). — Einen Auszug hiervon ſ. im Central⸗ 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1879, S. 40. Zu dieſem Auszug erließ 
R. Hartig eine Berichtigung (daſelbſt, 1879, S. 154). 
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— 1½ angeſchnitten werden. Die Wunde iſt tunlichſt jo zu geſtalten, 
daß ſie auf drei Seiten von den aufſteigenden Längsfaſern des 
Stammes begrenzt wird und nur auf der unteren Seite die ab— 
ſteigenden Längsfaſern des Aſtes zeigt. Wenn auch die Wunde hier— 
durch etwas größer ausfällt, ſo erhält ſie doch die für die Überwallung 
günſtigſte Form (Kienitz). Von den beiden Seiten her erfolgt die 
Überwallung der Wunden energiſcher als von oben und unten. Be— 
ſonders kritiſch iſt die Überwallung des unteren Wundrandes, weil 
nur wenig Bildungsſaft an dieſe Stelle gelangen kann. Hierzu kommt 
noch der ungünſtige Umſtand, daß bei ungeſchickter Ausführung der 
Aſtung hier leicht ein Loslöſen der Rinde vom Splinte ſtattfindet, 
wodurch eine Einzugspforte für Pilzkeime geſchaffen wird. 

Nur bei dem Abſchneiden ſtarker Aſte von Bäumen, welche bald 
zum Abtriebe kommen, kann ſich auch das Belaſſen eines längeren 
Stummels empfehlen. Zweckmäßig iſt es, dieſen ſo lang zu machen, 
daß noch einige grüne Reiſer (Zugreiſer) an ihm bleiben, die ihn am 
Leben erhalten (Welkäſtung). Wenn dies aber nicht beabſichtigt wird, 
ſo ſchneidet man den verbliebenen Stumpf, nachdem er dürr geworden 
iſt, dicht am Schafte ab. 

Ein glatter Schnitt iſt der günſtigſte für die Überwallung; ein 
ſplitteriger, unebener erſchwert dieſelbe. Der mit einer guten, klein— 
zahnigen Säge hergeſtellte Schnitt reicht jedoch vollkommen aus; das 
mehrfach empfohlene, aber ſehr zeitraubende Nachglätten mit dem Meſſer 
iſt nicht erforderlich. Eine eigentliche Verwachſung der neu ſich 
auflegenden Holzſchichten mit dem alten Holze längs der Schnittwunde 
kann aus phyſiologiſchen Gründen nicht ſtattfinden (Goeppert). Die 
Abſchnittsſtelle bleibt im bearbeiteten Holz in Geſtalt einer dunklen 
Demarkationslinie ſtets ſichtbar. Bei glattem Schnitte legen ſich 
aber die neuen Holzringe ſo dicht an die Wundfläche an, daß die 
techniſche Nutzgüte des Stammes in keiner Weiſe gefährdet erſcheint. 

Um beim Abſchneiden ſtärkerer, reich belaubter und daher ſchwerer 
Aſte dem Einreißen, bzw. Losdrücken der Rinde vorzubeugen, ſchneidet 
man am beſten zweimal, u. zw. das erſte Mal in einem Abſtande von 
etwa 10—20 em von der Anſatzſtelle, am beſten von unten her, bis 
das Aſtſtück heruntergefallen iſt. Hierauf beſeitigt man mit dem 
zweiten Schnitte den Stummel dicht am Schafte von oben her. Auch 
durch einen kleinen Vorſchnitt auf der unteren Seite läßt ſich dem 
Einreißen vorbeugen. Waſſerreiſer müſſen von Zeit zu Zeit (etwa 
alle 3—4 Jahre) entfernt werden. 

Da der Erfolg der Aſtung ganz weſentlich von der Art der 
Ausführung, bzw. dem Grade der hierbei angewendeten Sorgfalt ab— 
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hängt, ſo empfiehlt es ſich, die betr. Arbeiter mit einer die Technik 
bis ins kleinſte regelnden Inſtruktion zu verſehen.“) Dieſe muß mög- 
lichſt kurz, klar und populär abgefaßt ſein und ſich in einem Büchlein 
von handlichem Format befinden, welches die Arbeiter mit in den 
Wald nehmen. 

VII. Behandlung der Wundfläche. 

Kleinere Wundflächen der Nadelhölzer und Laubhölzer überläßt 
man ſich ſelbſt; erſtere pflegen ſich mit Harz zu überziehen, letztere 
überwallen, bevor Fäulnis eintritt. Für größere Aſtwunden an Nadel- 
und Laubhölzern iſt aber eine luftabſchließende Decke erforderlich, die 
am leichteſten durch Teeranſtrich herzuſtellen iſt. Holzteer iſt dem 
Steinkohlenteer vorzuziehen. 

Theodor Heyer empfiehlt den präparierten Teer der Fabrik C. Weyl 
& Co. zu Lindenhof (bei Mannheim); 1 Faß (200 kg) koſtet etwa 13 % — 
Ein gutes Rezept beſteht nach ihm auch in folgender Miſchung: geſchmolzenes 
Wachs (500 g), Olivenöl (15 g), erwärmter rektifizierter Spiritus (100 g) und 
Ocker (250 g). 

Der Teerüberzug bezweckt: 

1. Verhinderung der Austrocknung, bzw. des Aufreißens der 
Wundfläche. 

2. Schutz gegen eindringendes Waſſer und gegen Infektion durch 
Pilze, bzw. hierdurch eingeleitete Fäulnis. Bei Unterlaſſung des Teerens 
tritt letztere leicht ein, bevor die Schnittfläche überwallt iſt. 

3. Abhaltung ſchädlicher Inſekten (Nage-, Pracht-, Bockkäfer ꝛc.). 

4. Vorbeugung gegen das Aushacken durch Spechte, wodurch 
ebenfalls Fäulnis herbeigeführt werden kann. 

Der Teer wird ſofort nach dem Abſchneiden der Aſte mit einer 
Bürſte, einem Pinſel oder einem flachen Stück Holz aufgetragen, bei 
kaltem Wetter nach vorheriger gelinder Erwärmung. Asphaltteer, der 
ſich nach unſeren Erfahrungen beſonders empfiehlt, kann aber kalt 
aufgetragen werden. Der Teer darf aber nur auf die Holzfläche ge— 
bracht werden. Bei blutenden Wunden, z. B. denen der Buche, Birke 
und des Ahorn im Nachwinter und erſten Frühjahr, muß man mit 
dem Teeranſtrich warten, bis der (wenn auch meiſt unbedeutende) 
Saftfluß aufhört, weil der Teer auf einer naſſen Wunde nicht haftet. 
Bei dieſen Holzarten, ſowie auch bei anderen nicht Borke bildenden 


1) Duckſtein: Zur Aufaſtungsfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen, 1883, S. 664). — Am Schluſſe dieſes Artikels befindet ſich die in den 
Forſten der Forſtinſpektion Göhrde in Kraft befindliche „Inſtruction für Auf— 
aſtungsarbeiten zum Zweck der Beſtandespflege“ (S. 667-671). 
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Bäumen, iſt das Überfließen des Teers über den Wundrand zu ver— 
meiden, da hierdurch die Rinde leicht abſtirbt. Bei ausnahmsweiſe 
großen Wunden an wertvollen Eichen ꝛc. wiederholt man den Teer— 
anſtrich nach 2— 3 Jahren. Bei der Leiteräſtung erfolgt das Teeren 
beim Abſteigen des Arbeiters, nachdem das Aſten beim Aufſteigen 
ſtattgefunden hat. 

Den Teeranſtrich größerer Wundflächen als unbedingt notwendig 
gefordert zu haben, iſt das Verdienſt des Vicomte de Courvalt); 
jedoch wurde derſelbe ſchon vor ihm angewandt. So weiſt Häring?) 
darauf hin, daß in Dänemark, Schweden und Norwegen längſt das 
Aufäſten mit Anwendung des Teeranſtrichs bei Eichen geübt würde, 
und führt an, daß der Schiffsbauer die Wundflächen, wenn ſie nur 
geſund ſind, nicht fürchtet, wohl aber die eingefaulten Trockenäſte, 
welche oft den beſten Hölzern nur eine beſchränkte Verwendung im 
Schiffsbau geſtatten. 

VIII. Werkzeuge zur Aſtung. 

Als ſolche werden angewandt: das Beil, die Heppe, das Stoß— 
eiſen und einmännige Sägen. 

Das Beil und die Heppe liefern bei dünnen Äften, welche mit 
einem Hiebe vom Stamme getrennt werden können, einen glatten 
Abſchnitt; dagegen iſt bei dieſen beiden Werkzeugen die Verletzung 
der Stammrinde kaum zu vermeiden, namentlich dann nicht, wenn die 
Aſte dicht am Stamm abgehauen werden ſollen. Bei ſtärkeren Aſten 
liefert das Beil eine ſtaffelförmige oder ſplitterige Hiebsſtelle, welche 
erfahrungsmäßig am ſchwerſten überwallt. Die Heppe wird von den 
franzöſiſchen Schriftſtellern empfohlen, während die deutſchen für An— 
wendung der Säge ſprechen. Die von de Courval beſchriebene 
Heppe (Fig. 317) iſt auf beiden Seiten geſchärft und vom beſten 
Stahl gefertigt. — Gewicht 1,3 kg. Lieferant: Gebrüder Dittmar in 
Heilbronn. Preis 5 M. 

Das Stoßeiſen, welches zum Abſchneiden, bzw. Abſtoßen 
ſog. Waſſerreiſer dient, exiſtiert in verſchiedenen Formen. Da man 
das Abſtoßen hiermit in der Regel vom Boden aus vornehmen 
kann, geht die Arbeit hiermit raſch vonſtatten; jedoch iſt die An— 


1) de Courval: A. a. O. (S. 35). 

2) Häring: Zuſammenſtellung der Kennzeichen der in Deutſchland 
wachſenden verſchiedenen Eichengattungen und ihrer hauptſächlichſten Fehler. 
Unter Benutzung des däniſchen Werkes: „Skibbygerie af D. H. Funch, Under— 
ſkibbymeſter. Kijöbenhavn, 1833“. Mit 32 lithochrom. und 24 lith. Tafeln. 
Berlin, 1853. 


464 Aſtungen. 


wendung des Stoßeiſens faſt mit denſelben Mißſtänden behaftet wie 
diejenige des Beiles und der Heppe. An dem Stoßeiſen (Fig. 318) 
iſt die Platte a gegen die obere ſcharfe Kante hin wohl verſtählt; der 
ebenfalls ſcharfe Haken 5 dient zum Herabziehen der vom aufrechten 
Stoße nicht völlig abgelöſten Aſte. 

Eine einfachere Form des Stoßeiſens iſt in Figur 319 abgebildet. 
Mit dem oberen ſcharfen Rande (a) erfolgt das Abſtoßen von unten 
nach oben, während die untere etwas eingezogene und gleichfalls immer 


Fig. 318. Fig. 319. 


Fig. 320 


ſehr ſcharf zu haltende Kante (5) außer zum Herabziehen auch zum 
Abſchneiden von oben nach unten gebraucht werden kann. 

Auf demſelben Prinzipe beruht das mehr quadratiſche und noch 
mit ſeitlichen Schneiden (zum Köpfen) ausgeſtattete Grünfelder Auf: 
äſtungseiſen.“) In Frankreich bedient man ſich zur Beſeitigung der 
Waſſerreiſer des Zweigraſplers von M. Vachette (in Troyes).?) 

Das Hauptwerkzeug zur Abnahme der Aſte iſt und bleibt aber die 
einmännige Säge. Man unterſcheidet je nach der Art der Führung 
Hand- und Stangenſägen. 

Die Handſägen ſind entweder bügelloſe Sägen, wie z. B. 
der Fuchsſchwanz (Fig. 320), oder Bügelſägen. Die letzteren 


1) Neumann: Das Grünfelder Aufaſtungseiſen (Zeitſchrift für Forit- 
und Jagdweſen, 1885, S. 325). 

2) W.: Neues Geräth zur Beſeitigung der Waſſerreiſer (Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1881, S. 82). 
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ſind vorzuziehen, weil das Blatt derſelben dünner ſein kann, wodurch 
die Arbeit gefördert und der Sägemehlverluſt vermindert wird. Im 
nachſtehenden ſollen einige Sägeformen, welche ſich, von der äußeren 
Form abgeſehen, hauptſächlich durch die Art der Einſpannung des 
Blattes voneinander unterſcheiden, abgebildet und kurz beſchrieben 
werden: 

1. Die gewöhnliche Baumſäge (Fig. 321). 

Sie beſitzt ein etwa 30 em langes und nicht verſtellbares Blatt; 
der untere Abſtand des Bügels im Lichten beträgt etwa 7 em. — 
Gewicht 1,1 kg. Lieferant: Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preis 
0,0 WM. 

2. Die badiſche Säge!) (Fig. 322), konſtruiert vom Büchſen⸗ 
macher Möſt. 


Fig. 321. Fig. 322. 


SI ee 


0 Ihre ganze Länge beträgt (von a bis 5) 57 cm, die 

des Sägeblattes (cd) 32 em; fie beſitzt 70 Zähne. „Die 
feſtſtehende äußere Hülſe am Handgriff iſt mit einer 
Verzahnung (e) verſehen, in welche ein an dem dreh— 
baren Hefte des Sägeblatthalters angebrachter Stift ein— 
greift, wenn die das Sägeblatt am oberen Ende haltende 
Flügelſchraube (f) etwas geöffnet, das Blatt zurückgezogen 
und in die ihm zu gebende Richtung gebracht wird, 
wogegen zur Feſthaltung des Blattes am oberen Teile, ſeitwärts an 
der Hülſe des Bogens, eine weitere Schraube (9) angebracht iſt.“ Dieſe 
Vorrichtung ermöglicht es, das Blatt in jeder Stellung feſtzuhalten. — 
Gewicht 1,1 kg. Lieferant: Büchſenmacher Kugel in Gernsbach. 
Preis 7 M. 


1) Lelbach: Ueber den Einfluß des Aufaſtens der Nadelhölzer auf 
ihren Gebrauchswerth (Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, 1859, 
S. 250, hier S. 261). 

Handſägen zur Aufaſtung (daſelbſt, 1861, S. 463). 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. “ 30 
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3. Die Nördlingerſche Säge!) (Fig. 323). 

Bei dieſer iſt das Sägeblatt derartig eingeſpannt, daß es allein 
um ſeine Achſe gedreht werden kann, durch welche Einrichtung es in 
noch einfacherer Weiſe, als bei der badiſchen Säge, 
ermöglicht wird, ſelbſt bei ungünſtigem Anſatze 
der Aſte das Abſchneiden doch dicht am Stamme 
zu bewirken. Während der drehbare Bolzen, 
an welchem das Sägeblatt durch einfache, von 
dem Arbeiter im Notfalle ſelbſt herzuſtellende 
Vernietung befeſtigt iſt, am oberen Teile des 
ſtarken eiſernen Bügels mit Hilfe einer ge— 
zahnten Scheibe (a) und eines am Bügel be— 
findlichen Stiftes (db) in der gewünſchten Lage 
gehalten wird, haftet unten ein ähnlicher, 
gleichfalls drehbarer Bolzen in der Hülſe e 
nur durch die Reibung. Gehalten und ange— 
ſpannt wird das Blatt durch die Schraube am 
oberen Ende. Die Länge des Blattes beträgt 
33 cm, die Breite 2 em, die Dicke wenig mehr 
als 0, mm. Die Höhe der Zähne beträgt 
3 mm, ihre Breite am Grunde 4 mm. — 
Gewicht 14 kg. Preis 6,90 M. 

4. Die Duckſteinſche Säge. 

Ihr feſtſtehendes, aber zweckmäßig einge— 
richtetes Blatt von 44 em Länge und 2 em 
Breite reicht für das Abſchneiden nicht allzu— 
ſtarker Aſte aus. Die Säge kann aber auch 
in anderen Größen angefertigt werden. Sie iſt 
zu längerem Gebrauch zu ſchwer. — Gewicht 1,4 kg. Preis ca. 6 MH. 

Zu den Stangenſägen gehören: 

1. Die C. Heyerſche Bajonettſäge (Fig. 324). 

Man ſteckt dieſe einfache, etwa 2 mm ſtarke und auf 38 cm 
Länge wirkſame Säge, wozu eine alte Säbelklinge oder ein abgenußtes 
Senſenblatt hergerichtet werden kann, mit ihrer Hülſe auf die Spitze 
einer leichten Nadelholzſtange von der gewünſchten Länge und befeſtigt 
fie auf dieſer durch die Schraube (a). Die Anwendung dieſer Säge 
empfiehlt ſich nicht, da der Schnitt hiermit ſehr grob ausfällt und 
daher ſchwer überwallt. — Gewicht 0,5 kg. Eine der Form nach ähn⸗ 

1) Nördlinger, Dr. H.: Aufäſtung der Waldbäume. Weitere Ergeb— 
niſſe (Kritiſche Blätter für Forſt- und Jagdweſen, 43. Band, 2. Heft, 1861, 
von S. 264 ab und 46. Band, 2. Heft, 1864, von S. 120 ab). 


Fig. 323. 


Er 
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liche Säge liefern die Gebrüder Dittmar in Heilbronn. Preiſe je 
nach der Länge des Blattes, fein bronziert 2,20 % (bei 32 cm Länge), 
2,70 M (bei 50 em Länge) und 3,20 % (bei 70 em Länge). 

2. Die Alersſche Flügelſäge ) (Fig. 325). 

Dieſe Säge exiſtiert in 2 verſchiedenen Formen, bzw. Größen, 
einer kleineren für Nadelholz (Trockenäſtung) und einer größeren für 
Laubholz (Grünäſtung). Sie läßt ſich ſowohl auf den Zug, als den 
Stoß benutzen und liefert bei leichter 
Führung einen Schnitt, welcher aus— 
ſieht wie gehobelt. Die Form für 
Nadelholz iſt im ganzen 70 em, das 
Sägeblatt 28 em lang. Das letztere 
wird nur an je einem Haken () 
oben und unten befeſtigt, ſo daß 
ein Auswechſeln ſtumpf gewordener 
Blätter ſehr leicht auszuführen iſt. 
Die Stellung des Sägeblattes wird 
durch ein am oberen Blatthalter be— 
findliches, im Durchſchnitt 16 eckiges 
Prisma (db) bewirkt, welches in die 
entſprechend geformte Durchbohrung 
des Bügels paßt. Unten wird der 
andere, mit dem Stiel verbundene 
Blatthalter nur durch die Reibung 
im Bügel feſtgehalten. Die Span⸗ 
nung wird durch die oben befind— 
liche Flügelſchraube bewirkt. Der 
hohle Griff iſt nach unten in zwei 
Flügel verlängert, durch welche eine 
Schraube geht, um den Handgriff 
oder die eingeſchobene Stange feſtzuhalten. Dieſe Stangen ſollen in ver— 
ſchiedenen Längen, je nach der Höhe der Aufäſtung, bis zu etwa 10 m 
angewandt werden. Die Führung der Säge an einer Stange von 


1) Alers, Georg: Ueber das Aufäſten der Waldbäume durch Anwendung 
der Höhen- oder Flügelſäge. 2. Aufl. Frankfurt a. M., 1874. 

—„: Ueber den Gebrauch der Flügelſägen mit langen Stangen (Central— 
blatt für das geſammte Forſtweſen, 1875, S. 301). 

—,,: Ueber Aufaſtung der Waldbäume (daſelbſt, 1876, S. 402). 

—„: Ueber den Ueberwallungsprozeß der Nadelhölzer nach geſchehener 
Aeſtung (daſelbſt, 1879, S. 493). 

—„: Es wird fortgeäſtet! (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1879, S. 344). 

30 * 
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ſolcher Länge iſt zwar nicht unmöglich!), allein nicht praktiſch, weil 
die Stange zu ſehr ſchwankt, nur von einem ſehr kräftigen Arbeiter 
gehandhabt werden kann und der Schnitt, zumal bei ſtärkeren Aſten, 
unſicher ausfällt. Gegen herabfallendes Sägemehl ſchützt man ſich durch 
eine Fenſterglasbrille. — Gewicht 1,5 kg. Lieferanten: Fräulein Alers 
in Helmſtedt. Preis 7 J. Gebrüder Ditt mar in Heilbronn. Preis 6 M. 
aa Verbeſſerte Form mit neuer Blattſtellvorrichtung 
nz 6,50 J. Preis eines Reſerve-Sägeblattes 0,50 WM. 
/ Als Ergänzungswerkzeug zur Flügelſäge hat 
Alers ſpäter noch die Baumgabel?) konſtruiert, 
deren Aufgabe darin beſteht, Baumgipfel und dünne 
Zweige an jeder beliebigen Stelle feſtzuhalten, um 
ſie dann mittels der Flügelſäge abſägen zu können. 
Ihre Konſtruktion und Anwendung ergibt ſich aus 
der Figur 326. 

Die betreffenden Gipfel oder Zweige werden in 
die aus zwei Stahlzinken beſtehende Gabel eingeklemmt, 
und ein beweglicher, doppelarmiger Hebel hält ſie darin 
ſo feſt, daß der Abſchnitt ohne Hin- und Herſchwanken 
dicht an den beiden fühlhornähnlichen, ſtählernen Armen 
erfolgen kann. Soll der Hebel ſchließen, ſo wird er durch 
eine ſtarke Hanfzugleine angezogen, die durch Rolle und 
Oſen der Stange geht, an welcher der Arbeiter die Baum⸗ 
gabel führt. Um den halbkreisförmigen Hebel wieder zu 
öffnen, genügt, nach dem Loslaſſen der Leine, ein ſchwacher, kurzer Rückzug der 
Baumgabelſtange nach links. Die urſprüngliche Konſtruktion hat der Erfinder 


Alers, Georg: Flügelſägen-Geſtänge (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1884, S. 192). 

—,: Aufaſtungen in Eichen mittelſt der Flügelſäge Centralblatt für 
das geſammte Forſtweſen, 1885, S. 364). 

—„: Ein Aufaſtungsbetrieb in Eichen (Allgemeine Forſt- und Jagd— 
Zeitung, 1888, S. 75). 

— ,,: Altes und Neues über die Aufaſtung der Waldbäume (daſelbſt, 
1891, S. 313). 

1) Als äußerſte Aufäſtungshöhe an 45 jährigen Fichten wurde bei einem 
Verſuche, welchen der Herausgeber 1882 im Forſtrevier Helmſtedt ausführen 
ließ und leitete, ſogar 12,70 m erzielt (Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen, 1882, S. 452). Bei der Aſtung im großen Forſthaushalt kann aber 
dieſe bedeutende Höhe nicht erreicht werden. 

2) Die Baumgabel (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 1886, S. 476). 

x.: Die Baumgabel, ein vom Forſtmeiſter Georg Alers in Helmſtedt 
neu erfundenes Forſt- und Gartenwerkzeug (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung, 1886, S. 395). 
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ſpäter durch eine Spiralfeder noch verbeſſert, welche ſo angebracht iſt, daß der 
Gabelhebel nach dem Abſägen des Zweiges und Loslaſſen der Leine von ſelbſt 
zurückſchnellt, wodurch ſich die Gabel ohne weiteres öffnet.“) 

Für gärtneriſche Zwecke, bzw. in Parks, dürfte dieſes Gerät mehr in 
Betracht kommen als im forſtlichen Betriebe. — Gewicht 1 kg. Lieferant: 
Fräulein Alers in Helmſtedt. Preis 7 M. 

3. Die Dörmer-Müllerſche Flügelſäge?) (Fig. 327). 

Dieſe iſt eine weſentliche Verbeſſerung der Alersſchen Säge. 
Die Verbeſſerung beſteht im Anbringen von zwei kreisrunden Zahn— 
rädchen und zwei Federn. 

Ein Nachteil der Alersſchen Säge, der ſich 
namentlich bei längerer Anwendung derſelben fühlbar 
macht, beſteht darin, daß ſich das Sägeblatt leicht 
verdreht, weil es unten nicht genügend feſtgehalten 
wird. Hierdurch wird die Güte der Arbeit beein— 
trächtigt und der Schnitt nicht exakt. Auch leidet 
die Säge not. Ferner iſt die Umſtellung des Säge— 
blattes umſtändlich. Die Dörmerſche Säge (Müller 
heißt der Schmied, der die erſten Sägen anfertigte) 
hat dieſe Übelſtände durch das Anbringen von zwei 
kreisrunden Zahnrädchen (a, a) und zwei Federn 
(5, )) beſeitigt. Je ein Zahnrädchen iſt, auf den 
Enden der Sägeblatthalter befeſtigt, in die Säge— 
hülſe eingefügt. In dieſes Rädchen greift der Zahn 
einer am Bügel der Säge befeſtigten Feder derart, 
ein, daß das Sägeblatt unverrückbar feſtſteht. Mittels 
Druckes auf den Knopf der Feder wird letztere aus 
der Verzahnung gehoben, ſo daß das Sägeblatt be— 
liebig gedreht werden kann. Das Sägeblatt läßt 
ſich alſo, ohne daß eine Schraube gelöſt oder die 
Spannung des Blattes verändert werden müßte, ſo— 
fort verſtellen und wird durch die Verzahnung in 
jeder beliebigen Stellung feſtgehalten. — Gewicht 1 kg. 


1) Die Alers'ſche Baumgabel (Centralblatt für das geſammte Forſtweſen, 
1887, S. 190). 

2) Heß, Dr.: Eine Verbeſſerung der Alers'ſchen Flügelſäge (Handels— 
blatt für Walderzeugniſſe, Nr. 22 vom 3. Juni 1892 und Verhandlungen der 
Forſtwirte von Mähren und Schleſien, 1894, S. 1). 

Heyer, Th.: Zur Aufaſtungsfrage. Eine neue Aufaſtungsſäge. — Die 
Alers'ſche Flügelſäge. — Allgemeines (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung 
1893, S. 200). 
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Lieferant: Univerſitäts-Forſtgärtner i. P. Carl Dörmer in Gießen. 
Preis 6,50 M. 

4. Die Wechſelſäge von Nolze, ſo genannt, weil ſie je nach 
Umſtänden abwechſelnd als Handſäge oder als Stangenſäge (Fig. 328) 
gebraucht werden ſoll. 

In der Hauptſache der Alersſchen Säge 
nachgebildet, unterſcheidet ſie ſich von dieſer 
beſonders dadurch, daß ſie ſich nach oben 
mehr dreieckig zuſpitzt, wodurch ſie leichter in 
dicht übereinander ſtehende Aſtquirle eindringt, 
daß ſie am Handgriffe ſowohl beim Auf- als 
beim Niedergang ſchneidet, und daß man ihr 
Stellung unter verſchiedenen Neigungswinkeln 
zur Stange geben kann, wodurch beim Sägeakte 
an Kraft geſpart wird. Sie erfordert, wie die 
Alersſche Säge, eine leichte Führung, ſchneidet 
aber als Stangenſäge nur auf den Zug. 
Nimmt man die Angel heraus und ſetzt an 
deren Stelle einen kleinen Meſſingkegel (Fig. 329), 
ſo hat man eine Handſäge. — Gewicht 1 kg. 
Lieferant: Revierförſter a. D. M. Nolze zu 
Kleinzſchachwitz (Bezirk Dresden). Preis inkl. 
3 Reſerveblättern 6 % (Wechſelſäge), bzw. 5 HM 
(einfache Stangenſäge). 

Der Nachweis, daß dieſe Säge die Alersſche 
übertreffe, wie der Erfinder behauptet, iſt u. W. 
nicht erbracht. Nach den Wahrnehmungen des 
Herausgebers muß dies bezweifelt werden. 

Fig. 329. Als Stangenſäge ſchwankt ſie zu ſehr, wegen geringerer Sta— 
bilität. Auch nach den Hempelſchen Verſuchen ſteht ihre 
U Leiſtungsfähigkeit der Alersſchen und Dörmerſchen Säge nach. 

Von ſämtlichen aufgezählten Sägen iſt die Dörmer— 
Müllerſche als Hand- und beſonders als Stangenſäge bei weitem 
die beſte. An zweiter Stelle ſteht die Säge von Alers. 

Im Anſchluſſe hieran ſollen noch zwei Sägen erwähnt werden, 
die unter gewiſſen Umſtänden gute Dienſte leiſten, u. zw. die Glieder— 
füge und die Stockſäge. 


Aufaſtungsſäge von Müller-Dörmer. Nachtrag zu vorſtehendem Aufſatz; 
den Preis der Säge betreffend (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, S. 256). 

Grieb, Richard: Ueber die verbeſſerte Alers'ſche ee (Modifikation 
Dörmer) (daſelbft 1897, S. 270). 
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5. Die Pröſerſche Gliederjäge!) (Fig. 330). 

Dieſe Säge (a) iſt 70 em lang und beſteht aus 20 Gliedern. 
Auf der einen Seite ſteckt fie mit einer Tülle in einer Stange (5); 
auf der gegenüberliegenden Seite endigt fie in einen Haken (c) zur 
Aufnahme des Ringes (d), an welchem das Seil (e) befeſtigt wird. 
Zubehör iſt eine Stange (f), an welcher ſich eine Zwinge (5) und ein 
Haken (7) befindet. — Gewicht 1,7 kg. Lieferant: Förſter Pröſer 
zu Buntebock (Oberförſterei Oberkaufungen im Regierungsbezirk Caſſel). 
Preis (ohne Zubehör) 10 W. 


Fig. 330. 
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Dieſe Säge wird von zwei Arbeitern gehandhabt und dient zum 
Abſchneiden ſtarker Aſte (von 5—15 em Durchmeſſer) vom Boden 
aus in einer Höhe von etwa 3—7 m. Mit einer längeren Stange 
laſſen ſich wohl auch noch höher befindliche Aſte abſägen. Zum 
Zwecke des Gebrauches reicht ein Arbeiter die Säge mit Hilfe der 

1) Die Pröſer'ſche Gliederſäge (Allgemeiner Holzverkaufs-Anzeiger 
Nr. 51 vom 23. Dezember 1891). Aus der Zeitſchrift des Vereins naſſauiſcher 
Land- und Forſtwirthe. — Oeſterreichiſche Forſtzeitung, 1893, Nr. 6. 
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Stange ſo über den Aſt, daß die Zähne zunächſt nach oben ſtehen; 
hierauf dreht er die Säge um. Der zweite Arbeiter nimmt nun die 
Stange (5), um mit der Zwinge (g) den Ring (d) nebſt Seil in den 
Haken (c) der Säge einzuhängen. Hierauf beginnt das Sägen, wobei 
der eine Arbeiter die Säge an der Stange (5), der andere am Seile (o) 
führt. Der an der Stange (/) befindliche Haken (7) hat die Beſtim— 
mung, einen etwa hängen bleibenden Aſt loszuziehen. 

Für den Aſtungsbetrieb aus erzieheriſchen Gründen kann dieſe 
Säge, obſchon ſie ſehr arbeitsfördernd iſt, nicht in Betracht kommen, 
da fie einen groben Schnitt liefert und die angeſägten Aſte leicht in 
den Stamm einreißen. Wohl aber läßt ſie ſich im 
Intereſſe der jungen Wüchſe mit Vorteil anwenden, 
wenn aſtreiche Mutterbäume in Licht- oder Räumungs⸗ 
ſchlägen oder Überhälter auf Kahlhiebsflächen oder 
breitſchirmige Oberſtänder in Mittelwaldungen zum 
Hiebe kommen ſollen. Ein entaſteter Stamm richtet 
beim Falle in jungen Hegen oder Kulturen weit ge— 
ringeren Schaden an als ein beaſteter. 

6. Die Stockſäge!), vom Waldaufſeher J. Metzger 
(Gablenberg bei Stuttgart) erfunden (Fig. 331). 

Das ca. 64 em lange Sägeblatt (45) liegt für ge⸗ 
wöhnlich in einer Nute des Eichen-Stockes und wird 
durch einen winkeligen Schieber (bei c) feſtgehalten, damit 
es bei der Benutzung der Stockſäge als Stock nicht heraus— 
fällt. Drückt man auf den Knopf (e) und dreht den Schieber 
um 90° nach oben oder unten, jo ſpringt die unten 
(bei )) durch einen Stift mit dem Stocke verbundene 
Säge oben heraus und wird, indem man den Stock 
feſt auf den Boden ſtellt und den Griff etwas abwärts 
drückt, oben (bei a) in eine ſtählerne Naſe eingehängt. 

Ganz ähnlich iſt Finkes Spazierſtock?) mit Säge 
und Metermaß. — Gewicht 0,5 kg. Bezugsquellen: 
Firma Bertram & Ko. in Magdeburg. Preis 3,50 M 
(inkl. Neferveblatt). Gebrüder Dittmar in Heilbronn. 
Preis 2,50 M. 


Fig. 331. 


1) Metzger, J.: Die Stockſäge zu forſtlichem Gebrauche (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliches Centralblatt, 1880, S. 402). 

2) Hallbauer: Finke's Spazierſtock mit Säge und Metermaß (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1897, S. 223). 

Finke's Spazierſtock (daſelbſt, 1897, S. 272). — Hier wird darauf hinge— 
wieſen, daß ein ſolcher Spazierſtock bereits 1874 von Metzger erfunden worden ſei. 
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Die Benutzung eines derartigen Spazierſtockes im Walde iſt be— 
ſonders den Forſtſchutzbeamten zu empfehlen, damit dieſe bei ihren 
Waldbegängen in der Lage ſind, gelegentlich auch unnütze oder nach— 
teilige Aſte abſägen zu können. 

IX. Baumbeſteigungsapparate. 

Um bei Aſtungen auf größere Höhen die Leiter zu erſparen 
und doch mit einer Handſäge arbeiten zu können, ſind in den letzten 
10—12 Jahren folgende Baumbeſteigungsapparate erfunden, 
gehandhabt und empfohlen worden: 

1. Der Steigrahmen oder die Aſtungsleiter von Zehnpfund. !“) 

Dieſes Gerät beſteht aus einem viereckigen Holzrahmen von der 
Form einer Leiter mit drei brettartigen Sproſſen. Die oberſte iſt 
auf der Ober- oder Vorderſeite der Leiterbäume mit Hilfe von eiſernen 
Bügeln und Klemmſchrauben befeſtigt und kann nach deren Lockerung 
abgeſtreift werden. Die Mittelſproſſe iſt feſt auf der Unter- oder 
Rückſeite der Leiterbäume aufgeſchraubt. Beide Sproſſen ſind mit 
einem dreieckigen Ausſchnitt verſehen. Die Unterſproſſe iſt ein ſchräg 
zwiſchen den Leiterbäumen ſtehendes Brett mit zwei daran be— 
feſtigten Lederſchuhen, deren Weite durch Schnallen verſtellbar iſt 
Das Zubehör beſteht aus einem ſtarken Leibgurt und einem Kletter- 
ſeil mit Karabinerhaken zur Sicherung gegen die Möglichkeit des Ab— 
ſtürzens und als Halt für die Hände. — Gewicht 6,5 kg. Lieferant: 
Auguſt Baſedow in Berlin NO. Preis 18—20 WM. 

Als Übelſtände bei der Anwendung haben ſich herausgeſtellt: zu 
geringe Elaſtizität des aus Buchenholz beſtehenden Rahmens, unbe— 
queme Stellung der Füße wegen der nicht verſchiebbaren dritten Sproſſe, 
daher leichte Ermüdung des Steigers, leichtes Ausrutſchen der Vorder— 
ſproſſe und Erzeugung von je vier Drucknarben an den Halteſtellen, 
zumal an jüngeren glattrindigen Stämmen zur Saftzeit. 

Zur Beſeitigung dieſer Mängel hat Hefele?) vorgeſchlagen: An— 
fertigung des Holzrahmens und der beiden vorderſten Sproſſen in 
etwas ſtärkeren Dimenſionen und aus Eſchenholz, Beweglichmachen der 
dritten Sproſſe, Anbringen einer gerippten Schiene und eines ge— 
rippten beweglichen Preßbackens auf der Spitze der beiden Brems— 
ſchrauben und Vergrößerung der Angriffsflächen der Sproſſen, ſowie 
deren Polſterung. Auf Grund dieſer Ideen hat er einen dem Zehn— 


1) Zehnpfund: Die Aeſtungsleiter (Steigrahmen) (Centralblatt für das 
geſammte Forſtweſen, 1892, S. 465). 

2) Hefele: Der Zehnpfundſche Steigrahmen (Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt, 1894, S. 299). 
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pfundſchen ähnlichen, aber doch anders ausgeführten Steigapparat!) 
konſtruiert, der 6,1 kg wiegt und 20 / koſtet. 

Nach den in den Waldungen bei Gießen von dem Herausgeber 
an verſchiedenen Holzarten (Eichen, Fichten, Kiefern) wiederholt an— 
geſtellten Verſuchen haben ſich als Schattenſeiten des urſprünglichen 
Zehnpfund-Apparates — im Vergleiche zur Leiteräſtung — heraus- 
geſtellt: Stammverletzungen (namentlich bei Fichten), größerer Zeitauf⸗ 
wand, größere körperliche Anſtrengung des Arbeiters und größere Gefahr. 

2. Der Königeſche Baumbeſteigungsapparat.“) 

Dieſer beſteht aus zwei Teilen: einer Leine mit einer aus zwei 
gleichlangen Stücken zuſammengeſetzten 12 m langen Strickleiter und 
einem hohlen Stab aus Walzblech, aus Gliedern von je 1 m Länge, 
die ſich — weil koniſch gearbeitet — ineinander ſchieben laſſen. Das 
oberſte Ende des Stabes läuft in einen hohlen, oberſeits offenen Haken 
aus, mittels deſſen das Einhängen des auf die erforderliche Höhe ver— 
längerten Stabes an einem genügend ſtarken Aſte erfolgt. Vorher 
muß in den offenen Teil desſelben eine dünne Leine mit einem Ge— 
wichte eingelegt werden, um die Leine und die Strickleiter nachzuziehen. 
Man transportiert die Leine in einem Ruckſack und den Stab in 
einer Blechbüchſe mit Lederriemen. — Gewicht nebſt Zubehör 19 kg. 
Preis 120 M. 

Das für militäriſche Rekognoszierungen konſtruierte Gerät dürfte 
— ſchon wegen ſeines hohen Preiſes — im forſtlichen Betriebe kaum 
Anwendung finden. 

3. Der Weberſche Baumfahrſtuhl.“) 

Die Grundidee dieſes Apparates iſt dem Steigrahmen entnommen, 
da der Fahrſtuhl zwei durch eine Leiter miteinander verbundene 
Steigrahmen repräſentiert. Obſchon originell ausgedacht, iſt doch das 
Gerät für längere Handhabung zu ſchwer und dieſe, trotz des zuge— 
hörigen Sicherheitsſeiles, viel zu anſtrengend und zugleich zu gefähr— 
lich, als daß von einer Einbürgerung des Fahrſtuhles in die Praxis 
die Rede ſein könnte. — Gewicht 27 kg. Preis 70 WM. 

1) Hefele: Ein Steigapparat (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1896, 
S. 41). 

2) Schuberg: Das Baumſteig-Geräte von H. Könige (daſelbſt, 1893, 
S. 670). 

Hamm, J.: Vorrichtung zur Anbringung von Strickleitern an Bäumen 
und dergleichen, erfunden von dem Großh. Bad. Hauptmann a. D. Hermann 
Könige in Freiburg (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1893, S. 363). 

3) Weber, Jakob: Der Baumfahrſtuhl, ein neues Hülfsmittel bei der 
Aſtung der Waldbäume (daſelbſt, 1895, S. 298). 
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4. Der Brecherſche Steigapparat.“) 

Derſelbe beſteht aus einem 12 m langen, unten 12 em, oben 
7—8 cm ſtarken Stamme aus Ulmenholz, durch welchen Leiter— 
ſproſſen eingebohrt ſind, die auf beiden Seiten gleichweit herausſehen. 
Am oberen Ende befindet ſich ein eiſerner, gezahnter Bogenhaken zum 
Einhängen der Leiter an einen ſtarken Aſt; das Gerät ſieht hiernach 
einem Feuerhaken ähnlich. — Gewicht 1 Ztr. Herſtellungskoſten (ohne 
den Holzwert) 6 M. 

Der Apparat wird im Revier Grünewalde (Forſtinſpektion Magde— 
burg) zum Aſten alter Eichen mit ſtarken Aſten benutzt. 

Aus der vorſtehenden Schilderung ergibt ſich, daß die Aſtung 
auf größere Höhen unter Anwendung eines Steigapparates zu 
viele Schattenſeiten hat, daher im allgemeinen nicht zu empfehlen iſt. 
Man wird ſich ſomit zur Ausführung der Aſtung auf vom Boden 
unerreichbare Höhen entweder einer Stangenſäge oder einer Leiter 
bedienen müſſen, um von dieſer aus die Aſtung mit einer Handſäge 
auszuführen. Bis auf eine Höhe von 5—6 m iſt die Stangenſäge 
bequem anzuwenden, äußerſten Falles — ſelbſt im Großbetriebe — ſogar 
auf 7—8 m Höhe. Darüber hinaus muß aber die Leiteräſtung treten. 

Man bedarf Leitern von 6—12 m Länge; die oberſte und 
unterſte Sproſſe beſtehen am beſten aus Eiſen. Es empfiehlt ſich, die 
oberſte Sproſſe etwas gekrümmt zu geſtalten, damit ſie ſich dem Stamme 
beſſer anſchmiegt. Am unteren Ende der Leiter müſſen ſich zwei 
eiſerne Stacheln befinden, damit die Leiter feſtſteht. Um das Rutſchen 
am Stamme zu verhindern und Rindenverletzungen vorzubeugen, 
werden die oberſte Sproſſe und die Leiterbäume oben mit alten 
Tüchern umwickelt. — Zum Transport und zum Anlegen der Leiter 
ſind zwei Arbeiter erforderlich, die immer zuſammen arbeiten müſſen, 
aber von denen jeder mit einer Leiter an einem beſonderen Stamme 
beſchäftigt iſt. Nach dem Anlegen der Leiter an den Baum wird 
ſie mit feſten Hanfſtricken an zwei Stellen an demſelben befeſtigt, 
einmal in der Mitte, dann am oberen Ende. — Gewicht einer 11 m 
langen Leiter 45 kg. Preis je nach der Länge verſchieden; man 
kann pro m 1 J rechnen. 

X. Leiſtungen und Koſten der Aſtung. 

Zuverläſſige Angaben hierüber ſind bis jetzt nur in geringer 
Zahl und nur auf Grund kleinerer Verſuche gemacht worden. 


1) Brecher: Ein Steigapparat zur leichten Aeſtung alter Eichen und 
anderer ſtarkäſtiger Laubhölzer (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1896, 
S. 721). f 
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Alers aſtete z. B. die herrſchenden Stämme in einem 42 jährigen und 
einem 50 jährigen Fichtenbeſtande mit der Flügelſäge auf, wobei nur trockene 
Aſte bis zur Höhe von 7, bzw. 9 m abgeſchnitten wurden. Die Koſten 
ſchwankten zwiſchen 0,01 und 0,03 Männertagelöhnen oder, bei Annahme von 
2 M Tagelohn, zwiſchen 2—6 & pro Stamm. 

Zwiſchen dieſen Grenzen hielten ſich auch die Koſtenbeträge bei den 
Mündener Aufaſtungen. In einem geſchloſſenen 25—30 jährigen Fichten⸗ 
beſtande wurden die dominierenden Stämme (¼ bis / der geſamten Stamm⸗ 
zahl) mit Leiter und Säge bis 7 und 8 m Höhe aufgeaſtet und hierbei nicht 
nur die trockenen, ſondern auch 1—2 vollkommen grüne Quirle abgeſchnitten. 
Die Koſten betrugen pro Stamm 0,015 —0,020 Männertagelöhne (10 ſtündige 
Arbeit) oder, bei Unterſtellung desſelben Tagelohnes wie oben, 2—4 9 pro 
Stamm. Der Reiſiganfall betrug hierbei 100 —130 rm pro ha. 

Nach Bernhardt!) betrugen die Koſten pro Stamm bei Trocken— 
äſtungen und 1,50 ũ % Tagelohn bei Aufäſtungshöhen von 3,8 m, bzw. 5 m 
Höhe 2,2 5, bzw. 3,9 (Fichten); bei Grünäſtungen und 2 KH Tagelohn 
auf 4,7 m Aufäſtungshöhe 2,2 8 (Eichen). 

Im königl. ſächſ. Revier Einſiedel?) wurden 4 ha 47jährige Fichten 
bis 5 m Höhe mit einem Aufwande von 45—48 / pro ha aufgeaſtet. Der 
Tagelohn betrug im 1. Jahre 1,20 M, im 2. Jahre 1,50 M. 

Nach Haehnles) ſtellte ſich der Aufwand für die Aſtung von Eichen 
mittels der Leiter in vier Württembergſchen Revieren je nach dem Alter 
und der Aſtungshöhe wie folgt: 


Alter Leiter⸗ Koſten Koſten Höhe des 
der Stämme höhe pro Stamm pro ha Tagelohns 
Jahre m 5 | N. M 
1 = — mm — f — 
1150 4 | 3,36 19,50 2,60 
33 | 5 | 3,39 | 16,95 2,30 
50 4—5 | 2,30 | 11,50 2,30 
a 189 | | 
105110 Ver 205953 82,13 2,80 
ſuche Lund 4) | | 


Die Wunden wurden nur an den 33 jährigen Stämmen mit Karbolineum 
überſtrichen. 

In bezug auf die Reſultate, die der Herausgeber bei ſeinen Unter- 
ſuchungen im akademiſchen Forſtgarten (bei Gießen) erzielt hat, ver⸗ 
weiſt er auf ſeine unten genannte Schrift. *) 


1) Bernhardt, Auguſt: Verſuche mit der Alers'ſchen Flügelſäge (All⸗ 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1870, ©. 62). 

2) 21. Bericht des ſächſiſchen Forſtvereines von 1874 (S. 18). 

3) Haehnle: Einige Beiträge zur württembergiſchen Eichenwirtſchaft 
(Neue Forſtliche Blätter, Nr. 21 vom 24. Mai 1902, S. 161, hier S. 163). 

4) Heß, Dr. Richard: Der akademiſche Forſtgarten bei Gießen als 
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Im Großherzogtum Heſſen wird die Aufäſtung (zumal die 
Trockenäſtung) namentlich neuerdings ſehr intenſiv betrieben. 

Eduard Heyer) ließ ſchon (1857—1873) in etwa 700 ha 
Nadelholzbeſtänden (Kiefern und Fichten) der Oberförſterei Gießen 
zunächſt die dürren und halb abgeſtorbenen Aſte zum Schutz gegen 
die Feuersgefahr mit einem Endergebnis von rund 5000 fm aus— 
ſchneiden und ging dann allmählich zur Aſtung der Nutzholzſtämme über. 

Auch die Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten haben der Auf— 
äſtungsfrage durch Aufſtellung eines allgemeinen Arbeitsplans?) und 
Annahme desſelben in der Verſammlung zu Straßburg (1886) ihr 
Intereſſe zugewendet. In demſelben wird die Trocken-, Grün- und 
Welkäſtung unterſchieden. Die Aufſtellung der ſpeziellen Pläne, je 
nach den beſonderen Zwecken und Zielen der Verſuche, hat man den 
einzelnen Verſuchsanſtalten überlaſſen. Über größere Verſuche nach 
dieſem Plane iſt bis jetzt noch nichts bekannt geworden. 


1 
4. Auszugshauungen. 


Unter Auszugshauungen verſteht man die Nutzung ſolcher 
Stämme, welche eigentlich für einen zweiten Umtrieb übergehalten 
werden ſollten, aber bis dahin nicht ausdauern und deshalb früher 
geerntet werden müſſen. 

Stärkere und insbeſondere reichbekronte Stämme entaſte man vor 
der Fällung und ſuche ſie bei dieſer dahin zu lenken, wo ſie das um— 
gebende Holz am wenigſten beſchädigen. Ihr Aushieb verurſacht dann 
weit weniger Nachteil, als man gewöhnlich annimmt. Biegen ſich 
nach erfolgter Wegnahme derſelben einige von den unter ihrem Schirm 
ſchlank aufgewachſenen Laubholzſtangen nieder, ſo haue man letztere 
von oben herab ſo weit ein, bis ſie ſich von ſelbſt aufrecht erhalten, 
ſollte dabei auch die ganze Krone wegfallen müſſen. Dieſe ge— 
ſtummelten Stangen bilden oft, wenngleich nicht immer, neue Kronen 
Demonſtrations- und Verſuchsfeld. 2. Aufl. Gießen, 1890 (S. 56, 58, 61, 
72 und 75). 

1) Heyer, Dr. Eduard: Aphoriſtiſche Mittheilungen aus dem Holz— 
hauereibetrieb. I. Ueber Aufäſten der Bäume (Forſtliche Blätter, N. F. 1872, 
S. 261). 

— „: Ueber Aufäſtung der Nadelholz-Beſtände im Großbetrieb (Allge— 
meine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1892, ©. 15). 

2) Jahrbuch der preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetzgebung und Verwal— 
tung. Berlin, 18. Band, 4. Heft (S. 264). 
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und tragen dann wenigſtens zur Unterhaltung des Beſtandsſchluſſes 
bei. — Die zu Nutzholz tauglichen, aber nicht im ganzen wegbring— 
baren Schäfte der gefällten Oberſtänder laſſe man in der zu Werk⸗ 
holz vorteilhaften Schnittlänge zerſägen und die Abſchnitte in grobe 
Scheite zerſpalten. 


§ 74. 
5. Starkholzerziehung. 


Wenn man ſtärkere Stämme verlangt als diejenigen, welche in 
geſchloſſenen Beſtänden bei Einhaltung der gewöhnlichen Umtriebs— 
zeiten und Anwendung der im § 71 aufgeſtellten Durchforſtungsregeln 
erzogen werden, ſo muß man die Bäume entweder ein höheres Alter 
erreichen laſſen oder dieſelben in freierer Stellung erziehen. Die 
ſtärkſten Sortimente erhält man, wenn man dieſe beiden Verfahren 
miteinander verbindet. 

Wenn die Freiſtellung ſchon von vornherein ſtattfindet (im Hute⸗ 
wald), oder wenn ſie zu frühe eintritt (im Mittelwald), ſo wird das 
Dickenwachstum zu ſehr auf Koſten des Höhenwachstums begünſtigt. 
Auch erlangen die Stämme keine walzige Form und einen weniger 
aſtreinen Schaft, welchem Nachteile ſich durch Aufäſtung nur in un⸗ 
vollkommenem Maße abhelfen läßt. Deshalb gewinnt man das ſchönſte 
Starkholz im Hochwalde und wenn die freiſtändige Erziehung der 
Bäume erſt nach Vollendung des größten jährlichen Längenwuchſes 
beginnt. 

Wird durch die Freiſtellung der Kronenſchluß in dem Maße 
unterbrochen, daß eine Ausmagerung des Bodens zu befürchten wäre, 
jo hat man für Deckung des letzteren durch Anbau einer bodenver- 
beſſernden ſchattenertragenden Holzart zu ſorgen. 

Die hauptſächlichſten Verfahren zur Starkholzerziehung ſind: 
Freihauen einzelner Stämme, Freiſtellung in Verbindung mit 
Unterbau, Verlängerung des Verjüngungszeitraumes und 
Überhalt. 

J. Freihauen (Loshauen) einzelner Stämme. 

Dasſelbe beſteht in der Hinwegnahme derjenigen Stämme, welche 
die Krone eines zu Starkholz beſtimmten Stammes ſeitlich einengen. 
Man wendet dieſes Verfahren nur an: 

1. Wenn der Hauptbeſtand aus einer dichtkronigen Holzart 
beſteht, welche ein kräftiges Freihauen geſtattet, weil ſie den Boden 
zu ſchützen vermag. 

2. Wenn die freizuhauende Holzart ebenſo raſchwüchſig oder 
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etwas ſchnellwüchſiger als die beiſtändige iſt, weil andernfalls der 
Aushieb auf eine zu große Zahl von Stämmen ſich erſtrecken müßte 
und infolgedeſſen die Starkholzerziehung nicht mehr rentieren würde. 

Um das Höhenwachstum nicht zu beeinträchtigen und — bei 
Laubhölzern — die Ausbildung tief ſitzender, ſtarker Aſte, welche durch 
die Beſchattung der nachwachſenden, beiſtändigen Holzart ſpäter zum 
Abſterben gebracht werden würden, nicht zu begünſtigen, nimmt man 
das Freihauen erſt während der Periode des Stangenholzalters vor, 
etwa vom 50.— 60. Jahr ab. 

Als ganz beſonders nützlich erweiſt ſich der Freihieb bei Miſch— 
beſtänden der Buche mit lichtbedürftigen Laubhölzern (Eiche, Eſche, 
Ahorn), welche auch dann, wenn ſie von der Buche erſt ſpät im 
Höhenwuchſe eingeholt werden, durch Kronen-Einengung im Stärken— 
wachstum notleiden. 

II. Freiſtellung in Verbindung mit Unterbau. 

Ein Beſtand wird möglichſt gleichmäßig gelichtet und mit einer 
ſchattenertragenden Holzart — Buche, Hainbuche, Tanne, Fichte 
unterbaut. Auch Linde, Weißerle und Weymouthskiefer würden ſich hierzu 
eignen; jedoch iſt die Nachfrage nach dieſen Holzarten im allgemeinen 
eine zu geringe. 

Die geeignetſte Holzart zum Unterbau iſt die Buche, weil ſie ſtarke 
Beſchattung erträgt und den Boden beſſert, ohne ihn zu verſchließen. Ahnlich 
verhält ſich die Tanne. Für Froſtlagen empfiehlt ſich die Hainbuche. Die 
Fichte ſoll man nur auf friſchem Boden verwenden; in trockenen Lagen und 
namentlich bei dichtem Pflanzenſtande gehen die mit ihr unterbauten Beſtände 
häufig im Wuchſe zurück, weil die Fichten den Boden durch ihre Wurzeln 
drainieren und durch ihre oberirdiſchen Organe gegen den Luftwechſel und die 
Atmoſphärilien verſchließen. 

Bei dieſem Verfahren ſind zwei Modifikationen zu unterſcheiden. 

1. Die zum Unterbau angewendete Holzart ſoll baum— 
artig heranwachſen. 

In dieſem Falle muß die Lichtung ſo ſtark gegriffen werden, 
daß der Unterwuchs möglichſt ungehindert ſich entwickeln kann. 

Der Abtrieb des Oberſtandes kann ſtattfinden: 

a) gemeinſchaftlich mit dem Unterwuchs, u. zw. dann, wenn 
der letztere benutzungsfähig geworden iſt. Beiſpiel: Man unterbaut 
einen Eichenbeſtand im 60. Jahre mit der Tanne und nutzt dieſe 
beiden Holzarten nach 90 Jahren. Die Eichen würden in dieſem 
Falle 150, die Tannen 90 Jahre alt werden. Am häufigſten dürfte 
der Unterbau von Kiefern mit Buchen vorkommen (Wirtſchaftsprinzip 
in Heſſen). Wenn derſelbe im 40. Jahre erfolgt und die Umtriebs— 
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zeit der Kiefer, um Starkholz zu erziehen, auf 100 —120 Jahre feſt⸗ 
geſetzt wird, jo erreicht der Buchenunterſtand 60 —80 Jahre, in 
welchem Alter ſogar ſchon Scheit- und wohl auch einiges Nutzholz 
anfallen wird. 

b) Wenn der Unterwuchs das Alter der halben Umtriebszeit 
des Oberſtandes erreicht hat — „zweialteriger Hochwald“ (zwei— 
hiebiger Buchenhochwaldbetrieb), von Burkhardt!) unter geeigneten 
Verhältniſſen für die Buche empfohlen. Wenn dieſer Betrieb im 
Gange iſt, werden die überkommenen Standbäume bei der Verjüngung 
genutzt und 46—58 junge Standbäume von 70—80 jährigem Alter 
pro ha wieder übergehalten; dieſe bleiben ſtehen bis zur nächſten 
Verjüngung, wo ſie 140 — 160 jährig geworden und nach dem Wuchs— 
verhalten von Oberſtändern gegen 70—80 em Durchmeſſer, ſomit 
eine techniſch vorteilhafte Stärke, erreicht haben. Bei Eintritt der ans 
genommenen Haubarkeit beſchirmen jene Standbäume meiſt die Hälfte 
der Fläche. 

Dieſe Betriebsform hat ſich aus dem 1745 durch J. G. v. Langen 
im braunſchweigiſchen Harz eingeführten ſog. Stangenholzbetrieb?) 
entwickelt. 

c) Femelweiſe, indem man jeden Oberſtänder dann nutzt, wenn 
er die gewünſchten Dimenſionen erlangt hat. 

Verfährt man in gleicher Weiſe mit der nachgezogenen Holzart, und 
ſorgt man rechtzeitig für die Ausfüllung der durch den Aushieb entſtehenden 
Lücken, ſo geht dieſer Betrieb nach und nach in den eigentlichen Femelbetrieb 
über. Hinſichtlich der Tauglichkeit des letzteren zur Nutzholzerziehung ſ. § 84. 

2. Der Unterwuchs ſoll nur als Bodenſchutzholz dienen 
(Lichtungshieb nach v. Seebach und Burdhardt).?) 


1) Burckhardt, Heinrich: Säen und Pflanzen nach forſtlicher Praxis. 
6. Aufl., herausgegeben von Albert Burckhardt. Trier, 1893 (S. 139). 

2) Beling: Der Stangenholzbetrieb ꝛc. (Forſtliche Blätter, N. F., 1874, 
S. 148). 

3) Die Lehre vom eigentlichen Lichtungs betriebe iſt in Burd- 
hardts Werken erſt nach und nach ausgebildet worden. Die erſte Auflage 
von „Säen und Pflanzen“ (1855) deutet nur die Idee an. Die zweite Auf⸗ 
lage (1858) enthält bereits die wichtigſten wirtſchaftlichen Grundſätze dieſer 
Lehre, und den Schlußſtein bilden die Abhandlungen: Der Lichtungsbetrieb 
der Buche und Eiche (Aus dem Walde, VIII. Heft, 1877, S. 88) und Mit⸗ 
theilungen über Ertragsergebniſſe im Eichen-Lichtungsbetriebe (daſelbſt, IX. Heft, 
1879, S. 57). 

Wanger, K. L.: Der Lichtungshieb und deſſen Einfluß auf Pflege und 
Verjüngung der Beſtände. Gekrönte Preisſchrift. Davos, 1888. 
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In dieſem Falle hat man die Lichtung jo mäßig zu greifen, daß 
der Unterwuchs ſich nur ſtrauchartig entwickelt, weil derſelbe hier 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zwecke iſt. 

Die Freiſtellung nimmt man, ähnlich wie beim Femelſchlag— 
betriebe ($ 64), mittels mehrerer Hiebe vor, um den Beſtand und 
Boden für den Unterbau vorzubereiten; iſt derſelbe begründet, ſo darf 
vorerſt nur ſo weit nachgehauen werden, daß ſich derſelbe eben noch 
am Leben erhält. 

Der Unterbau findet früheſtens vom 40.— 50. Jahre ab, in 
der Regel erſt nach dem 50. Jahre ſtatt. Beſteht der Hauptbeſtand 
aus einer ſchattenertragenden Holzart (3. B. Buche) und bringt dieſe 
zur Zeit der Freiſtellung Samen, ſo läßt ſich das Bodenſchutzholz 
(wenn erforderlich unter Zuhilfenahme von Bodenverwundung) durch 
natürliche Verjüngung begründen. Handelt es ſich hingegen um den 
Unterbau eines aus einer Lichtholzart (Eiche, Kiefer, Lärche) beſtehenden 
Beſtandes — welcher Fall die Regel bildet — ſo muß das Boden— 
ſchutzholz mittels künſtlicher Kultur eingebracht werden. Hierbei ge— 
deiht Pflanzung beſſer als Saat, weil erſtere gegen Beſchattung 
weniger empfindlich iſt. 

Die in die freie Stellung gebrachten Oberſtänder wachſen am 
Schafte beträchtlich in die Dicke zu (Lichtungszuwachs) und breiten 
zugleich ihre Kronen ſo weit aus, daß das Unterholz ſchließlich ver— 
kümmert, ja zum Teil ſogar eingeht. 

Unter Lichtungszuwachs iſt nicht der ganze Zuwachs eines ge— 
lichteten Beſtandes, bzw. der einzelnen Stämme desſelben binnen einer gewiſſen 
Zeit (Jahr oder Periogp) zu verſtehen, ſondern nur der infolge der Lichtung 
ſtattfindende, bzw. ſtattgehabte Mehrzuwachs gegenüber einem ſonſt gleich 
beſchaffenen, gleichalten, aber nicht gelichteten Beſtand oder Beſtandesteil während 
derſelben Zeit. Bezeichnet man den Zuwachs im geſchloſſen gebliebenen Beſtand 
binnen einer gewiſſen Zeit mit 2, den im gelichteten Beſtand während der— 
ſelben Zeit mit z,, jo iſt 2. — 2 der Lichtungszuwachs. Derſelbe wird in der 
Regel poſitiv ſein; er kann aber auch negativ oder Null ſein, u. zw. ſowohl 
in bezug auf den gelichteten Beſtand als den einzelnen Baum. Er iſt ab— 
hängig von den Faktoren Holzart, Alter, Standort und Grad der Lichtung. 

Die Lockerung des Kronenſchluſſes kann jedoch ihre Wirkung 
nicht ſofort äußern, ſondern erſt dann, wenn die Kronen den neuen 
Beleuchtungsverhältniſſen ſich angepaßt, d. h. wenn ſie mehr Blätter 
entwickelt haben. Ein ſolches Anpaſſungsvermögen kommt bei zu 
ſpäter und zu plötzlicher Lichtung den verſchiedenen Holzarten nicht in 
gleichem Grade zu. Am günſtigſten verhalten ſich in dieſer Hinſicht 
die Schattenholzarten. Die Buche z. B. reagiert bis in ein hohes 
Alter (120—150 Jahre) auf die Lichtſtellung. Bei der Kiefer iſt 

Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 31 
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dies ſchon weniger der Fall; auf kräftigem Boden zeigt ſie ſich aber 
— ſelbſt wenn der Lichtungshieb erſt im 60.— 70. Jahre eingelegt 
wird — doch noch erkenntlich. 

Wenn man den Oberſtand ein höheres Alter erreichen laſſen 
will, was ſich jedoch nur bei Nutzhölzern (insbeſondere bei der Eiche 
verlohnen möchte, ſo müſſen weitere Nachlichtungen vorgenommen werden, 
u. zw. ſo oft als der Unterſtand ihrer bedarf. Lückige Beſtände, die 
keine gleichförmige Baumſtellung geſtatten, eignen ſich deshalb nicht 
für den Lichtungshieb, weil bei ihnen eine zu geringe Menge von 
Starkhölzern vorhanden iſt. Einen Erſatz hierfür können die durch⸗ 
wachſenden Unterholzſtämme nicht gewähren, indem dieſe zur Bildung 
des künftigen Hauptbeſtands nicht hinreichen. 

Unter allen Umſtänden iſt aber an dem Prinzipe feſtzuhalten, 
daß der Lichtungshieb mit Unterbau nur auf den beſten Böden 
(I. und II. Bonität) am Orte iſt. Zweifelhaft iſt der Erfolg auf 
Böden III. Bonität, und keinesfalls darf man ſich mit dieſer Maß⸗ 
regel auf Böden IV. und V. Bonität verlieren. Auch von der Streu⸗ 
nutzung kann in Waldungen, welche im Lichtungsbetriebe bewirtſchaftet 
werden, keine Rede ſein, da dieſer Betrieb beſonders hohe An— 
forderungen an die Bodenkraft ſtellt. 

Hinſichtlich des von dem Oberforſtmeiſter v. Seebach im Hannover⸗ 
ſchen Solling unter dem Namen „modifizierter Buchenhochwald“ be- 
gründeten eigentümlichen Lichtungsbetriebes wird auf den Angewandten Teil 
(Zweiter Band) verwieſen. 

Als entſchiedenſter Gegner des Lichtungshiebes mit Unterbau iſt 
neuerdings Borggreve) aufgetreten. Derſelbe weiſt darauf hin, daß der 
Unterbau in ſich niemals rentieren könne, und daß deſſen Vorteile (Verhin⸗ 
derung der Laubverwehung und des raſcheren Waſſerabfluſſes) auch durch die 
Erhaltung der natürlichen Bodendecke (Gräſer, Forſtunkräuter) erreicht werden 
könnten. Hingegen ſeien als Nachteile, u. zw. eines jeden Unterbaues, hervor⸗ 
zuheben: Beeinträchtigung der Maſſenproduktion von dem Zeitpunkte ab, in 
welchem der von dem Nährſtoffkapitale des Bodens zehrende Unterwuchs ſich 
entwickle, und Erhöhung der Beſtandskoſten ohne Wiedererſatz. 

Als entſchiedene Vorteile eines zu richtiger Zeit und mit geeigneten 
Holzarten ausgeführten Unterbaues ſind aber anzuführen: Erhaltung der 
Bodenfruchtbarkeit, namentlich der Bodenfriſche, Möglichkeit kräftiger und 
häufig wiederkehrender Durchforſtungen der Lichtholzbeſtände (Eiche, Kiefer), 
ohne Bodenverwilderung befürchten zu müſſen, geringere Beſchädigung durch 
Falterraupen (in Kiefernbeſtänden) und eine erhebliche Steigerung der Vor⸗ 
und Haubarkeitserträge. Bezügliche Erfahrungen liegen bereits aus ver⸗ 


1) Borggreve, B.: Der Lichtungsbetrieb mit Unterbau. Kritiſch be⸗ 
leuchtet (Forſtliche Blätter, N. F. 1883, S. 41). 
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ſchiedenen Waldgebieten (Frankfurter Stadtwald, Großherzogtum Heſſen 2c.) 
vor. Aus dieſem Grunde ſind viele Forſtmänner, deren Namen einen guten 
Klang haben, durch Wort und Schrift mit vollem Recht für den Unterbau 
eingetreten, jo z. B. Burckhardt, Danckelmann, Schott von Schotten— 
ſtein, Urich, Reiß, Fürſt, Borgmann u. a. Nur der Unterbau der 
Kiefern⸗ und Eichenbeſtände mit Fichten hat vielfach nicht befriedigt. 

Wir werden dieſer intereſſanten Frage im Angewandten Teil (Zweiter 
Band), unter Anführung der wichtigſten Literatur, bei“ der Schilderung der 
Hochwaldbetriebe je nach Holzarten (Eiche, Kiefer ꝛc.) näher treten. 

III. Verlängerung des Verjüngungszeitraumes beim 
Femelſchlag betrieb. 

Dieſes Verfahren wird, namentlich im Schwarzwalde, bei der 
Tanne, weniger bei der flachwurzelnden und daher dem Windwurfe 
ausgeſetzten Fichte angewendet. Man erzieht den Beſtand im Schluſſe 
bis zum 120. Jahre, verjüngt denſelben alsdann und hält die Mutter: 
bäume 30—40 Jahre über. Die dem Nachwuchs beſonders gegen 
das Ende jenes Zeitraumes nachteilig werdende Beſchattung der Mutter— 
bäume ſucht man durch deren Entaſtung auf ein geringeres Maß 
zurückzuführen. Lücken, welche durch das Fällen der ſtarken Stämme 
entſtehen, beſſert man durch Pflanzung aus. 


IV. Überhalt.) 

Ganze Beſtände oder Horſte das Zwei- oder Mehrfache einer 
gewöhnlichen Umtriebszeit ausdauern zu laſſen, kann ſich nur dann 
empfehlen, wenn der Boden ſehr kräftig iſt und wenn die Stämme 
ſämtlich oder faſt ausnahmslos zu Nutzholz ſich eignen. Anderenfalls 
muß man ſich damit begnügen, nur einzelne, u. zw. die tauglichſten 
Stämme, an den hierzu paſſenden Orten überzuhalten, während auf 
den durch den Aushieb frei gewordenen Stellen ein neuer Beſtand 
begründet wird. 

Vorzugsweiſe beliebt für das Überhaltsverfahren iſt die 
Eiche, weil ſie als Starkholz hoch geſchätzt wird und den Stürmen 
kräftigen Widerſtand leiſtet. Auch Ahorn und Eſche leiſten im 
Überhaltbetrieb gute Dienſte. Die Buche iſt im großen und ganzen 
zum Überhalt nicht geeignet, weil ſie faſt nur Brennholz liefert und 
nach der Freiſtellung häufig vom Rindenbrande heimgeſucht wird. 
Auch wird ſie wegen ihrer ſtarken Aſtverbreitung und Schirmdichte 
dem Aufkommen des unter ihr befindlichen Jungholzes hinderlich. 


1) Bericht über die XIV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Görlitz 
vom 7. bis 11. September 1885. Berlin, 1886. Thema III: Welche Erfahrungen 
hat man bezüglich des Überhaltbetriebes gemacht? (Referent: Täger, S. 140 
174, inkl. Diskuſſion). 

a 
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Unter den Nadelhölzern dürften Kiefer und Lärche für den Über: 
haltbetrieb am meiſten geeignet ſein, weniger die Fichte, weil ſie — 
namentlich im Einzelſtande — dem Windwurf und Rindenbrand 
unterliegt und zu ſtark überſchirmt. Zur Erziehung von Tannen⸗ 
Starkholz reicht auf guten Standorten das unter III. angegebene 
Verfahren aus; anderenfalls hält man Stämme über. Je beſſer der 
Boden iſt und je weniger die unter- bzw. beiſtändige Holzart von 
Beſchattung leidet, um ſo größer kann die Zahl der Überhälter ſein. 

Nur Bäume mit allſeitig ausgebildeter Krone, ſowie ſolche mit 
geradem Schafte und ohne Gabelbildung eignen ſich zum Überhalten; 
bei den Laubhölzern ſoll die Krone auch hoch angeſetzt ſein, damit 
ſie nicht ausgeäſtet zu werden braucht. Neuerdings neigt man ſich 
— bei Anwendung des Überhaltbetriebs — mehr dem gruppen⸗ 
weiſen Stande!) als dem Einzelſtande zu, weil einzelne Stämme 
zu vielen Gefahren (Rindenbrand, Wipfeldürre durch Waſſerreiſer, 
Windwurf, Eisdruck ꝛc.) exponiert find und auch wegen der Aus- 
trocknung des Wurzelraums oft frühzeitig eingehen. 

Die Pflege der Überhälter hat ſchon in der erſten Umtriebs⸗ 
zeit mittels Freihauens zu beginnen; hierdurch wird 

1. eine raſchere Erſtarkung der Stämme bewirkt, 

2. eine größere Sturmfeſtigkeit derſelben erzielt und 

3. die Ausbildung einer dickeren Rinde veranlaßt, durch welche 
Rindenbrand (Buche), ſowie die Entwicklung von Stammſproſſen 
(Eiche, Buche) verhütet wird. 


II. Kapitel. 
Bodenpflege.“ 


§ 75. 

Die Erziehung und Pflege des Waldes hat ſich nicht nur auf 
den Holzbeſtand, ſondern auch auf den Waldboden zu erſtrecken, 

1) von Trott, Bodo: Beiträge zur Behandlung des Ueberhaltbetriebes 
(Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1886, S. 410). — Der Verfaſſer empfiehlt 
wenigſtens für Nadelwald die Erziehung von Starkholz im gruppenweiſen 
Stand und bringt zur Bekräftigung ſeiner Meinung ein lehrreiches Beiſpiel 
aus dem Trottenwalde (Kurheſſen). 

2) Kraft: Zur Waldbodenpflege (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 
1893, S. 3). 

Eigner: Zur Bodenpflege (Aus dem Walde, Nr. 31 vom 4. Auguſt 1898, 
S. 242; Nr. 32 vom 11. Auguſt, S. 252 und Nr. 33 vom 18. Auguſt, S. 257). 
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von deſſen Produktionskraft die Nachhaltigkeit der forſtlichen Erträge 
in erſter Linie bedingt wird. 

Die bezüglichen Maßregeln ſind zum Teile ſchon bei anderer 
Gelegenheit namhaft gemacht worden; ſie bedürfen daher hier nur 
der Vervollſtändigung und überſichtlichen Zuſammenſtellung. Man 
kann ſie in folgende vier Gruppen bringen: 

J. Maßregeln zur Sicherung eines nachhaltigen Vor— 
rats an Humus. . 

1. Anzucht und Unterhaltung von Waldmänteln (Schutzmänteln) 
an den Beſtandsrändern, zumal der Laubhölzer; ev. Anlage eines 
ſchmalen Niederwaldſtreifens. Solche Waldmäntel haben den Zweck, 
die Laubverwehung zu verhindern und den Hinterbeſtand gegen 
Feuchtigkeitsverluſt durch den Wind zu ſchützen. 

Geeignete Holzarten für Schutzmäntel ſind insbeſondere Fichte, dann 
Weißtanne und Schwarzkiefer; von ausländiſchen Holzarten Weißfichte Picea 
alba Lk.), vielleicht auch Pechkiefer Pinus rigida Mill.). Die Anlage muß 
mit kräftigen, verſchulten Pflanzen in etwa 1,5 — 2 m Abſtand geſchehen. Eine 
dichtere Pflanzung bewährt ſich nicht, weil hierdurch der Reinigungsprozeß, 
bzw. das Abſterben einzelner Individuen zu ſehr begünſtigt wird. In der 
Provinz Hannover ſind (durch Kraft) auch Laubholzmäntel (Rotbuche) 
eingeführt und die betreffenden Stämme in 1,5 m Höhe geköpft worden, da— 
mit ſich der belaſſene Teil durch Bildung von Knoſpen und Zweigen verdichte. 
Hierdurch entſtand eine heckenartige Wand, welche dem Winde wehrte. Nach— 
dem 14 Jahre ſeit der Anlage ſolcher Mäntel verfloſſen ſind, läßt ſich ein 
abſchließendes Urteil über dieſe Art der Mantelbildung abgeben. Sie zeigte 
ſich überall da von Erfolg, wo die geköpften Randſtämme von den nach dem 
Beſtande hin anſtoßenden, nicht geköpften Stämmen nicht überragt wurden; 
hingegen kümmerte der geköpfte Rand, wenn er von den dahinter befindlichen 
Stämmen überragt wurde. Es empfiehlt ſich daher, mehrere Randreihen zu 
köpfen. An Stelle der Rotbuche würde auch die Hainbuche treten können. 

Als Breite der Waldmäntel find etwa 5—8 m anzunehmen. Der Mantel 
iſt von Jugend auf ſcharf zu durchforſten, damit ſich eine reiche Bezweigung 
der Stämme entwickelt. Wenn ein Niederwaldſtreifen als Mantel gewählt 
wird, ſo empfiehlt ſich deſſen plenterweiſe Behandlung. 

2. Sorgfältige Erhaltung des Kronenſchluſſes bei den erſten 
Durchforſtungen, bzw. während der Periode des Hauptlängenwachstums. 
Bei ſpäteren ſtärkeren Eingriffen in den herrſchenden Beſtandesteil ſind 
die unterſtändigen, aber noch wuchskräftigen Stämme in Tannen- und 
Laubholzbeſtänden mit dem Hiebe zu verſchonen. 

3. Erhaltung der natürlichen Laub- oder Moosdecke. 

Dies iſt namentlich in der erſten Hälfte des Umtriebs und dann wieder 
5—10 Jahre vor der natürlichen Wiederverjüngung (Vorhege) geboten, in— 
ſofern nicht etwa eine übermäßige und dem Anwachſen der jungen Pflänzchen 
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hinderliche Anhäufung von Rohhumus (Heide, Heidelbeerkraut, hohe Moos— 
polſter ꝛc.) vorhanden ſein ſollte. Dieſe müßte natürlich, unter Belaſſung der 
unterſten, bereits verweſten, braunen Schicht, beſeitigt werden. Zur Bindung 
und Neutraliſierung der im Rohhumus vorhandenen Humusſäuren ift Kalkdüngung 
(30—60 Ztr. pro ha) anzuwenden. 

4. Schonung des Unterwuchſes aus höheren Sträuchern ꝛc., welcher 
ſich unter dem Kronendache ſpontan anſiedeln ſollte. 

5. Rechtzeitiger Unterbau der Lichtholzbeſtände (Eiche, Kiefer, 
Lärche) mit einer Schattenholzart. 

Außerdem ſpielt auch die ganze Art und Weiſe des Betriebes 
— ob Kahlſchlag oder Naturverjüngung, ob Breit- oder Schmal⸗ 
ſchlagwirtſchaft, ob reine oder gemiſchte Beſtände, ob ſchwache oder 
ſtarke Durchforſtung ꝛce. — in bezug auf die Humusfrage eine ſehr 
wichtige Rolle. Welche wirtſchaftlichen Maßregeln die Humusproduktion 
befördern, ergibt ſich aus früheren Ausführungen. 

Die Frage nach der Bedeutung des Humus für den Wald 
bildet z. Z. eine forſtliche Tagesfrage erſten Ranges.“) 

II. Maßregeln zur Erhaltung, bzw. Herſtellung eines 
angemeſſenen Lockerheitsgrades des Bodens. 

1. Periodiſcher Eintrieb von Schweinen. 

Hierdurch wird zugleich das Laub untergewühlt und gegen Entführung 
durch Wind und Frevler geſichert, ſowie der Verweſungsprozeß verlangſamt. 
Nur an ſteilen Einhängen und an zur Verſumpfung geneigten Orten wird 
der Eintrieb ſchädlich. 

2. Abſtellung oder — wenn dieſe nach den örtlichen Verhältniſſen 
nicht möglich ſein ſollte — möglichſte Beſchränkung der Rindviehweide. 

Durch die Weide wird feſter Boden noch feſter, bzw. dichter gemacht, 
lockere Erdkrume hingegen noch mehr gelockert. Beide Extreme ſind aber dem 
Baumwuchſe nicht günſtig. 8 

3. Periodiſches Behacken (Rijolen) des Bodens oder Lockerung 
desſelben mit Eggen oder ähnlich wirkenden Werkzeugen. 

Wegen der Koſtſpieligkeit wird das Behacken im großen nur ein be⸗ 
ſchränktes Feld finden (verraſte Samenſchläge, junge im Wachstum zögernde 
Schläge, bzw. Kulturen auf bindigen Böden, Waldfeldbau⸗Kulturen x.). Hin⸗ 
gegen wird der Anwendung der Rollegge in ſolchen Ortlichkeiten ein Hindernis 
gewöhnlich nicht entgegen ſtehen. 


1) Bericht über die V. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins 
zu Eiſenach vom 12. bis 17. September 1904. Berlin, 1905. Thema I: Welche 
neueren Forſchungen und Beobachtungen liegen über die Bedeutung des Humus 
für den Wald vor? (Referenten: Matthes und Vater, S. 33—100, inkl. 
Diskuſſion). 
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III. Maßregeln zur Erhaltung, bzw. Herbeiführung 
eines angemeſſenen Feuchtigkeitszuſtandes. 

. 1. Ableitung eines Übermaßes von Bodennäſſe. 

In Gebirgswaldungen und in älteren Beſtänden iſt hierbei mit 
großer Vorſicht zu verfahren. Entwäſſert man in letzteren zu plötzlich und 
intenſiv, ſo kränkeln zumal flachwurzelnde Holzarten oft bis zum voll— 
ſtändigen Abſterben. Am meiſten empfiehlt ſich die Entwäſſerung nach dem 
Syſtem Kaiſer ), weil bei dieſem das Waſſer nicht aus dem Walde geführt 
wird, ſondern dieſem erhalten bleibt. 

2. Anlage horizontaler Schutz- oder Sickergräben (Regenera— 
tionsgräben) an trockenen oder durch Streunutzung heruntergekommenen 
Hängen.) 

Handelt es ſich bloß darum, das Meteorwaſſer dem Boden 
nutzbar zu machen, jo genügen Gräben von 25—30 cm Weite und 
ebenſoviel Tiefe, welche als ſog. Stückgräben von 4—6 m Länge 
in 1,5—2 m Abſtand voneinander in ſchachbrettartiger Gruppierung 
angelegt werden und ca. 1—2 & pro m koſten. 

Soll aber in erſter Linie der Überflutung vorgebeugt werden, 
jo muß man Gräben von ca. 60 em Sohlen-, 90 em Oberweite und 
40—45 em Tiefe anlegen, wodurch eine momentane Regenmenge von 
etwa 30 1 oder 30 mm Höhe auf 1 qm Bodenraum aufgefangen 
werden kann. Solche Gräben koſten 5—6 „ pro laufenden m oder, 
da man pro ha etwa 1000 m rechnen kann, 50 —60 % pro ha. 

Die Vorteile eines ſolchen Grabenſyſtems beſtehen in: Zurückhaltung 
des ſonſt oberflächlich ablaufenden Waſſers im Walde, Durchfeuchtung des 
Wurzelbodenraums, Verhinderung der Erdabſchwemmung an Hängen, par— 
tieller Zerſtörung der Unkrautdecke, Verhinderung der Laubverwehung, Liefe— 
rung eines vorzüglichen Keimbettes für Samen oder ſehr geeigneter Pflanz— 
ſtellen, wodurch die natürliche oder künſtliche Verjüngung erleichtert wird und 
— infolge aller dieſer Vorzüge — Wiederbelebung der Vegetation. 

Solche Sickergräben ſind ſeit etwa 1870 mit beſtem Erfolge im Pfälzer 
Vorgebirge (Haardtwald) angelegt worden. Der Boden (Buntſandſtein) war 
hier durch langjährige intenſive Streunutzung ſo heruntergekommen, daß die 


1) Kaiſer, Otto: Zur Waſſerſtandsfrage und Waſſer-Pflege (Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, X. Band, 1879, S. 447). 

—,: Beiträge zur Pflege der Bodenwirthſchaft mit beſonderer Rückſicht 
auf die Waſſerſtandsfrage. Mit 21 lithogr. Karten und 3 eingedruckten Holz— 
ſchnitten. Berlin, 1883 (S. 47—51). 

S. auch Heß, Dr. Richard: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. Zweiter Band. 
Leipzig, 1900 (S. 480482). 

2) Leo Anderlind: Beitrag zur Geſchichte der Horizontalgräben (All— 
gemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1902, S. 333). 
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atmosphärischen Niederſchläge nicht mehr einzudringen vermochten. Im pfäl⸗ 
ziſchen Reviere Gimmeldingen ſind infolge umfangreicher Grabenanlagen ſogar 
verſiegte Quellen wieder erwacht, und Quellen mit ſeither nur ſchwachem 
Waſſerablauf zeigten bis zu doppeltem Waſſerreichtum gegen früher.“) 

Ferner ſind im Staatswalddiſtrikt „Ruhetal“ (Forſtamt Kaiſers⸗ 
lautern-Weſt) ſehr zweckmäßige Verbauungsarbeiten (Waſſerfänge) zur Zurück⸗ 
haltung des Waſſers auf ſehr bindigem, ſchwerem Boden (Löß) ausgeführt 
worden. ?) 

Auch im Speſſart find ſeit den 1880er Jahren an den durch Streu- 
nutzung heruntergekommenen Hängen ſolche Gräben angelegt worden.“) 

Wo die Gräben in erſter Linie das Auffangen und Feſthalten des 
Laubes vermitteln jollen — z. B. an ſteilen, dem Zugwind exponierten Hängen 
mit viel loſem Geröll — iſt (an manchen Orten) die Bezeichnung „Laub— 
fänge“ hierfür im Gebrauch und auch höchſt paſſend. Man wird ſolche 
Gräben etwas breiter (30—40 cm), aber weniger tief (12—18 cm) machen, 
ebenfalls verſchränkt anlegen und die ausgehobene Erde auf der unteren Seite 
wallartig anhäufen. 

In den Buchenbeſtänden der heſſiſchen Oberförſtereien Lindenfels und 
Rimbach ſind ſolche Laubfänge vom Forſtmeiſter Jäger) ſchon ſeit 1851 in 
ziemlicher Ausdehnung und mit beſtem Erfolg angelegt worden. In Maſt⸗ 
jahren häckelte man Bucheln in den Laubfängen unter, oder man ſäete Eicheln 
hinein und erhielt hierdurch ſehr ſchöne Verjüngungen. 

3. Förmliche Bewäſſerung') lichter, ihrer Bodendecke beraubter 
Holzbeſtände oder kahler, trockener Berghänge durch paſſende Leitung 
der Quellen oder Talbäche oder durch Anlage eines planmäßigen und 
zuſammenhängenden Grabennetzes, welches durch Aufſtauung und Zus 
fuhr von anderwärts überflüſſigem Waſſer zu verſorgen und mit 
Sammelbecken in Mulden in Verbindung zu bringen wäre. 


1) Haag, G.: Über horizontale Schutz- oder Sickergräben (Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftliches Centralblatt, 1881, S. 208). 

Verhandlungen des pfälziſchen Forſt-Vereins bei ſeiner 10. Jahres- 
Verſammlung zu Albersweiler am 19. u. 20. Auguſt 1882 (1883 erſchienen), 
(S. 28— 42). 

Müller: Horizontale Schutz-, Sicker- und Regenerationsgräben Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1904, S. 659). 

2) Rebmann: Waſſerpflegliche Arbeiten im Forſtamte Kaiſerslautern⸗ 
Weſt (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1904, S. 119). 

3) Knauth: Die Grabenkultur im Speſſart. Brief aus Bayern (da⸗ 
ſelbſt, 1889, S. 27). 

4) Jäger: Waldbauliche Mittheilungen aus der Praxis. 1. Laubfänge 
(daſelbſt, 1882, S. 153). 

5) Vonhauſen, Dr.: Die Bewäſſerung der Waldungen (daſelbſt, 1875, 
S. 260). 
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Die Gelegenheit hierzu im Forſte wird allerdings nicht gerade 
häufig ſein.!) 

Ein ſolches Grabennetz iſt z. B. auf der böhmiſchen Domäne Woſſow 
von Goßauer mit beſtem Erfolge durchgeführt worden. Bei 30° Neigung 
waren pro ha etwa 105 m Gräben von 1—1,25 m Breite und 0,10—0,50 m 
Tiefe erforderlich.?) 

Seit dem Frühjahr 1901 find von der Oeſterreichiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in dem der Kommune Wiener-Neuſtadt gehörigen großen 
Föhrenwald (Schwarzkiefern) auf beſonderen Verſuchsflächen von je 0,05 ha 
Größe zwei ſehr ſorgfältig ausgeführte Bewäſſerungsverſuche in Angriff 
genommen worden, welche eine Reihe von Jahren fortgeſetzt werden jollen. 

Der betreffende Boden beſteht aus einem ſehr ſteinreichen, trockenen, 
diluvialen Kalkſchotter, welcher von einer 15—30 em ſtarken Schicht Kultur- 
erde überlagert wird. Eine Verſuchsfläche befindet ſich in einem 56 jährigen 
Schwarzkiefernbeſtand?), die andere in einer 1901 durch Lochpflanzung zur 
Hälfte aus 400 3 jährigen Fichten, zur anderen aus 400 4 jährigen Weymouths— 
kiefern (beide in 80 em Entfernung Quadratverband begründeten Kultur.“) 
Die aus einem Bach mittels Zuleitungsgraben bewäſſerten Flächen unterhalb 
desſelben liegen 312 m auseinander und die gleichgroßen unbewäſſerten Ver— 
gleichsflächen befinden ſich unmittelbar darüber. Der günſtige Einfluß der 
Bewäſſerung machte ſich in dem Stangenholzbeſtand ſchon im erſten Jahr 
(1901) und namentlich in dem Dürrejahr (1904) durch ein viel größeres 
Flächenzuwachsprozent auf der bewäſſerten Fläche bemerklich. In der Kultur 
zeigte ſich im erſten Jahr nur ein geringerer Eingang an Pflanzen auf der 
bewäſſerten Fläche, im dritten Jahr (1903) aber und beſonders im vierten 
Jahr (1904) ein erheblich größerer Höhenzuwachs wenigſtens der Fichten. 
Die mit Weymouthskiefern beſtockte Fläche ergab kein normales Bild, da ſich 
an zahlreichen Pflanzen Wurzelpilze zeigten, infolge deren ein Teil der 
Pflanzen abſtarb. Im April 1903 wurden die hierdurch leer gewordenen 
Plätze daher mit der Banks-Kiefer beſetzt, für welche ſich die Bewäſſerung 

1) von Dücker: Zur Frage der Waſſerpflege in den Forſten der Nord— 
deutſchen Ebene. Eine Mittheilung aus den Wäldern der Forſt-Inſpection 
Stettin⸗Torgelow (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1881, S. 185). 

2) Prager land- und forſtwirthſchaftliches Wochenblatt von Jahn, Jahr— 
gang 1873, Nr. 51 und 52. 

3) Böhmerle, Karl: Bewäſſerungsverſuche im Walde (Centralblatt für 
das geſamte Forſtweſen, 1905, S. 145) 

4) Cieslar: Dr. A.: Bewäſſerungsverſuche im Walde (daſelbſt, 1905, 
S. 195). 

In beiden Arbeiten finden ſich zahlreiche Tabellen über die fünf Auf— 
nahmen der Durchmeſſer, Größe der entſprechenden Kreisflächen und den Zu— 
wachs der Durchmeſſer, unter Beigabe graphiſcher Zeichnungen (Böhmerle), 
ſowie die Größe der Eingänge an Pflanzen und deren Höhenzuwachs (Cies— 
lar) — getrennt nach der nicht bewäſſerten und der bewäſſerten Kulturfläche. 
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inſofern günſtig erwies, als in dem Dürrejahr 1904 auf dem bewäſſerten 
Boden keine Pflanze einging (auf dem nicht bewäſſerten 59). 

Für Waldungen der Ebene hat man das Fächerbewäſſerungs— 
verfahren!) und das Streifenbewäſſerungs verfahren?) in 
Vorſchlag gebracht. Fächer ſind kleine, quadratiſche Waldteile, deren 
Ränder aus Erddämmen beſtehen. Die zu „fächernden“ Waldflächen 
werden ſorgfältig planiert und mit Waſſerläufen (Flüſſen oder Bächen) 
durch Gräben in Verbindung geſetzt, um je nach Bedarf Waſſer zu— 
geführt zu erhalten oder ſolches abzugeben. Der Zweck der Fächerung 
iſt hauptſächlich mit darauf gerichtet, Hochwaſſerkataſtrophen möglichſt 
zu verhindern oder wenigſtens abzuſchwächen. 

Die Aufgabe der Streifenbewäſſerung, die einen bedeutend 
geringeren Koſtenaufwand verurſacht, beſteht hingegen hauptſächlich 
darin, trockenem Boden Waſſer und Nährſtoffe zuzuführen und ſauren 
Boden zu entſäuren. Außerdem werden hierdurch tieriſche Schädlinge 
im Boden vernichtet. Ferner iſt bei dieſem Syſtem ſtets Waſſer zur 
Hand, um etwaige Waldbrände zu löſchen. Die ſpezielle Anlage der 
erforderlichen Kanäle, Gräben, Stauwerke, Pumpwerke, Durchläſſe 
iſt in erſter Linie von der Wahl des Bewäſſerungsſyſtems abhängig 
und muß den örtlichen Verhältniſſen angepaßt werden. Die Ein⸗ 
richtung ſolcher Anlagen iſt Sache der Waſſerbautechniker. 

IV. Maßregeln zur Erhaltung, bzw. Steigerung der 
mineraliſchen Bodenkraft durch Düngung. 

Während man früher den Wiedererſatz der dem Boden durch die 
Pflanzen entzogenen vegetabiliſchen und mineraliſchen Subſtanzen durch 
entſprechende Düngung nur in Forſtgärten für erforderlich erachtete 
und ausführte, iſt man ſeit etwa Mitte der 1880 er Jahre in einigen 
Gegenden dazu übergegangen, die Düngung auf gewiſſen Standorten, 
bzw. Bodenarten auch für Freikulturen anzuwenden. Hierher ge— 
hören insbeſondere Odländereiens) in Heidegegenden, ſchlechte ver- 


1) Leo Anderlind: Beſchreibung der Bewäſſerung der Waldungen 
der Ebene mittelſt Fächer oder Hälter (Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung, 
1903, S. 447). 

2) — „,: Beſchreibung der in den Waldungen der Ebene anwendbaren 
Streifenbewäſſerung (daſelbſt, 1904, S. 257). 

3) Mit der Frage der Aufforſtung der Odländereien haben ſich auch 
die deutſchen Forſtmänner in zwei Verſammlungen beſchäftigt: 

Bericht über die XVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Aachen 
vom 4. bis 8. September 1887. Berlin, 1888. Thema II: Welche Erfahrungen 
ſind bezüglich der Aufforſtung von Odländereien im Berglande gemacht worden? 
(Referenten: Roloff, und Ney, S. 50-87, inkl. Diskuſſion). 
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ödete Weideländereien auf trockenen, mageren, ausgenutzten Sandböden, 
ſowie nicht mehr rentierende Wieſen, deren Aufforſtung vorteilhaft 
erſcheint. Unter Bezugnahme auf die früheren Angaben über die 
Düngung von Forſtgärten (S. 263 bis S. 271) ſollen hier nur einige 
Düngungsmittel und Verfahren kurz hervorgehoben werden, welche 
für Ortlichkeiten der bezeichneten Art bei Verſuchen im großen bis 
jetzt angewendet worden ſind. 

Die neuere Literatur über dieſe Bodenmelioration iſt im Laufe 
des letzten Jahrzehntes ſo angewachſen, daß wir uns auf eine kleine 
Ausleſe beſchränken müſſen: 

Ramm, S.: Über die Frage der Anwendbarkeit von Düngung im forſtlichen 
Betriebe. Stuttgart, 1893. 

Giersberg, Dr. F.: Künſtliche Düngung im forſtlichen Betriebe. Berlin, 1901. 

Jentſch, Dr. Fr.: Beſtandsdüngungen in den Niederlanden und in Belgien. 
Ein Beitrag zur Walddüngungsfrage (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 
1901, S. 225). 

Lent, Jul.: Zur Forſtdüngungsfrage (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 
1901, S. 699). 

Bericht über die II. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
Regensburg vom 26. bis 31. Auguſt 1901. Berlin, 1902. Thema B. 4: 
Künſtliche Düngung im Walde (Referent: Dr. Giersberg, S. 87104). 

Ramm: Ergebnis eines Verſuchs mit Anwendung künſtlicher Dünger zu 
einer Weißtannenfreiſaat (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1902, S. 50). 

Helbig, Dr. Maximilian: Kalkdüngung in Buchenſamenſchlägen (Forſt⸗ 
wiſſenſchaftliches Centralblatt, 1902, S. 120). 

Giersberg, Dr. F.: Bedürfen auch die Wälder der künſtlichen Düngung? 
(daſelbſt, 1902, S. 317). — Die Frage wird vom Verfaſſer unbedingt 
bejaht. 

Engler, A.: Vorläufige Mitteilung über Gründüngungsverſuche (Schweize— 
riſche Zeitſchrift für Forſtweſen, 1902, S. 147). 

Vater, Dr.: Anleitung zur Beſchreibung von Verſuchen mit Düngung von 
Freikulturen nebſt Bemerkungen zur Ausführung ſolcher Verſuche (Tha- 
rander Forſtliches Jahrbuch, 54. Band, 1904, ©. 8. 

Henze, Dr.: Die Entwickelung der Forſtdüngungsfrage. Mit einem Ans 
hange: Die Forſtdüngungsverſuche der Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Sachſen (daſelbſt, 54. Band, 1904, S. 149). 

Möller, Dr. A.: Karenzerſcheinungen bei der Kiefer. Ein Beitrag zur 
wiſſenſchaftlichen Begründung einer forſtlichen Düngerlehre (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1904, S. 745). 

Bericht über die IV. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
Kiel vom 10. bis 15. Auguſt 1903. Berlin, 1904. Thema II: Erfahrungen 
über Odlandaufforſtungen im Heidegebiet Nordweſtdeutſchlands (Referenten: 
Otto und Quaet-Faslem, S. 83—134, inkl. Diskuſſion). 
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Größere Verſuche mit Kunſtdüngern verſchiedener Art in Deutſch— 
land find ſeither insbeſondere in den Provinzen Hannover, Weſt— 
falen und Schleswig-Holſtein in Kiefern- und Eichenkulturen 
gemacht worden. In noch größerer Ausdehnung wurden ſie in Belgien, 
Holland, Luxemburg!) und Dänemark ausgeführt, u. zw. größten⸗ 
teils von Privaten (in Holland auch auf Staatsgütern). Über die 
betreffenden ausnahmslos günſtigen Verſuche hat namentlich der rührige 
Vertreter des Vereins deutſch-öſterreichiſcher Thomasphosphatfabriken 
Dr. Giersberg?) berichtet. 

Von Düngern ſind hierbei angewendet worden: Lupinen und 
andere Papilionaceen (als Gründüngung), Thomasſchlacke, Kainit, 
Kalk (Gips, ſeltener Atzkalk), Mergel, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen ꝛe. 
Einſeitige Düngung hat ſich nirgends bewährt. Voller Erfolg wurde 
nur bei der Vereinigung mehrerer Dünger erzielt. Außerdem iſt über- 
all beobachtet worden, welch große Wirkung auf das Wachstum eine 
der Mineraldüngung vorausgegangene oder gleichzeitig hiermit aus— 
geführte Gründüngung ausgeübt hat. 

In bezug auf das ſpezielle Verfahren der Düngung (Düng⸗ 
materialien, Düngermengen, Art und Zeit der Düngung, Tiefe der 
Bearbeitung des Bodens ꝛc.) und die ſpätere Behandlung der be— 
treffenden Flächen können begreiflich — wegen der Bodenverſchieden⸗ 
heit ꝛc. — allgemeine Leitſätze wenigſtens z. Z. noch nicht aufgeſtellt 
werden. Wir begnügen uns daher im nachſtehenden mit der kurzen 
Schilderung einiger größerer Verſuche: 

1. Provinz Hannover. Provinzialforſt, Forſtbezirk Orrel-Lintzel. 
Größe der Verſuchskulturen: 320 ha, u. zw. 145 ha mit Eichen (rein und in 
Miſchung) und 175 ha mit Nadelholz. Doppelpflügen des Bodens (Sand); 
dann Lupinenſaat, ſpäter Mineraldüngung. Dieſe beſtand aus Mergel (20 Ztr.), 
Kainit (10 Ztr.) und Thomasſchlacke (3—4 Ztr.). Zuletzt folgte die Holzſaat 
(Eicheln ꝛc.). Auf anderen Flächen wurden nach dem Pflügen künſtliche 
Dünger (Kalk, Kali, Phosphorſäure ꝛc.) eingebracht und erſt dann Lupinen. 
Wieder andere Flächen wurden ohne jede Düngung alsbald angeſäet. Erfolg: 
3 jährige Eichen erreichten bis 15 m Höhe. 

2. Provinz Weſtfalen. Gut Hanloh bei Lüdinghauſen. Armer, 
grüner Sand. 3 Verſuchsflächen von je 0,25 ha Größe. Düngung im Herbſte 

1) Giersberg, Dr. Fr.: Das Großherzogtum Luxemburg und ſeine 
Waldungen (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1901, S. 630). 

2) Die betreffenden Mitteilungen von Dr. Fr. Giersberg find nieder- 
gelegt in dem Wochenblatt „Aus dem Walde“, Nr. 19 vom 10. Mai 1900, 
S. 145; Nr. 22 vom 31. Mai 1900, S. 169; Nr. 36 vom 6. September 1900, 
S. 281; Nr. 42 vom 18. Oktober 1900, S. 329; Nr. 50 vom 13. Dezember 1900, 
S. 393 und Nr. 19 vom 9. Mai 1901, S. 145). 
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1893, u. zw. 4 Ztr. Thomasſchlacke und 4 Ztr. Kainit (J), 8 Ztr. Thomas— 
ſchlacke und 8 Ztr. Kainit (II und keine Düngung (III). Bepflanzung mit 
2 jährigen Kiefern im Frühjahr 1894. Ergebniſſe Ende Januar 1900: Durch- 
ſchnittshöhe der Pflanzen 1,35— 1,75 m (Y, 1,50 — 2,25 m (II) und 0,80 — 1,20 m 
(II). Auf beiden gedüngten Feldern zeigten die Pflanzen dunkelgrüne Nadeln 
und üppigeres Wachstum als auf dem ungedüngten. 

3. Provinz Limburg in Belgien. Gutsbeſitzer Verſtappen in 
Dieſt und Graf von Weſterloo-Merode zu Weſterloo. 

M. Verſtappen wirkte in Dieſt bahnbrechend, indem er vollſtändig 
unfruchtbaren Boden durch Düngung mit Thomasſchlacke und Kainit, zugleich 
auch Gips, befähigte, gute Lupinenernten zur Gründüngung hervorzubringen. 
Nachdem dieſe erfolgt iſt, wird unter fortgeſetzter Düngung mit den genannten 
Mineraldüngern zum Anbau von Kartoffeln und Roggen übergegangen, bis 
nach 5—6 Jahren die Düngungs- und Arbeitskoſten durch die Ernten gedeckt 
ſind. Hierauf erfolgt die Saat oder die Pflanzung 1—2 jähriger Kiefern. 
In der Nähe von Dieſt befinden ſich über 100 derartige Heideflächen mit den 
ſchönſten Kiefern beſtockt. Eine 11 jährige Kultur iſt 6—7 m hoch; daneben 
befindliche ungedüngte Kulturen erreichen dieſe Höhe in 20—25 Jahren nicht. 

Beginn der Kulturen zu Weſterloo im Anfang der 1880 er Jahre; 
jetzt ſind 250 ha Heide in Wald umgewandelt. Jetziges Verfahren: Boden— 
umbruch nach dem Ausroden der Heide und Baumſtöcke auf 80 em Tiefe mit 
dem Spaten oder Pflug; Pflügen im Frühjahr. Eineggen des Düngers 
(1000 kg Thomasſchlacke und 500 kg Kainit pro ha) und ſofortige Ausſaat 
von Lupinen. Im zweiten Jahre ev. abermals Lupinenſaat, dann Roggen— 
ſaat, die auf dem Halme für durchſchnittlich 150 — 200 Fr. pro Jahr verkauft 
wird. Dann wieder Lupinenbau und ev. nochmals Roggen mit Thomasmehl- 
düngung. Abermals Lupinenbau. Nachdem der Boden in dieſer Weiſe 
mindeſtens 5 Jahre in Kultur genommen worden iſt, erfolgt der Anbau von 
Kiefern, ev. Fichten. Die Kalidüngung erweiſt ſich nicht überall nötig. Auf 
ſaurem oder ſtark humoſem Boden erſetzt man ſie durch gebrannten Kalk 
(1500 kg pro ha). Erfolg: 6 jährige Fichten ſind i. D. 2,50 m hoch; beſte 
Exemplare 3,50 m hoch. 

Die große Wichtigkeit der Düngung für Belgien geht daraus hervor, 
daß in den Provinzen Antwerpen und Limburg 87000 ha aufforſtungsfähiges 
Odland liegen. 

4. Provinz Nordbrabant in Holland. Staatsheide bei Breda. 
Verſuche aus den Jahren 1895 —1899. Größe des in Kultur genommenen 
Areals 500 ha. Die Düngung geſchieht mit Thomasſchlacke (300 kg pro ha) 
und Kainit (gleichfalls 300 kg). 

Die Kainitdüngung wirkt aber nur auf dem weißen oder lettigen Sande; 
auf dem friſchen roten Sand iſt ſie wirkungslos. Man lockert den Boden in 
Holland entweder gar nicht oder nur auf geringe Tiefe wegen der dort viel— 
fach herrſchenden jcharfen Nordweſtwinde, die den Flugſand in Bewegung ſetzen. 

Wenn ſich auch aus dieſen auf beſtimmte örtliche Standorts- und 
Wirtſchaftsverhältniſſe zugeſchnittenen und vielleicht auch nicht ein— 
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wandsfrei ausgeführten Verſuchen noch keine ſicheren Anhaltspunkte 
für eine rationelle Düngung der Freikulturen aufſtellen laſſen, ſo haben 
ſie doch — abgeſehen von den örtlichen Erfolgen — inſofern Be— 
deutung, als ſie jedenfalls anregend gewirkt haben. 

Die Wichtigkeit des Gegenſtands hat Veranlaſſung dazu gegeben, 
daß in neueſter Zeit auch die Deutſchen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten in ihrer Jahresverſammlung (1904) ) beſchloſſen haben, 
Verſuche mit Düngung von Freikulturen in Angriff zu nehmen und 
die Düngungsfrage als ſtändiges Thema auf die Tagesordnung der 
jährlichen Vereinsverſammlungen zu ſetzen. 

In Preußen? iſt bereits im Jahre 1902 mit ſolchen Verſuchen der An- 
fang gemacht worden. Die Zahl der vorgeſchriebenen Verſuchsflächen beträgt 
für Einzelfälle 14— 26. Die einzelnen Verſuchsfelder ſind 10—20 a groß. 
Als Düngemittel ſollen Lupinen, Kalk, Thomasſchlacke, Kainit, Chiliſalpeter 
und ſchwefelſaures Ammoniak angewendet werden. Für jede Fläche iſt ein 
Lagerbuch eingerichtet worden. 

Vorſchläge zur Ausführung vergleichender Düngungsverſuche auf 
den forſtlichen Verſuchsflächen hat neuerdings auch Dunkelbecks) 
8 
1) Wr.: Bericht über die diesjährige Verſammlung des Vereins Deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten vom 6. bis 9. 5 1904 in Suhl und 
Eiſenach (Allgemeine Forſt- und Jagd-Zeitung, 1904, S. 443). — Hier gelangte 
das Thema zur Beratung: Welche Erfahrungen 115905 bis jetzt über den Ein⸗ 
fluß künſtlicher Düngungen und Bodenbearbeitungen im Großbetrieb vor? 
In welcher Weiſe und nach welchen Richtungen hin ſind Verſuche hierüber 
fernerhin anzuſtellen? (Referent: Albert.) Das Referat iſt auch in der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1905, S. 139 abgedruckt. 

2) Jahrbuch der Preußiſchen Forſt- und Jagdgeſetzgebung und Ver⸗ 
waltung. Berlin, 1901 (S. 221). 

Düngungs⸗Verſuche im Walde (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, 1902, 
S. 284). — Hier ſind die Arbeitspläne mitgeteilt. 

3) Dunkelbeck: Was der praktiſche Forſtmann von der Theorie der 
künſtlichen Düngung wiſſen muß. Hildesheim, 1904. 


II. Hauptteil. 
Anzucht der Waldnebennutzungen. 


8 76. 
1. Überſicht derſelben. 


Von den mannigfachen Nebennutzungen der Wälder kommen hier 
nur diejenigen in betracht, deren künſtliche Anzucht oder Ver— 
mehrung und Veredlung möglich iſt und ſich zugleich verlohnt; ins— 
beſondere manche Nebennutzungen von den Holzgewächſen ſelbſt, ſog. 
Teilnutzungen, wie Baumrinde, Futterlaub und Baumfrüchte; 
außerdem eigentliche Nebennutzungen, wie Waldgras, Feld— 
gewächſe, Wild, Fiſche, Krebſe und Torf. 

Zur Ernte und weiteren Zugutemachung dieſer und der übrigen 
Waldnebennutzungen leiten die „Forſtbenutzung“ und „Forſttechnologie“ an. 


8 77 
8 tt. 
2. Nebennutzungen der Holzgewüchſe. 


1. Baumrinde). — Die wichtigſte Verwendung iſt die zur 
Lohe, d. h. zur Bereitung des lohgaren Leders. Die beſte Lohrinde 
liefern unſere Eichen (zumal die Traubeneiche), im Vor- und Mittel- 
gebirge auf nur friſchen, nicht feuchten Standorten. Die Rinde wird 
am meiſten geſchätzt, wenn ſie noch glatt und unaufgeborſten 
(„Glanz- oder Spiegelrinde“) und zugleich dick und markig iſt, wie 
man ſie aus den mit 13 — 15jährigem Umtriebe behandelten Eichen— 
ſtockſchlägen gewinnt. Nur dürfen in dieſen die Stöcke nicht zu dicht 
ſtehen, damit die Loden raſcher erſtarken und mit breiteren Holzringen 
zugleich dickere Baſtlagen bilden. Hierauf läßt ſich auch durch den 


1) Hartig, Dr. Theodor: Ueber den Gerbſtoff der Eiche. Für Leder— 
fabrikanten, Waldbeſitzer und Pflanzenphyſiologen. Stuttgart, 1869. 

Die wichtigſte Literatur über den Eichenſchälwald wird im Angewandten 
Teil (Zweiter Band) am betreffenden Orte angegeben werden. 
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Aushieb der unterdrückten Loden einige Jahre vor Ablauf des Um— 
triebs weiter hinwirken. 

Bis gegen Ende der 1870 er Jahre war die Eichen-Schälſchlag⸗ 
wirtſchaft eine der lukrativſten; ſo z. B. im Odenwalde, wo ſie auf 
mehr als 25000 ha betrieben und die Lohe weithin, bis nach Belgien, 
exportiert wurde. Seitdem haben ſich aber die Verhältniſſe infolge des 
bedeutenden Rückganges der Rindenpreiſe ꝛc. völlig verändert. Auf 
Böden mit geringem Rindenertrage iſt daher die Umwandlung des 
Schälwaldes in Hochwald bereits vollzogen oder wenigſtens im Gange. 

2. Futterlaub!). — In mageren, zumal gebirgigen Gegenden, 
wo es an zureichenden Wieſen und an ſonſtigem Gelände für den 
künſtlichen Futterbau mangelt, iſt wenigſtens für die ärmeren Be— 
wohner eine Unterſtützung mit Futterlaubwellen zur Durchwinterung 
ihrer Ziegen und Schafe und ſelbſt des Rindviehes ein dringendes 
Bedürfnis. Zur Befriedigung desſelben dienen Aushieb der Weich— 
hölzer und Vorwüchſe in den Hochwaldverjüngungsſchlägen während 
des Sommers oder Verabfolgung von Beſenpfrieme oder Geſtattung 
des Futterlaubſammelns zur Herbſtzeit in ſolchen Niederwaldbeſtänden, 
welche im folgenden Frühjahre zum Abtriebe kommen. Erweiſen ſich 
dieſe Maßregeln als unzureichend, ſo muß der Forſtwirt, vornweg in 
Staats- und Kommunalwäldern, durch Anzucht von Schneidel- und 
Kopfholz an Waldwegen und Triften, an Beſtandsſäumen, auf ſtän⸗ 
digen Viehweiden ꝛc. eine Deckung des Bedarfs zu vermitteln ſuchen. 
Das Laub, die jüngſten Triebe und die Zweigrinde von Eſchen, Sahl— 
weiden, Pappeln, Linden, Hainbuchen, Weißerlen, Ahornen, Akazien ꝛc. 
verzehren die genannten Haustiere am liebſten, weniger gern dasjenige 
von Rotbuchen, Eichen, Schwarzerlen. Die mit Blattlausbeulen be⸗ 
ſetzten Rüſternblätter ſollen ihnen ſogar ſchädlich ſein. 

In Gegenden, wo die Seiden raupenzucht eingeführt iſt oder ein- 
geführt werden ſoll, dürfte ſich vielleicht die Bepflanzung dazu geeigneter 
Waldparzellen mit der weißen Maulbeere (Morus alba L.) empfehlen, 
um dieſe Beſtändchen als Niederwald zu behandeln oder vielmehr als Mittel- 
wald, weil die Seidenraupe einige Zeit vor dem Einſpinnen Laub von 
älteren Stämmen bedarf. Die Maulbeere verlangt aber lockere Böden und 
warme Lagen. 

3. Baumfrüchte. — Ihre künſtliche Vermehrung verlohnt ſich 
bei veredelten Obſtbäumen, deren Fruchtbarkeit und Obſtgüte durch 
vollen Genuß des Sonnenlichts, mithin in einer freieren Stellung, ſich 

1) Weſſely, Joſef: Das Futterlaub, ſeine Zucht und Verwendung, 
1877, auf Grund ausgedehnter Reiſe-Studien und unter Benützung der be— 
züglichen Litteratur zum dritten Male beſprochen. Wien, 1877. 
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erhöht. Zur Veredlung eignen ſich hauptſächlich Birn- und Apfel- 
bäume, auch wohl die zahme Kaſtanie mit der großfrüchtigen 
Marone, ſeltener die Vogelkirſche, weil deren Früchte meiſtens den 
Vögeln zur Beute werden. Außerdem empfehlen ſich an geeigneten 
Stellen Anbau-Verſuche mit der ſüßen Ebereſche!), namentlich im 
Gebirge, wo Obſtſorten nicht gut gedeihen wollen. 

- Birnbäume übertreffen die Apfelbäume an Höhe, Ausdauer und 
Holzgüte, empfehlen ſich auch ihres ſchlankeren Wuchſes halber vorzugs— 
weiſe zur Bepflanzung von Straßen?) und ertragen ſchon beſſer einen 
feuchten Standort. Um, zumal an abgelegenen Waldorten, dem Obſt— 
diebſtahl und der hiermit verknüpften Beſchädigung der Bäume zu 
begegnen, bepflanze man eine Stelle mit einer größeren Zahl von 
Stämmen gleicher Obſtſorte oder doch von gleicher Reifezeit der 
Früchte, ſo daß es für die Pächter der Obſternte ſich verlohnt, bei 
eintretender Obſtreife Hütten zu errichten, um bei Tag und Nacht ihre 
Pachtung ſelbſt bewachen zu können. Zu vereinzelten Anpflanzungen 
wähle man eine Obſtſorte, welche friſch vom Baume weg nicht ge— 
nießbar iſt. Im allgemeinen beſchränke man ſich auf diejenigen beſſeren 
Obſtſorten, welche erfahrungsmäßig in der Gegend gut fortkommen 
und dabei öfter ſowie reichlich tragen. 

Einen Beleg dafür, wie vorteilhaft die Einführung der Obſtkultur auf 
geeigneten Stellen im Walde fein kann, liefert Oberförſter Heinemann?) 
durch Mitteilung der Erträge von Obſtanlagen im Forſtrevier Bernburg 
während der 5 Jahre 1885— 1889 (inkl.), wobei die Jahre 1887 und 1889 
eigentlich Mißjahre waren. Der Durchſchnittsertrag eines Stammes während 
dieſes Zeitraumes ſchwankte, je nach Standorten, für Apfel, Birnen, Pflaumen 
und Süßkirſchen zuſammengenommen von 0,17—2,18 und von 45—460 M 
pro ha (brutto). Eine genaue Berechnung über die Koſten konnte leider nicht 
aufgeſtellt werden; jedoch liefern Angaben aus früheren Jahren Anhaltspunkte. 
Die Durchſchnittskoſten für den tragbaren Stamm betrugen früher 11 5, in 
den letzten zwei Jahren nur 5 8, und vorausſichtlich dürften ſie mit der Zeit 
auf 5 5 für den Kernobſtſtamm und auf 3 für den Steinobſtſtamm ſinken. 

Schließlich empfiehlt der Verfaſſer, das Pflanzmaterial aus den beſten 
Gärtnereien zu beziehen und ſich nur auf eine geringe Anzahl Sorten (etwa 
12—15) von Apfeln und Birnen zu beſchränken. 


1) Kraetzl, Franz: Die ſüße Ebereſche, Sorbus aucuparia L. var. duleis. 
Mit einer Farbendrucktafel (Doppel-Format). Wien und Olmütz, 1890. 
2) Jablanezy, Julius: Die Bepflanzung der Straßen mit Obſt- und 
Wildbäumen. Mit 32 Abbildungen. Wien, 1879. 
3) Heinemann: Ueber den Ertrag der Obſtbaumzucht im Walde (Zeit— 
ſchrift für Forft- und Jagdweſen, 1891, S. 142). 
Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 32 
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S 78. 
3. Anzucht von Waldgras und anderen Futterkräutern. 


Obſchon das vom Holze beſchattete Waldgras dem Wieſengraſe 
an Futterwert merklich nachſteht, ſo iſt jenes doch den ärmeren Vieh— 
haltern ſehr willkommen und zugleich gar oft eine einträgliche Neben- 
nutzung für den Waldbeſitzer. 

In den Holzbeſtänden ſelbſt empfiehlt ſich eine künſtliche 
Unterſtützung des Graswuchſes nicht. Man nutzt hier nur die ſich von 
ſelbſt anſiedelnden Futtergewächſe, was in jüngeren Beſtänden mit 
Vorſicht und unter gehöriger Aufſicht geſchehen muß. 

Eher ſchon lohnt ſich eine künſtliche Beihilfe auf ſolchen unver— 
ſteinten Waldwegen, welche durch junges Holz ziehen, eine Reihe 
von Jahren zur Abfuhr der Forſtprodukte entbehrlich, daher einhegbar 
ſind und einen dem Graswuchſe günſtigen Boden beſitzen. Die Beihilfe 
beſteht hier hauptſächlich im Ebenen der Wagengeleiſe, im Ausſtreuen 
von Heuſamen (Abfällen von gutem Wieſenheu auf den Heuböden) oder 
von Grasſamen, welche man in den Wäldern ſelbſt unentgeltlich durch 
zahlungsunfähige Forſtſtrafſchuldner ſammeln laſſen kann, ſowie im 
zeitweiſen Aufſtauen des Waſſers in den Seitengräben, wenn ſolche 
vorhanden ſind. Die Grasnutzung auf ſolchen Waldwegen kann be— 
kanntlich eine ſehr einträgliche werden. 

Ahnliche Maßregeln empfehlen ſich auf den zum Graswuchſe ge— 
neigten Waldblößen, welche zwiſchen älterem Holze liegen und erſt 
bei deſſen Verjüngung mit Holz kultiviert werden ſollen oder können. 
Man verpachte jedoch dieſe Grasnutzungen nur zum Heumachen, nicht 
zur Grünfütterung und auch nicht zur Weide. 

Eine noch ſorgfältigere Pflege verdient die Unterhaltung des 
Graswuchſes auf ſtändigen Waldgrasweiden, wenn dieſe ihrer 
Beſtimmung beſſer genügen ſollen, als das noch gewöhnlich der Fall 
iſt. Die Mittel dazu ſind: Ausgleichen der Bodenoberfläche, Ent— 
wäſſern von Sumpfſtellen, Vertilgung von Unkräutern (zumal holzigen, 
wie Hauhechel, Wachholder, Roſen, Brombeeren ꝛc.), Verbot des Auf- 
treibens von Schweinen, Einteilung der Weidefläche in abwechſelnd 
zu behütende Schläge, zur Kräftigung der Weide und zur Erhöhung 
des Ertrags. Auch ſollte abwechſelnd der 5.— 7. Teil der Weide im 
Frühjahr mit gutem Heuſamen und Steinkleeſamen überſtreut und erſt 
Mitte Juli der Hute geöffnet oder auf Heu benutzt werden. Eine 
etwa vorhandene Gelegenheit zur zeitweiſen Bewäſſerung der Hute (im 
Herbſt, Frühjahr und zur trocknen Sommerszeit) laſſe man nicht un⸗ 
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genutzt. Die friſch bewäſſerten Stellen müſſen aber erſt wieder ab— 
trocknen, bevor man das Vieh auf ſie auftreiben darf. 

Die meiſte Sorgfalt in bezug auf Anlage und Unterhaltung be— 
anſpruchen die Wieſen, bei welchen ſich jene auch am meiſten verlohnt. 
Nicht ſelten enthalten die Wälder ſolche Flächen, welche ſich zur Wieſen— 
anlage beſſer eignen und dann gewöhnlich weit höher rentieren als 
bei der Holzzucht. Dieſe Wieſen, zumal auf Domanialgelände, werden 
am zweckmäßigſten von dem Forſtperſonal bewirtſchaftet (iſt in Heſſen 
der Fall), weil dieſes jene bei ſeinen regelmäßigen Waldbeſuchen beſſer 
beaufſichtigen und pflegen, auch manche Arbeiten unentgeltlich, durch 
Forſtſtrafſchuldner, beſorgen laſſen kann. Der Forſtwirt, insbeſondere 
der Staatsforſtwirt, muß ſich daher theoretiſche und praktiſche Kennt— 
niſſe im Gebiete des Wieſenbaues aneignen. 

Zur Orientierung über dieſen Zweig der Landbauwiſſenſchaft 
empfehlen wir die nachſtehende Literatur: 

Vincent, L.: Der rationelle Wieſenbau, deſſen Theorie und Praxis. 
3. Aufl. Leipzig, 1870. 

Hector, J.: Lehrbuch des rationellen Wieſenbaues und der Weiden— 
wirthſchaft. Stuttgart, 1876. 

Dünkelberg, Dr. W. F.: Encyklopädie und Methodologie der Cul— 
turtechnik. 2 Bände. Braunſchweig, 1883. 

Perels, Dr. E.: Handbuch des landwirthſchaftlichen Waſſerbaus. 2. Aufl. 
Berlin, 1884. 

Werner, Dr. H.: Handbuch des Futterbaues. 2. Aufl. Berlin, 1889. 

Strecker, Dr. W.: Die Kultur der Wieſen, ihr Wert, ihre Verbeſſerung, 
Düngung und Pflege. 2. Aufl. Berlin, 1905. 

—„: Erkennen und Beſtimmen der Wieſengräſer. 4. Aufl. Berlin, 1965. 

—„: Erkennen und Beſtimmen der Schmetterlingsblütler. Berlin, 1902. 

Vogler, Dr.: Grundlehren der Kulturtechnik. I. Band. 3. Aufl. Berlin, 
1903. II. Band. 2. Aufl. Berlin, 1899. 

Stebler, Dr. F. G.: Der rationelle Futterbau. 5. Aufl. Berlin, 1903. 


Si 79. 
4. Anzucht von Feldgewüchſen. 


Die Einführung der Agrikultur in Deutſchland geſchah ur— 
ſprünglich wohl größtenteils durch den Waldfeldbau. 

Unſere Vorfahren lichteten — wie die erſten Anſiedler in Ame— 
rika — die damaligen Urwälder vorerſt nur ſoweit, um das Getreide 
zwiſchen den verbleibenden Bäumen und Stöcken notdürftig anbauen 
zu können. Die reine Holzausſtockung begann erſt, nachdem die Ger— 
manen feſte Wohnſitze eingenommen hatten, weil nun die Agrikultur 

32* 
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an die Stelle der Jagd und Viehzucht trat und zur Hauptbeſchäftigung 
wurde. Es war natürlich, daß man bei der Sonderung von Feld 
und Wald die fruchtbarſten Böden, die wärmeren, milderen, ſüdlichen, 
ebeneren und ſanfter geneigten Lagen dem Feldbaue zuwies, dagegen 
das magere, ſteinigere und verſumpfte Gelände, ſowie die ſteileren, 
nördlichen und rauheren Lagen für die Holzzucht rejervierte Nur an 
einigen wenigen Orten, wie namentlich in den Hack- und Röderwäldern, 
hat ſich der Waldfeldbetrieb bis daher erhalten, jedoch nur aus dem 
Grunde, weil das Gelände ſeiner äußeren und inneren Beſchaffenheit 
nach zum reinen Feldbaue nicht taugte, wiewohl es auch als Waldfeld 
nur ſehr dürftige Fruchterträge abwirft. Sonſt beſchränkt ſich der 
Fruchtbau in unſeren Wäldern faſt ausſchließlich auf die Fälle, wenn 
ein verwilderter Boden für den künſtlichen Holzanbau, zumal für die 
Holzſaat, vorbereitet werden ſoll. 

Die Wiedereinführung eines regelmäßigen Waldfeldbaues in 
größerem Umfange wurde zu Beginn des vorigen Jahrhunderts (ſeit 
1819) durch H. Cotta) und ſeine Anhänger eifrig befürwortet. Man 
verſprach ſich von ihm als Vorteile: 

1. eine neue ergiebige Quelle von Arbeit für die ärmere und 
nicht voll beſchäftigte Volksklaſſe, ſomit eine Beſeitigung oder doch 
Verminderung des Proletariats; 

2. eine Erhöhung der Waldgrundrente, welche den Wald⸗ 
beſitzern teils aus dem Pachtertrage des Rodlandes, teils aus dem 
geſteigerten Holzzuwachſe infolge der Bodenlockerung zufließen ſollte; 

3. eine Vermehrung der Nahrungsmittel zugunſten aller 
Konſumenten. 

Die Lobredner des erneuerten Waldfeldbaues — in deren Reihen 
wir übrigens nur Forſtmänner und keine Landwirte vom Fache er= 
blicken — ſchilderten die vorerwähnten Vorteile mit ſo glänzenden 
Farben, belegten zugleich ihre Angaben mit einzelnen hohen Pacht⸗ 
erlöſen, erblickten die Hemmniſſe einer Verallgemeinerung des Wald— 
feldbaues nur teils in der Indolenz, teils in den Vorurteilen der 
Forſtbeamten und ſprachen ſo warm für das vermeintliche Intereſſe 
der unbemittelten Klaſſe, daß ſie nach und nach viele Anhänger unter 
ihren Fachgenoſſen ſich erwarben, ja ſogar der Unterſtützung mancher 


1) Cotta, Heinrich: Die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau, 
oder die Baumfeldwirthſchaft. 4 Hefte. Dresden, 1819 —1822. 

Die Idee dieſer Wirtſchaft fand im allgemeinen viele Widerſacher, 
namentlich Hundeshagen, Pfeil u. a., und daher in der Praxis wenig 
Eingang. 


Anzucht von Feldgewächſen. 501 


Ständekammern und Staatsregierungen ſich zu erfreuen hatten. Wenn 
nur dieſe Vorſchläge ebenſo praktiſch tüchtig ſich erwieſen hätten, als 
ſie gut gemeint waren! 

An Arbeit iſt im allgemeinen heutzutage kein Mangel; wohl aber 
fehlen bei der Flucht der Landbevölkerung nach der Stadt dem Land— 
wirt meiſt die erforderlichen Arbeitskräfte. Dabei eröffnet der Wald— 
feldbau noch nicht einmal eine Arbeitsquelle, die ſich lohnt, d. h. durch 
den Preis des erzeugten Gutes angemeſſen bezahlt macht. Wirft 
doch ſelbſt der reine und ſtändige Feldbau im Durchſchnitt nur einen 
ſehr mäßigen Arbeitsverdienſt ab, wie ſich aus dem Wertsanſchlage 
aller dabei wirkſamen Kräfte (inkl. der Kapitalkräfte) numeriſch be— 
ſtimmt nachweiſen läßt. Auch ohne genauere Unterſuchung bemerkt 
man dies ſchon an der bedrängten Lage der auf ihrem Gute voll— 
beſchäftigten und dabei fleißigen und genügſamen Kleinbauern. Es 
zeugt weiter dafür die Erfahrung, daß von größeren und in der Nähe 
ſtark bevölkerter Orte gelegenen Gütern ein beträchtlich, nicht ſelten 
2—5mal höherer Zeitpacht erzielt wird, wenn man ein ſolches Gut 
parzellenweiſe an Meiſtbietende verpachtet, anſtatt es im ganzen 
zu verleihen. 

Dieſe Tatſache hat man daraus erklären wollen, daß der Par— 
zellenpächter eine Entſchädigung für ſeine höhere Pachtabgabe in einem 
größeren und wertvolleren Naturalertrage fände, welchen er durch 
eine ſorgfältigere Kultur ſeinem Pachtland abgewänne. Dem iſt jedoch 
in der Regel nicht ſo. Vielmehr ſtehen dem Großpächter mehr und 
wirkſamere Mittel zu Gebote, ſowohl zur Steigerung der Bodenproduk— 
tion, als auch zur beſſeren Verwertung ſeiner Produkte. Stärkere 
Viehſtände und zweckmäßige Dungſtätten liefern ihm mehr und beſſeren 
Dünger. Ein kräftigeres Spannvieh und vollkommenere Kulturwerk— 
zeuge ermöglichen ihm eine gründlichere Bodenbearbeitung. Seine 
Produkte kann er weiterhin verfahren und manche derſelben in anderer 
Weiſe beſſer verwerten, z. B. durch Verwendung zur Maſtung, zum 
Branntweinbrennen ꝛc. Allein der Großpächter produziert im ganzen 
doch teuerer als der Kleinpächter, ſchon darum, weil er alle Handarbeiten 
durch vollbezahlte Tagelöhner und durch noch weit koſtſpieligeres Ge— 
ſinde unter Beihilfe eines bloß für dieſen Zweck unterhaltenen Spann— 
viehes verrichten laſſen muß. 

Dagegen begnügt ſich der Parzellenpächter für ſeine eigene Perſon 
mit einem geringeren Arbeitsverdienſte, aus Rückſicht darauf, daß er 
die Arbeitskräfte ſowohl von ſeiner Familie (Weib und Kind) als 
auch von ſeinem Milchvieh, deſſen er ohnehin zu ſeiner Ernährung 
bedarf, dabei mitbenutzen kann. Nichtsdeſtoweniger iſt er gewöhnlich 
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noch übeler daran als der Kleinbauer, zumal wenn er einen höheren 
Pacht zu entrichten hat. 

Noch weit ungünſtiger geſtalten ſich die Verhältniſſe beim Wald— 
feldbaue, weil das Waldfeld, im Vergleiche zum gewöhnlichen Felde, 
einerſeits einen beträchtlich höheren Produktionsaufwand er— 
heiſcht und andererſeits einen merklich niederen Naturalertrag 
abwirft, mithin viel ſchlechter rentiert. 

Wie ſchon bemerkt, ſind unſere Wälder faſt durchgängig auf die 
ſchlechteren Böden und auf die ungünſtigeren, insbeſondere auch 
entfernteren Lagen längſt zurückgedrängt. Der Reinertrag des 
Agrikulturgeländes hängt nun aber zunächſt von der Bodengüte ab. 
Zwei ha ſchlechteren Feldes, welche zuſammen ganz denſelben Natural- 
ertrag liefern, wie ein ha beſſeren Geländes, beſitzen mit letzterem 
nicht etwa gleichen, ſondern einen merklich geringeren Wert; denn jene 
zwei ha veranlaſſen den doppelten Aufwand an Bearbeitungs- und 
Erntekoſten und noch mehr als den doppelten Aufwand an Dünger, 
ſowie an Saatfrucht, weil auf magerem Gelände viele Körner nicht 
keimen und auch die keimenden ſich nicht ſo reichlich beſtauden (beim 
Getreide). — Ebenſo äußert die vom Wohnſitze des Bebauers mehr 
oder minder entfernte Lage des Feldes einen entſchiedenen Einfluß 
auf ſeinen Reinertrag, indem mit zunehmender Entfernung der Ver— 
luſt teils an Arbeitskraft, teils an Abnutzung des Geſchirres gleich 
mäßig wächſt. 

Ganz beſondere Beachtung verdient außerdem, daß ein mit Baumes 
wurzeln durchzogener oder größere Steine enthaltender Waldboden nicht 
mit dem Pfluge, ſondern nur mit dem Spaten oder der Hacke 
ſich bearbeiten läßt. Ein Pflug leiſtet nun aber in gleicher Zeit 
30—40 mal ſoviel, als ein Handarbeiter mit dem Spaten oder der 
Hacke. Das Koſtenverhältnis zwiſchen der Pflug- und Spaten⸗Kultur 
ſtellt ſich wie 1:4 bis 8 und ſogar noch günſtiger für den Pflug, wenn 
dieſen der Arbeiter ſelbſt führen und mit eigenem Vieh beſpannen kann. 

Die geringeren Ernteerträge vom Waldfelde, verglichen mit 
denen vom gewöhnlichen Felde, erklären ſich aus der Geſamtwirkung 
mehrerer Einflüſſe. Während der kurzen Bauzeit erhält der Waldboden 
nicht den gehörigen Grad der Lockerung und Zermürbung, welchen die 
Feldgewächſe zu ihrem vollkommenen Gedeihen verlangen; auf einem 
ſtark gebundenen oder verfilzten Boden, welcher erſt nach vorgängiger 
mehrmaliger Bearbeitung kultivierbar wird, fällt im erſten Jahre die 
Ernte ſogar ganz aus. Der Waldhumus kann den animaliſchen 
Dünger, welcher zur Vermehrung des Körnerertrags weſentlich beiträgt, 
nicht vollſtändig erſetzen. Auf dem Waldfeld iſt die Beſchädigung durch 
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Wild⸗, Vögel- und Mäuſefraß, durch Beſchattung ꝛc. gewöhnlich größer. 
Überdies bleibt der Anbau nur auf eine kleinere Anzahl von Kultur— 
pflanzen, insbeſondere die genügſameren Gewächſe (Kartoffeln, Buch— 
weizen, Hafer ꝛc.) beſchränkt. 

Aus vorſtehendem folgt, daß dem Waldfeldbau nur eine ſehr 
untergeordnete volkswirtſchaftliche Bedeutung beigelegt werden kann und 
daß eine regelmäßige Einführung desſelben in unſeren Wäldern ſicher— 
lich weit eher zur Vermehrung als zur Verminderung des Proletariats 
beitragen würde. 

Man hat zwar eine größere Lukrativität dieſes Betriebs an ein— 
zelnen Pachterträgen nachweiſen wollen, welche hin und wieder erzielt 
wurden und mitunter bis zu 170 / pro ha anſtiegen. Das ſind 
aber ſeltene Ausnahmen von der Regel, und ſie finden zum Teil 
ihre Erklärung darin, daß eine beträchtliche Menge Wurzelſtockholzes 
im Boden zurückgeblieben und den Pächtern zur Benutzung überlaſſen 
worden war. Allein dieſes Holz kann ja der Waldbeſitzer auch ohne 
Beihilfe des Feldbaues ſelbſt ernten und obendrein bequemer und 
wohlfeiler, wenn er die zu fällenden Bäume ſorgfältig mit den Wur— 
zeln ausgraben läßt. 

Iſt nun auch der Waldfeldbau an und für ſich wenig lohnend, 
ſo kommt er doch in manchen Fällen dem Waldbeſitzer wohl zu 
ſtatten, namentlich als Kultur mitel beim Holzanbau auf ſtark ver— 
raſten Blößen und bei der Nachzucht ſolcher Holzarten, deren natür— 
liche Wiederverjüngung ſchwierig iſt, wie bei der Lärche, Kiefer ac. 
Selbſt wenn ihm die Verpachtung ſolchen Geländes zu mehrmaligem 
Fruchtbaue keinen Barertrag abwürfe, ſo erſpart er immerhin die 
Ausgabe für Bodenbearbeitung. Nicht ſelten erhält er noch einen 
Pacht, welcher die Holzanbaukoſten deckt; mitunter und namentlich von 
ſtein⸗ und wurzelfreien Blößen, welche ſich mit Pflug und Egge be— 
arbeiten laſſen, wird ſelbſt ein Mehrerlös erzielt. Da jedoch die 
Agrikulturgewächſe, vornweg die Getreidearten, die Bodenkraft ſehr 
angreifen, jo ſollten auf kräftigeren Böden nur 2—3 Fruchternten, 
auf minder kräftigen und beſonders Quarzſand-Böden aber nur eine 
geſtattet werden. Die raſcheſte und vollkommenſte Lockerung des Bodens 
wird durch den Kartoffelbau bewirkt, der ſich mehrere Jahre hinter— 
einander treiben läßt. Wäre aber der Boden zum Auffrieren geneigt, 
ſo baue man im letzten Jahre ein genügſameres Getreide, wie Buch— 
weizen, Hafer ꝛc., damit ſich der Boden wieder ſetzen kann. 

Die wichtigſte Literatur über den Feldbau im Walde, der in ver— 
ſchiedenen Formen auftreten kann, teils im Niederwald (Hackwald- oder 
Haubergsbetrieb), teils im Hochwald (Röderland-Betrieb und neuerer Wald— 
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feldbau-Betrieb) wird im Angewandten Teil (Zweiter Band) je am betreffen- 
den Ort angeführt und gewürdigt werden. 


S 80. 
5. Anzucht von Wild, Fiſchen und Krebſen. 


Die ausführliche Anleitung zur Wild- und Fiſchzucht iſt Gegen- 
ſtand der Jagd- und Fiſcherei-Wirtſchaftslehre, weshalb man ſich hier 
auf einige Andeutungen beſchränkt. 

1. Wildzucht. 

Eine fehlende Wildart kann man zwar in einer dazu ſonſt ge— 
eigneten Waldung heranziehen, u. zw. Haarwild durch Ausſetzen 
von anderwärts eingefangenen trächtigen Muttertieren, Federwild durch 
Ausſetzen von Jungen, welche man aus geſammelten Eiern durch 
Truthühner ausbrüten läßt; allein dieſe Anzucht kommt nur in Tier⸗ 
gärten und in halbwilden und zahmen Faſanerien vor. — Für die 
Erhaltung und Nachzucht eines vorhandenen Wildſtandes wird 
geſorgt durch einen regelmäßigen (weidmänniſchen) Jagdbetrieb, ins⸗ 
beſondere auch durch Wahrung des für die Nachzucht günſtigen Ge— 
ſchlechtsverhältniſſes; durch Ruhe während der Begattungs-, Setz- und 
Brütezeit; durch künſtliche Fütterung in ſehr ſtrengen und ſchneereichen 
Wintern; durch Anlage von Salzlecken für Edel-, Dam- und Reh⸗ 
wild, und von Suhlen für Sauen und Edelwild; durch Vertilgung 
des Raubzeugs, durch Schutz gegen Wilddiebe ꝛc. — Man züchtet 
jede Wildart am beſten für ſich; insbeſondere gilt dies vom Edel— 
und vom Schwarzwilde. Die Anlage von Haſengärten iſt bis jetzt 
nicht geglückt. 

Wichtigſte neuere Literatur: : 

von Rieſenthal, O.: Das Waidwerk. Handbuch der Naturgeſchichte, 
Jagd und Hege aller in Mitteleuropa jagdbaren Thiere. Berlin, 1880. 

aus dem Winckell, Georg Franz Dietrich: Handbuch für Jäger, Jagd— 
berechtigte und Jagdliebhaber. 3. Aufl., unter Zugrundelegung der letzten 
vom Verfaſſer (18201822) ſelbſt bearbeiteten 2. Aufl. Herausgegeben in 
3 Bänden von der Redaktion der „Deutſchen Jäger-Zeitung“ unter Mitwirkung 
hervorragender Fachkräfte. Mit (zuſammen) 207 Abbildungen. Neudamm, 
1898 und 1899. 

Diezel, C. E.: Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd. 5. Aufl. 
(wohlfeile Ausgabe), nach der dritten, von C. E. Diezel ſelbſt vorbereiteten 
Aufl. Herausgegeben von der „Redaktion der Deutſchen Jäger-Zeitung“. 
Neudamm, 1900. 

Hartig: Dr. G. L.: Lehrbuch für Jäger und für die, welche es werden 
wollen. 6. Aufl., unter Zugrundelegung der letzten vom Verfaſſer ſelbſt be— 
arbeiteten 5. Aufl. mit einem Bildnis Hartigs und erläuternden Abbildungen. 
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Herausgegeben von der Redaktion der „Deutſchen Jäger-Zeitung“. Neu— 
damm, 1903. 

Grashey, O.: Praktiſches Handbuch für Jäger. 2. Aufl. Stuttgart, 1903. 

Böhmerle, Emil: Taſchenbuch für Jäger und Jagdfreunde, zugleich 
Repertorium für das Studium der Jagdwiſſenſchaft und die Vorbereitung zur 
Jagdprüfung. Mit 50 Kopf- und Randleiſten von A. Pock und J. Edel— 
müller und 170 Abbildungen im Texte. Wien, 1902. 

Alberti, C., Brandt, K. u. A.: Die hohe Jagd. 2. gänzlich neu 
bearbeitete Aufl. Berlin, 1905. 


2. Fiſchzucht. 

Die Fiſchereien und Krebſereien heißen zahme oder wilde, 
je nachdem ſie in geſchloſſenen Waſſerbehältern, wie in Teichen, oder 
in offenen Waſſern, wie in Bächen und Flüſſen, vorkommen. Die 
zahme Fiſcherei iſt in Wäldern ſelten lohnend, ausgenommen da, wo 
die Teiche noch für andere Zwecke dienen, wie zum Treiben von 
Mühlen, Hämmern ꝛc. oder zum Holzflößen ꝛc. Die Teiche find ent— 
weder Femelteiche, in denen man Fiſche von allen Altern zuſammen— 
hält, oder Klaſſenteiche, in welchen eine Sonderung der Fiſche nach 
ihrem Alter ſtattfindet. Die Klaſſenteiche teilt man ab in Laich— 
oder Brutteiche, in Streck- und in Hauptteiche. 

In manchen Fällen dürfte die Blutegelzucht in Teichen vor— 
teilhafter ſein als die Fiſchzucht. 

Die Maßregeln zur ffleglichen Behandlung und Unterhaltung 
der Fiſchereien ꝛc. ſind unter anderen: Hegung nur ſolcher Fiſcharten, 
welche für das Waſſer paſſen; Schonung der Brut und der Samen— 
krebſe; künſtliche Fütterung der Fiſche, beſonders der Raubfiſche und 
der Krebſe in Teichen; Schutz gegen Raubtiere und Fiſchdiebe; 
Schonung der Fiſche zur Laichzeit; Anwendung pfleglicher Methoden 
zur Gewinnung der Fiſche (keine giftigen Köder, Nachtfackeln oder 
Stechgabeln); Unterlaſſung des Fanges zu kleiner Fiſche ze. Man 
muß den Fiſchen Zeit zum Heranwachſen laſſen. 

Von Fiſcharten, auf deren Anzucht der Forſtmann ſein beſonderes 
Augenmerk zu richten haben würde, ſind Karpfen, Bachforelle, Schleie, 
Hecht und Lachs zu nennen. Für tiefe Seen kommen noch die See— 
forelle und der Saibling hinzu. Auch die Einbürgerung des amerika— 
niſchen Bachſaiblings, des elſäſſiſchen Miſchlings, durch Kreuzung des 
europäiſchen und amerikaniſchen Saiblings entſtehend, ſowie der ameri— 
kaniſchen Regenbogenforelle verſpricht, nach den ſeitherigen Verſuchen, 
höchſt erfreuliche Reſultate und eine wertvolle Bereicherung unſerer 
Gewäſſer. 

Seit einigen Jahrzehnten, beſonders aber ſeit der Gründung des 
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Deutſchen Fiſcherei-Vereins (1870), iſt auch bei uns ein lebhafteres 
und hoffentlich andauerndes Intereſſe für Hebung der Fiſchbeſtände 
und rationelle Fiſchzucht erwacht. 

Wichtigſte neuere Literatur: 

von dem Borne, Max: Handbuch der Fiſchzucht und Fiſcherei, unter 
Mitwirkung von Dr. B. Benecke und E. Dallmer herausgegeben. Mit 
581 Abbildungen. Berlin, 1886. 

Bericht über die XIX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Caſſel 
vom 25. bis 28. Auguſt 1890. Berlin, 1891. Thema III: Was kann der 
Revierverwalter zur Hebung der Fiſcherei innerhalb ſeines Dienſtbezirkes bei- 
tragen? (Referenten: Borgmann und Seelig, S. 128—158; Diskuſſion 
fand nicht ſtatt.) 

Borgmann, Hugo: Die Fiſcherei im Walde. Mit zahlreichen Ab— 
bildungen. Berlin, 1892. 

Nicklas, Carl: Lehrbuch der Teichwirtſchaft. 2. Aufl. mit neuen Grund⸗ 
lagen für den Betrieb von Teichwirtſchaften. Mit vielen Holzſchnitten und 
dem Portrait des Verfaſſers. Stettin, 1898. 

Vogel, Paul: Ausführliches Lehrbuch der Teichwirthſchaft. Ein Rath— 
geber für Land- und Forſtwirthe, angehende und erfahrene Teichwirthe. 
Bautzen, 1898. Ergänzungsband hierzu, 1901. 

Doſch, L.: Die Fiſchzucht unter Berückſichtigung der künſtlichen Zucht, 
beſonders von Salmoniden und Karpfen. Mit 17 Abbildungen. Reutlingen, 1900. 

Benecke, Dr. Berth.: Die Teichwirthſchaft. Praktiſche Anleitung zur 
Anlage von Teichen und deren Nutzung, nebſt einer Anleitung zur Ausſetzung 
von Krebſen. 4. Aufl. Mit 87 Abbildungen, bearbeitet von S. Jaffsé. 
Berlin, 1902. 

Walter, E.: Die Fiſcherei als Nebenbetrieb des Landwirtes und Forit- 
mannes. Mit 316 Abbildungen. Neudamm, 1902. 


S 81 
6. Nachzucht von Torf. 

Der Torf läßt ſich nicht an beliebiger Stelle anziehen, ſondern 
nur da, wo er natürlich vorkommt und genutzt wird, wieder nach— 
ziehen. Er wächſt in einem ausgeſtochenen Moore von ſelbſt nach, 
und von vornherein um ſo raſcher, wenn man beim Ausſtich eine 
handhohe Schicht von der Torfſohle ſitzen läßt, indem auf dieſer die 
torfbildenden Gewächſe ſich früher und reichlicher wieder anſiedeln. 
Nach vorliegenden Erfahrungen beträgt dann und unter nicht un- 
günſtigen Verhältniſſen der natürliche jährliche Nachwuchs durchſchnitt⸗ 
lich 25—40 mm in der Höhe. Durch zweckmäßige Behandlung eines 
Torfmoors läßt ſich jedoch deſſen Zuwachs der Maſſe und Güte nach 
künſtlich ſteigern. 
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Der Torf bildet ſich aus abgeſtorbenen Pflanzenteilen, in den 
meiſten Fällen aus Torfmooſen (Moosmoore), welche, umgeben von 
einer Waſſerſchicht, und dadurch abgeſchloſſen von der atmoſphäriſchen 
Luft, ſich unvollſtändig zerſetzen. Er iſt um ſo beſſer, je mehr die 
Pflanzentextur zerſtört und in eine erdartige Maſſe übergeführt wird 
und je weniger unverbrennliche Subſtanzen, welche von zugeflößter 
Erde ꝛc. herſtammen, beigemengt ſind. 

An einem Moore, deſſen Oberfläche nicht fortwährend mit einer 
Waſſerſchicht bedeckt iſt, ſondern allein durch die Kapillarkraft des 
poröſen Torfs und ſeiner lebenden Pflanzendecke, welche das Waſſer 
aus der Tiefe nach oben leitet, nur feucht und naß erhalten wird, iſt 
der jährliche Torfzuwachs ſchwächer und gewöhnlich auch von gerin— 
gerer Güte. Die hier ſich anſiedelnden Gewächſe fixieren, während ihrer 
jährlichen Vegetation, nur eine gewiſſe Menge von Kohlenſtoff, von 
welchem wieder ein anſehnlicher Teil bei dem Verweſungsprozeſſe 
unter Zutritt der Atmoſphäre verflüchtigt wird und ſomit für die 
Torfbildung verloren geht; viele ſind reich an Aſche, und manche 
zerſetzen ſich nicht vollſtändig. 

Hierher gehören gewiſſe echte Gräſer, Scheingräſer, Laub— 
mooſe und Aſtmooſe, u. zw.: 

1. Echte Gräſer: Molinia coerulea Mnch., Nardus stricta L., 
Calamagrostis lanceolata T, Phragmites communis Trin. 2c. 

2. Scheingräſer und andere Monokotylen: Arten aus den 
Gattungen Carex, Eriophorum, Cyperus, Schoenus, Rhynchospora, 
Scirpus, Fimbristylis, Iuncus, Triglochin, Tofjeldia, Scheuchzeria 2c. 

3. Laubmooſe beſonders die eigentlichen Torfmooſe: Sphagnum 
cymbifolium, cuspidatum 2c. 

4. Aſtmooſe: Hypnum cordifolium, cuspidatum, nitens, adun- 
cum 2c., welche oft der Verweſung gänzlich widerſtehen und dann 
eine ſehr ſchlechte Torfſorte, den ſog. „Moostorf“, liefern. 

Die Torfbildung wird durch eine mäßige, 30—45 em hohe 
Waſſerſchicht gefördert, wenn dieſe mit ſolchen Waſſerpflanzen reichlich 
bevölkert iſt, welche teils über, teils unter dem Waſſerſpiegel vege— 
tieren, ſich kräftig entwickeln, start vermehren und fleiſchige, N 
abſterbende Blätter und Stengel treiben. 

Solche Gewächſe liefern die Gattungen: Trapa, Hydrocharis, 
Nymphaea, Nuphar, Villarsia, Sparganium, Sagittaria, Acorus, Pota- 
mogeton, Myriophyllum, Ceratophyllum, Hottonia, Alisma, Peplis, 
Lemna, Zannichellia, Utricularia, Callitriche, Nitella, Salvinia ec. 
Sie finden fich von ſelbſt ein, namentlich wenn, wie oben angegeben, 
der Torf nicht bis zur Sohle ausgeſtochen worden iſt. 
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Gewöhnlich wird ein auszuſtechendes Moor durch tiefe Abzugs— 
gräben zuvor durchaus trocken gelegt, dann mit dem Ausſtich an der 
tiefſten Lage begonnen und damit gegen die höheren Lagen hin von 
Jahr zu Jahr fortgefahren. Da aber durch dieſe Entwäſſerung die 
Fortbildung des Torfs gehemmt wird, ſo verdient folgendes Verfahren 
den Vorzug. 

Man teile das Moor in mäßig breite Querſchläge, entwäſſere 
von dieſen — in der tiefſten Lage anfangend — nur ſo viele, als 
in einem Jahre ausgeſtochen werden ſollen, belaſſe beim Ausſtich 
zwiſchen je 2 Schlägen 50—60 em breite Querdämme und errichte 
auch an beiden Außenſeiten der Schläge (am unterſten Schlage auch 
unterhalb) ſolche Querdämme künſtlich aus der zuerſt abgehobenen 
und minder wertvollen Torfſchicht, dem „Raſentorf“. In den aus⸗ 
geſtochenen baſſinartigen Schlägen ſtaut ſich das aus den höher ge— 
legenen Schlägen zufließende Waſſer auf und ſetzt daſelbſt zugleich 
die in ihm ſuspendierten Torfteilchen ab, ſowie die aufgelöſte Humus⸗ 
ſäure, welche durch den Winterfroſt ihre Löslichkeit verliert und beim 
Auftauen des Eiſes in Pulverform zu Boden ſinkt. 

Die nähere Darſtellung des Torfbetriebes muß der „Forſtbenutzungs⸗ 
lehre“ überlaſſen bleiben. Vergl. die neueſte Literatur: 

Heß, Dr. Richard: Die Forſtbenutzung. Ein Grundriß zu Vorleſungen 
mit zahlreichen Litteraturnachweiſen. 2. Aufl. Berlin, 1901. III. Teil. Forſt⸗ 
technologie. X. Abſchnitt. Torfbetrieb (S. 312-317). 

Gayer, Dr. Karl: Die Forſtbenutzung. 9. vermehrte Auflage, bearbeitet 
unter Mitwirkung von Dr. Heinrich Mayr. Mit 341 Textabbildungen. 
Berlin, 1903. Vierter Abſchnitt. Die Benutzung des Torfes (S. 632-663). 


Alphabetiſches Inhaltsvegzeicnis. 


Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen. 


A. 

Ban p 27 
re er 0378 
Bee... nn 116 
ee and 373 
lll 63, 399 
Abtriebsſchlag, allmählicher 388 
g geben 95 
2 117 
c 147 
Akkommodationsvermögen . .. 32 
emanns Hütte 157 

— Klappflanzung 358 

— en 3 127 

— Waldpflug 118 
Alersſche Baumgabel nee 468 

— Flügelſägne 467 
Altersklaſſen, 3 382 


Anbauverſuche mit fremden Holz⸗ 
F 14, 15 
Aneinanderreihung der Schläge . 76 
Anſaat, Schutzmaßregeln 
Anwuchs 
Aſchengehalt der Waldbäume 19, 20, 21 
CC 242 


328 
U! Ze ne, 450 
„ Mustühring. - 2... 460 
— Behandlung der Wund— 
eee ANAND NAT. 462 
FCC 458 
ier 457 
„C 456 
% 460 
een 475, 476 
— Leiſtungen 475, 476 
h 463 
T 450 
T 473 
r 464 
TTT 451 
AufforjftungssHeidepflug . . . . 83 
Auflaſſen der Forſtgärten 231. 
Auflichten der Waldwege 456 


Aufquellen der Samen. 110 
C 382 
Ausfrieren der Pflanzen 112 
Ausheben ballenloſer Pflanzen . 321 
— der Ballenpflanzen . . 315 
NWG 416 
F111 416 
Ausklengen der Zapfen. . . 154 
Auslänterung 416 
Auslichtungsſchlag 387, 388, 406 
r 407 
— Dauer der Auslichtung . 408 
— Fällen der Mutterbäume 410 
— Herausſchaffen des Holzes 412 
— Holzauszeichnung 120g 
— Pflege und Ausbeſſerung 412 

— Wegnahme der Schaft— 
PCC 412 

— Wiederholung der Hau— 
ung 408 
e leihen 406 
Ausſaat des Samens 181 
Ausſchneiden der Saatrillen . . 297 
Auszugshauungen 477 

8. 

Moin: me 80 
Ballenpflanzunngg . 331 
Bänderpflanzunn g . . 201 
PPC 114 
b ene 112 
Bärſche Pflanz kette 206 
e e 354, 421 
Baumbeſteigungsapparate. . . 473 
Baumfrüchte, Anzucht. . . 496, 497 
Banne; . 382 
Banne 447 
Baumrinde, Anzucht . . 495 
Banmko dung MT, 393 
Baumſäge, badiſchne. . .. 465 
— gewöhnlichee 465 
Baumſchere, langſchenkelige 116, 421 
Baumſchulen 224, 225 
Bayriſcher Handpflug . . . .. 304 


510 


Bayriſches Saatbrett . . . 274, 275 
Bedecken des Samens. . 193 
Beerenfrüchte 0 
Beete, Anlage ee 84 
Vertpflüge ET 
Bertwal e 273 
Beil. ER 116, 354, 463 
Beilhacke nenn 
Beilpflanzung . 354, 355 
Beſamungsſchlag .. . 
Beſchattungserträgnis der Holz— 
Ren e eh, A 
Beſchattungsvermögen der Holz⸗ 
Gre 38 
Beſchneiden der Pflanzen 306, 323 
Beſtandsbegründung, Arten 6 
— durch Ausſchlag. . 7, 413 
— Beſtimmungsgründe 7 
— künſtliche ee 
arch 
— durch Pflanzung. 7, 199 
— durch Saat 7, 109 
— durch Samen 7, 379, 381 
Beſtands dichte 60 
Beſtandspflege - 4156 
Beſtandsſchutzholz. . .. 38, 195 
Bewäſſerung 250, 488 


Bewäſſerungsverſuche, neuere. . 489 
Biermansſches Pflanzverfahren . 342 
Biermansſcher Rinnenzieher 274, 289 


Bindigkeit des Bodens.. 25 
Pirkenſe men 148 
Blßenn 4 


Bodenarten, wichtigste. 
Bodenbearbeitung, Fei 136 


„ Dolle 136 
— Zeit a 
Bodenbeſſerungsvermögen der 
Holzarten . .33, 35 
Bodenkunde, Literatur .. 18 
Bodenmächtig keit... . 24 
Bodenpflege 484 
Bodenſchutzholz 38, 480 


Bohligſcher dreiſchneidiger Bohrer 344 
Borggreves Plenterdurchforſtung 439, 
440 


— Literatur. 441 
Borgmanns eichtouchsdunchfor 
ung 444 
Brandfultur.. .. ET 
Brecherſcher Steigapparat 1 l 
Breite, geographische de a n 
Breithade . ur wo Air 2 
Breitjaat . . 112, 113 
Bromberger Bilanzentaften 1 386 
Buchedern . . . 148 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Buchenabſenkte . 138371 
Buchenhecke . 5 249, 250 
Bchenhuchwaldbetrich, zweite: 
biger. . 3 480 
Buchen-Miſchhölzer . 51, 52 
Bügelloſe Sägen 464 
Bügelſägen . 228484 


Burckhardtſcher Lichtungsbetrieb 480 
Büſchelpflanzung der Fichte .. 372 


Buſchmeſſer, amerikaniſches. . . 421 
v. Buttlarſches en ee 346 
— Modifikationen 348 
C. 

Cottaſche Dee . 500 
Coupierzäune Ya 
de Courvalſche Heppe ... 463 
D. 
Dämme 0 = vo 
Dampfpflug . e 
Dann eee eee 
Dane Rollegge n. } 124 

Däniſches Buco bung 

ren ee 

Deckgitter 2 * 302, 303 
Deckwerke auf Flugſandboden 86 
Deiche u 
Dickicht. 9814892 
Doppelalteriger Hochwald gu 
Doppelpflug von Gene . . 403, 404 
Doppelriſſer 
Doppelte Riefen „ 
Dörmer-Müllerſche Baumſäge 469 
Doſſieren der Flugſandhänge. 86 
Drahtgeflechtzauunn . 245 
Dradtzaun . . „ „ ATZE 
Drehrechen mit Säevorrichtung . 135 
Dreieckige Egge. 1. AR 
Dreiecksverband 200, 203, 208, 209 
Dreizack von Schoch 301 

v. Dückerſche Polemik gegen die 
Spaltpflanzung. 350 
Duckſteinſche Baumſüäge . 466 
Dünen, Bindung 88 
Dünger, gemiſ chte 268 
— mineraliſche. 266, 267 
— pflanzliche 258 
— N Eu 1 „Be 
Düngung der Forſtgärten 256 
— der Freikulturen a 


Düngungsverſuche in Forſtgärten 269, 
SL 


— in Freikulturen 
— Literatur 


492, 493 
256, 257, 491 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Durchforſtungen 421 
führung 431 
4431 
445 
— freie nach Heck. 1 
— gewöhnliche. . 437 
— Holzauszeichnung . . . 447 
WWB . . . ... 448 
— Literatur 422, 423, 424 
Stärkegrade 4434 
„ ̃ DY·ͤLai 4989 
Paige 449 
— Wiederholung. . 433 
— Wuchsgrade 425 
— Zweck.. 8 

Durchforſtungsgrade der Deutſchen 

Verſuchsanſtalten . . 437 
Durchforſtungsmeſſer 420, 421, 449 
Durchforſtungsregeln .. . 446, 447 

E. 

Eckertſche Pflüge. . . . 119, 120 

Eckſches Verſchulungsgeſtell. „ 

Eclaircie par le haut 445 

121 

Eicheln eee .: 145 

Eichen⸗ Miſchhölzer 8 

Einmiſchung dugholztüchtige 

Holzarten .. 413 

Einweichen der Samen. . . 111 

Enzelmiſchnng 53 

Entelſcher Keimapparat en 

Entflügeln der Samen 154, 155 

Entwäſſerungg 93, 102 

Erdbohrer. „235, 236 

Erdmannſcher Waldpflug 403 

Erlenſamen . 148, 149 

Erziehung der dalzbeſtande . 414 

Eſchenſamen 146, 180 

Eßlingers Säelatte . . . 276, 277 

Erpojition . . . 1 

Exſtirpatoren von Schoch „301 

F. 

Fächerbewäſſerunng . . 490 

Faſchinendrains 4 

Federegge von Ingermann 123, 124 

Fehlſtellen arten OA: 

Feldegge . eee 

Feldgewächſe, Ansucht i 

Feldpflüge ee 

Femelbetrieb. e 
Feegelter 384 


383 


511 
Femelſchlagbetrieb . 381, 384 
— Fällungsſtufen . . 387 
Hölzartens 8 
— Mutterbäume . . 386 
Feuchtigkeit des Bodens 23 
Feuerprobe der er 9 
Fichten hecke. 2 
Fichtenmanttt!l! 392 
Fichten-Miſchhölzer. 92 851, 88 
Fichtenzapfen .. 150 
Finkes Spazierſtockk. 472 
Fiſchzucht im Walde . . . 505, 506 
lichen VENTO 
Srenitznume :. SNMEIETEE WER 
Flugſand .. ee 
Bindung 88 
Ihrmäſtunà ggg ran 
Forſtbotanik, Literatur .. 6 
Spritaütien,e . . &. Bi . 228 
— Beetanlagge 2255 
— Benutzungsdauer . . . 231 
— Beſäen der Beete . . 272 
— Bewäſſerung . 250 
— Bodenbearbeitung DR DATE 
— Düngung. . 
— Form e 
fe PIDenaes 
Dolzſchloß 
— te IE ENTER EUR 
Orklichet NNARO 
— Pflanzenpflege. 297, 306 
— GSamenmenge . . . 280, 281 
„ :  tanagel,. 2... HERREN IND 
— Umfriedigungen . . . . 234 
— endes? 228 
— ſchuln 2287 
— wandernde . 231, 232 
— Weganlage . 255 
— Werkzeuge zur Herſtellung 
von Rinnen. . . 274, 275 
Forſtproduktenzucht, W 1 
eee, 
Freiäſtung . 454 
Freihauen einzelner Stämme . 478 
Freiſtellung mit Unterbau. . . 479 
Fruchtbarkeitszeitraum .. 394, 395 
Fruchtbeiſaat als Schuß. . .. 195 
Frühjahrspflanzunng . . . 220 
Fhiahsſaat 180 
Fuchsſchwannz z 464 
fernen 1.2.17 900 
FCC W ͤ Del are TE 
Furchenſaat .. ee 
Futterkräuter, Anzucht .. 498, 499 
Futterlaub, Anzucht. . . 496 


512 
G. 
Ganghofers Drehrechen. ... 135 
Gartenrechen . rn 133 
o usndnlt Aozı Fatal 
Gebirgsform .. REN | 
Geizen von Schaftloden . TERN) 
Gemiſchte Beſtände . . 37 
— allgemeine Regeln.. 45 
— ſpezielle Regenn 51 
Vorzüge at 
Gemiſchte Saaten . . 198 
Genéſcher Doppelpflug . . 403, 404 
Gerlachſche Pflanzlatte . . . 291 
Geyerſcher Jätkarſfe . 300 
Gedereggg... 121 
G ˙»cTT eeuennde 
— Aten et 
— Böſchng 
— Einteilung 94 
Entfernung 39 
r Kater 2 8 
— Kot 100 
— Richtung 4 5, 6 
Grabenbau behufs Entwäfjerung 94 
Graszucht im Walde .. 498 
Grobhacken . 403 
Grünäſtung. 451, 453, 458, 460 
Gründigkeit des Bodens... 24 
Gründüngung . 263, 492, 493 
Grünfelder Aufaſtungseiſen .. 464 
Grünwaldſcher Keimapparat .. 169 
Gruppenmiſc hung.. 54 
Gürtelpflanzung . . . . . 201, 211 
5. 
Hacken, verſchiedene Formen 116, 128, 
130 
Hackers Rillenſſer 278 
— Süemaſchine . 192 
— Merichulapparat . . . . 293 
— an, 291, 292 
Hainbuchenſane . Yan 180 
Halbheiiter „rare ss 210 v2db 
Solblanen . ‚meets Di 
Handſaalt er 
Handſägen zur Aſtung n 
Handſpaltpflanzung .. 351 
Hannemanſche Keimplatten 163, 164 
Harken, verſchiedene Formen .. 132 
He o „ 
— Pflanzbrett 290 
Hauenſteinſcher Pflanzen done, 328 
Häufelpflüge. . . . . 304, 305 
o 429 
Hauptdüne, Bindung 8 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Hauptholz arten 14 
Haren e N: 6 
Hecken b 246, 247, 248 
Heckenſchere .. 2 247 
Hecks freie Durchforſtung e 
Hefeles Steigrahmen . . 473, 474 
Heidehacke, ſchleſiſche. . . . 129 
Heidehumis 8 
Heideknei e 
Heidetwicke . e e 
Heidelbeerhumns 
Heiſte er 
Heifterpflanzung . . . . 338 
Heppen .. . .. 421, 449, 463 
Herbitpflanzung . . . . . 219, 222 
Herbiliaant. 179 
Herſtellung eines angemeſſenen 
Feuchtigkeitsgrades. . . 487 
— Sum sungen 2 8 
— Lockerheitsggrades 486 
— eines kulturf Mitten Wald⸗ 
bodens . . . 76 
Heyers Bajonettfäge . . . . . 466 


— Flechtzaunhäuschen 156, 157 


— Hohlbohrer 312, 315, 331 
— Kegelbohrer. 312, 332 
— Kreisrechen . . . 134, 135 
Hope „ „ e 
Hochdurchforſtung 437, 438, 445 
Hochpflan zung 
Hochwald, zweialteriger . „ 
Höhenwachstum der iin 9 
Hohlbohrerpflanzung .. 331 


Holzarten, fremd ländiſche 14, 15, 16 
— Tauglichkeit zu reinen Be- 


ſtänden n 
— Überſicht . 9 
Holzbeſtände, Begründung 2 
— künſtliche . 7, 103 
— natürliche durch Ausſchlag 5 
413, 414 
— natürliche durch Samen 7, 379 
— Erziehung 414 
Holzwachstum, Einfluß des Gras⸗ 
wuchſes 34 
— der Nüſſe 
— der Umgebung . 32 
— des Windes 34 
Hordenzunn . .. 241 
Hörmannſcher Säeapparat e 
Hornäſte . „ 
Horſtweiſe Miſchung 3 
Hügelpflanzung, a e 363 
— nach Ganter „ 365 
— nach v. Manteuffel 1 „ 359 
— nach Pollack... 361 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


un nach Schemmin⸗ 


r 363, 364 
an. ä 85, 34 
Summshaltigleit 2 : 26 

3. 
Jahresſchlag . 74 


Jährlingspflanzung der Kiefer 344, 
345, 346, 349, 350, 353, 354, 
355, 356, 357, 358 


00 
Jätwerkzeuge 300, 301 
Iſoliergräben 93, 94 
Jütländiſche Pflanzharke 290 
K. 

ee . 

ende 2231 

— ſtändige een 
Kanißſche Pflanzkette . . 206 
Karrenpflüge . ar 
Kegelbohrer von E. Heyer 312, 332, 333 
a reipflanzung n 
Keilſpaten . g 357 
fiapparate 1862, 163 
Keimbett, Zubereitung . . . 114 
Keimfähigkeit, Merkmale. . . 161 
ben „ 
160 
Keimung, Bedingungen. 109 

— Beförderungsmittel . . . 110 
Kellerpflanzung 356, 357 


Keſſelpflanzung der Weiden na 
Kettenegge 

Kettengebirge 
Kiefernjährlinge, Erziehung 283, 284 


Kiefern⸗Miſchhölzer . . . 51, 525 53 
Niefern zapfen 151 
Kippflüge ... . 80 
Klappflanzung nach v. Alemann 358 
Klebäſte (Räuber) 412 
215 
Klemmpflanzunng 359 
Klengen der Zapfen l 
Klimatologie, Literatur .. 18 
366 
ien Meſſer) 325 
ei u, 246 
Mohlengerübbe  . . . ... 22863 
Kompoſterde. .. n 
Königſche Abſtandszahl l 
Königeſcher Baumbeſteigungs— 
ara k 474 
en Wen 450 
Kopfgräben . 2 93, 94 


Heyer, Waldbau. 5. Aufl. I. 


513 


Kozesnikſches Pflanzverfahren 339, 340 
Kräftigungshiebe nach Grebe. . 408 


Kreisrechen von C. Heyer . 134, 135 
Kreuzhacke ; 131, 132 
Kreuziaat . . . 34185 
Kronenfreih ieb nach Wagener 438, 439 
Krumhaarſches Stieleiſen ... 349 
Krummholzzucht nach Becker 415 
Kuliſ e ed eee e 
Füller 
— Düngung . „ „ 
— Reihenfolge. 108 
Kulturkoſten 82, 83, 136, 138, 294, 
309, 369 
Kulturrechen, heiliiher . ... 133 
Kulturſamen, Veſchaffens ran 40 
Kurzhacken . 90 405 
T. 
Sagem 37: A NIT | 
Länge, geographiſche BEE 29 
Langſcher Rinnenkeil . .. . 289 
— Spiralbohrer 343 
Lärchen-Miſchhölzer 51, 52, 53 
Värchen zapfen A 
Batten! „ 
Satlenzanı: Alan Se 242 
Sdubfänge n Sur 488 
Laubholz⸗Bäunmne 12 
Laubholz⸗ Sträucher. . 14 
Sänterungahteh hh 416 
Leitern ande 
Levrets Pflanzenerziehung. 285 
Lichtbedarf der Holzarten .. 45 
A enen DE 47, 48 
Licht⸗ mit Lichthölzern in 

Miſchung 52, 53 

Licht⸗ mit BEN in 
Miſchung. .. 1 
Wchtſch lage 88, 107 
r 3 nenn 434 
Lichtungshieb mit Unterbau .. 479 
Lichtungszu wachs. 481 
Liebenbergſcher Keimapparat .. 167 
dename en ale uch 149 
r 113, 114 
Lochhügelpflanzung .... 365 
Lochpflanzunng 330 
— gewöhnliche „335, 336, 337 
— nach Kozesnik . . 339, 340 
Loden (Kernpflanzen) . 215, 216 
Loshauen einzelner Stämme. . 478 
Boahleber. .-. m .« 0 AR 
Lücken 64 

Luft ſeuchtigkeitsbedarf der r Hotz 
Wenn 30 

33 


514 Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Luftwärmebedarf der Votz⸗ Ohneſorgeſche Weimftaſeh 1 © ii, 
arten nee 28, 29 Ortſtein 8 „522 TTS 

a. 8 N kon 
Malzen der Bucheckern .. . 110 Pappel „ e 1 
Mannbarkeit der Holzarten .. 380 Perio 50 chlag 27 
Mantels Pflanzblech h. 353 Pfahlzaun 2 
4 ee ö 359 30 Pfizenmayers Keimapparat hi cr}, 
: ae 8 i . Koſten . . 369, 370 
Marienwerderſches Stieleiſen .. 349 Verteilung 368 
Aare 4, Pfaanzblech von Mantel . . 388 
e FF 234 Alma, 1 in Forſtgärten 228 
G Le eien .. 225 
5 1 ne ’al 118 — ir Schutzbeſtänden 226 
FF — Aufbewahren .. . 221, 329 
Mennigen der Samen 196 — Ausheben 2 314 
Metzgerſche Stockſäge. . . 472 8 1 een 
Mineraldünger in Forit- 3 Behnden 22 en 
„ „ — Beſchneiden .. 306, 323 
Mineraliſche Bodenbeſtandteile 18, 19, — Einſetzen 330 

20, 21 = : : 
Minenre .. 2... 0. 117 Schutz und Pflege 297, 295 
Miſchbeſtände - 37, 38 — Transport, 
Mittelpflanzen 216 — Transportkosten 329 
en „ \ ar — Verpackung 
Muthſche Wurzelſchnittmaſchine 296 Verwahren 367 
Mutſchellerſche e Pflanzlatte ge Bilanzenbegug aus Beftänden 223 
Mutterbäume, Beſtimmung . . 386 — durch Kauf 224 
ing.. REN — durch Tauſch a f 224 
N Pflanzenbohrer von Schemminger 364 
0 1 Pflanzenerziehung, holländiſches 

Nachbeſſerungen .. 412, 413 Verfahren 286 
Noachhie he WEIS — Roten 309, 310 
e der Samen. . 153 — nach Biermanns. . . 282 
Nadelholz⸗ Bäume 13 — nach v. Buttlar. . 284 
Nadelholz Stecklinge s — nach Levret a 2 85 
5 Holz Sträucher 14 — nach v. Manteuffel 284 
Naturbeſamung, Methoden .. 381 nach Pfeil! 284 
— durch Seitenſtand . 381, 382 Pflanzengitter Be 
— durch Überſtand . . 381, 383 Pflanzenlade . . . 334, 335 
Nebenbeſtand a de 429 Pflanzenmenge. A 211 
Nebenholzarten Adler 1 14 Pflanzkämpe. 8 8 228 
Neſterpflanzung der Weiden 377 — Pflege und Schutz 297, 298 
Nieder⸗Durchforſtung... .. 437 Pflanzlanze . . 3 
Nobbeſcher Keimapparat 164, 165 Pflanz latte ssnisan 
Nolzeſche Wechſelſäg . . . . 470 Pflänzlinge, Alter. . . . 214 
Nördlingers Baumſäge . . . 466 — Benennung .. 215, 216 
— Reihenkultivator . . 304, 305 — Beihaffung . . . ... 223 
Normaler 2086 — Eigenſchaften . . . 213 
Nürnberger Saatbrett .. . 275 Ir Moe e 
Nutzäſimung . 453 Pflanzlöcher, atnfertigumg 2 
Pflanzihnur. . . - EEE 
O. Pflanzung, Arten. 199 
Obenaufpflanzung .. 359 — Ausführung * 
Oberflächengeſtalt des Bodens. 31 — ballenloſer Setzlinge . . 334 


Obſtbau im Walde . 497 — von Ballenpflanzen . .. 331 


Alphabetiſches Inhaltsverzeichnis. 


Pflanzung, gewöhnliche, mit Hacke 


oder Spaten . 335, 336, 337 
— Koſten 2 369 
— von Setzſtangen . 378, 379 


von Stecklingen 375, 376, 377 


— von Wurzelloden . . 372 
von Wurzelſtücken. . 372, 373 
Pflanzverbände, geregelte 201 
— Herſtellung 205 
— Vorzüge 3 201 
Pflanzverfahren a Sogarten 371 
Pflanzweite . . 216 
Pflanzzeit 218 
Pflüge 117 
Pflügen (Ortſtein) 79 
— im Samenſchlag h . 403 
Phyſikaliſche Boreneigenfchaften. 23 
Pickel 131 
Pilzſchütte ei 
1138, 139 
Plattenjaat . 5 „112, 139 
Plattenſäer von Rotter 193 
— von Zitny. 193 
Plätzeſaat. 112 
Plenterbetrieb . 381, 383 
Plenterdurchforſtung 439 
Polhöhe . 29 


Poſteler Durchforſtungsverfahren 442 


Preßlers Abſtandszahl. 400 

— Aſtungsgeſetz 453 
Pröſerſche 5 471 
Punktſaat. 114 

Q. 
Quadratverband 200, 204, 207, 209 
Quincunx. 200 
R. 

Rabattenfultur . . 84, 100, 377 
Nabattenpflanzung . 366, 367 
Räderpflug 8 117 
Rajolen des Bodens 240898 
Randbeſamung . 382, 383 
Raſchwüchſigkeit der Holzarten BU 
Raſenaſche. 259, 260, 261 
Raſeneiſenſtin 77 78 
Raſenhügelpflanzung 365, 366 
Raſenſchäler von Hieronymi 236, 361 
Rautenzaun . 242 
Rebelſches Pendelſchutzgitter 3805 


Rebmannſcher n 338, 339 
Rechen 52 12 


— eiſerne . 132, 133 

— hölzerne er 

— hölzerne mit eifernen am 
155 


545 

Rechenhacke .. 5 

Reflexhitze durch Überhälter 409 

Regenerationsgräben . 487 

Region.. 99 

Reihenfolge der Kulturen 108 

Reihenverband. 201, 204, 211 

Reine Beſtände 33, 35 

Reinigen der Beſtände 425 

Reinigungshieb 416 

Neijerdurchforjtung . 8 

Richtlöcher 9 5 205, 207 

Richtſchnur 205 

Niefen . h 114, 136 
— Doppelte 1 

Riefenhacke 131, 274 

Riefenſaat. : - 12 

Rijolen des Bodens 83 

Rillen. 3 114 

Rillenpflug "sur 707989 

Rillenſaat. 112 114, 27 

Rillenſteckſaat an? 2ER 

Rinde, Anzucht 495 

Ringeln der Bäume „4 

Rinnen. 114, 

Ninnenbrett . 27, 

Rinnenſaat 112, 114, 273 

Rinnenzieher 274, 289 

Riſſer Dae MAR 

Rodehacke .. 2078 1154 

Rodewaldſcher Neimtaften n 

Rohhumus 2 101 

Rollegge, däniſche et! 

Rollhacke von Weber . 125, 126 

Rotterſcher Plattenſäer Fe, 

Rüdersdorfer e 120 

Ruhezeit 395 

S. 

Saat. . 109 
— Arten 112 
— Beſeitigung des Boden⸗ 

überzus 2. 114 
— Bodenverwundung 0 117 

Saaten, gemiſchte . 
feine 4197, 198 
— Schutz und Pflege 195, 196 

Saatflinte von . 186 

Saatgitter 302, 303 

Saatkämpe 228 
— Pflege und Schutz, 297 bi 3 309 
— Samenmenge 280, 281 

Saatmethoden . 112 

Saatplatten 138 

Saatitreifen . : 136 

Saattrichter, Harzer. 185 

Saatverfahren nach Holzarten. 197 
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Saatzeit 
Säehorn 
Säekandel. 7 Hr 
Säelatte von Eßlinger 276, 
Säemaſchine von Drewitz . 189, 

Sales... 2.02 1 

— Göhren Por 

— Hacker 

— Roch. 

— Runde 

— Runde⸗ Ahlborn 
Säemaſchinen 5 
Sägen, bügelloſe. 

— einmännige . 
Samen Ve 

— Ankauf 

— Arten 

— Aufbewahrung 

— Auſquellen 

— Ausſaat 5 real: 

„ Beneden 2... zn 
Einweichen 
— Entflügeln 
Ernte N 
— Gebrauchswert. 
— Gewichte. 

— Keimprozente 
Keimungsenergie . 
— Merkmale der 
fähigkeit 
— Nachreife . 
Provenienz. hr 
— Reinheitsprozent .. 
Statik 4 
Unterbringen ö Ä 
Samenabflug, Windeinfluß 3 
Samenmenge 174, 280, 
Samenpreiſe. 4 
Samenprobenzieher . 
Samenprüfung, Proben. 

— Feuerprobe 

— in Keimapparaten 

— Lappenprobe 

— Scherbenprobe. 

— Schnittprobe 

— Schwimmprobe 

— Topfprobe 
Samenſchlag 

— Anlage. 

— Beſtimmung. 
Bodenbearbeitung : 
— Fällung und Aufarbeitung 

des Holzes 
— Holzauszeichnung .. 
Maßſtäbe für die Stellung 
— Schlaggröße . 
— Schlagſtellung . 


Keim⸗ 


1 15 F 


179 
185 
276 


277 
190 
192 
188 


192 


1483 


72 
281 
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Samenſchlag, Stärke der Samen⸗ 


bäume ä 1 402 
— Unterbringen der Samen 406 
Samenſchlagbetrikbbbo . 384 
Sandgräſer zur Bindung . 89, 90 
Sattelpflanzung ... 366, 367 
Sauggrä ben 95 
Schäl hacken 129 
Schalm (Platte) 392, 404, 405 
Schattenholzarten ug 47, 48 

— in Miſchung mit Licht⸗ 
hölzern 51 

— in Miſchung mit Schalen. 
hölzern . 51 
Scheren e 421 
Schemmingers Hügelformer 363 
— Hügellocheiſen .. 363 
— Lochhaue 363 
Schiffskrummhölzer, Anzucht. 415 
Schlaganlage .. re 
Schlagfſiguü&hr; . . Messe 
Schlagfronte . 69 
Schlagführung nach Sal 69 
Schlaggröße . 73, 74 
Schlagritung. . . . 4 7 
Schnadeln (Schnatten) 454 
Schnittprobe der Holzſamen 161, 173 
Schochſche Exſtirpatoren . .. 301 
Schruppmaichine . . 255, 256 
Schutzäſtung. „Abb 
Schutzbeſtände .. 38, 195 
Schutzgräben 3 
Schutzwald DR 3 2 9 
Schwarztiefernzapfen 5 152, 154 


Schwimmprobe der Holzſamen 2 


Schwingpflug. e 
v. Seebachs eHäckelhack 2 133, 403 
— Lichtungshieb Br 480 
— modifizierter Bucherhach 
waldbetrieb . 482 
Seekiefernzapfen . 152 
Seidenraupenzucht . 496 
Setzholz zum Verſchulen 289 
— Verpflanzen 344 
Seco erh gelang 366 
Setzreiſer . 375 
Setzſtangen . 2 375, 378, 379 
Sicherung der Veſtenit gegen 
Stürme 64 
Sidergräben . 8 5 487, 488 
Sigmaringer Daufelpſiug 305 
— Reihenegge . 301 
Sollinger Hacke 130 
— Rodeeiſen .. 322 
— Waldreden . 133 
Spaltpflanzung mit Alemanns 
Spaten . 356 
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Shalkpflanzung mit dem Beil . 354 
mit Biermanns eur 
bohrer 3 388 

— mit Buttlars Eiſen. 346 
— mit dem Keilſpaten. . . 357 
— mit Pfeils Setzholz 344, 345 
— mit der Pflanzlanze 354 

— mit dem Spitzenbergſchen 
Pflanzholz ; 355 

— mit dem Wartenbergſchen 
Stieleiſen . 349 
Spaten, verſchiedene F Formen 126, 127, 
321, 322 
Spiralbohrer . 
Spitzenbergs Pflanzenlade 335 
— Pflanz ho; 355 
— Rillenzieher 275 
— Wühlrechen 134 
— Wühlſpaten . 127, 128, 313 

Spitzhacke. . 78, 131 

Spriegelzänne 299 

Stainerſcher Keimapparat . . 168 

— Thermoſtat 165, 166 

Stammzahltafeln . 63, 435 

Standort, Verhalten gegen die 
Holzarten 18 

Stangenholz . 382 

Stangenholzbetrieb . . 480 

Stangenjägen . . 464, 466 

Stangenzäune . 239, 240, 241 

Starkheiſter . 5 5 216 

ee ne 478 

Starkloden a 216 

Stauberde 102 

Stedenzaun . . 242 

Stecklinge .. 375 

Steckreiſer. 375 

Steckſaat 113 

ails 95 

Stellenweiſe Saat 1127 113, 183 

Stelzpflug : 117 

Stodhade . 421 

Stodjäge . 472 

Stopfer 375 

(Vorwüchſe) 417 

Storrenjagden. 37 419 

Stofeijen . 463, 464 

Stoßſpaten ’ RD 

Strahlenverband . . . . . 201 

Strauchegge . 194.222 

Streifen 113, 136 

— Abſtand 136 
— Anfertigung. 137 
— Breite 137 
— Richtung 136 
Streifenbewäſſerung 490 
Streifenhacken . 138 


Streifenpflügen 
Gtreifenjaat . 
Sn ee 
Sümpfe. 


112, 
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Talrichtung, Einfluß auf den Wind 
Thüringer aun 
Thygeſonſche Pflanzharke 


Tiefgründigkeit des Bodens . . 
Tiefpflanzung . 9 
Tieriſche Dünger. a 
a 102, 
— Ausſtechen 103, 
—  Entwäfjerung 102, 
— Mengung mit dem Mine— 
ralboden RR A 
Torfbetrieb . 0 
Torfgewächſe 


Torfmoore, Urbarmachung 102, 
Torfnachzucht 506, 507, 
Transportabele Zäune . . 

Trockenäſtung . 451, 457, 460, 
Trockenlegung der Waldſraßen 
Truppweiſe Miſchung. 8 


U. 
Übererden der Samen 
Überhaltbetrieb 
Uberhälter .. R 
Ulmenabjenfer (Holland) . g 
Ulmenjamen . E 
Umdornen der Pflanzen 
Umfriedigungen, lebende . . 
tote e : 
Unfrautvertilgung 
Unterbauform . 
Unterbringen des Samens 
Untergrundspflug von Eckert. 
N 5 5 
Urichs % Lichtwuchskuliſſenbetrieb. 


Verbandsarten 
Tabelle . 
Verbindungsgräben 

Verdünnern der Beete 
Verhalten der Holzarten gegen 
Licht und Schatten . 
gegen den Standort 
gegenſeitiges 5 
Verjüngung mittels Femelbetrieb 
mittels Femelſchlagbetrieb 
mittels Plenterbetrieb 
mittels Randbeſamung 


76, 


383 
384 


. 383 
. 382 
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Berlingungen... -. ».. NNIMMdNA 7 
Berjüngungsalter . . . . . 379 
Verjüngungszeitraum .. . 395 
Vermooſen der Pflanzen . 303, 304 
Verpfählen der Pflanzen. . . 367 
Verſchulung der Pflanzen . . . 287 
— Koſten, Leiſtungen . 294, 295 
Verſumpfung, Schaden. 9 
— Urſachen 232 
Verwahren der Bilanzen 0,367 
Vierverband. .. 209 
Vollſaat Ale 112, 1 
Vonhauſenſche Düngung . . 268, 269 
Vorbereitungsſchlag. 387, 389 
Vordünen, Anlage und Bindung 88, 89 
weine VE 389 
Aufarbeitung des Holzes 392 
— Nuszeihnung . . - . . 392 
F N. “SORTE Peg 
— Hiebsführung . . .. . 391 
— Schlagpflege. . . 393 
RUE NT 2 7 TOR RI 
Vornutzungen . . 430, 450 
Vorſtecheiſen. .. 905 
Vorwüchſe. a 41¹¶²2, 416, 417 
Vorwuchsſchere 4421 

W. 

Wageners Kronenfreihieb . 438, 439 


Wahl der Beſtandsbegründung 7, 9 
— der Holzarten. . . 12, 58 
— der Saat oder Bilanzung u 

Waldbaulehre, Begriff b 


— Einteilung 5 
— Grund- und diffsfacher ER 
— Literatur 3 
Woldfe dan aneiker m 
Waldgras, Anzucht .. . 498, 499 
Waldgrasweideeeee . 498 
Waldhammer . . „392 
Waldnebennutzungen, Anzucht 495 
Waldmäntel. . . 485 
Waldpflug von v. Alemann 118 
=, Geil A 
Erdmann 03 
— Gens 8 403, 404 
— Rüdersdorfe . . 120 
Waldp flüge 272.12] 
Waldrechter .. 9411 
Waldverjüngungs- Richtung 80 
Waldwieſen . 499 
Wallheiken me 8 
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Wandelkämpe . Va 
Wartenbergſches Stieleifen . . 349 
Waſſergeſchwindigkeit .. 98 
Waſſerreiſer . 412, 463 
Wechſel der Holzarten. 7 RE 
Weberſche Rollhacke . . . 125, 126 
Weberſcher Baumfahrſtuhl. . . 474 
Weganlage in Br „ 255 
Wegſchr upper en 
Wegſchruppmaſchine . . 255, 256 
Weiden, Artennn. 
Weidenpflänzer 376, 377 
Weidenſamen 
Weine, 
Weißdornhecken .. . 248, 249 
Weißtannen⸗ Miſchhölzer oe 552 
Weißtannenzapfen 150 
Welkäſtunnn ss 
Wendep flüge 
Wertsäſtung EIUREAHT 
Wetterauer Spaten 
eee e 152, 154 
Wieſen bau 299 
Wildzucht „ eee 
Winde, Wirkungsweiſe „ eee 
Windſcheiden A 3 
Wittwerſcher Pflanzſpaten 357, 358 
Wölfe (Vorwüchſe 7. 417 
— nach Cotta. . . 425 

in Dänemark. 428 


— nach den Deutſchen forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten . 427 


— nach Heck. 
— nach König 426 
nach Kraft! 
Wuchsklaſſen (Altersklaſſen?̃ . 382 
Wühlſpaten von Spitzenberg 127, 313 
Wurzellodenpflanzung. . .. 372 
Wurzelſtückpflanzung . . . 372 
Wurzelverſchnitt nach Muth. 296 
J. 
Zapfenbrecher . en. 


Zäune um Forſtgärten . . 234, 288 
Zehnpfundſcher Steigrahmen .. 473 


Zeit der Pflanzung... 218 

— Saat e 
Zitnyſcher Plattenſäer 3 1 
Zürbelkieferzapfen 1527 15 
Zweialteriger a = ..77 480 
Zweigraſpler. . . 4864 


Zwiſchennutzungen . 430, 450 


Im gleichen Verlage erſchienen ferner: 


N. Heß, Der Forſſchuz. Wag gage 


I. Band. Der Schutz gegen Menſchen, Wild, kleine Nagetiere, Vögel 
und Nadelholzinſekten. Mit 240 Holzſchnitten im Text. [XXIV 
u. 584 S.] 1898. geh. , 12. —, in Halbfranz geb. 13.25. 


II. Band. Der Schutz gegen Laubholzinſekten, Forſtunkräuter, Pilze, 
atmoſphäriſche Einwirkungen und außerordentliche Naturereigniſſe. 
[XXXI u. 608 S.] 1900. geh. #. 12.—, in Halbfranz geb. V 13.25. 


Wenn wir zum Schluß noch einen kleinen Rückmarſch durch das nunmehr 
abgeſchloſſene Werk antreten, ſo gibt uns dieſer eine erwünſchte Gelegenheit, den 
hohen Wert des Werkes ſowohl für Forſtleute wie auch für Waldbeſitzer nochmals 
nachdrücklich zu betonen. Das trifft namentlich auch bei den Forſtinſekten zu. 
Selbſt junge Forſtleute der niederen Laufbahn können Heß, Forſtſchutz getroſt in 
die Hand nehmen: ſie finden kurz und bündig, unterſtützt durch vorzügliche Ab— 
bildungen und eine Zuſammenſtellung der ſchädlichen Inſekten nach Fraßholzarten, 
eine gründliche Anweiſung zur Kenntnis der Inſekten, ihrer Lebensweiſe und der 
anzuwendenden Vertilgungsmaßregeln. Zur Zeit dürfte kaum ein zweites Werk 
von ähnlichem Umfange und zu ähnlich niederem Preiſe auf dem Büchermarkte 
vorkommen, das ſeinen Zweck ſo voll erfüllte wie das Heß'ſche.“ 

(Deutſche Forſt-Zeitung. 1900. Nr. 18.) 
„ . . Das prächtige Werk iſt daher nicht allein als ein Lehrbuch für die Fach— 
jünger, ſondern als ein dauerndes Nachſchlagewerk für den Praktiker geſchaffen 
und als ein unentbehrliches geiſtiges Inventarſtück im Forſthaushalte zu betrachten. 
Für die hübſche Ausſtattung des Buches gebührt neben den Zeichnern auch 
der Verlagshandlung die vollſte Anerkennung.“ 
(Mitt. d. Niederöſterr. Forſtvereins. 1899. Nr. 4.) 


- Einer weiteren Empfehlung bedarf das bedeutſame Werk nicht, zählt 
es ja längſt zu den forſtlichen Klaſſikern. Der Erfolg, den es bisher erreicht hat, 
ſpricht am beſten für den Wert Desſelben. 4 

(Verh. d. Forſtw. v. Mähren u. Schleſien. 1900. Nr. 3.) 


C. Heyer, Die Waldertragsregelung. „alle, 
von Dr. Guſtav Heyer, Geheimem Regierungsrat und Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität zu München. Mit vielen Figuren 
im Text und 1 lithograph. Tafel. [XII u. 343 S.] gr. 8. 1883. 
geh. , 6. —, in Halbfranz geb. V 7.60 


C. Heyer, Anleitung zur Waldwertrechnung. 


Mit einem Abriß der forſtlichen Statik. 4. Auflage, in teilweiſe neuer 
Bearbeitung herausgegeben von Dr. Karl Wimmenauer, Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. [XX u. 337 S.] gr. 8. 
1892. geh. J 6.80, in Halbfranz geb. V 8.— 


Handbuch der Wirtschaftskunde Deutschlands. Herausgegeben im 
Auftrage des Deutschen Verbandes für das kaufmännische Unter- 
richtswesen. 4 Bände. Lex.-8. Jeder Band ist einzeln käuflich. 
I. Band: Die wirtschaftlichen Grundlagen Deutschlands. Mit 
zahlreichen Abbildungen, Tabellen und Karten im Text und auf Beilagen. 
[VII u. 331 S.] 1901. geh. / 10.—, in Halbfranz geb. M. 12.— 
I. Band: Die land- und forstwirtschaftlichen Gewerbe 
Deutschlands. Mit zahlreichen Tabellen, sowie5 Karten im Text und 
auf Beilagen. [VI u. 253 S.] 1902. geh. M6.—, in Halbfranz geb. #.8.— 
III. Band: Die Hauptindustrien Deutschlands. Mit zahlreichen 
Tabellen im Text und 22 Karten auf Beilagen. [XIV u. 1048 S.] 1904. 
geh. . 30.—, in Halbfranz geb. NM. 34.— 
IV. Band: Deutschlands Handel und Verkehr und die diesen 
dienenden Einrichtungen. Mit zahlreichen Tabellen im Text und 
einer Karte. VIII u. 748 S.] 1904. geh. #. 18.—, in Halbfranz geb. #.21. — 


Die einzelnen Artikel, aus sachkundigen Federn stammend, geben ein vor- 
treffliches, durch reichliches Zahlenmaterial ergänztes Bild der einzelnen Zweige der 
Land- und Forstwirtschaft. Der Band (II) ist sowohl als Unterrichtsmittel wie als Nach- 
schlagewerk in hohem Maße brauchbar und verdient warme Empfehlung.“ 

(Annalen des Deutschen Reichs. 1902. Nr. 10.) 


. Hiermit schließen wir die Besprechung des Handbuchs für die Wirtschafts- 
kunde "Deutschlands. Das Angeführte wird den Leser von dem Werte dieses Buches 
sicherlich überzeugt haben.“ (Allg. Forst- und Jagdzeitung 1903.) 


Mammen, Dr. Franz, Königl. Sächſ. Forſtaſſeſſor und Privatdozent für 
Volkswirtſchaftslehre und Forſtpolitik an der Königl. Sächſ. Forſt⸗ 
akademie zu Tharandt, die Waldungen des Königreichs 
Sachſen in bezug auf Boden, Beſtand und Beſitz nach dem 
Stande des Jahres 1900. Mit 34 tabellariſchen Einſchaltungen 
im Text u. 2 tabellar. Anhängen. [IV u. 331 S.] 4. geh. 16. — 


Martin, Dr. H., Königl. Preuß. Forſtmeiſter, die Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie für die Erziehung u. die Umtriebs— 
zeit der wichtigſten deutſchen Holzarten, bearb. in Verbindung 
mit mehreren Fachgenoſſen. In 5 Bänden. gr. 8. geh. J 30.— 

Einzeln: 
J. Band, enthaltend 1. Nationalökonomiſche Grundlagen. 2. Unterſuchungen 
über Umtriebszeit, Boden- und Waldrenten in reinen Buchen-Hochwaldungen. 


[VIII u. 281 S.] 1894. geh. N M. 6.— 
II. Band, enthaltend 3. Volks- und ſtaatswirtſchaftliche Zuſätze. 4. Die Weiß⸗ 
tanne. [VIII u. 282 S.] 1895. geh. NM. 6. — 
III. Band, enthaltend 5. Zoll- und Beförderungspolitik. 6. Die Kiefer. 
[XII u. 249 S.] 1896. geh. M. 6.— 
IV. Band, enthaltend 7. Die Eiche im Hochwaldbetrieb. [VIII u. 274 S.] 
1898. geh. M 6.— 


V. Band, enthaltend 8. Die Fichte. 9. Sonſtige Holz- und Betriebsarten. 
10. Die Aufgaben der forſtlichen Statik. [IV u. 272 S.] 1899. geh. M 6. — 


der höhere forſtliche Unterricht mit beſonderer Berück— 
ſichtigung feines gegenwärtigen Zuſtandes in Preußen. [IV u. 46 S.] 
gr. 8. 1897. geh. M 1.20. 
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